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‚Martins und Reymondon’s Dynamonieter mit. Zah⸗ 
ler, um die Kraft von Mafchinen zu meſſen. 
Aus dem Bulletin de la Soeist& d’Encouragement. Mai 1842, ©, 177, 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 





Dieſer Dynamometer, welcher auf einem Papierbande die ver— 
ſchiedenen Biegungen von Federn verzeichnet und mit einer Zähl⸗ 
vorrichtung verſehen iſt, welche die Secunden vermittelſt übereinander 
liegender Grade angibt, iſt auf Taf. Jin feinen verſchiedenen Anſich⸗ 
ten dargeſtellt. 

Fig. 1 zeigt den Dynamometer mit allen ſeinen Theilen in der 
oberen Anſicht; 

Fig. 2 iſt ein Vertical: und Längenaufriß deffelben: 

Sig. 3 eine Endanfiht von der Seite des Chronometers; 

Fig, A ein Querſchnitt nach der Linie AB, Fig 1. 

Sig. 5 ein Vertical, und Längendurchfchnitt durch die Mitte des 
Inſtrumentes. 

Fig. 6 Horizontalprojection der zweiten Platte, wobei die erſte 
Platte des Gehäuſes weggelaſſen iſt; 

Fig. 7 andere Projection des Inſtrumentes mit Hinweglaſſung 
der erſten und zweiten Platte; 

Fig. S und 9 zwei verſchiedene Syſteme, die Federnenden des 
Dynamometers zu faſſen. 

In ſämmtlichen Figuren ſind zur Bezeichnung gleicher Theile 
gleiche Buchſtaben gewählt. 

A,A Geſtell des Dynamometers, auf welchem die Federn be- 
feftigt find; es trägt außerdem das Näderwerk des Zählapparates, 
die verſchiedenen Zifferblätter, die Cylinder und iſt mit einem Zug— 
haken Bverſehen. Das Ganze bewegt ſich vermittelſt der Rollen a, a 
auf einer unteren, mit dem Hafen B’,B’ verfehenen Platform C,C; 
die Hafen BY, B’ dienen zur Befeftigung des Inftrumentes an den 
Wagen, D ein Ring, an welchem der Widerſtand angebracht wird. 

E,E Federn des Dynamometers, welde in dig. 8 und 9 im 
Grundrig und im Aufriß abgefondert dargeſtellt ſind. Dieſe Federn 
können auf zweierlei Art mit einander vereinigt werden, -entweber 


vermittelft der Bolzen b,b, Fig. 8, oder indem man ibren Enden 
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die Geſtalt von Schneiden c,e gibt, welche im muldenförmige Lager 
greifen und durch Heine Bolzen d,d darin gehalten werben, 

F,F ein Stüf, welches mit feinem einen Ende an die Feder 
befeftigt ift, und an dem anderen Ende den Hafen B trägt. Diefes 
Stüf gleitet auf dem Geftell A, feine Bewegungen werden durch das 
Tförmige Stüf e, welches in einem in F befindlihen Schlize glei— 
tet, in Gränzen gehalten. Da dieſes Tförmige Stüf immer wieder 
in feine erfte Lage zurüffehrt, wenn die Feder im abgefpannten Zu- 
ftande fich befindet, fo wird die Rraftäußerung auf diefe Feder eine 
vepulfive; alsdann erleidet der Dynamometer an dem TheileC einen 
Rükſtoß, wobei die Uebertragung der Kraft in demfelben Verhältniß 
wie beim Zug erfolgt. 


G, Fig. 1, ift das Stunden- und Minutenzifferblatt des Zäh— 
lers; H das Secundenzifferblaft; I ein graduirter Rand, welcher 
das Maximum der Kraft anzeigt; I,J und K,K totalifi rende Ziffer- 
blätter (cadrans totaliseurs), erftere für bie Bugkräfte, leztere für 
die Drukkräftez L SFrietionsfheibe, welche von der rotirenden hori— 
zontalen Scheibe M vermittelft Frietion in Bewegung gefezt wird. 
Diefe Bewegung wird vermittelft eines Räderſyſtems Lin 0, 2 
den Zeigern der totalifirenden Zifferblätter mitgetbeilt, und zwar nach 
Maafgabe der Verrükung, welde die Frictionsfcheibe vom Centrum 
gegen den Rand der Horizontalplatte in Folge dev auf die Federn 
des Dynamometers ausgeübten Kraft erfährt. 


N ein Rad mit 60 Zähnen, welches in einer Minute eine Um— 
drehung macht. Seine Zähne find von verſchiedener Länge, um zwei, 
drei oder vier Hämmer O zugleich heben zu fünnen, Dieſe Häm— 
mer verzeichnen auf dem unter denfelben binweggehendem Papiers 
bande P Punkte, die den Secunden des Chronometers entfprechen, 
Der Bleiftift Q verzeichnet auf dem Papierbande die Biegungen ber 
Federn in demfelben Augenbiife, wo fie durch die Hämmer markirt 
werden, fo daß man fi) Secunde für Serunde von der Kraftäußerung 
Rechenschaft geben Tann. 


Das Papierband P, welches bis zu 50 Meter Yang ſeyn kann, 
wird auf einen Cylinder AR, den fogenannten „Speifungseylinder' 
(eylindre alimenteur), aufgerollt, der mit Rändern verfehen ift, um 
das Abgleiten des Papiers zu verhindern. Das Band geht von da 
über die mit Papier überzogene Walze S zwilchen den. beiden Leis 
tungswalgen hindurch, welde ihm, ohne es zu firefen , eine vegelmä- 
hige Führung geben. Nah dem Durchgang durch diefe Walzen wird 
das Papier von der Zugwalze U erfaßt, welde dafielbe, mit einer 
mäßigen Spannung, die ihr von einem Nabe bes Chronometers 
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mitgetheilt Wird, aufrollt. Dieſe Anordnung iſt hinreichend verfländ- 
ih in dem Durchſchnitt Fig. A dargefteflt. 

V Preßwalze, welche auf den Leitungswalzen T, T liegt, um 
diefelben in Berührung mit einander zu halten, während der Dlei- 
Fift die verfchiedenen Stellungen aufzeihnet, die der Dynamometer 
in Folge der fih entwifelnden Kraftäußerungen erleidet. 

X ein Hammer, welder auf dem Papierbande die Umläufe des 
Wagenrades marfirt, um die zurüfgelegte Strefe zu erhalten. Wenn 
der Wagen ein» oder mehreremale hält, jo Tann man fih von der 
zwifhen jeder Station verfloffenen Zeit überzeugen. Da der Chrono- 
meter fortgebt, fo fahren auch die Secundenhämmer in ihrer Thätig- 
feit fort, wogegen die den durdlaufenen Raum angebenden Hämmer 
und die Dleiftifte ftill fteben, weil mit dem Stillſtehen der Räder 
auch die Kraftäußerung gegen die Federn aufgehört hat. 


g, Sig. 6, ein an der Achfe des Hemmungsrades befeftigtes Ge- 
triebe; es erhält feine Bewegung von dem Secundenrade desjenigen 
Räderwerks, welches Die Eleine Feder des am Hemmungsrade fizen- 
‚den Gehäuſes h fo lange aufzieht, bis. das Gleichgewicht mit der 
Teder des umlaufenden Räderwerks hergeftellt if. Ein Windflügel 
vegulivt die Bewegungen dieſes Näderwerfs; wenn der Gang deffel- 
ben zu ſehr beichleunigt. iſt, fo erfährt es duch die Triebfeder des 
conftant wirfenden Hemmungsräderwerfs, welhe es aufziehen muß, 
einen Widerftand. Das Gegentheif findet ftatt, wenn fein Gang zu 
langſam wird. Während die Feder des Uhrwerfs durch den regel- 
mäßigen Gang des Hemmungsrades ſich abfpannt, erleidet das Nad, 
welches die rotixende Horizontalicheibe M trägt und die Secunden- 
nadel i von Geiten dieſer Feder weniger Widerſtand; die Scheibe 
dreht ſich alsdann regelmäßig und fezt die Srictionsfcheibe L in Wirk- 
famfeit. Die Goineidenz dieſer beiden Räderwerke ift nothwendig, 
‚um der votirenden Horizontalfcheibe eine continuirlich rotirende Be— 
wegung zu ertheilen, 


j Hemmungsrad, ‚wovon ein Zahn mit: dem ‚Getriebe des Wind- 
Flügels im Eingriff fteht, um feine Gefhwindigfeit zu regulixen, und 
bem anderen commaförmig gezahnten Nade, weldes die Unruhefeder 
‚spannt, fo wie aud den Federn k und 1 die gehörige Zeit zu ihrer 
Wirkſamkeit zu, geben. m ein Feiner, an der Unruheſpindel fizender 
Slügel, welcher durch die Feder l in Thätigkeit gefezt wind; leztere 
übt, da fi zwifchen ihr und dem Flügel m fein weiteres Zwiſchen— 
werk befindet, immer gleiche Kraft aus. » Die Kraft, welche diefe Fe- 
der fpannt, mag mod fo. groß ſeyn, die Feder ift doch immer nur 

mit äbrer eigenen Kraft: ausgerüftet, weßhalb diefe Hemmung den 
s 1 * 
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Namen „Hemmung mit conftanter Kraft (echappement & force 
constante) erhalten hat, 

n Sperrrad zur Spannung der Uhrfeder; o die Scheibe zum 
Anhalten des Aufzugs; p,p zum Aufzug gehörige Näder; q,q Mis 
nuten- und Stundenräder; r eine boppeltgefehlte Rolle, durch deren 
Mittelpunft die Spindel des Secundenrades geht; der eine Lauf die- 
fer Rolle dient zur Aufnahme des einen Endes einer Kette s, deren 
anderes Ende an eine der Dynamometerfedern befeftigt ift. In Folge 
der PBiegungen diefer Federn durchläuft die Nadel ı die Eintheilung 
ihres Zifferblattes, und gibt die Kraft, womit die Federn gefpannt 
find, in Kilogrammen an. An den zweiten Lauf der Rolle r ift das 
Ende einer anderen Kette t befeftigt, die um ein Fleines Federhaus 
fih windet und während der Spannung der Feder fih aufziebt. 
Diefe Anordnung hat den Erfolg, daß der auf einer Röhre diefer 
Rolle angebrachte Zeiger auf den Nullpunft feiner Eintheilungen zu- 
rüfgeführt wird, wenn die Nolle an die Stelle, von welcher aus bie 
Bewegung erfolgte, zuvüfgelangt. Das auf den beiden Cylindern v,v 
aleitende Stüf u,u ift mit dem Ende der Kette, wovon eben die 
Rede war, an die Federn befeftigt; es bildet eine Art Wagen, wel 
her in Uebereinftimmung mit den Biegungen der Federn des Dyna— 
mometerd eine bin» und hergebende Wechfelbewegung annimmt, Die: 
fer Wagen trägt aud den Mechanismus des auf der Horizontal- 
fheibe vollenden Rädchens, der totalifirenden Zifferblätter, und der 
zeihnenden Stifte, 

In Fig. 7 iſt 1 das Kederhaus; 2 das Schnefenrad; 3 das 
Seeundenrad; A und 5 find Näder, welde in Verbindung mit dem 
Windflügel das Umlaufräderwerk bilden; 7, Sperifegel des zur 
Hülfsfeder der Schnefe gehörigen Sperrrades; 8 eine Achſe, an des 
ven einem Ende fih ein Winfelrad 9 befindet, welches in ein ähn— 
liches Winkelrad des Secundenrades greiftz am anderen Ende trägt 
diefe Achfe ein in das Zahnrad N eingreifendes Nad 10. 11 ein 
Rahmen, gebildet aus zwei kleinen Eylindern und zwei Kleinen Plat— 
ten; der eine diefer Eylinder trägt außerhalb des Rahmens zwei 
Zapfen, welche in zwei Kloben 12,12 gelagert find. An dem ent- 
gegengefezten Eylinder ift ein mit dem Eylinder Y communicirendeg 
Stüf angebracht, weldhes den Federn des Dynamometers ein unbes 
fohränftes Spiel für den Zug des fein gefpizten Bleiſtiftes geftattet. 
Zur Zeit des Nüfftoges fteigt der Nahmen 11 auf einer geneigten 
Ebene in einer geraden Linie niederz diefe Linie ift der Ebene der 
Wagenftüfe parallel, worauf die Dynamometer-Federn ruhen. Die 
Berrüfung diefes CHlinders macht, daß der Rahmen in Fig. 1, wel 
her an feinem einen Ende das Tförmige, die Ruppelung (bascule) Z 
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unterftügende, Stüf trägt,, Das Zeigerwerf des Zugs außer Eingriff 
ſezt. Zu gleiher Zeit fommt das Näderwerf des Rükſtoßes in Thä- 
tigfeit, und der Bleiftift mit ftumpfer Spize läßt durd feine Bewe- 
gung eine Spur auf dem Papier zurüf, während der andere fi) von 
demfelben entfernt. . 13, Fig. 3, ift die Unruhe; 14 die Spiralfeder; 
15 find. die Kloben der Unruhe; 16 der vierefige Zapfen des Aufzugs. 

Ale Theile des Mechanismus des Zählers und des Chrong- 
meterwerfes find in ein Gehäufe eingefchloffen und gegen den nad)- 
theiligen Einfluß der Luft gefchüst. 





Mit Bezug auf obige Befhreibung entnehmen wir dem Berichte, 
welhen de Lambel der Societe d’encouragement über diefes 
Inſtrument evftattete, folgende wefentlihen Thatſachen. Bei dem in 
Gegenwart der, Commiffion angeftellten Verſuche bemerkte man, daß 
die Biegung der Federn, indem man die angehängten Gewichte von 
Null bis zu einer Belaftung von 280 Kilogr. bei jedem Verſuch um 
40 Kilogr. vermehrte oder verminderte, eine mittlere Größe von 
8.26 Millimeter auf 40 Kilogr. erreichte; daß die Differenz der 
dur diefe Gewichte erzeugten Biegungen /,, Millim. beim Belaften 
und Y, beim Entlaften betrug; endlih, daß die Differenz; der Bie- 
gungen beim Belaften und Entlaften ſich ausglich. 

Die Biegung parabolifcher Federn wurde nur zu 5.2 Millim. 
per 40 Kilogr. gefunden; die von den Concurrenten angewandten 
Federn hätten. demnach den Tezteren gegenüber einen  wefentlichen 
Vortheil. 

Dieſe Federn ſind ſo angeordnet, daß ſie ſo genau wie möglich 
einen Kreisbogen beſchreiben, wenn ihre Biegung das Maximum er— 
reicht hat. Ihre äußere Oberfläche bildet vom äußerſten Ende bis 
zum Mittelpunkt eine gerade Linie, anſtatt gekrümmt zu ſeyn. Die 
HHrn. Martin und Reymondon haben die Drehungsachſen der 
Federn durh Schneiden erjezt, was diejelben weit empfindlicher macht 
und die Differenz der Biegungen unter gleihen Gewichten auf Das 
Minimum reducirt. 

Die Concurrenten haben bein Inſtrument eine kleine freisrunde, 
mit Eintheilungen verfchene Platte beigefügt, in welcher jeder Grad 
9 Kilogr, vepräfentirt. Indem diefe Platte eine genaue Spannung 
der Federn von O bis zu 240 Kilogr. geftattet, hat fie auch ein Mit: 
tel an die Hand. gegeben, jene Berfuhe anzuftellen, deren Nefultate 
oben angeführt wurden. Sie dient ferner zur Gontrole für die Rich— 
tigfeit des Totaliſeurs, und es ift conftatirt worden, daß von O big 
zu 240 Kilogr. jede 40 Kilogr. bei einer zwei Minuten langen Eins 
wirfung auf die Feder, 171,50 Theilſtrichen des Zifferblattes ent- 
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ſprechen. Da dieſer Werth nur um 3.50 Grade varirte, fo ſchloß 
man, daß das Marimum des Irrthums nur , betragen fonnte. 
Diefe Differenz wurde noch vermindert, als man an die Stelle der 
Achſen, um welche fi die äußerften Enden beider Federn bewegten, 
Schneiden fezte. Der Dynamometer vereinigt demnad alle wün— 
fchenswerthen Eigenfohaften, und feine Refultate Yieferten eine für 
die Praxis hinreichende Genauigfeit. 

m der allgemeinen Sizung vom 23. März; d. J. wurde den 
HHrn. Martin und Neymondon der Preis von 2000 Fr. 
zuerfannt, welchen die Societe d’encouragement auf die Conftrucs 
tion eines Dynamometers gefezt hatte, der die Druk⸗ oder Biegkraft 
der Federn in jedem Augenblik anzeigt und zugleich totaliſirt; ferner 
noch weitere 500 Fr., welde in der Sizung vom 17. Jan. 1838 
in Vorſchlag gebracht wurden, um diefelben Anzeigen in Beziehung 
auf die Rükwirkung der Federn zu erhalten. 


II. 
Schiffdampfmaſchine von Miller, Ravenhill und Comp. 
Aus dem Civil Engineer and Architects‘ Journal. Jun, 1842, S. 177. 
Mit Abbildungen auf Tab. IT. 


Der Zwek vorliegender mechaniſcher Anordnung if Raumerſparniß, 
und dieſer Zwek ift gewiß aufs volländigſte erreicht; denn eine Kraft 
von mehr als 300 Pferden nimmt nur 8 Fuß in der Länge und 18 
Fuß in der Breite des Schiffs ein. Es haften zwar allerdings an. 
diefem Syſtem gewiffe Mängel; z. B. die Lenfflangen und Excentri— 
eumftangen find kurz und veranlaffen dadurch nicht nur eine erhöhte 
Srietion, fondern benehmen auch der eigenthümfichen Bewegung der 
Schiebventile ihre Regelmäßigkeit; ferner vermift man jenes durch 
das Princip der Geitenhebel fo genau herzuſtellende Gleichgewicht. 
Alfein dieſe Mängel haften ganz oder theilweiſe an allen direct wir 
fenden Mafchinen, fo daß der Gewinn an Raum und Leichtigkeit Fein 
Gewinn ohne allen Abzug iſt. Bei vorliegenden Mafchinen find fie 
indeffen fo viel als möglich gemildert, indem man den Kurbeln eine 
ſolche Winferftellung erteilt, daß dadurch das Gleichgewicht fo nahe 
als möglich hergeftellt wird, und den oberen und unteren Schieb- 
ventilflächen eine Geftalt gibt, welde die Wirkung der durch die 
Kürze der Lenk- und Ereentrieumftangen herbeigeführten verdrehten 
Bewegung neutralifirt. 

Die Befchaffenheit der in Nede flehenden Einrichtung liegt in 
den heigegebenen Abbildungen fo Har vor Augen, daß eine befailirte 
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Erläuterung derſelben überflüſſig iſt. Die Kolbenſtangen, mit deren 
Obertheil die Lenkſtangen verbunden find, werden durch Führungen G,G, 
Big. 3, worin die Duerftüfe H, Fig. 1, gleiten, in ſenkrechter Lage 
erhakien: Es find zwei diſhpen vorhanden, und der Conden— 
ſationsbehälter, welcher den ganzen Raum zwiſchen den Cylindern 
ausfüllt, iſt durch eine Scheidewand ſo getheilt, daß eigentlich zwei 
Condenſatoren entſtehen, von denen jeder feine eigene Luftpumpe ent— 
hält. Mit einem mäßigen Gewicht an Material wird bei vorliegen: 
dem Spfteme ‚große, Stärfe erzielt, und eine gewaltige: Kraft läßt ſich 
fo zu fagen in einen fehr Heinen Umkreis bannen. | Die Luftpumpen 
find aus Meffing und ihre Kolben werden durch die an der Zwifchen- 
welle figenden Krummzapfen C,C in Thätigfeit ‚gefezt; zur Senfregt- 
bewegung der Luftpumpenftangen dienen die Führungen g,g.. M,M find 
die Einfahrtthüren der Condenfatoren; B,B find ftarfe Flantſchen oder 
Lappen, durch welche die Maſchinen vermittelft Bolzen an den Sciffg- 
boden befeftigt werden. . 

Sicherem Bernehmen nach find die HHrn. Miller und Ra: 
venhill eben, bejhäftigt,. für Die brittiiche Regierung ein Paar folder 
Maſchinen mit 6özÖölligen Eylindern, 5 Fuß Kolbenhub und 308 Pferdes 
fräften anzufertigen, deßgleihen für die franzöfifche Regierung ein 
Paar mit 68zölligen Eylindern, 5 Fuß 6 Zoll Kolbenhub und 340 
Pferdefräften. Ein Paar diefer Maſchinen iſt bereits beinahe voll: 
endet, 





Ill. 


Ueber die Anlage, den Betrieb und Ertrag der Eifenbahnen ; 
nah Stephenfon und Vignoles. 


Aus dem Moniteur industriel, 1842, No. 672 und 675. 





In einem. venglifchen Subferibenten: erftatteten Bericht über die 

beigifhen Eifenbahnen, befennt der. berühmte Ingenieur Stepben- 
fon, daß er ſich geivrt habe, indem er die Horizontalität oder mög— 
lichſt ſchwache Neigungen. als eine Bedingung empfahl, deren Erkau— 
fung durch größere Koften des Baues man nicht ſcheuen folle. 
N Bignoles theilt im Mining.-Journal fehr werthvolle, po— 
fi tive und neue Daten über die Transportkoften und über die Frage 
hinſi chtlich der Neigungen der Bahnen mit. Er gibt zuvörderſt auf 
das Genaueſte die Transportkoſten auf den engliſchen Eiſenbahnen an, 
wie folgt: 

Paſſagiere (mit großer Gefhwindigfeit) 1 Penny per Meile und 
Perfon, oder 6,47 Centimes per Kilpmeter, 
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Steinfohlen (mit mäßiger Gefchwindigfeit) 1 Penny per Meile 
die Tonne, oder 6,47 Gentimes per Kilometer die Tonne, 


Waaren (ſechs Lieues in der Stunde) 2 Penny per Meile die 
Tonne, oder 12,94 Gentimes per Kilometer die Tonne. 


Reducirt man die Koften für Reifende auf gewöhnliche Fradt, 
und nimmt man das Gewicht von zwölf Neifenden mit ihrem Ge— 
päke im Durchſchnitt als Aequivalent einer Tonne an, fo wird man 
finden, daß die Neifenden als fortzufchaffendes Gewicht per Tonne 
und Kilometer 77,64 Gentimes, oder zwöffmal fo viel als ein gleiches 
Gewicht Steinfohlen, und fehsmal fo viel als ein gleiches Gewicht 
Waaren foften! 


Ein Theil diefes Unterfchieds ift nun wohl der Gefchwindigfeit 
zuzufchreiben, feineswegs aber die ganze Differenz; denn ein großer 
Theil der Koften für die Waaren findet bei den GSteinfohlen nicht, 
oder doch nur in viel geringerm Verhältniß ftatt. 


Koften des Steinkohlen: Transports, 


Penny = Decimalen, Gentinies. 
gocomotivfraft . . ı . 0,55 perMeite 2,456 per Kilometer 
Waggons — 0,419 — 4,2281, 
Provifion, Schaffnerei ıc. — Au 0B sun 5475 4 
Unterhaltung der Bahn . R 0,21 * 4,567 — 
Allgemeine Speſen und Localtaxen 0,14 — 0,904 — 

per Tonne und Meile 1 Penny. 6,47 Gentimes per 


Kilometer und Tonne. 


Koften des WBaaren: Transports. 





Penny» Decimalen. Gentimes. 
Locomotivkraft . ; . - 0,57 per Meile 3,654 per Kilometer 
Waggons RE 1,186 — 
Schaffnerei ec. . 5 .ı 3,08. 00 6,951 — 
Unterhaltung ber Bahn A : 0,531 — 2,0032 — 
Allgemeine Spefen und Localtaxren 0,570 —— 2,265 — 
per ‚Tonne Waaren 2,54 Penny. 16,417 Gent. p- Ri 


Zu diefen Koften find zwar allerdings Spefen gerechnet, wie Die 
des Transports aus den Magazinen zum VBerladungsplaz, und vom 
Abladeplaz nad den Magazinen, welhe auf die Eifenbahn eigentlich 
feinen Bezug haben und auf Y, Penny oder den Bruch über 2 Penny 
angefchlagen werden fünnen. Es bleiben dann für Koften der Bahn 
2 Penny per Meile und Tonne, oder 12,94 Gent. per Kilometer, 
und daß diefe Koften das Doppelte jener für die Steinfohlen betra— 
gen, ift bei weitem nicht ausschließlich der größeren Geſchwindigkeit 
zuzufchreiben, 
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Bergleiht man das zahlende Gewicht mit dem Druttogewicht der 
Zraing, oder mit andern Worten die nuzbringende Ladung der Traing 
mit der Gefammtlaft, die Wagen inbegriffen, fo ftellt jih das Ber: 
bältniß beim Steinfohlen- Transport wie 3 zu 5 beraus; bei den 
Waaren ift es nur 1 zu 25 bei den Neifenden nur 1 zu 6, oft noch 
geringer. Hätten die Paffagier-Trains volle Ladung, fo würde ſich 
für die Paſſagiere das Verhältniß ungefähr eben ſo ſtellen, wie für 
die Waaren, ſtets aber weit weniger vortheilhaft als für den Stein— 
kohlen-Transport. An den Steinkohlengruben iſt alles ſo eingerich⸗ 
tet, um vom nuzbringenden Gewicht das Maximum, von den Fort— 
ſchaffungsapparaten aber das Minimum des Gewichts zu haben. 

Wäre es mit den Waaren eben fo, würden überhaupt in Alfem 
diefelben Umſtände obwalten, ausgenommen in der Geſchwindigkeit, 
ſo würde man mit Recht ſagen, daß die Geſchwindigkeit die Koſten 
verdopple; dieß iſt aber nicht der Fall. Der Mehrbetrag der Koſten, 
welcher von der Geſchwindigkeit herrührt, kann die Hälfte bis höch— 
ſtens drei Fünftel eines Penny per Tonne und Meile ausmachen, 
oder 3,83 bis höchſtens 3,86 Centimes per Kilometer und Tonne, 
aber nicht darüber, Was über diefen Mehrbetrag hinausgeht, ift 
auf Rechnung der übrigen Erforderniffe dieſes Zransportzweigs zu 
bringen. Hinfihtlih der Neifenden darf man fiher annehmen, daß 
das Steigen und Fallen der Frequenz, die Anordnungen, die un- 
umgänglihen Nebenausgaben zu ihrer Befriedigung, ihren Transport, 
dem Gewichte nach gerechnet, um das Sechsfache koſtſpieliger machen, 
als den der Waaren. 

Obgleich aber der Transport der Paffagiere dem Gewichte nad) 
ſechsmal fo viel Foftet als derjenige der Waaren, fo liefern Doch zehn- 
jährige Erfahrungen auf der Manchefter = Liverpool = Eifenbahn den 
Beweis, daß der Transport eines Paſſagiers denfelben Nuzen ab— 
wirft wie der einer Tonne Waaren. Es iſt dieß eher eine Aus— 
nahme als ein Widerſpruch. — Auf dieſer Linie nämlich iſt eine 
bedeutende Concurrenz zwiſchen der Eiſenbahn und der Fluß- und 
Canalſchifffahrt; der Tarif des Waarentransports und aller Neben 
ſpeſen ift fo viel als möglich reducirt. Das factifche Monopol des 
Paflagier - Transports bingegen iſt der Eifenbahn fiher, und wenn ihr 
Zransport auch die höchſte Stufe nicht erreicht bat, fo ift er doch 
wenigftens fehr bedeutend. 

Sr. Vignoles fommt zu wiederholtenmalen mit vielem Nach⸗ 
druk auf die Behauptung zurük, daß die öftere Expedition aus einer 
kleinen Anzahl Wagen beſtehender Trains, vorausgeſezt, daß dieſe 
Wagen ſo gebaut ſind, daß ein richtiges Verhältniß zwiſchen dem 
Bruttogewicht und dem zahlenden Gewicht ſtattfindet, den Nuzen um 
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Bieles erhöht; dieß ift Leicht einzufehen, die Transportfoften eines 
Traind werden durch Die Vermehrung der Paffagiere nur fehr wenig 
erhöht und diefe Vermehrung kann die Tramsportfoften fir den Paffa- 
gier und die Entfernung fehr leicht auf die Hälfte reduciren. Unter 
übrigens gleichen Umftänden wäre damit noch der Bortheil verfnüpft, 
daß die Mafchine niemals übermäßig angeftrengt würde; es fönnen 
auch nicht fo Leicht Unglüksfälle eintreten und im Falle eines ſolchen 
wäre die Gefahr bei weitem nicht fo groß, denn dieſe liegt vorzüglich 
in der Maſſe. | 

Diefe Frage der Fleinen Traing hängt mit der wichtigen Frage 
der Baufoften zufammen, inwiefern nämlich Ausgaben gemacht wer: 
den dürfen, welche nicht abfolut nothwendig find, um ein mit den: 
ſelben in Verhältniß ftehendes Erträgnig hoffen zu fünnen. Das voll- 
fommenfte Niveau ſcheint die Transportkoften fo viel als möglich) ver- 
mindern zu müſſen; in der Praxis findet aber gerade das Gegenteil ftatt, 
namentlich hinfihtlih der Paffagiere, wenn man hievon die Bahnen 
in der Nähe der Hauptftadt und der großen Manufacturftädte aus— 
nimmt. — Es iſt wirklich merfwirdig, wie auf Linien von fehr ver: 
Ihiedenen Neigungen die Transportfoften per Meile oder Kilometer 
fih nahe kommen oder beinahe ganz gleich ſtellen. Auf der Nord- 
Union- Bahn 3. B., wo von 35 Kilometern 8 Kilometer eine Nei- 
gung von 10 Millimetern per Meter haben, find die Transportfoften 
per Kilometer nicht größer, als auf beinahe ganz horizontalen Bahnen, 
Auch Hat man fi überzeugt, daß bei ſechs, acht und felbft zehn Wa- 
gen im Train fein merfliher Unterfchied in den Transportfoften per 
Kilometer ftattfindet zwiſchen Linien, die in ihren Neigungen im Ver— 
gleih mit andern, günftig, und folhen, welche ungünftig genannt 
werden, | 

Hr. Bignoles bemerkt, dag man die Gefammtfoften einer Bahn 
nie über 156,000 Fr. per Kilometer anwachfen Yaffen darf, um voll= 
fommenere Niveaur zu erhalten. Er erinnert, daß die lezte Com— 
miſſion für die irländifhe Eifenbahn, welche von andern Grundlagen 
ausging, durch andere Schlußfolgerungen ebenfalls zu dem Refultat 
gelangt jey, daß 156,000 Fr. per Kilometer, oder 624, 000 dr. per 
Lieue überfteigende Koften in aferbautreibenden Landftrichen, wo fein 
bedeutender Handel ift, felten zwekgemäß find, und dringt fehr darauf, 
Neigungen von 58,60 bis 80 Fuß per Meile, oder 9,44, 11,33, 
15,14 Meter per Kilometer, oder über 15 Millimeter per Meter, 
in Berbindung mit minder fhweren Traing, Fräftigern Maſchinen und 
je nad) der, Entfernung etwas größern Transportfoften den Borzug 
zu geben; ev behauptet, daß dieß weit beffer fey, als die ungeheuren 
Abgrabungen und Einfüllungen und die foftfpieligen Arbeiten zur Herz 
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flellung fanfterer Neigungen. Hr. Bignoles beruft ſich in diefer 
Beziehung auf feine eigene Erfahrung ſowohl als auch auf den Bes 
tiht der erwähnten Commiffion und bemerkt, „daß die franzöfifchen 
Ingenieurs in einen großen Irrthum verfallen feyen, als fle für die 
franzöſiſchen Eifenbahnen fo Foftfpielige Neigungen beantragten.“ 

Auf der Liverpool Mandefter- Bahn, fo wie auf vielen andern, 
betragen die Koften der Locomotivfraft nur ein Biertheil der Gefammts 
foften des Transports; wenn man aber auch atnimmt, daß biefe 
Kraft ein Drittheil ver Koften beträgt, fo würde nur ein Drittheil 
diefes Dritiheils, alfo ein Neuntheil der Gefammtfoften des Trans: 
ports durch die Neigungen abforbirt., Eine Feine Mehrausgabe für 
Brennmaterial und Reparaturen ausgenommen, welche die fehroff ge: 
neigten Ebenen verurfachen, find beinahe alle übrigen Koften allen 
Bahnen gemein und werden weit mehr von der Verwaltung und 
dem Betriebe, als von den Neigungen veranlagt. Würde man die 
Anzahl der von den Locomotiv-Mafchinen mit den Trains durch— 
fahrenen Kilometer, die Koften ihrer jährlichen Arbeit auf den ver: 
fohiedenen Bahnen, das Brutto- und Netto» Erträgniß per Train und 
Kilometer vergleichen, fo würde man gewiß jehr wenige Bahnen fin= 
den, wo die großen Koften, um fanfte Neigungen herzuftellen, fich 
rechtfertigen. 

Nah Ermittelung der wirklihen Koften des Waaren- und Paffa- 
gier- Transports, wird man wenige Gegenden finden, wo das Publi- 
cum einen fo hohen Tarif zahlen fönnte, daß den Compagnien über 
ihre Auslagen noch ein Nuzen von mehr als 1 Penny per Meile, 
oder 6,47 Gent. per Kilometer und Paffagier, fo wie derfelbe Nuzen 
per Tonne Waare und der halbe nur, oder 3,23 Gent. per Kilome; 
fer und Tonne Steinfohlen bleibe. Diefer Nuzen ift nur in England 
zu erwarten; auf dem Continent aber, fo wie auch in Schottland, 
Irland würde er nicht die Hälfte obiger Zahlen betragen ; jede Preis: 
erhöhung würde den Handel andere Candle zu wählen veranlaffen, 
wie dieß ber der Greenock⸗Paisley-Eiſenbahn der Fall war, oder 
fie würde ihn ganz flofen machen. Auf großen Bahnen erlaubt das 
Monopot zwar hohe Preife; alfein der Verkehr wird dadurch beein— 
trächtigt, das Publicum leidet darunter und die öffentlichen Rech— 
nungsablagen thun dar, dag die mögliche Höhe der Einnahmen auf 
mehreren diefer Bahnen fhon erreicht ift. 

Auf der Dublin» Kingstorwn -Eifenbahn betragen die Transport- 
und Pafagier-Koften im Durchſchnitt Penny per Meile, oder 
3,23 Cent. per Kilometer und der Nuzen der Geſellſchaft ift dieſem 
ziemlich nahe, nämlich Y, Penny, oder 4,04 Gent. per Kilometer, 
Diefer niedere Preis veranlaßt eine fihere und regelmäßige Benuzung 
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der Bahn. Der Nuzen der großen engliſchen Compagnien aber iſt 
ungefähr 12,94 Gent. per Neifenden und per Kilometer; doch ift er 
vielleicht in mehreren Fällen noch nit hinreichend, um die unnüzen 
Ausgaben für die möglichfte Bermeidung der Nampen bei großen 
Bahnen, welde das Publicum jo theuer bezahlen muß, wieder eins 
zubringen. 

Am Schluſſe ſagt Hr. Vignoles, daß die erwähnten That— 
ſachen ein ſicheres und leichtes Mittel darbieten, um die Leiſtungen 
und Erträgniſſe ſchon beſtehender oder erſt zu errichtender Eiſenbahnen 
zu veranſchlagen. Sie beweiſen, wie thöricht die Anlage der Green— 
wich⸗Blackwell⸗Eiſenbahn war, welche 3,880,000 Fr. per Kilometer 
koſtete, ſo wie anderer engliſcher Bahnen, deren Herſtellung 770,000 
Fr. per Kilometer, ober 3,080,000 $r. per Lieue foftete, und welche 
fiher nicht unternommen worden wären, wenn man vorher fon 
folche Unterſuchungen angeftellt hätte. Daffelbe läßt fih von einigen 
franzöſiſchen Eifenbahnen jagen. 

R. de Bilbad. 
TIEREN BETEN. B: HI. ERS URIRERTERNLIE 


IV. 
Die v. Zieten’fche patentirte Waſſerhebemaſchine. 


Mir Abbildungen auf Tab. II. 





Zur Berftändigung der fo viel Aufjehen erregenden und in ‚ber 
That einer vielfachen Anwendung fähigen von Ziete n'ſchen Waſſer— 
hebemaſchine theilen wir unferen Leſern auf Taf. IT eine Zeichnuug 
und hienächſt eine Beſchreibung Diefer Maſchine mit, ohne. welche die 
vielen Debatten für und wider diefelbe nicht recht verftanden werben 
fönnen. — Um zugleich den Jdeengang anzudeuten, auf, weldem 
diefe höchſt finnreiche und doc) jo einfache Mafchine aus dem früher 
dageweſenen Montgolfier'ſchen Stoßheber oder hydrauliſchen Wid— 
der hervorgegangen iſt, laſſen wir zuvörderſt eine Beſchreibung dieſes 
Apparates hier folgen, woraus dann die ſcheinbar geringfügigen und 
doch ſo weſentlichen Erweiterungen und Verbeſſerungen erſichtlich 
ſeyn werden. 

Der hydrauliſche Widder, von dem wir in Fig. 14 eine ſtizzirte 
Zeichnung geben, iſt ſchon ſeit langen Jahren als einfaches und ſinn— 
reiches Inſtrument zum Wafferheben befannt. A ift ein Gefäß, mit 
Waſſer gefüllt, an dem ſich eine ſchräg liegende Röhre G von belie— 
biger Länge befindet. Diefelbe erweitert fih an einer Stelle bei C 
nach Oben, fo daß ein gewöhnliches Kegelventil B, welches mit einem 
Stift perſehen ift, darin eingebracht werden, unten aber der Strom 
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des Waſſers in gerader Richtung fortgehen kann,  DieRöhre Frümmt 
ſich unmittelbar hinter dem Bentilfiz nad Oben und mündet in den 
aufrechtftehenden Windfeffel D, in welchem die gleichfalls ſenkrecht 
fiehende Heberröhre E bis beinahe auf den Boden hinabreicht. Die 
Mündung der Röhre G in den Windfeffel D wird durch das ſich 
nad Dben öffnende Klappenventil F gefploffen. Die Mündung ber 
NöhreG bei A, das Bentil bei B und das bei F Tiegen in einer 
horizontalen Ebene. 

Wird nun das Ventil mittelft des Griffd in raſcher Folge einiges 
male gehoben und gefenft, fo wird das Waſſer vermöge des Waffer- 
drufs in A und nach dem Gefeze der communicirenden Nöhren ein 
Beftreben haben, durch das Bentil bei B aus der Röhre F zu ent- 
weichen. Dadurch wird nun das Waſſer in der Röhre G in Be- 
wegung fommen und durch fein Beharrungsvermögen in dieſer Be— 
wegung und in ber Richtung derfelben zu beharren ftreben. Es wird 
alfo ein großer Theil des in der Röhre G in Bewegung befindlichen 
Waſſers bei dem Bentile B vorbei und durch das Ventil F in 
den Windfeffel treten. Dem dort vorhandenen Waffer wird der 
Rüktritt durch das Ventil F gefperrt, fo daß daffelbe, wenn der Luft 
druf in D ftarf genug geworden ift, in einem continnirlihen Strom 
durch die Röhre E austritt. 

Gleichwie bei einem Uhrwerk der Pendel durd den fortwährend 
nachhelfenden und anftoßenden Druf des Gewichtes immer im ſchwin— 
gender Bewegung erhalten wird, wenn er einmal angeftoßen, ſo 
wirft hier der Druk des Waſſers, indem er das Ventil B, das ein- 
mal indie aufs und abgehende ftoßweife Bewegung gebracht wurde, 
fortwährend darin erhält, wo natürlich bei jedem Stoß etwas Waſſer 
veripren gebt. 

Diefer Wafferverfuft num war es, der die allgemeine Anwen 
bung des fo eben beſchriebenen Apparates verhinderte, meiftentheils 
ganz unthunlich machte, da das bei B entweichende Waſſer noch tie- 
fer: abfließen mußte, als der unterfte Boden des Behälters A, der 
ein Brunnen, ein Bad), ein Fluß oder dergl. feyn kann; dieſem 
Uebelftande nun zw begegnen, dahin gingen die Beftrebungen des 
Hrn. v. Bieten bei der Conftruction feiner Maſchine, welde Auf: 
gabe er denn auch, wie wir glauben, gelöſt bat. 

In Fig 15 if ein Durchſchnitt der v. Zieten’fhen Maſchine 
gegeben worden, und haben wir. die correjpondivenden Theile in 
Fig. 15 und 14 mit denfelben Buchftaben bezeichnet. | 

A ift das Gefäß, welches das Waffer enthält, G ift eine hori— 
zontale oder nad) C ein wenig abfallende Röhre, durch welche ber 
Strom des Waffers gebt, Anftatt des Ventils bei B im hydrau— 
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liſchen Widder ift hier ein Kolben B angebracht, der in dem Cylin— 
der C luft- und wafferbicht mittelft einer gewöhnlichen Berpafung 
auf= und abbewegt werden kann. An diefen Kolben H, der hohl 
und nur nad) Unten gefchloffen ift, wird mittelft eines Kugel⸗ oder 
eines gewöhnlichen Scharniers die Kolbenftange H befeftigt, melde 
wiederum in der gewohnten Weife mit dem Hebel I in Berbindung 
ſteht. Lezterer (I) fizt feft auf der drehbaren Welle M, die in einem 
Geſtelle L ruht. Da auf eben diefer Welle noch der lange Hebel K 
befindlich ift, und diefelbe durch diefen bewegt werden kann, fo ift 
fehr leicht dem Kolben B eine furze, raſch aufs und niedergehende 
Bewegung mitzutheilen. Hiedurd) erfüllt der Kolben genau denfelben 
Zwek, wie das Bentil beim Widder, Das Waffer in der Röhre G 
wird durch das Aufziehen des Kolbens natürlich in Bewegung ge- 
bracht, und ftrebt in der Nichtung der Röhre in diefer Bewegung 
zu verharren, anftatt der abweichenden des Kolbens zu folgen. Das 
Waſſer öffnet fi) bei jedem herabgehenden Stoße des Kolbens das 
Bentil bei F; die in der Bewegung befindliche, durch das Behar- 
rungsvermögen herzugetriebene Wafjermenge, die größer ift, als Die 
dem eorrefpondirenden einfachen Kolbenhub des Kolbens B der Ma— 
fhine zugehörige Quantität, tritt in den Windfeffel und wird beim 
Aufgange des Kolbens durch das Schließen des Ventils F, wie ein 
einmal gefchehener Stoß, gleihfam abgefangen. 

(Ob dadurd) der Aufgang des Kolbens nicht etwas erſchwert 
und fo ein Theil des Meberfchuffes der in der für den einfachen 
Kolbenzug großen Waffermenge wieder confumirt, und fo gleichſam 
‚nur eine gleihmäßige VBertheilung der Kraft wie beim Schwungrade 
ftattfindet, müffen wir jezt noch dahin geftellt ſeyn laſſen.) 

Wir überlaſſen e8 nad) diefer Befchreibung unferen Leſern, die 
auffalfenden Effecte diefer Mafchine zu beurtheilen, "und fügen nur 
noch hinzu, daß, wenn die Mafchine nicht zum Waſſerheben, fondern 
zur Fontaine benuzt werden foll, das Rohr E aus dem Windfeffel D 
"entfernt, und diefer felbft oben gefchloffen werden muß. Dann wird 
der Windfeffel bei O geöffnet und hier’ das in Fig. 8 gezeichnete 
Rohr G mit dem Anfaz N angefchraubt. Uebrigens Tann das 
Rohr G dann eine ganz beliebige Länge haben, ehe es fih nad 
Dben biegt, obne daß deßhalb der Höhe’ des Strahls Abbruh ge- 
fhäbe. (Aus dem Berliner Gewerb-, Induſtrie- und Handelsblatt 
1842, Bd. IV. ©, 219, Durd den Frankfurter Gemerbsfreund, 
1842, Nr. 199 
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Verbefferungen an Mafchinen zur Berfertigung geftrifter 
MWaaren, worauf fih William Henfon, Ingenieur zu 
Lambeth in der Grafſchaft Surrev, am 19. Nov. 1840 

ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem London Journal of arts: Okt. 1842, ©, 155. 
| Mit Abbildungen auf Tab. IJ. 


Die, auf der zu beſchreibenden Maſchine erzeugten Waaren Yaf- 
fen fi ih, zu mannichfachen Zweken verwenden; ſo Fann. 3. B. ein 
dichtes Fabricat erzeugt werben, welches fih über die gunze Breite 
der Maſchine erftreft, nachher aufgeſchnitten und in verschiedene Klei— 
dungsartifel umgewandelt werden kann; oder man kann das Fabri⸗ 
cat in Geſtalt ſchmaler Bänder mit Sablleiften herſtellen, für chirur⸗ 
gifhe Bandagen oder, zu anderen Zweken. Sollte Wollengarn als 
Material dienen, ſo könnte ‚das Fabricat auch der Dperation "des 
Filzens unterworfen werden, um das Ausſehen —— dicht gewebten 
Wollentuches zu erhalten. Auch Modeartikel, z. B. Anfezipizen, 
„tattings“ lafjen. ſich auf derfelben Mafchine: wre Die in der 
Sperifieation aufgeführten Verbeſſerungen des Patentträgers beziehen 
fih, auf die Erzeugung eines, dichtgewirkten  Fabricates, welches ſich 
über die ganze Breite der Maſchine erſtrekt. 

Fig. 10 iſt ein Frontaufrif der Maſchine, wobei die obere Schiene 
des Geſtells und, die Arheitswalze mit ibrem Zugehör weggelaflen ift, 
um. die, unmittelbar, dahinter. liegenden Theile ſichtbar zu machen. 
Fig. 11 ſtellt das rechte Ende von dig: 10 im Aufriß dar, Fig. 12 
iſt ein ſenkrechter Querſchnitt durch die, Mafchine nady der Linie ab 
von Fig. 10; Fig. 13 ein ähnlicher Durchſchnitt nach der Linie cd, 
Fig. 10... Fig. ‚14 ftellt einen abgeſonderten Theil der Maſchine nach 
der Linie,e,f, Fig. 10, tbeilweife im Durchſchnitt dar, 

2, 2,2,a iſt das Maſchinengeſtell; b, b die Hauptwelle, auf welche 
die rotivende Bewegung vermittelft der Rolle c von irgend einem 
Motor aus übertragen wird. Diefe Welle, trägt die Räder und ex— 
centrifchen Scheiben, welche die wirlſamen Theile: der Maſchine in 
Thätigfeit ſezen. d,d ift ‚die Kettenwalze, auf. der die zur Erzeugung 
des geftriften Sabricates dienenden Fäden aufgewunden ſind; e,e die 
Arbeitswalze, auf der das fertige Fabricat aufgewifelt —* Die 
mit dieſen beiden Walzen verbundenen Theile ſind in der partiellen 
Endanſi icht der Maſchine Fig. 15 deutlicher ſichtbar. 

Die Kettenwalze d,d dreht ſich in Lagern, die an dem oberen 
Theile des Mafhinengeftells angeordnet find; an ihren beiden Enden 
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befinden fi) die Sperräder 36,36 und die Rollen 37,375 Teztere 
drehen ſich jedody nur loſe auf derfelben, In die Zähne der Sperr- 
rüber greifen die Sperrfegel 38,38, deren Zapfenlager 39,39 an 
den Rollen 37,37 befeftigt find. 

Ueber die Peripherie der Rollen 37, 37 find die Gewicht— 
ſchnüre 40,40 gefihlagen, um der Kette während der Thätigkeit dev 
Maſchine die nöthige Spannung zu geben. Indem fi) die Walze d,d 
dreht, um die arbeitenden Theile der Mafchine mit Garn zu vers 
fehen, nimmt fie die an ihr feftfizenden Sperrräder 36,36, folglich 
auch die Sperrfegel 38,38 und durch diefe auch die loſen Gewichts— 
rollen 37,37 mit herum, Um aber zu verhüten, daß fich mehrere 
MWindungen der Schnüre 40,40 um die Peripherien der Rollen 37, 37 
legen, was eine erhöhte Spannung der Fäden zur Folge haben müßte, 
indem jede Windung die Gewichte weiter von dem Mittelpunfte der 
Walze entfernen würde, kommen die Sperrfegel, wenn die Walze 
einen gewiffen Theil einer Umdrehung vollbradht hat, mit den feft- 
ftehenden Aufpältern 41,41 in Berührung, wodurch fie aus den Zäh— 
nen der Sperrräder fih auslöfen. Die Gewichte 40, AO werden num 
die loſen Rollen 37, 37 nad) entgegengefezter Richtung um einen Theil 
eines Umlaufes drehen und den bereits aufgewundenen Theil der 
Schnur wieder abwifeln, wobei fie fo Tange finfen, bis die Sperr- 
fegel 38,38 in Folge ihrer Gegengewichte 42, 42 wieder in die Zähne 
der Sperrräder einfallen. Damit aber die Rollen 37 beim Einfallen 
der Sperrfegel feinen plözlihen Stoß erhalten, werden die Obers 
flächen. der Räder 36 und 37 vermittelft einer Schraube gegen ein— 
ander gebrüft, wodurd eine hinreichende Neibung entfteht, um das 
vafche Fallen des Gewichtes zu verhüten. 

Der Apparat ift zu beiden Seiten der Kettenwalze fo angeord— 
net, daß wenn der Sperrfegel 38 der einen Rolle 37 von dem Sperr— 
vade 36 ausgelöft ift, der andere erft die Hälfte feiner Notation zu— 
vüfgelegt hat. Dadurd findet die Bewegung zum Auslöfen der Rol— 
(en 37,37 und zum Abwifeln der Schnüre 40,40 an beiden Enden 
der Walze abwechfelnd ftatt. 

Die Bewegung zur Aufnahme des Fabricates auf die Walze e,e 
iſt auf folgende Weife eingeleitet. Dur) die ganze Länge der Mas 
ſchine erftreft fi eine Stange 43,43, die in Führungen 44 auf- 
und nieder beweglich ift, und von dem unter ihr hinweggehenden Zeug 
getragen wird (Fig. 12 und 13). 

Die Stange 43 ift durch Gelenfe 45 mit dem Hebel 46 Fig. 15 
verbunden, der ſich mit dem einen Ende loſe auf der Achfe der Walze e,e 
dreht, an. dem andern Ende eine Frictionsrolle 47 trägt. In dem 
Maafe, als das Fabricat ſich bildet, fann die Stange 43,43 herab: - 
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finfen und mit Hülfe der ‚Gelenke 45 den Hebel 46 mitnehmen, fo 
dag nun Die Frictionsrolle 47 durch den an der Hauptwelle b 
der Maſchine befindlichen Hebling 48 in Thätigkeit geſezt wird, 
Dadurh fommt nun aud der an dem Hebel A6 fizende Sperrfegel49 
in Wirffamfeit, indem er, in dag Sperrrad 50 greifend, die Zeug- 
walze e in Umdrehung fest. 

Aus diefer Anordnung erhellt, daß die Größe der Bewegung der 
Zeugwalze ftets im DVerhältniß zu der Quantität des erzeugten Fa— 
bricates ftehtz; denn follte der Gang der Mafchine raſcher werden, fo 
finft die Stange 43,43 herab und veranlaßt dadurch, daß fie den 
Hebel 45 mitnimmt, dem Hebling 48, dem Sperrfegel 49, dem 
Sperrrade 50 und fomit auch der Zeugmwalze e eine größere Bewegung 
zu geben. in anderer Sperrfegel 50 verhindert die rüfgängige Be— 
wegung dev Zeugwalze beim Herabfteigen des Sperrfegels 49. 

Die Fäden geben von der Walze d durch eine an dem Geftell 
befeftigte Führung f und von da durd) eine zweite Führung g, welde 
auf die zu befchreibende Weife in Bewegung gefezt wird. h, h find 
Spulen, weldhe das für die GSahlleiften des Fabricates beftimmte 
Garn enthalten; wenn die Mafchine zur Erzeugung ſchmaler Stüfe 
eingerichtet ift, fo werden diefe Spulen mit Intervallen längs der 
Sronte derjelben angeordnet. 

1,1,1,1 find die Nadelreihen, um welche die Fäden fo gejchlungen 
werden, daß die zwifchen einander hindurch gefhlungenen Mafchen 
das geftrifte Zeug bilden. Die Naben find wie bei dem Strumpf— 
wirkerſtuhl und andern Mafchinen diefer Art in Blei eingefest. 

Die bleiernen Nadelhälter find auf. die gewöhnlihe Weife an 
die Stange k,k gefihraubt, welche durch die Arme m,m mit der 
Melle 1,1 verbunden if. Die Zapfenlager der Welle 1,1 find an den 
Heben n,n befeftigt, deren Achſe 0,0,0 fih in Lagern p,p dreht. 
Die Gelenke q,q ftehen an ihren Vorderenden mit den an die Rüf- 
feite der Nadelftange k,k befeftigten Stiftenr,r in Verbindung, wäh— 
rend ihre Hinterenden um die an den Trägern t, t befindlichen Mittel 
punkte oscilliren. 

An den vorderen Enden der Hebel n,n find Srietionsrollen u, u 
angebracht, welche durch die an der Hauptwelle b, Fig. 12, befind» 
lihen excentrifhen Scheiben v,v in Thätigfeit gefezt werden. Dieſe 
Hebel n,.n ftehen ferner mittelft Stiften, an denen fih Nollen u,u 
befinden, mit den oberen Theilen der Joche w,w (yoke-pieces) in 
Berbindung. Diefe Joche find unten auf ähnliche Weife mit den um 
die Stüzpunkte x®,x* drehbaren Heben verbunden. An den Teztern 
find Rollen angebracht, welche durch die an der Hauptwelle Fig. 10) 
befindlichen Heblinge z,z in Thätigfeit gefezt werden. 

Dinaler’3 polyt. Sourn, 9. 1. Bd, LXXXVII. 7— 
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Aus diefer Anordnung geht hervor, daß in Folge der Notation 
der Hauptwelle b die Hebel n,n und mit diefen Die Nadelftange und 
die Nadeln i,i durch die excentriſchen Scheiben v,v veranlaßt werben 
in die Höhe zu gehen; zugleich werden auch die Jochſtüke w, w und 
die Rollen y,y ſteigen. Bei fortgefezter Notation der Welle b kom— 
men die Heblinge z,z mit den Rollen y, y in Berührung und brins 
gen das Joh, die Hebel n,n und die Nadeln i,i,i in ihre frübere 
Lage zurüf. 

Es ift eine Reihe beweglicher Führer 1,1,1 angeordnet, dur 
welche die Fäden gehen und durch deren Bewegungen fie um Die 
Nadeln i,i,i gefhlungen werden. Diefe Führer find gleich den Nas 
deln in Blei eingelaffen und an die Stange? geſchraubt, welche mit 
Hülfe der Arme A an die Welle 3 befeftigt ift. An dem einen Ende 
der Welle 3, Fig. 11 und 14, befindet fih ein Schwanzftüf 5 mit 
einem Stifte 6, welcher in dem gabelförmigen Ende des Hebels 7 
fpielt. Diefer Hebel ift um einen Bolzen 8 drehbar und an feinem 
unteren Ende mit dem Jochftüfe 9 verbunden. Gin anderer um ei— 
nen Mittelpunft 11 oscillirender Hebel 10 ſteht mit feinem oberen 
Ende gleichfalls mit dem Joche 9 in Verbindung. Jeder diefer He— 
bei ift bei 7* und 10*, Fig. 14, mit Frietionsrollen verfehen, Die 
durch die Heblinge 12 und 12* in Wirffamfeit gefezt werden. 

Aus diefer Einrihtung erhellt, daß die Umdrehung des Heb— 
lings 12 den Hebel 7,7 um feinen Mittelpunft 8 drehen und mit 
Hülfe des Stiftes 6 und des Schwanzftüfs 5, der Welle 3 und den 
Führern 1 die Bewegung mittheilen wird. Dadurch kommen bie 
Fäden in einer Richtung von Born nah Hinten zwifchen die Nas 
deln i,ı. Bei weiterer Drehung der Welle fommt der Hebling 12 
mit der Walze 10* in Berührung und bewegt dadurch) die Jochſtüke9 
mit den Hebeln 7 zurüfz mithin gelangen auch die Führer 1,1 wie- 
der in ihre frühere Lage zurüf, Che aber das Ieztere gefchieht, hat 
bie Führungsftange 2 bereits auf folgende Weife eine Seitenbewegung 
erhalten. 

Ein an der Hauptwelle b befindliches Stirnrad 13 greift in ein 
anderes an der Furzen Welle 15, Fig. 10 und 11 fizendes Stirnrad. 
Das Ende der Welle 15 trägt ein Fonifches Getriebe, welches in ein 
ähnliches an einer aufrechten Welle 16 befindliches Getriebe greift. 
Das obere Ende der Welle 16 enthält gleichfalls ein Getriebe, das 
mit einem andern an der Querwelle 17 befindlichen Getriebe im Ein« 
griff ſteht; an diefer Welle 17 ift die exrcentrifhe Scheibe 18 befeftigt. 
Leztere wirft gegen eine an dem Hänghebel 20 befindliche Frictiong- 
volfe 19. An diefem Hebel ift die gegen das Ende der Welle 3 drüs 
kende Stellſchraube 21 angebracht. 
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Wenn nun die excentrifche Scheibe 18 durh den Eingriff des 
eben befchriebenen Räderſyſtems in Umdrehung fommt, fo empfängt 
das Ende der Welle 3 durch die auf dem Excentricum angebrachten 
Einſchnitte Seitendrüfungen, und da die Feder 21* fortwährend ge— 
gen das andere Ende der Welle 3 drüft und diefelbe mit dem Erz 
eentricum 18 in Berührung erhält, fo ertheilt fie dadurch der Welle 3 
und mit ihr den Führern 1,1,1 eine den Einzähnungen des Excen— 
trieums entfprechende hins und hergehende Dewegung. Durch diefe 
Seitenbewegung, welche fattfindet, nachdem die Fäden zwifchen den 
Nadeln bindurhgegangen find, und ehe die Führer mit den Faden 
in ihre erfte Lage zurüffehren, Yegen fich die Tadenwindungen zur 
Bildung der Mafchen ringe um die Nadeln. An der Führerftange 2 
ift der Kamm g, g, g, welder die Fäden yon einander getrennt hält, 
befeftigt, und nimmt alfo an den Bewegungen biefer Stange Theil. 

Die Pregfhiene (presser bar) 22 prüft in beftimmten Inter⸗ 
vallen gegen die Bärte der Nadeln i,i,i5 auf welche Weife dieſes 
gefhieht, läßt fich am beften aus den Figuren 12 und 13 abnehmen, 

Ueber die ganze Breite der Mafchine erftreft ſich eine Welle 23, 
deren Zapfenlager in dem Mafchinengeftelle befeftigt find. An diefer 
Welle find die Arme 24,24 befeftigt, welche bie Preßſchiene 22 tra= 
gen, die ſich mittelft Schrauben adjuſtiren läßt. 

An die Welle 23 find mit ihren oberen Enden zwei Vertical— 
hebel 25,25 befeftigt, deren untere Enden Frictionsroffen 26,26 ent- 
balten, welche durch die an der Welle b, b befindlichen Heblinge 27,27 
in Thätigfeit gefezt werden. An das Mafıhinengeftell find die Fe— 
bern 28,28 befeftigt, die mit ihren oberen Enden gegen die von den 
Armen 24,24 aus fi erfirefenden Schwanzftüfe drüfen, 

In Folge der Rotation der Heblinge 27 dreht fih demnach Die 
Welle 23 um einen gemwiffen Bogen, wodurch die Preßfihiene 22 mit 
den Bärten der Nadeln i,i,i in Berührung gebracht wird; bie Fe— 
dern 28,28 bringen fie indeffen in ihre frühere Lage zurük, ſobald 
dieſes die fortgefezte Drehung der Heblinge geftattet. 

Cine Reihe von Hafen 29,29 find auf ähnliche Weife, wie Die 
Führer und die Nadeln, in Blei eingefezt. Jedem Zwiſchenraum zwi— 
hen den Nadeln gegenüber ift ein folher Hafen angeordnet, Die 
bfeiernen Hafenhälter find an die oscillirende Längenfhiene 30 ges 
ſchraubt, die an den ſchwingenden Hebeln 37,37 befeftigt ift, Leztere 
find mit Frictionsrollen 32,32 verfepen, gegen welche die Periphe- 
rien ber excentriſchen Scheiben 33 wirken; auch find mit ihren obern 
Enden an dns Mafchinengeftell Federn 34,34 befeftigt, deren untere 
Enden gegen die an der Hafenftange 30 befindlichen Adjuftirfchrauben 
drüfen, Diefer Anordnung zufolge äußert die Hafenftange einen 

2 R 
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befiändigen Druf nad Innen; wenn aber das Ercentricum 33 einen 
Theil einer Umdrehung vollendet hat, fo trifft eine auf feiner Pes 
vipherie befindliche Vertiefung mit der Nolle 32 zuſammen, worauf- 
eine rüfgängige Bewegung der Hafenfihiene erfolgt. Eine an die 
Hafenfchiene befeftigte Längenftange 35 bildet einen Brufbaum, über 
welchen das Fabricat auf feinem Weg nad der Zeugmwalze e,e gebt. 

Die Operationen der Maſchine wurden im VBorhergehenben in 
Anwendung auf die Erzeugung eines einzelnen Fabricates erläutert; 
indeffen wird jeter mit der Einrichtung von Strumpfwirferftühlen und 
andern ähnlichen Mafchinen Bertraute einfehen, daß die Ineinander— 
fchlingung der Fäden in verfhiedenen Formen vor fih ‚geben kann, 
indem dieſes lediglich von den Einfehnitten der Räder zur Bewegung 
der Führerfchiene abhängt. Auch können zur Bildung gemufterter, 
durchbrochener und anderer Yabricate Hülfsführerfchienen eingeführt 
werben, von denen jede vermittelft. beſonders eingefehnittener, etwa 
an der Welle 17 angeordneter Näder die nöthige Bewegung erhält. 

Zur Erläuterung der Methode, wie die Majchen zur Erzeugung 
ver verlangten Strikwaare in einander gefehlungen werden, mag eine 
Reine Skizzen Nr. 1 bis Nr. 8 und Fig. 16 bis 23 dienen, welde 
die verfehiedenen Stellungen der Fadenführer gegen bie Nadeln ver: 
ſinnlichen follen. Die Nadeln find in Nr. 1 bie 8 durch Kreife, Die 
Führer durch Fleine Nechtefe bezeichnet. 

Angenommen, die wirkfamen Theile befinden fih in der Fig. 16 
dargeftellten Lage, die Führer 1 in der in Nr. 1 bezeichneten Stellung 
gegen ihre Nadeln, die Rolle 19 fey mit dem Punkte A des Er 
centricums Fig. 23 in Berührung, fo wird bei fortgefezter Umprehung 
dieſes Excentricums die Frictionsrolle auf den mit 1 bezeichneten 
Theil der Peripherie fallen, dadurch die Führer um eine Strefe weis 
tev rechts rüfen und diefelben in die in Nr. 2 bezeichnete Lage bringen. 
Während diefer Zeit find die Nadeln durch die Heblinge v,v.in, bie 
Fig. 17 dargeftellte Lage gehoben worden, 

Die folgende Dperation der Mafchine bringt die Führer rüß 
wärts zwifchen die Nadeln, Dieß gefihieht mittelft einer an dem Ex- 
centricum 12 angebrachten Hervorragung, welche mit ber an dem 
Hebel 7 befindlichen Rolle 7* in Berührung fommt, dadurch dem 
Hebel eine Dredung und den Führern eine Winfelbewegung ertheilt. 
In Folge diefer Operation gelangen die Führer in die Nr. 3 und 
Fig. 18 dargeftellte Lage. 

Das Excentricum Fig. 23 vüft nun mit Hüffe feines erhabenen 
Theiles 2 die Führer zur. Linfen, und bringt fle in bie Tage Nr. 4, 
worauf fie fogleich wieder zwifchen den Nadeln hindurch nah ber 
Borderfeite der Maſchine bin in die Lage Nr. 5 ſich bewegen, Durch | 
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biefe Bewegung find die Fäden um ihre vefpectiven Nadeln gefchluns 
gen worden. 

Während diefes gefhah, fliegen die Nadeln allmählih in bie 
Fig. 19 angedeutete Lage. Nun beginnen die Nadeln, während das 
Ercentrieum durch feine Abtheilung 2 fi bewegt, wieder herabzu- 
finfen, zugleich nähert fih die Preßfchiene 22 vermitttelft der Heb— 
finge 27,27 den Nadeln, wie Fig. 20 zeigt. Die gebildete Schleife 
liegt jezt in dem Barte der Nadel, und die im der vorhergehenden 
Dperation gebildete Mafche unterhalb demfelben aber immer noch 
auf der Nadel. 

Die Preßſchiene nähert fih nun noch mehr, und Die Nadeln 
fommen in die Lage Fig. 21, wobei natürlih die zufezt gebildeten 
Schleifen an die oberften Stellen der Nadeln unter ihre Bärte zu 
hiegen fommen, während die vorhergehende Mafchenreibe über die 
Bärte binweggleiten fann; die Preffchiene 22 hatte nämlich die Nas 
delbärte in ihre Dehre oder Vertiefungen gedrängt, indem ſich die 
Hafenfhiene 30 um eine Feine Strefe gegen die Rükſeite der Mas 
fhine bin bewegte, was das Borwärtsfommen der Preßfchiene ges 
ftattete, Die Prepfchiene Fehrt fodann in ihre frühere Lage zurüf, 
und die Nadeln finfen aus der Lage Fig. 21 in die Fig. 22, wo— 
durch die zulezt gebildeten Schleifen durch die vorhergehenden gezogen 
werden, jo Daß fie gegenfeitig in einander gefchlungen erfcheinen. 

Jezt bewegt ſich die Hafenftange vorwärts in ihre erfte Lage, 
woher fie die Hafen über die Arbeit bringt, und biefelbe von den 
Nadeln frei macht; diefe Operation bringt die wirffamen Theile wies 
der in ihre urfprüngliche Lage Fig. 16. Nun beginnt eine neue 
Reihe von Bewegungen, welde von der fo eben befchriebenen 
nur in den Bewegungen der Führer abweicht. Um nämlich eine 
Fadenfchleife in eine andere zu ſchlingen, iſt es im vorliegen- 
den Falle nöthig, daß bei der folgenden Gruppe von Bewegungen 
jeder Führer feinen Faden um eine andere Nadel fihlinge, als um 
diejenige, um welche er vorher den Faden gefhlungen hat, Zu dem 
Ende werden die Führer dur den an dem Ercentricum 18 befind» 
lichen Aufpälter zur Linfen gerüft und in die Lage Nr, 6 gebradt; 
fodann bewegen fie ſich nach dev Nüffeite der Maſchine in die Lage 
Nr. 75 während diefer Dperation find die Nadeln in die Lage Fig. 17 
geftiegen, Jezt rüft die Abtheilung 4 des Ereentricums Fig. 23 die 
Führer zur Rechten in die Lage Nr. 8, worauf dieſe in ihre frühere 
Lage Nr. 1 und Fig. 16 nad der Vorderſeite der Mafchine zurüfs 
fehren. Nun beginnen diefelben Operationen aufs Neue, 

Mit Bezug auf die beigefügten Skizzen wird man bemerfen, daß 
an jedem Ende der Reihe eine Nadel weggelaffen ift, wodurch Die 
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äußeren von befonderen Spulen h,h, Fig. 10, 12 und 13, aus be: 
forgten Fäden veranlagt werden, nur eine Mafche zu bilden, wäh- 
vend alle anderen zwei Mafchen erzeugen. Da die äußeren Nadeln 
weggelaffen find, fo werden auch die äußeren Führer nur eine 
Mafche bilden, während alfe anderen Führer zwei Mafchen erzeugen, 
oder mit anderen Worten, die Endführer werden nur eine Maſche 
bilden, welde von der durch die nebenliegenden Führer erzeugten 
Mafche bei jeder folgenden Neihenbildung herabgezogen wird, fo daß 
die Endmafchen mit denjenigen, welche zwei Mafchenreihen bilden, 
verfchlungen erfcheinen. 

Da für die äußeren Führer feine zwei Nabeln vorhanden find, 
um bie fie die Fäden ſchlingen fünnten, fo können fie ihre Mafchen 
nur um die erften Nadeln bilden, oder mit anderen Worten, fie wer: 
den im Verlaufe der Operation regelmäßig mit doppelten Mafchen 
umfhlungen, welde dur die doppelte Bewegung der anderen Füh— 
ver gebildet werden, Auf diefe Weife entfieht am Rande des Fabris 
eates eine dichte Sahlleifte, in der die verfchiedenen Mafchenreihen 
nach der Längenrichtung verbunden erfcheinen, 


VI, 


Verbefferungen im Zängen des Puddeleifens, worauf ſich 
George Allarton, zu Welt Bromwich, in der Graf— 
fhaft Stafford, am 11. Nov. 1841 ein Patent erthei: 
len ließ. 

Aus dem’ London Journal of arts. Okt. 1842, ©, 168. 
Mit Abbildungen auf Tab II, 





Befanntlich unterliegen die Luppen, fobald fie aus dem Puddel— 
fen genommen worden find, der Dperation des Zängens, um fie 
durch Ausquetihen der flüffigen Schlafe u. .f. w. in Stabeifen zu 
verwandeln, Dieſes Auspreffen gejchieht in der Regel mittelft eines 
Stirnhammers oder auch eines Hebeld, welcher durch einen Krumm— 
zapfen oder ein Ercentricum in Bewegung geſezt wird. Da diefe 
Quetſchhebel auf einem unbeweglichen Lager ruhen, fo muß, wenn 
man das Eifen zu fehr erfalten läßt, wegen des hiedurch veranlag- 
ten bedeutenden Widerftandes ein Theil des Mechanismus unver: 
meidlih breden, und Koften und Zeitverluft nach fich ziehen. Der 
Nuzen der Duetfchhebel wird dadurch bedeutend vermindert, indem 
eine hinreichende Kraft nicht ohne Gefahr in Wirffamfeit gefezt wer— 
den fann, 

Um diefen Mebelftand zu hefeitigen, trifft der Patentträger eine 
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Anordnung, der zufolge die Mafchine fo adjuftirt werden Kann, 
daß ſich jeder beliebige Druf Cetwa von 100 bis 1000 Tonnen)-mit 
vollkommener Sicherheit ausüben läßt; follte aber ein noch größerer 
Widerftand vorfommen, fo dreht ſich die ganze Mafchine um einen 
am Ende der Bodenplatte befindlihen Zapfen, und verhütet auf 
diefe Weife einen Bruch. 

Die Figuren 12 und 13 ftellen die Mafıhine in der Seitens 
anfiht dar und zwar in zwei Lagen. In dem hinteren Theile der 
gußeifernen Bodenplatte a,a befindet fih ein Schliz, in welchem das 
Ende des Hebels b auf- und niederfpielen kann. An diefer Boden: 
platte find zwei Träger c befeftigt, von denen jedoch in der Zeich- 
nung nur der eine in der Seitenanficht fichtbar feyn Fann, Ein 
durch diefe Träger geftefter ftarfer, fehmiedeiferner Zapfen d bildet 
die Drehungsachſe des Hebels b. 

Auf der Bodenplatte ift ein Schlitten e angeorbnet, auf dem 
der Amboß £ ruht. Durch etwa vier gußeiferne Gewichte g,g, jedes 
wenigſtens fünf Tonnen ſchwer, wird die Bodenplatte niedergedrüft. 
Sie ift an ihrem vorderen Ende um einen Zapfen h drehbar, deffen 
ftarfe fchmiedeiferne Lagerbafen mit dem Fundamente feft verbunden 
find. Um diefen Zapfen laßt fih die Bodenplatte wie ein Hebel 
drehen, ohne jedoch eine feitlihe Verſchiebung zuzulaffen. 

In Fig. 12 befinden ſich zwei glühende Eifenftöfe oder Luppen 
zur Bearbeitung zwifchen der Bafe des Quetſchhebels b und dem 
Amboß. Wenn aber das Eifen falt ift, wie man von dem unter 
der Bake des Hebels b in Fig. 13 annehmen mag, fo wird bie 
Bake dich die Unzufammendrüfbarfeit des Eifens verhindert, auf 
dem Amboß fih nieder zu bewegen. In diefem Falle müßte bei der 
gewöhnlihen Anordnung der gegen das Hebelende wirkenden gleich- 
förmigen Kraft wegen des Widerftandes des Eifenftüfs irgend ein 
Theil der Mafchine nachgeben oder brechen. Lezteres nun kann bei 
vorliegendem Apparate nicht gefehehen, weil die Lagerplatte,. um den 
Zapfen h fi drehend, nachgibt, wie Fig. 13 zeigt. 

Der Patentträger bemerkt, daß die fo eben befchriebene Ma— 
ſchine feit einigen Monaten in einem Puddelwerf, welches wöchent- 
lid) ungefähr 150 Tonnen Eifen Tiefere, mit beflem Erfolge im 
Gange ſey, daß er fih übrigens nicht an die in der Abbildung dar- 
geftellte Form des Hebels und feines Zugehörs oder an fonftige 
Einzelnheiten binde, fondern daß ſich feine Patentanfprüche lediglich 
auf Die Mittel beziehen, welche den Apparat in den Stand fezen, 
einen beliebig ftarfen Druf mit vollfommener Sicherheit auszuhalten. 
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VI. 


Werbefferungen an Oasmeflern, worauf fih Nathan De: 
fries, ingenieur in London, Paddington-ſtreet, am 
7. Sun. 1858 ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem London Journal of arts, Sept. 18342, ©. 88. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 


Fig. 9 ftellt die Svontanficht eines dem erften Theil vorliegen- 
der Erfindung gemäß conftrnirten Gasmeffers theilweife im Durch— 
fchnitt dar. Fig. 6 ift ein der Rükſeite des Meters näher Tiegender 
Durchſchnitt. a,a tft Der auf dem Fuß oder dem Geftell b rubende 
äußere Eylinder, welcher dur) die Megbehälter in zwei Theile, den 
oberen und den unteren, getheilt wird. Die untere Hälfte des Cy— 
finders a ift in zwei Duadranten ce und d getheilt, welche in dem 
inneren Gylinder fo angeordnet find, daß fie rings herum nur einen 
engen Raum zur Aufnahme des Waſſers oder einer anderen abjchlies 
genden Flüſſigkeit übrig laſſen. 

Die engen Räume e,e zwifchen dem Behälter a und den Sei— 
ten der Duadranten oder VBiertelsfammern c,d werden durch die ge— 
bogene Röhre f, welche beim Gebrauch des Meters gefchloffen bleibt, 
mit Waffer oder einer anderen geeigneten Flüſſigkeit gefüllt. Die 
Nöhren g,g dienen zum Ablaffen der Flüſſigkeit. Zum Verſchließen 
des Nöhrenendes 5’, in weldes ſich beide Röhren g endigen, dient 
eine Schraube h. ı ift eine Theilungsplatte, welde den unteren 
Theil des Meters in zwei Abtheilungen c und d fiheidetz an dem 
oberen Theile der Platte ı ift ein Canal j angebradt, der von den 
engen Räumen e bie Flüffigfeit aufnimmt, und auf diefe Weife zwis 
fhen den beiden nachher zu befchreibenden Gasmeffungsbehältern 
einen bydraulifhen Verſchluß bildet und den Uebergang des Cafes 
von dem einen Behälter in den anderen hindert. 

Die Meffungsbehälter oder Duadranten k,l befinden fih an 
einer und derſelben Achfe m, an die fie vermittelfi eines VBorfprungs n 
befeftigt find, welcher in den im oberen Theile der Duadranten c,d 
befindlichen Waffercanal j tritt, Die Behälter k, J oscilliren wie ein 
Waagbaum um ihre Achſe. Ihre Seiten tauchen in die im Raume e 
enthaltene Flüffigfeit und der VBorfprung n bewegt fih in der Flüf- 
figfeit des Canald j, fo daß das in dem Behälter I gemeffene Gas 
nicht in den Behälter k übergehen fann, und eben fo wenig umge— 
fehrt das durch k gemefjene Gas in den Behälter 1. So oft alfo 
einer oder dev andere diefer Behälter in die Höhe geht, mißt er eine 
feinem Rauminhalt entiprechende Quantität Gafes ab, 
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Die Gasröhre o tritt. duch den oberen Theil des Meters und 
vereinigt fih mit der Duerröhre o', Yon welcher das Gas vermöge 
der Bewegung der Schieber o', Fig. 5, abwechfelnd durch die 
Röhre 0o’,o? ſtrömt. Die Schieber o! find an der Stange 0° bes 
feftigt, und laufen in Führungen 0°, Durch die Achfe m der Be- 
häfter kl wird der Stange 0’ vermittelft des gefchlizten Armes m! 
die hin- und hergehende Bewegung ertheilt; an derfelben Achſe be- 
findet fih no ein mit einem Gewichte befhwerter Arm m’, um 
den Gefäßen k,l eine gleichförmige Thätigfeit zu geben. Der Arm m! 
jezt den um die Achfe m’ beweglichen Pendelhebel in Thätigfeit, 
m’ ift eine in den Schliz des Armes m’ tretende Stellſchraube; der 
Abftand von dem Mittelpunfte des Hebels m’, unter welchem diefe 
Schraube feftgeftellt wird, vegulirt den Schwingungsbogen der Be— 
hälter kl, und mithin auch die Duantität des bei jeder Bewegung 
durch fie zu meffenden Gafes. 

Der Hebel m? endigt ſich in ein Querſtük, deffen Enden recht— 
winkelich aufwärts gebogen find, Damit der Hebel ein unten zu ers 
läuterndes, oscillivendes Pendelgewicht (tumbler) in Thätigfeit fezen 
könne; ferner befindet fih an dem oberen Ende des Hebeld m’ ein 
heroorragender Stift, welcher, in das gabelförmige Ende des He— 
bels m’ greifend, die Bewegung einem Räderſyſtem mittheilt, welches 
die Anzahl der Bewegungen der Behälter k,I anzeigt. Diefes nad) 
dem Rauminhalt der Behälter k,1 eingerichtete Räderwerk regiſtrirt 
die Anzahl der durch den Apparat gegangenen Kubiffuße Gas. 

Der gabelförmige Hebel m’ fpielt in einer Stopfbüchfe, um das 
Ausſtrömen des Gafes in diefer Richtung zu verhüten. m? ift das 
oben erwähnte oscillirende Pendel, welches ſich frei um die Achfe des 
Hebels m’ bewegt. In diefem Pendel befindet ſich eine Deffnung, durch 
welche ein gebogener Draht geht, der an die Schieberftange befeftigt 
if, Sobald nun diefes Pendel durch den Hebelm? ein wenig über die 
verticale Stellung hinaus bewegt worden ift, fchlägt es um und vers 
anlaßt den Wechſel der Sciebventile. 

Das von o aus durch den Gasmeffer ftrömende Gas nimmt 
feinen Weg nah dem unteren Theile des Meters und tritt in die 
Abtheilungen c,d, deren obere Seite offen if. Demnach find dieſe 
Abtheilungen immer mit Gas gefüllt, und die Behälter k und 1 fteis 
gen in die Höhe, je nachdem das Gas in Folge der Stellung ver 
Bentile in die Kammer c oder d ftrömt. Indem der Behälter k 
oder J niederfteigt, tritt ein dem Steigen des Behälters k oder 1 
entfprehendes Gasquantum aus der Kammer ce oder d. q ift ein 
Schwimmer und r ein Ventil, durd welches das Gas feinen Weg 
nehmen muß, um zur Ausmindungsröhre p zu gelangen, 
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Wenn das Ventil r nicht offen ift, fo ift der Weg nad der 
Röhre p von dem oberen Theile des Gasmeters abgefperrtz dieß 
wird immer ber Fall feyn, wenn der Raum e nicht gehörig mit 
Waſſer ader einer fonftigen Flüffigfeit gefüllt ift, um den Schwim— 
mer q fhwimmend zu erhalten. 

Die Figuren 7 und 8 find Durchſchnitte einer anderen Eins 
richtung eines Gasmeters, von dem manche Theile der oben befchrie- 
benen Anordnung ähnlich find, Kk und I find zwei Behälter zum 
Meffen des Gafes. ever derfelben hat feine eigene Achfe mit einem 
Arme und Gegengewichte, An der Achfe des Behälters k ift der 
Arm A befeftigt; B ift eine Stange, welde den Arm A mit der an 
der Achſe D der Ventile E,F befindlihen Kurbel C verbindet. An 
der Achſe des Behälters I. iſt ein Arm A’ befeftigt, welcher vermit- 
telft einer Yenfftange B’ mit der Kurbel C in Verbindung gefezt ift. 
Diefe Kurbel ſezt mit Hülfe der Lenfftange G die Kurbel H und 
mit diefer das Näderwerf in Bewegung, weldes die Quantität des 
durd den Meter gegangenen Gafes regiftrirt. 

Die Achſe D tritt durch Stopfbüchſen, die an den befeftigten 
Platten der Ventile E,F angebracht find, und an den äußeren Ens 
den der Achſe D find die rotirenden Scheiben der Ventile E,F bes 
feftigt. ‚Die feſten Scheiben diefer Bentile befizen jede vier Deffnungen, 
während an den beweglichen Scheiben nur eine einzige Deffnung anges 
bracht ift, jedoch von einer ſolchen Ausdehnung, daß fie fi über 
zwei Deffnungen ber feften Scheibe erftreft. Der obere Theil des 
Apparates ift in zwei abgefonderte Kammern getheilt, in denen die 
Behälter k,I arbeiten, und dag in den lezteren enthaltene Gas wird 
durh Hervorragungen n abgefondert erhalten, welche in den Flüffig- 
feit enthaltenden Ganälen j ſich bewegen. 

Das Steigen und Sinfen der Behälter k,l veranlaßt die Achſe D 
und die beweglichen Scheiben der BentileE,F fid) zu drehen. Durd) 
o tritt das Gas in den Apparat und durch p verläßt es denfelben, 
nahdem es gemefjen worden ift. 

Durh Anbringung der. rotirenden DBentile E,F und anderer 
äwefdienlihen Theile wird das Gas fowohl beim Sinfen, als beim 
Steigen der Behälter k,1 gemeſſen; denn man wird bemerfen, daß 
son den zwei Deffnungen in jeder befeftigten Scheibe E,F, oberhalb 
der Behälter k,l die eine in die andere aus dem Gasmefjer führt, 
während die beiden anderen Deffnungen berfelben Scheibe unterhalb 
der Behälter k,l in und aus dem Gasmeffer führen, indem die be- 
weglihen Scheiben der Ventile E,F nad entgegefezten Richtungen 
an ber Achſe D befeftigt find, 

Wenn das Gas durch das Ventil oberhalb des Behälters k 
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ſtrömt, entweicht das unter diefem Behälter befindliche Gas durch 
das Bentil F; zugleich firömt das unter dem Behälter 1 befindliche 
Gas durch das Ventil E, und das über dem Behälter 1 befindliche 
Gas entweicht durch das Ventil F. Wenn nun die Ventile genau 
geftellt und regulirt find, fo verfezt die den Behältern k,l gegebene 
Auf- und Niederbewegung die Ventile E,F in eine rotirende Bewe— 
gung und veranlaßt einen conftanten Gasftrom aus der Ausmün- 
dungsröhre p, Horausgefezt, daß das Bentil r offen ift, was immer 
der Fall feyn wird, wenn es durch die Slüffigkeit in feine gehörige 
Lage gehoben wird. 


Fig. 9 flellt einen anders eingerichteten Gasmeffer dar. Er 
befteht aus einem äußeren Behälter a,a, in welchem ſich zwei bieg- 
ſame feidene, mit Kokosnußtalg zubereitete Schläuche oder Cylin— 
der b,c befinden, An dem oberen Theile diefer Schläuche find Schei— 
ben b?,c? aus Zinn oder einem anderen pafjenden Metalle befeftigt. 
Die unteren Enden der Schläude find an die Flantſchen Des oberen 
Theile der Cylinder oder Kammern b,c' befeftigt. In den unteren 
Theil des Meters mündet fih die Speifungsröhrez ein Canal leitet 
das Gas unter die Schläuhe b und c und läßt baffelbe abwechfelnd 
in den einen und den anderen einftrömen. Dieß gefchieht vermit- 
telft der um die Achfen i, i beweglichen Ventile g,h, welche durch 
eine Stange j mit einander in Verbindung ftehen. Wenn nun das 
Bentil g das Einftrömen in den Schlau b geftattet, läßt das Ven— 
til h das Gas aus dem Schlaude c ausftrömen. 


Leber den Deffnungen, welde das Gas in die Schläude b,c 
Yeiten, find Feine Kammern k,l befeftigt. In dieſen Kammern be— 
finden fih Deffnungen, dur die das Gas aus der Röhre e in bie 
Behälter ftrömen kann, wenn dieſe nit durch die Ventile g,h be- 
deft find, Das Gas tritt Durch die Deffnungen m,n aus den Cy— 
lindern b',c', und. die Bentile g,h läßt man fo weit ſich bewegen, 
dag das DBentil g, wenn es fih von der Deffnung in der Kammer k 
entfernt hat, die Deffnung m verſchließt; eben fo verhält es fich mit 
dem Bentil h in Beziehung auf die Deffnung n und die Kammer 1. 


Mit den Eylinderdefeln b2,c? find die Fnieförmigen Stangen m',m' 
durh Scharniere verbunden; die anderen Enden biefer Stangen find 
an die Achſe n! befeftigt, die in den Säulen 0! gelagert ift. An der— 
felben Achſe nt befindet fich ein mit einem Schlize verfehener Arm, 
welder auf die unten zu befchreibende Weiſe den Ventilen die nö- 
thige Bewegung ertheilen fol, ferner ein Arm q, welcher vermittelft 
eines hervorragenden Stiftes den gabelförmigen Hebel r in Thätigs 
Feit ſezt. Die Achſe dieſes Hebels endlich fezt ein Räderwerk in 
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Thätigkeit, durch welches die Duantität des durch den Meter gegan- 
genen Gafes regiftrirt wird, 

Der Hebel p! fezt den Hebel s vermitteljt einer Adjuftirfchraube t, 
welche durch einen im Hebel befindlichen Schliz geht, in Bewegung; 
v ift Die Achfe, um die der Hebel s ſich dreht; w ein um die Achje v 
oscillivendes Gewicht, an dem ſich ein hervorragender Stift befindet, 
welcher von den Hervorragungen s’,s’ erfaßt wird; dieſe drängen 
den oscillirenden Hebel zuerft nach der einen, dann nad ber andes 
ven Richtung ein wenig über die perpendifuläre Lage hinaus, worauf 
das erwähnte Gewicht raſch fällt und dadurch den Wechſel der Ven— 
tife auf folgende Weife veranlaßt: 

x,x ift ein gabelförmiger, um bie Achſe x’ drehbarer Hebel, 
welcher zwifchen zwei von der Stange j hervorftehenden Stiften 
wirffam ift. Wenn nun das oScillirende Gewicht herabfällt, fo nimmt 
es mit Hülfe des Hebeld x die Ventile g,h in derfelben Richtung mit. 
Man wird hierauf begreifen, daß die Kammer a des Gasmeſſers zu 
jeder Zeit mit Gas gefüllt ift, und daß das Gas ununterbroden 
durch die Röhre f aus derfelben firömen wird. 


Sig. 10 zeigt einen Theil eines fenfrechten Durchichnittes und 
Fig. 11 den horizontalen Durchſchnitt eined anderen Gasmeſſers, 
wobei drei biegfame Flächen die Meffung des Gafes bewirfen. a,a ein 
jechsfeitiger Behälter; b,b,b drei biegfame Dberflähen aus mit Ko— 
fosnußtalg überzogener Seide. Dieſe Flächen find quer über drei 
Winfel des Behälters a zefpannt, und auf eine gasdichte Weife mit 
den anderen Winfeln verbunden; c,c,c find freisrunde, an die Mits 
telpunfte der biegfamen Flächen befeftigte Scheiben; d,d,d drei ges 
bogene Arme, welche fih um Achfen e bewegen, während die anderen 
Enden derfelben mit den Scheiben e fiharnierartig verbunden find; 
f,£ Stangen, welde die Scheiben c mit der an der Achſe h befind- 
lichen Kurbel g verbinden, Die Achſe h fezt zugleich das zur Gas: 
regiftrirung dienfihe Räderwerk in Tpätigfeit. ı ıft eine Abtheilung, 
in die das Gag zuerft von der Nöhre o aus tritt; j ein in Drei 
Fächer getheilter Cylinder, von denen aus die Röhren k das Gas 
gegen bie biegfamen Flächen b,b,b leiten. 


An den oberen und unteren Enden des Eylinders j find Freie: 
runde Scheiben befeftigt, jede mit drei Deffnungen. An der Achfe h 
befinden fi) zwei freisrunde Scheiben I,m; die untere Scheibe 1 
wird durch eine Feder gegen ihr Lager gebrüftz beide drehen ſich 
zugleich mit der Achſe h. Da nun jede diefer Scheiben eine Oeff- 
nung befizt, und diefe Oeffnungen rüffichtlih der Achfe hin entges 
gengefezten Richtungen angeordnet find, fo bewirken fie, Daß das 
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Gas in einen oder mehrere der Räume 1, 2 und 3 hinein und zu— 
gleich durd die Scheibe m aus einem oder mehreren der. genannten 
Räume heraus in A firömt. Die oberen Theile der Räume 1, 2, 3 
find durch trianguläre Platten geſchloſſen. 


VIII. 


Ueber die Bereitung der Tourneſol-Lappen und den Farbſtoff 
der dazu dienenden Chrozophera tinctoria etc. Jussieu; 
von Joly, Profeffor an der Univerſitaͤt zu Toulouſe. 


Im Auszug aus den Annales de Chimie et de Physique. Geptember 1812, 
©, 111. 


Der Berfaffer bat die lange Zeit geheim gehaltene Bereitung 
diefer Subftanz durch eigene Anfchauung fennen gelernt, er wandte 
die verfehiedenen VBerfahrungsweifen felbft mit dem beften Erfolge an 
und kann daher fir die Nichtigkeit deffen, was er hier mittheilt, 
ſtehen. 


Die im Handel unter dem Namen der Lappen von Grand— 
Gallargues ) oder Tournefolstappen gehenden Lumpen 
verdanken ihre Farbe dem Saft der Chrozophera tinctoria, aus der 
Familie der Euphorbiaceen. Die färbenden Eigenfchaften diefer Pflanze 
waren fhon den älteften Naturforfchern befannt. Die Gewinnung 
des Farbftoffs und Bereitung der in Nede ftehenden Lappen wurden 
aber immer nur mehr oder weniger ungenau und unvichtig beſchrie— 
ben, bis. Niffole (1706) zu Montpellier zuerft einen Bortrag hielt, 
in welchem er. die Bereitung derfelben mittelft Kalfs und Menſchen— 
harns genau befchriedz nur fhien ihm entgangen zu feyn, dag fich 
die Holländer des Tournefols zum Färben der rothfruftigen Käfe be> 
dienen. Montet befchrieb und erflärte zuerft (1754) ſowohl diefes 
alte, ald das neue, gegenwärtige Verfahren; feine Abhandlung ging 
in das Dictionnaire encyclopedique über. De Gandolle be— 
ſchreibt nur das erftere in einem botaniſch-agronomiſchen Reifebericht 
über die füdweftlihen Provinzen Frankreichs (1808). Neesv. Efen- 
becks Befchreibung des alten Verfahrens ift unrichtig und die Be- 
nennung Bezetta coerulea und rubra fiheinen dem Verf. nur in 
Deutfhland oder Holland befannt zu feyn. Berzelius Chdeffen 
Lehrbuch der Chemie Bd. VII. ©. 184) ſagt: „daſſelbe (das Lakmus) 
foll au von Croton tinctorium erhalten werden, in deffen Saft 


1) Eines Dorfes in der Gegend von Nimes, 
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Yeinene Lappen getaucht und darauf in ammoniafhaltige Dünfte aus 
gefauftem Urin gehalten werben, bis fie blau geworden find,” 

Bon allen Schriftftellern über die Bereitung der Tournefol-Lap- 
ven haben Baron V’Hombers-Firmas, vorzüglih aber Paftor 
Hugues?) nah des Berfaffers Willen die rihtigften und ausführ- 
lichſten Auffchlüffe gegeben, Nach dem Teztern ift diefes Induſtriezweigs 
in den älteften Urkunden der Gemeinde Grand »Gallargues erwähnt, 
welche jedoch Teider nicht über das Jahr 1600 zurüfgeben, Zu jener 
Zeit exiftivten, heutzutage außer Gebraud gefommene, Polizeivers 
ordnungen, welche das Einfammeln des Färbekrotons vor Dem 25. Au- 
guft, wo es als völlig veif angenommen werden Fann, verbietet. 
Bon Hugues erfahren wir auh, daß nod vor Kurzem die Gal- 
Yarguer nach den untern Gevennen, nad) Gardoneuque, Rouffillon 
und der. Provence gingen, um die Pflanze zu fammeln, dafelbft 
Mühlen mietheten und die zur Gewinnung des Tournefols nöthigen 
Arbeiten verrichteten. Andere wieder befehränften ihr Auffuchen 
der Pflanze auf einen Nayon yon zehn Lieues im. Umfreife des 
Dorfes. 

Gegenwärtig wird das Färbefroton an Ort und Stelle felbft 
gefammeltz doch, fagt Hr. Hugues, „find wenige Induſtriezweige 
in ſolches Dunfel gehülltz die Einſammler deffelben wiffen nicht, zu 
was e8 dient; die Nuzen daraus ziehenden Fennen die Bereitung nicht, 
und diejenigen, welche diefe befhrieben, brachten nur Unmwahrbeiten 
vor, indem fie bIoß falfhe Angaben: wiederholten.‘ 

Durch diefe Stelle angefpornt, fuchte der Verf. diefes Dunfel 
in eigener Perfon wo möglich zu durchdringen; er begab fih im 
September 1838 und die Iezten Tage des Auguſts 1839 nad dem 
benannten Dorfe, wo Hr, Hugues fowohl, als die Bauern felbft 
mit aller Zuvorfommenpeit ihm alle möglichen Auffchlüffe gaben. Fol— 
gendes wurde auf diefen beiden Fleinen Reifen in Erfahrung gebracht. 


Einen Tag nad dem Einfammeln des Färbefrotons überläßt man 
es eine Biertelftunde oder zwanzig Minuten Yang der Wirkung eines 
verticalen Mühlfteins von 5, Fuß (1,79 Meter) Durchmeffer, mehr 
als einem Fuß (0,36 Meter) Dife und 3000 Kilogr. Gewicht. Diefer 
Mühlſtein wird von einem Pferde in Bewegung gefezt und dreht fi) 
in einem freisrunden Trog mit erweiterten Wänden, Wenn die Pflanze 
binfänglich zerrieben ift, bringt man fie in von Binfen oder den Blät- 
tern des pfriemförmigen Nufgrafeg CLygeum spartum) geflochtene 
Körbe, wie man fich deren auch zu der DBereitung des Olivenöhls 





2) Une excursion dans la Cummune du Grand - Gallargues. Nimes 
4836. 
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bedient. Man trägt num diefe Körbe zur Kelter und fängt den Saft 
in einem großen hölzernen Gefäße (cornue, in der gemeinen Bauern- 
ſprache semäou genannt) auf. Der Saft ift von Dunfelgrüner, bei- 
nahe blauer Farbe und wird, wenn das darin enthaltene Waffer zum 
Theil verbunftet iſt, ſehr zͤähe. Der Rükſtand wird aus den Kör— 
ben genommen, zerbröfelt, mit halb fo viel Urin, als man noch Saft 
darin vorausfezt, Yermifcht und neuerdings ausgepreßt. Was auch 
yon den meiften Autoren darüber gefagt worden feyn mag, fo ift e8 
nicht nöthig, daß der Urin vorher in Fäulniß übergehe, da man fi) 
fehr oft ſolchen vom vorigen Tag bedient. 

Sogleich nachdem der Saft der erften Art erhalten wurde, manch— 
mal nur eine Biertelftunde darnach, ſchüttet der Tournefolbereiter eine 
gewiffe Quantität deſſelben in einen vechtwinflihen Zuber, wie fich 
deffen die Wäfcherinnen bedienen Cim Patois Gamata), Er taudt 
in denfelben Fezen von fehr grober Pakleinwand und tränft fie mit 
dem Saft durch Aneinanderreiben, als wollte er fie mit Seifenwaffer 
imprägniren, Ehe er diefe Operation vornimmt, muß er fi) über- 
zeugen, daß die Lumpen nicht öhlig oder fett find, 

Dieß ift die einzige zu beobachtende Vorfiht, wenn ſchon all 
gemein behauptet wurde, daß die Lumpen höchſt forgfältig gewafchen 
werden müffen. Hat man fich überzeugt, daß die Flüſſigkeit in alle 
Mafchen des Gewebes gleihförmig eingedrungen ift, fo wird auf- 
gehört zu kneten und man fchreitet zum Aufhängen der fo präs 
parirten Lumpen, damit fie fo fchnell als möglich trofnen. Zu dieſem 
Behufe legt der Arbeiter die beiden obern Efen des Lumpens um und 
befeftigt fie mittelft langer Dornen (épines) an horizontal an Stan— 
gen ausgefpannten und der Sonne und dem Wind ausgefezten 
Schnüren. 

Nun beginnt eine neue, unbeſtritten die ſonderbarſte und ſchwerſte 
Operation von allen, nämlich die Lappen dem Aluminadou aus— 
zuſezen. Dieſes iſt nichts anders als eine ungefähr 1 bis 17), Fuß 
dife Schicht Pferde- oder Maulefelmifl, Um mit Erfolg angewandt 
zu werden, muß diefer Mift frifh und im Anfang der Gährung be- 
griffen feyn, folglich in einem gewiffen Grad Wärme und ammonia- 
kaliſche Dünſte entwifeln. Man ftreut über denfelben ein paar Hände- 
vol friſchen, geſchnittenen Strohs CHäferling), breitet über dieſes die 
Lumpen aus und bedeft diefe wieder mit etwas Häferling und einer 
dünnen Schicht Mift oder auch bloß mit einem groben Tuch, um bie 
Dämpfe des Aluminadou zufammenzuhalten. Die Lappen müffen 
von Zeit zu Zeit befichtigt und umgefehrt werden, weil fonft ihre 
beiden Flächen ungleihfarbig ausfallen Fünnten, oder was nod mehr 
zu vermeiden ift, bie zuerft entwifelte blaue Farbe zerftört würbe und 
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nicht mehr zum Vorſchein käme. Tritt diefer Fall ein, fo werden bie 
Lumpen gelblih, ftatt die reinblaue Farbe anzunehmen, welche fie ers 
halten, wenn fie den Miftdämpfen nicht zu lange ausgefezt waren, 
In den meiften Fällen genügt ed, fie eine Stunde oder anderthalb 
Stunden darin zu laſſen; es verfteht fih übrigens, dag die Dauer 
der Operation nah der Kraft des Mifts verfchieden feyn muß. 
Wirklich ift au, wie Hr. Hugues fagt, das Aluminadou der 
Probirftein eines wahren Tournefolbereiters, 

Die fo präparirten Lumpen find gefchmeidig, etwas feucht und 
ſchön blau. Sie werden nun nod) einmal getrofnet, mit Saft, der 
mit Urin verfezt ift, getränft, wiederholt aufgehangen und nicht früher 
wieder abgenommen, als bis fie durch das Trofnen jene Purpur = oder 
dunfelgrüne Farbe angenommen haben, welche nad des Verfaſſers 
Dafürhalten nicht fo ſchön ift, wie die erftere, aber viel höher ge- 
fhäzt werden fol. Die diefer zweiten Behandlung unterworfenen 
Lappen erfcheinen beinahe wie geftärft und befizen eine Steife, welche 
den bloß das Aluminadou paffirten nicht eigen ift. 

Dieß ift das heutzutage angewandte Verfahren; ein ganz an- 

deres aber wurde zur Zeit befolgt, als Niffole ſchrieb. Während 
die Gallarguer mit dem Sammeln des Färbefrotong befchäftigt wa- 
sen, ſammelten die Frauen einen großen Borrath von Urin und 
fiegen denfelben an einem von ihren Wohnungen entfernten Dirte 
faufen. Bon ihren weiten, Märſchen zurüfgefommen, Töfchten die 
Männer gebrannten Kalk mit diefem Harn Cungefähr 5 Kilogr. Kalf 
auf 50 Liter Harn), warfen etwas Alaun hinein (woher das Wort 
Aluminadou) und braten einen Fuß darüber Nebholz oder Schilf- 
vöhren an, über welchen fie die Lumpen ausbreiteten, die wieder mit 
einem Tuch überdeft wurden, Nach Verlaufvon 24 Stunden, manch— 
mal erft nach mehreren Tagen, konnten fie fchön blau gefärbt weg— 
genommen werden, Dieſes Berfahren gewährte weit mehr Sicher: 
beit, indem man die Lappen dem Urindunft fo zu fagen eine unbe: 
gränzte Zeit Hindurd ausgefezt Taffen konnte; es ging hingegen, wie 
man fieht, bei weitem nicht fo fihnell von ftatten. Auch bat man 
daſſelbe gegenwärtig ganz aufgegeben. 
Wenn die Arbeiten beendigt find, unterfuchen die badı aufge⸗ 
ſtellten Inſpecetoren das Product und verwerfen unnaächſichtlich alle 
Lappen, welche nicht genug Saft aufgenommen haben oder nicht dunkel 
genug gefärbt find, Die übrigen werben in große Säke verpaft, welche 
mit Stroh umgeben und noch einmal mit Tuch überzogen werden, in 
welchem Zuftande man fie nad Holland verfendet. 

Eine Menge Fragen drängen fih auf, wenn man ein wenig 
über biefen eigentbümlichen Induftviezweig der Bewohner von Grand- 
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Gallargues nachdenkt. Warum muß der Saft beinahe unmittelbar, 
nachdem er aus der ihn liefernden Pflanze gewonnen ift, verarbeitet 
werden? Warum müffen die Lappen fo ſchnell als möglich getrofnet 
werden? Warum muß dieß bei trofener und warmer Luft gefcheben ? 
Iſt die Anwendung von Harn unerläßfih zum Erfolge deg Ver— 
fabrens? Endlich, bietet der Anbau des Faͤrbekrotons wahrbafte Bors 
tbeife? 


Die Gährung fcheint den Farbſtoff ſehr ſchnell zu zerſtören; daber 
die Nothwendigkeit, ſich deſſelben im Augenblik nach ſeiner Gewin— 
nung zu bedienen; und die des ſchnellen Troknens. Es wird vers 
fihert, daß die Operation niemals gelingt, wenn das Wetter feucht 
(marin) iſt; der Saft fhlägt dann um (il passe), ohne je ins Blaue 
überzugeben. Was den Urin betrifft, fo ift ſolcher nicht unentbehr- 
lich; es ſcheint fogar, daß man fih ebedem deffelben gar nicht be— 
diente. Die Tournefolbereiter felbft gefteben offen ein, daß das Ein- 
tauchen in vermiſchten Saft Tediglih den Zwek babe, das Gewicht 
ibrer Lappen zu vermehren. Andere bebaupten, daß der Urin die 
Käfewürmer tödte; der Verf. befennt bier feine Ungläubigfeit. 


Aus den Mittheilungen des Hrn, Hugues und den eigenen 
Erfahrungen des Berf. an Ort und Stelle gebt hervor, daß der 
Anbau des Färbefrotons nur ſehr unbedeutenden Vorteil vor dem 
Getreidebau gewährt und dem Weinbau nachſteht. Indeſſen hat diefe 
in der neuern Zeit in Gallargues eingeführte Cultur einige Ausdeh— 
nung gewonnen, indem vor ihrer Einführung die Fabrifanten nur 
300 Entr. Tournefol in den Handel lieferten, während fie gegen- 
wärtig wenigftens 1000 bis 1200 Cntr. liefern können. Nah De: 
eandolle Cim erwähnten RNeifebericht) „wurde in Folge eines vom 
Handelsftande mit den bolländiichen Kaufleuten abgefchloffenen Kauf⸗ 
vertrags der Centner (Tafelgewicht) jedes Jahr zu 45 Fr. verkauft. 
Der Preis ſtieg bis auf 120 Fr.; im Jahr 1807 ſtand er auf 60 I. 
und in lezterem Jahr wurden um 40,000 Sr. Zournefol- Lappen ver 
fauf „u 


Gegenwärtig foftet der Gentner höchſtens A5 bis 50 Fr., was 
für 1200 Cntr. einen Bruttobetrag von 60,000 Fr. ausmacht. Rech— 
net man aber von diefem den Anfaufspreis der Lumpen (12 bis 14 Sr. 
per Entr.), die Koften des Anbaues, der Reifen’ und der Kabrication 
ab, bevenft man die Dazu erforderliche Zeit und die Befchwerlichkeit 
der Arbeiten, fo muß man fi verwundern, diefen Induſtriezweig 
‚ziemlich gedeihen zu ſehen; man möchte beinahe glauben, daf die 
Gallarguer fih nur wie an eine alte, liebgewordene Gewohnheit 
daran halten. 

Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXXVII. 9. 4. 3 
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Anwendung der Örand-Öallarguer-Lappen. — In 
der Encyklopädie wird verfihert, daß fie zum Färben des Gelées, 
der Gonfituren, der Drageen, Des Zuferpapiers und fogar des Weins 
dienen; es ſcheint aber, daß ihr Gebrauch fih darauf befchränkt, den 
Kruften der holländiſchen Käſe die fie auszeichnende rothe Farbe zu 
verleiben, Nah den von Hrn. Profeſſor Delille an Drt und Stelle 
gefammelten und dem Verf. mitgetheilten Nachrichten ift dieſe Ope— 
ration höchſt einfach. Der Käfe braudt nur in einen Zuber mit dies 
fen Lumpen gebläuten Waffers eingetaucht und fogleich wieder heraus— 
gezogen und getrofnet zu werden. Die rothe Farbe, welche biefe 
Krufte fpäter annimmt, rührt wahrfheintih von der Einwirfung der 
Eſſigſäure ber. 

Bergleihende Berfuhe mit den Tournefol-Lappen 
und dem Lafmus (Tournefol in Stüfen). — Um fi zu 
überzeugen, ob beide, wie viele Chemiker glauben, in ihrer Beſchaf— 
fenheit identifch find, wurden vergleichende Verſuche mit denfelben ans 
geftellt. 

Als Früchte der Chrozophora tinctoria unter ungefähr ihr dop— 
veltes Volum Waffer gebracht und einer Temperatur von 50 bis 
60° E. ausgefezt wurden, war die Flüffigfeit nach einer Biertelftunde 
intenfiv violett gefärbt. Langfam abgedampft, fezte der erhaltene Saft 
auf dem Boden der Schale eine äußerſt Schön azurblaue harzige Sub- 
fanz ab. Mit Schwefelfäure wurde der Aufguß etwas gelblich roth; 
Alkalien ftellten die blaue Farbe nicht wieder herz; Ammoniaf, Kalk 
und Kali machten ihn ing Grüne hinüber fpielend, Mit diefer Flüf- 
figfeit gefärbtes Papier gab diefelben Erfheinungen. Diefes Tours 
nefol verhielt fid) demnach) wie die blauen Pflanzenfarbenz nun wird 
aber die in den Laboratorien als Reagens angewandte wäfferige Lafs 
muslöfung von den Säuren geröthet und wieder blau, wenn ein 
Alkali hinzukommt. 

Lappen von Grand-Gallargue wurden in Faltes Waffer getaucht 
und darin gelaffen, bis die Flüffigfeit blau gefärbt war; hierauf wurde 
fie wie der durch Infufion erhaltene Saft behandelt. Schwefel 
fäure vöthete fie zwar, jedoch nicht fo fhnell als die 
Lafmustincetur; Ammoniaf, felbft in Leberfhuß, ftellte 


Die blaue Farbe nicht wieder ber; Die Alfalien bradten 
die grüne Färbung nit hervor, wie beim Infufum. Die 


Urfache diefer Verſchiedenheit ift gänzlich unbekannt. Wie dem auh 


fey, verändert fi die Farbe der Tournefol-Lappen Leicht, fogar auch 
in verfchloffenen Gefäßen. In einigen Tagen geht fie ins Rothe überz 


diefelbe Erſcheinung findet ftatt, wenn fie fih unter Sauerſtoff-, Stif- 


ſtoff- und Wafferftoffgas befindet, Der Luft und Feuchtigkeit aus— 
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geſezt, erleiden die Grand» Gallargue-Lapyen, fo wie auch die durch 
Abdampfen des blauen Safts erhaltene Subftanz, in der, Länge der 
Zeit diefelbe Beränderung. 


Man darf fi jedoch über die angegebenen Verſchiedenheiten nicht 
ſehr wundern, weil die zur Dereitung der beiden Tournefolarten dies 
menden Subflanzen felbft fehr verfehieden find. Die Zournefol-Lappen 
nämlich werden, wie wir ſahen, ausſchließlich aus der Chrozophora 
tinetoria gewonnen; das Lakmus aber aus mehreren Lichenarten. 
Nees v. Efenbed (Handb. der med. pharmac. Botanik 1. Thl. S. 46) 
ſagt, daß die Holländer das Lakmus ehedem aus Roccella tinctoria 
bereiteten, gegenwärtig aber die Lecanora tartarea vorziehen. Das 
von ihm angegebene Berfahren ift anders, als das in Thenard's 
Chemie, bte Auflage und in Berzelius' Chemie aufgeführte. Es 
beftebt darin, das Laub der Flechte mit einer ftarfen Ammoniaklöſung 
zu begießen; daſſelbe nimmt dadurch eine purpurrothe Farbe an, 
welche durch die fortgeſezte Gährung nach und nad) ins Blaue über— 
geht. Auch behauptet Nees v. E., daß die Engländer aus der Le— 
canora tartarea einen, unter dem Namen Cudbear’) befannten, 
rothen Farbſtoff bereiten. 

Wenn man die Verwandtſchaften zwiſchen den Gewächſen einer 
Gattung oder einer Familie betrachtet, dringt fi die Trage auf, ob 
nicht auch andere Pflanzen einen dem der Chrozophora tinctoria ähtt- 
lichen Saft geben können, welcher ſich eben ſo anwenden ließe. Sehr 
wahrſcheinlich iſt dieß der Fall mit Chrozophora oblongifolia, Chr. 
plicata, Croton tricuspidatum, deren Blätter und Früchte das Pa— 
pier, worauf fie getvofnet werden, blau färben; ferner mit der Mer- 
eurialis perennis oder, dem wilden Bingelfrau t, welches Gélis 
und vor ihm ſchon Delille) dazu empfahl. Dieſen veiht fi) Die 
(in den Umgebungen Montpelliers fo häufige) Mercurialis tomentosa 
an. Der fo eben erwähnte Chemiker überzeugte fi, indem er fie 
derfelben Behandlung wie den Kärbefroton unterivarf, daß fie ganz 
Diefelben Eigenſchaften befizt. 

Siz des Farbftoffs in der Chrozophora tinctoria; 
Beihaffenheit deffelben in der Pflanze. — Unterfucht 
man bie Früchte, wenn fie ihre Neife beinahe vollfommen erreicht 
baben,, fo findet man fie oft ſchön bau gefärbt. Dieſe Färbung zeigt 
ſich gleichfalls bei den getrofneten Früchten, den jungen Wurzeln, 
Stengeln, den. Samenlappen, wenn fie ſich kaum der fie umgebenden 





3) Nach Robert Kane u, a. Cubdear. 
4) Bulletin de la Soe., d’Agric. du Depart de l’Herault. Auguſt und 
September 1839, ©, 349, 
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Hülle entfedigten, bei den Blüthen und ihren verfchiedenen Theilen, 
das Eschen felbft nicht ausgenommen ’), und im allgemeinen bei allen 
des Lebens verluftigen Organen. In der Regel ift er in den un— 
eigentlich fogenannten Organen der Ernährung weit weniger vors 
handen, als in ber Blüthe und der Frucht. Daraus muß man fchlie- 
pen, daß der Farbftoff in jedem Alter in der Chrozophora linetoria 
enthalten und in der ganzen Pflanze verbreitet if. Der unmittelbare 
Siz deſſelben fcheinen das Zellgewebe und wahrfcheinlih die Saft- 
aefäße zu ſeyn, deren lezterer Vorbandenfeyn jedoch nicht dargetban 
werden konnte. In der Frucht ift er unter allen Organen verbält- 
nißmäßig am veichlichften vorbanden; dann fommen die Blüthen, die 
Plätter, der Stengel und die Wurzel. Iſt der Farbftoff aber eine 
ſpecielle Modification des Blattgrüng, oder vielmehr ein in der Pflanze 
verbreiteter befonderer Saft, welder die Eigenfchaft Hat, unter dem 
Einfluß gewiſſer Agentien, namentlich des Sauerftoffs und der atmo- 
fpbärischen Luft, ins Blaue überzugeben? 

Folgende Berfuche fcheinen diefe wichtige Frage zu beantworten, — 
E8 wurden Wurzeln, Stengel, Blüthen und Blätter befonders zer 
vieben und der aus jedem diefer Organe durch Preffen erhaltene Saft 
gelinde erwärmt; das Chromül gerann hiedurch zu Klümpchen, behielt 
aber beinahe feine grüne Farbe und eine violette Flüffigfeit flieg an 
die Oberfläche. 

Jerquetfcht man die Frucht oder Blüthen des Färbefrotong zwi— 
hen zwei weißen Tüchern, fo werden diefe beinahe augenbfiffich 
veilhenblau gefärbt, werden aber bald azurblau. Auf diefelbe Art 
bebandelt geben die Blätter eine grüne Färbung, die erft dann ganz 
ind Blaue übergeht, wenn man fie den ammoniafalifchen Dünften 
des Aluminadou ausfezt. Der Dunft des flüffigen Ammoniaks 
kann biebei jenen des Pferdemiftes oder des Menfchenbarns niemals 
erſezen.“) 

Es wurden drei Probirglökchen A,B,C über Quekſilber gebracht, 
A mit Sauerftoff, B mit MWafferftoff, C mit, durd die Verbrennung 


5) Der Farbſtoff verfchwindet im Samenkorn; nichtödeftoweniger ift fein Vor— 
bandenfeyn im Eychen höchft merfwürdig und, wie c6 fcheint, eine fürdie Wiffen- 
ſchaft ganz neue Thatſache. 

6) Zerquetſcht man ein Blatt der Chrozophora tinctoria auf einem ſehr 
weißen Papier, fo färbt ſich diefes zuerft grün; einige Zeit darauf nimmt man 
eine leichte Kärbung ins Blaue wahr, die vom Blattgrün beinahe ganz masfirt 
wird, Da dieſes in dem durch Reiben der ganzen Pflanze erhaltenen Saft ver- 
haͤltnißmaͤßig fehr reichlich) vorhanden ift, fo ift es leicht erklärlih, warum die 
damit getränften Lumpen (blanqueries) immer dunkelgrün von Farbe find, ehe 
fie dem Aluminadou ausgejezt werden. Leztere Operation ſcheint demnach zwei 
wohl zu unterfcheidende Wirkungen hervorzubringen: 1) das Bloßlegen des an der 
Luft fich bläuenden Safts; 2) die Umwandlung des Blattgrüns in Farbftoff. 
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von Phosphor in Luft forgfältig bereitetem Stifftoff gefüllt. In diefe 
brachte man nun fo eben vom Stengel abgepflüfte veife Früchte, ganze 
ſowohl, als unter Ausflug der Luft durch Druf zerriffene. Unter 
drei andern Glöfchen, die mit denfelben Gaſen angefüllt waren, wur— 
den Linnenftüfchen eingefchloffen, in welchen, immer unter Queffilber, 
einige Früchte zerqueticht worden waren. Zum Bergleich wurden auch 
ber freien Yuft Früchte und eben fo behandelte Yumpen ausgefezt. 
Nach Verlauf eines Monats war weder an den Lumpen, noch an 
den Früchten, welde fid unter den verfchiedenen Gasarten befanden, 
eine Aenderung in der Farbe eingetreten. Die Früchte waren grün, 
feucht und durch die anfangende Zerfezung etwas verdorben. ’) Die 
an freier Luft gelaffenen hatten eine herrliche blaue Farbe angenom- 
men. ES braucht nicht erwähnt zu werden, daß die im gleihe Um— 
ftände verjezten Linnen diefelben Nefultate gaben. 

Unterfucht man endlid dünne Schnitten der Mittelfrucht (Sar- 
cocarpıum) unmittelbar nach dem Zerfchneiden mit dem Mifroffop, 
jo findet man die Fleinen Schläuche von einem farbloſen, bellen Saft 
erfüllt, welcher nach) einigen Minuten ing DBiolette übergeht, trübe 
und körnig wird, die grüne Farbe der Zellfügelchen masfirt und die 
Zellwände undurdfichtig macht. . Nach dem völligen Austrofnen ift 
ber in dieſen leztern eingefchloffene und auf dem Objectträger aus— 
geihüttete Saft Shin azurblau, Bringt ınan einen Tropfen Wafler 
auf die fo gebläuten Schnitte, fo löſt fi die Farbe auf und Die 
grüne Farbe des Zellgewebes wird von neuem ſichtbar; ein neuer 
Beweis, dag das Globulin ſich unter dem Einfluß der atmoſphäri— 
fhen Luft nicht in Karbftoff verwandelt; und follte fih dieß mit dem 
Einfluß des Ammoniafdunftes anders verhalten? 

Nefultate. Aus allem Borhergebenden ſcheint bervorzugeben, 
daß: 

1) die Tourneſol-Lappen ſich vom Lakmus dadurch unterſcheiden, 
daß die Alkalien ihre Farbe, wenn ſie von einer Säure einmal ge— 
röthet wurde, nicht mehr ins Blaue zurükzuführen vermögen; 

2) der Farbſtoff der Lappen ſich von jenem, welcher direct durch 
das Infundiren der Frucht der Chrozophora tinctoria erhalten wird, 
dadurch unterfcheidet, daß er von Ammoniaf, Kalf und Kalı nicht 
grün gefärbt wird; 

3) der Sarbftoff der Chrozophora tinctoria in der ganzen Pflanze 
verbreitet ift; 





7) Im Krapp hingegen Eann die Rothfärbung des in der Wurzel enthaltenen 
gelben Safts nur unter dem Einfluß von Sauerſtoff und Feuchtigkeit ftattfinden. 
(Decaiöne, Recherches anatomiques et physiologiques stur Ja garance. 
P. 15. Brüfjel, 1837.) 
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4) und in jedem Alter der Pflanze darin gefunden wird; 


5) feinen Siz unmittelbar im Zellgewebe und wahrscheinlich auch 
in den Saftgefäßen bat; 

6) während des Lebens der Pflanze in diefen Drganen in uns 
gefärbtem Zuftande vorhanden iftz nach ihrem Tode aber und unter 


dem Einfluß des Sauerftoffs der Atmofphäre und eines fchnellen 
Austroknens blau werden kann; 


7) das Dlattgrün den Ammoniafdünften des Aluminadou aus: 
gejezt, diefelben Veränderungen eingehen zu können ſcheint. 


ö— — — — —ñ — — — 


IX. 


Ueber die Anwendung der Kleie beim Faͤrben und Druken 
nad) Dr. F. F. Runge. 


Auszug aus Runges Farbenchemie Bd, II. ©, 69. 


Das eigentlich Wirkſame in der Kleie iſt ein Stoff, welder fid) 
wie eine Säure verhält und daher Kleienfäure genannt, werden Fan. 


Kleienfäure, 


Un fie in veinem Zuftande zu erhalten, wird Weizenfleie gefiebt, 
wodurd das feine Pulver (Mehl) abgetrennt wird, hierauf 3 — 4 
mal fchnell mit Faltem Waffer gewaſchen, um alles Mehlartige da> 
von abzufheiden. Die fo gereinigte Kleie wird nun mit dem zehn— 
fachen Gewicht Waffer eine Viertelſtunde gekocht, das Flüffige durd- 
gefeiht und der Nüfftand ausgepreft. Alles Flüfftge wird im Dampf- 
bade bis zur Trofne verdunftet, und der Rükſtand nad dem Erfals 
ten mit wenig Waffer aufgeweicht, wobei fih unter Abfcheidung einer 
gequollenen, Eleberartigen Maffe die Kleienſäure im noch unrei— 
nen Zuftande auflöſt. Dieſe Auflöſung, welche nicht zu fehr vers 
dünnt feyn darf, wird nun mit viel ſtarkem Weingeift vermifcht, wo— 
durch die Kleienſäure in weißen Floken gefällt wird, noch verunrei- 
nigt mit einem anderen Stoff, der aber beim Wiederaufföfen in 
Waſſer als ein weißes Pulver zurükbleibt. Die Auflöfung der 
Kleienſäure wird nun mit einer Löfung von fchwefelfaurem Kupfer- 
oxyd vermifcht, wodurd Fleienfaures Kupferoxyd als ein bläu- 
lich⸗weißer Niederfchlag gefällt wird. Diefen zerfezt man, nachdem 
er gut ausgewafchen, durch Schwefelwafferftoff, welcher das Kupfer 
abfcheidet und die Kleienſäure in Freiheit fezt. Sie kryſtalliſirt niet, 
fondern bildet beim Eintrofnen eine gummi⸗-ähnliche Maffe, die fih 
nicht inAether und Alkohol, aber leicht in Waſſer auflöſt. 
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Die Kfeienfäure zerlegt faft alle Metallfarze, feldft die ſchwefel— 
fauren, und bifdet mit ihren Oxyden unauflöslihe Berbindungen. 

Sp weit das Wiffenfhaftlihe über diefen merkwürdigen Stoff. 

Dadurch, daß die Kleienſäure alle Metallfalze zerlegt und ſich 
ihre Verbindungen fehr leicht und gleihförmig mit der Faſer ver- 
einigen, wird fie ein fehr wichtiges Hilfsmittel beim Beizen und 
Färben der Garne und Kattune. Denn fie fezt den Färber in Stand, 
dieſelbe Karbentiefe mit Alaun, fchwefelfaurem Eiſenoxyd, ſchwefel— 
ſaurem Kupferoxyd ꝛc. zu erlangen, die er ſonſt nur mit Hülfe der 
gleichzeitigen Anwendung des Bleizukers (wodurch die Salze in 
effigfaure verwandelt werden) hervorbringen kann, Wenn näm— 
lich der Kattun oder das Garn vor dem Beizen mit einer Auflöfung 
von Kleienfäure durhdrungen und getrofnet werden, fo erhält man 
bei Anwendung einer Naunauflöfung zum Beizen, und durch Aus- 
färben in der RKrappffotte ein faft eben fo dunfles Roth, wie 
bei Anwendung von effigfaurer Thonbeize. Es fällt diefe 
Wirfung um fo mehr in die Augen, wenn man gleichzeitig Kattun 
oder Garn ausfärbt, welche nur mit Alaun gebeizt, nicht aber mit 
Kleienfäure behandelt worden, 

Die Kleienfäure braucht man jedod zum Färben der Kattune 
und Garne nicht in reinem Zuftande darzuftellen, fondern zu dieſem 
Zwek bereitet man fie, indem man 2Pfd. gefiebte Kleie mit 20 Pfd. 
Waffer foht, den Abfud feiht, und dann zum Tränfen der Garne 
anwendet. Sp getränfte Garne färben fih dann auch mit ur 
Blei- und Kupferfalzen beffer, als ungetränfte, 

Es drängt fih hier die intereffante Frage auf, wie fi die 
Kleienfäure auf Kattun zu einer Beize verhalte, welche aus mehreren 
der eben abgehandelten Metallfalz-Aufföfungen gemifcht ift: ob bier 
eine Wahlverwandtfchaft ftattfindet, oder ob die Salze ſich gleihmä- 
fig auf der Faſer vertheifen. Das erfte ift fhon der Theorie nad) 
das Wahrſcheinliche und gefchieht wirklich. Bereitet man z. D. eine 
Beize aus 1 Pfd. fhwefelfaurem Eifenoryd, A Pfd. Bleizufer und 
100 Pfd. Waffer, fo ift die Wirkung des Eifenfalzes in derfelben 
für die Dauer von einigen Minuten fehr geringe, indem nur vor- 
zugsweiſe Bleioxyd von gefleietem Kattun aufgenommen wird, 

Läßt man dagegen die Beize etwas länger auf den geffeieten 
Kattun einwirken, jo erfolgt auch eine Verbindung mit mehr Eifen- 
oxyd, und zwar in einem folchen Verhältniß, daß durch Färben mit 
eifenblaufaurem und rothem hromfaurem Kali ein fehr gleichförmiges 
fogenanntes Chromgrün erhalten werden fann, Es ift bei Dar- 
ſtellung dieſer Farbe zu beachten, daß man den Zeug immer zuerſt 
blau färben muß, und zwar mit der Auflöſung des eiſenblauſauren 


40 Runge, über die Anwendung der Kleie 


Kali's, die mit Schwefelfäure angefäuert ift, und daß dieſem bann 
erfi die Gelbfärbung durch rothes hromfaures Kalt folgt. Im ent 
gegengefezten Sal würde fih das Eifenoxyd auflöfen und hernach 
fein Blau mehr zum Borfchein fommen. 

Da die Flachsfaſer viel fhwieriger die Deizen und Barbftoffe 
annimmt, als die Baumwollenfajer, fo fam id) darauf, die Kleien- 
jäure auch beim Leinwandfärben zu verfuchen. Auch bier. be- 
währte fie fih eben fo wirffam wie beim Kattunfärben. . So 
wurde ein Streifen ordinäre, weiße Leinwand zur Hälfte mit Kleien- 
abjud getränft, getvofnet, hierauf in Alaunauflöſung gelegt, dann 
gewaſchen und mit Krapp ausgefärbt. Dasjenige Ende des Strei- 
fens, weldes mit Rletenabfud getränft worden, war noch Amal jo 
dunfel in der Narbe, als das andere nicht präparirte Ende. Macht 
man von diefem Verſuch die richtige Nuzamwendung, d. h. beizt man 
mit Kleienabjud getränfte und. getrofnete Yeinwand mit. ejfigfaurer 
Thonerde, läßt fe 8 bis 10 Tage bängen, und färbt nun mit 
Krapp, Duereitron ꝛc., jo iſt e8 außer allem Zweifel, daß man viel 
gleichförmigere, fattere und Ächtere Karben erhalten wird, als es big: 
her auf Leinwand hevvorzubringen möglich war. 

Machen wir nun von dem Angeführten auch eine Anwendung 
auf die Druferei. ES fpringt in die Mugen, daß die Kleienſäure 
auf eine verdifte Beize einen gleichen Einfluß üben wird, wie auf 
eine blog in Waſſer aufgelöfte, und daß daher Kattun, der vorher 
mit Kleienabfud getränft und darauf getrofnet worden, die Tafel: 
druffarben, welche Thonerde- oder Metallfalze enthalten, viel bef- 
jev annehmen und fefthalten wird, als ohne denſelben. Ich weiß, 
daß manche Drufereien ihre Wagre vorher durch eine ſchwache Stärfes 
auflöfung nehmen und davon einen guten Erfolg beobachtet haben. 
Biel wirffamer wird aber ein Kleienabſud jeyn, wenn er in dem 
Berpältnig von 2 Pfd. Kleie auf 20 Pfd. Waffer bereitet wird. — 
Auch wird man, anftatt die Zafelfarben in reinem Waffer zu ſpu— 
fen, ſehr zweimäßig an deſſen Stelle diefen oder einen mit Waſſer 
verdünnten Kleienabfud anwenden. Genug, es ift hier dem Drufer 
ein großes Feld eröffnet. Beſonders wird es aber mittelft des 
Kleienabfuds möglich feyn, der Keinwanddruferei eine bedeutende 
Ausdehnung zu geben. 

Berdbampft man den Kleienabſud zur Zrofne, weicht die zäbe 
Maſſe mit Waſſer auf, feihet das Flüffige ab und verdunftet dieß fo 
weit, daß es die Conſiſtenz einer verdiften Beize erhält, fo fanın man 
ihn auch als Vordrufbeize anwenden und dann mit bloßem Alaun 
ein Doppelroth erzeugen. Legt man nämlich) den fo bedruften 
Kattun einige Stunden in eine Auflöfung von 1 Pfd. Maun in 20 
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Pd. Waſſer, und färbt nah dem Spülen in der Krappflotte aus, 
jo erhält man ein ſchönes Roth. Daß fih auf gleiche Weife mit 
Duereitron, Alcanne, Blauholz ze. andere Doppelfarben bervorbrin- 
gen laffen, verfteht fih von felbft. 

Es Tag fehr nahe, das Gummi, die Stärfe, den Peim und 
befonders den Kühkoth in ähnlicher Weife zu prüfen, aber feines 
von allen diefen Fam der Kleie gleich. Gummi und Leim waren 
ohne alle Wirfung. Auch bei Anwendung der Kartoffelftärfe 
in dem 25fachen ihres Gewichts Waffer aufgelöft, wo fie noch einen 
ziemlich diken Kfeifter bildet, war fein großer Unterfchied zu bemer— 
fen. Dev Kühkoth zeigt ſich wirkſamer. Es wurden 10 Pfd. 
Kühkoth mit 50 Pfd. kaltem Waſſer angerührt und nach Sſtündiger 
Ruhe mit der über dem Bodenſaz ſtehenden Flüſſigkeit der Kattun 
getränkt und getroknet, hierauf in die verſchiedenen Beizen gethan, 
dann geſpült und ausgefärbt, wie es oben bei der Kleie beſchrieben. 
Ale Farben, die vor der Beizung gefühfothet waren, zeigten ſich 
dunffer und fatter gefärbt als ohne dem, waren aber fange nicht fo 
dunkel wie die mit Kleie, und faben außerdem ſämmtlich ſchmuzig aus. 

Aus den angeführten Thatſachen folgt nun auch noch, daß die 
Kleie das beſte Reinigungsmittel für bedrukte Kattune iſt, 
da die Kleienſäure alle die Beize, welche nicht mit der Faſer ver— 
bunden iſt, zerlegt und unwirkſam macht, damit ſie ſich nicht mit dem 
weißen Grund vereinige. Sie iſt hierin wirkſamer als der Kühkoth, 
und hat vor ihm auch noch das voraus, daß ſie alle Farben ver— 
ſchönert, die der Kühkoth verſchlechtert, und dem weißen Grund nicht, 
wie dieſer, eine Farbe mittheilt. 

Außerdem verhindert die Kleie, daß diejenige Beize, welche 
mit der Safer nicht verbunden ift und ins Spülwaffer übergeht, auf- 
löfend auf die Thonerde und die Dxyde wirft, welche fih mit der 
Safer verbunden haben. Aus diefem Grunde fallen Farben mit 
Thon- und Eifenbeize dunfler aus, wenn die damit bedruften Zeuge 
vorher durch Kleienwafjer genommen werden, als wenn man ſich 
anſtatt deſſen des gewöhnlichen Waſſers bedient. 

Da die meiſten Tafelfarben ſolche Salze enthalten, welche die 
Kleienſäure zerlegt, indem ſie die Thonerde und die Dryde zugleich 
mit dem Farbftoff niederfchlägt, fo folgt hieraus eine Anwendung 
der Kleie, um die Tafelfarben zu befeftigen. Zu dem Ende 
wird das zu Bedrufende vorher gleihmäßig mit einem Kfeienabfud 
getränft (der aus 1 Pfd. Kleie und 10Pfd. Waffer bereitet if) und 
nad dem Trofengewordenfeyn bedruft. Man hat hiebei noch den 
Vortheil, daß Farben, die nicht gehörig verdift find oder ſolche Bes 
ſtandtheile enthalten, Die Teicht austreten und einen Hof bilden, dies 
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ſes hier nicht thun, da der Kleienabſud das Fliegen verhindert. 
Nach dem Spülen behält der Zeug eine gewiſſe Steifigkeit und 
nimmt ſehr leicht eine gute Appretur am. 


Kleienkleber. 

Der klebrige Beſtandtheil der Kleie, welcher beim Ein— 
kochen des Kleienabſuds zur Trokne, Wiederaufweichung mit Waſſer 
und Auswaſchen zurükbleibt, kann auch in manchen Fällen zum Druk 
benuzt werden. Er bildet nämlich mit chemiſchen Niederſchlägen kle— 
brige Verbindungen, bie ſehr feſt auf dem Zeuge haften und durch 
ftarfes Neiben im Waffer nicht mehr ganz wegzubringen find. Dieß 
ift namentlich der Fall mit hromfaurem Bleioryd (Chromgelb), wenn 
es im Moment feiner Bildung mit dem Kleienfleber in Berüh— 
rung fommt. Bereitet man 3. D. aus einem Abfud von 3. Pfb. 
Kleie in 20 Pfd. Waffer folgende Druffarbe, indem man in 20 Pfd. 
Kleienabfud 6 Pfd. vothes chromfaures Kalt auflöft und nun 15 Pfd. 
Dleizufer hinzufügt, die man in einer Neibfehale auf das Innigfte 
damit vermifcht und fo viel Tragant binzufezt, als zum Berdifen 
erforderlich ift, fo erhält man einen gelben Tafeldruk, dev auf dem 
Zeuge ſehr feft haftet: Der einzige Uebelftand bei diefer Farbe ift, 
daß es fehr fhwer hält, ihre Beftandtheile gleihförmig mit einander 
zu vermengen, und man daher genöthigt ift, fie mehreremale durch 
dichte Leinwand zu drüken. 

Immer bfeibt dieß jedoch wegen der Zähigfeit der Farbe eine 
unvollfommene Art des Drufs. Biel mehr Vortheil kann der Pa- 
pierfabrifant aus diefem Verhalten ziehen, da es ihm mittelft bes 
Kleienklebers möglich wird, pulverige Farben mit der Papier: 
maffe im Holländer fehr innig zu vereinigen. °) 

Kleiengummi. 

Wenn man gefiebte Kleie mit Waffer zu einem Teig zufammen- 
fnetet, daraus Brode formt und fie fogleih in den Bakofen bringt 
und wie Weißbrod baft, fo erhält man eine Art Brod, woraus ſich 
eine Art Gummi folgendermaßen darftellen läßt. 

Das Kleienbrod wird, fo wie es aus dem Bakofen fommt, alſo 
noch heiß, in fauftgeoße Stüfe zerbrochen und ‚auf Horden ausge— 
breitet. Hiedurch wird bewirkt, daß fih auf der Bruchfläche eine 
Art Krufte bildet, die beim nachherigen Webergießen mit Waſſer ein 
Augeinandergehen der Krume verhindert, was den Auszug trübe ma- 
hen würde, Diefer Auszug wird mit kaltem Waffer gemacht, in 


98) Ueber die Anwendung des Kleienklebers zu dieſem Zwek findet man das 
Nähere bereits im polyt, Journal Bd, LXXXV. © 159, 
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dem man fo viel aufgießt, daß das Brod davon bedeft if. Man 
läßt es 12 Stunden damit in Berührung und zieht es dann ab. 
Es hat eine braungelbe Farbe und gibt durd Einkochen und Ein; 
trofnen im Wafferbade das Kleiengummi, 

Seine chemiſchen Cigenfchaften befähigen es befonders zum Ver— 
difen alfalifher Auflöfungen, weil es nicht damit gerinnt, wie 
das Scenegalgummi, 


Ueber das Reinigen der bedruften Kattune; Anwen 
dung der Kleie dazu anftatt Kühkoth. 


Bon Alters ber hat man fi dazu des Kühkoths bedient, der 
bekanntlich eine Säure enthält, die mit Erben und Metalloryden un: 
auffösfihe Berbindungen bildet. In Städten, wo viele Kattun- 
drufereien find, 3. B. Mandefter und Mülhaufen, gebricht es nicht 
felten an diefem Neinigungsmittel, fo daß man fih nach ftellvertre- 
tenden Subftanzen umgefehen hat. Der äußerſt geringe Preis der 
Salzfaure in England und Frankreich hat es möglich gemacht, die 
phosphorfauren Salze, namentlih phosphorjfauren Kalf und 
phosphorfaures Natron wohlfeil zu gewinnen, Man ver: 
fuchte diefe Salze anftatt des Kühfoths anzuwenden, und fand, wie 
dieg Hr. Eduard Schwarz (yolyt. Journal Bd, LXXVI. ©, 291) 
beftätigt hat, ed ganz feinem Zwef entfprechend. 

Folgender Umftand muß jedoch bei Anwendung des phosphor— 
fauren Natrons vorfihtig mahen. Das im Großen fabrieirte 
Salz kann fehr leicht Fohlenfaures Natron enthalten, und ift dieß 
der Tall, fo verdirbt der Drufer feine Waare. Er ift Daher genö— 
thigt, es vor jedesmaliger Anwendung erft mit fhwacher Salzfäure 
zu unterfuchen, und nur wenn es nicht brauft, alſo Feine Kohlenſäure 
entwifeft, ift 88 als von kohlenſaurem Natron rein zu betrachten. 
Um ſich zu überzeugen, wie Shädlih Fohlenfaures Natron auf 
aufgedrufte Thonbeize wirft, braucht man nur den Zeug in einer 
Auflöfung von 5 Pfd. Frpftallifirter Soda in 1000 Pd. Waffer bei 
bis zum Sieden fleigender Hize zu reinigen; es fommt nachher beim 
Ausfärben in Krapp gar fein Mufter zum Vorſchein, fo daß dem— 
nad) das Natronfalz die Ihonerde vom Kattun ablöfl, Uebrigens 
it der Preis des phosphorfauren Natrons bis jezt in Deutfchland 
noch jo hoch, dag fih feine Anwendung ftatt des Kühkoths fehr un- 
vorteilhaft ftellt, Dagegen fann es (nah den Bemerfungen S.41) 
fein beffeves und mehr feinem Zwek entfprechendes Kühfothfurrogat 
geben, als die Kleie. 

VUeber ihre Anwendung braucht Feine Vorſchrift gegeben zu wer— 
den da ohnehin jeder Färber fie zu Ähnlichen Zweken jezt täglich 
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anwendet, fo z. B. um die Weißböden gefärbter Waaren zu reini— 
gen. Hat man z. B. mit Thon- und Eiſenbeizen bedrukte Kattune 
mit Krapp ausgefärbt, ſo nimmt man ſie durch ein heißes Kleien— 
bad, wodurch das rothe Muſter reiner und der Grund faſt weiß 
wird. Dieſes Kleienbad nun kann, wenn der gefärbte Zeug darin 
durchgenommen iſt, zum Reinigen der Drukwaare benuzt werden, 
und es leiſtet dieſelben Dienſte, wie wenn man ein friſches Kleienbad 
in Anwendung gebracht hätte. Nur muß die Benuzung bald, 
wenn es noch heiß iſt, geſchehen, dann liege man es erkalten, 
ja vielleicht gar über Nacht ſtehen, ſo würde es ſich ſäuren und 
dann gerade das Entgegengeſezte von dem erfolgen, was man beab— 
ſichtigt. Richtet man ſich aber ſo ein, daß dem Reinigen der ge— 
färbten Waare das Reinigen der gedrukten ſogleich folgt, ſo 
ſpart man außer der Kleie auch noch eine große Menge Brenn— 
material. 


Das Verhältniß, in welchem die Kleie in Anwendung kommt, 
iſt willkürlich, wenn ſie nur im Ueberſchuß vorhanden iſt, und ein zu 
großer Ueberſchuß iſt nur inſofern ſchädlich, als die Flüſſigkeit zu 
dik und ſchleimig wird und nicht gut in den Zeug eindringen kann; 
dieß wird dann leicht durch Zufaz von Waſſer befeitigt. 20 bis 30 
Pfd. Weizenkleie auf 1000 Pfd. Waſſer Kiefern eine ſehr gut reini- 
gende Flüffigfeit, ſowohl für gefärbte als für gedrufte Waarc. Man 
fleigert die Temperatur des Kleienbads nah und nad bis zum Sie— 
den, welches eine Viertelſtunde unterhalten wird. 





X. 


Ueber das Gonferviren des Rind, Hammel: und Schweine: 
fleifches dur Austrofnen dejjelben; von Hrn, Dize, 


Im Auszuge aus dem Bulletin de la Societ€ d’Encouragement. Junius 
1842, ©. 227. 


Das frifhe Fleifch bedarf einer Vorbereitung, wenn man es 
von der darin enthaltenen Feuchtigfeit durch Austrofnen befreien 
will, Diefe Borbereitung if fehr einfah; man Täßt es in einem 
Gefäße mit einer hinlänglihen Menge Waſſer 25 bis 30 Minuten 
fang kochen, um die Lymphe davon abzuſcheiden, welche bei der Sied— 
hize an der Dberflähe des Waſſers gerinnt, was gewöhnlich der 
Hafenfhaum genannt wird, Man nimmt nun das Fleifch heraus, 
läßt es zwölf Stunden lang an der Luft auf einer Weidenhürde ab» 
tropfen und bringt es dann in eine Trofenfammer, welde von 50 
auf 70° C. (40 auf 56° R.) erwärmt werden muß, bis das Fleiſch 
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vollkommen ausgetrofnet iſt. Es ift fehr nötbig, die hobe Tempera- 
tur in der Kammer zu erhalten, damit die Austrofnung ohne Unters 
brechung innen im Fleiſch bis zur Oberfläche deffelben vor fich gebt 
und es innerlich nicht im mindeften Schaden leiden kann. 

Der Musfel des Rindfleifhes verliert durch das Sieden im 
Waſſer 25 Proc. feines Gewichts; die rothe Farbe des Kleifches ver: 
ſchwindet und an Volum nimmt es bedeutend ab; es wird feſt. Das 
durch Abfochen erhaltene Waffer, vom Schaume wohl befreit und im 
Waſſerbad abgedampft, binterläßt einen feften, 1%, Proc. vom ur: 
fprünglihen Gewicht des Fleifches betragenden Rükſtand. Im Gan- 


zen geben von 100,0 Theilen 
Rindfleifhes verloren 1) 25,0 Th. Wafjer durch das 
Kochen, 


2) 1,50 — in diefem Waffer 
aufgelöfte nähren- 
de Subftanz, 

3) 280 — Maffer durd) das 
Austrofnen 








54,50 — 
und das ausgetrofnete Fleifh beträgt . . 2... 45,50 Theile, 


Der Wafjerverluft durch das Kochen ift für das Austrofnen des 
Fleiſches febr förderlich, weil e8 dann das außerdem noch darin ent- 
baltene Waſſer viel leichter von fih gibt. Der durch dag Ausfochen 
dem Fleiſch entzogene lymphatiſche Beftandtheil ift es, welcher zum 
Berderben deffelben am meiften beiträgt. 

Bekanntlich conferviven die Wilden das Fleifh durd Austrofs 
nung, indem fie dajjelbe ftarfeın Luftzuge ausfezen; aud die Schiffe: 
mannſchaft bedient fich zuweilen dieſes Verfahrens; doc gebt diefes 
Austrofnen nicht immer ſchnell genug vor fih, fo daß das Fleiſch 
oft dem Berderben noch ausgefezt ifr. 

Ich trofnete friſches Fleiſch dadurch aus, daß ich es über cons 
centrirter Schwefelfäure in einem hermetifch verfchloffenen bfeiernen 
Kaften aufping. Eine brennende Kerze wurde hineingeftellt, um den 
Sauerftoff der Luft zu verzehren und das Fleifh in einem Medium 
von Stifftoff- und etwas Kohlenfäuregas zu laffen; das Austrofnen 
war bei einer mittleren Temperatur von 11° R. in acht Tagen 
beendigt. °) 





9) Es folgt nun eine ausführliche Erörterung über die Gefhichte biefer 
Erfindung, deren Hauptinhalt in Kolgendem befteht. — In dem Prebircabinet 
des verftorbenen Hrn. D’Arcet, des Vaters, hatte fih ein Stuͤk behufs der Auf: 
bewahrung ausgetrofneten Sleifches vorgefunden, deffen Zubereitung dem verftorbe- 
nen Apotheker Vilaris in Bordeaur zugefchrieben wurde, Allerdings war kies 
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XI. 
Bemerkungen des Hrn. d'Arcet uͤber das Conſerviren des 
Fleiſches. 


Sm Auszuge aus dem Bulletin de la Société d'Encouragement, Okt. 1842, 
414. 


Das von Hrn, Dize angegebene vorgängige Kochen des zu 
eonfervirenden Fleiſches kann von Nuzen feyn, und es wäre ber 
Regierung, welche bei diefer Frage unter allen Gonfumenten am 
meiften betbeifigt if, anzuratben, fein Verfahren im Großen prüfen 
zu laſſen. Uebrigens fcheint das ältere Verfahren des Hrn. Vila- 
vis nit, wie man allgemein glaubt, verloren gegangen zu feyn. 
Ich fand nämlich vor furzer Zeit in einem alten Buch folgende, dem 
Dietionnaire de lindustrie ') entnommene, fehr beachtenswertbe 
Stelle: 


„Der Chemiker Cazalet Iegte der Afademie feine Verſuche über 
die Aufbewahrung des Fleifhes durch Austrofnen vor, Dieſes von 
Hrn. Bilaris, Magifter der Pharmacie, im 3. 1769 erfundene 
Berfahren befteht im Berbunftenlaffen der Feuchtigfeit des Fleiſches 
in einer 8 Fuß langen, A Fuß breiten und 5'/, Fuß hohen Trofens 
kammer. Diefelbe enthält 1500 Pfd. Fleifh, welches in frifchem 
Zuftande und in Stüfen von mehreren Pfunden in fie gebracht wird, 
Das Fleisch darf nicht aufgeblafen werden. Zwei in diefer Kammer 
befindliche Defen werden auf 55° N. geheizt und diefe Wärme wird 
72 Stunden Tang unterhalten, womit Alles gefcheben if. Das 
Fleiſch wird trofen und beinahe fo feft wie Holz. Ein Theil des 
Fettes fließt aus; der größte Theil deffelben aber bleibt im Zell— 
gewebe zurüfz jedes diefer Fette wird nad) dem Erkalten feft, weiß 
und fehr milde. Die Farbe des Fleifches ift wie die des gefochten, 


fer in Frankreich der erfte, welder auf den Gedanken Fam, das Fleifch durch 
Austrofnen zu conſervirenz dieß war ſchon vor dem Jahre 1784, Beleidigt je: 
doch, daß feine Verdienfte Feine rechtzeitige Anerkennung fanden, verfchmähte er 
diefeibe, als fie ihm fpäter werden follte nnd machte über fein Verfahren nichts 
bekannt, Nach feinem Zode (1790) wurde in feinen Papieren auch nichts 
darüber gefunden, Hr, Dizé, dem um- diefe Zeit die Präparatorftelle am Gol- 
lege de France übertragen worden war, fand von dem von Hrn, Vilaris pra- 
parirten Fleiſche nichts vor; nur vom Bouillon und dem Fette, welche diefer eben- 
falls dargeftelt hatte, war noch vorhanden. Hr, d'Arcet beauftragte Drn, 
Dize, die VBerfuhe von Bilaris fortzufezen, womit derfeibe im J. 1791 bes 
gann. Gin Stuͤk Rindfleifch, welches er unter 25 Pfd, verfchiedener Fleifcharten 
im 3. 1798 fo präparirt hatte, war es, welches im Probircabinet des Hrn, 
dArcet im 3. 1815 vorgefunden wurde, defjen Präparation alfo Hr, Dize 
für ſich vindicirt, 

10) Oder Collection raisonnde des procedes utiles dans les sciences 
et dans les arts, 5me edition, an, IX de la republique, tome VI. p. 454. 
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Man nimmt daffelbe aus der Kammer und fteft es dann in eine 
aus Knochen bereitete Gallertlöfung von Syrupsconſiſtenz; es 
wird nun wieder in die Trofenfammer gebracht, wo die Feuch— 
tigfeit werdunftet und das Fleiſch mit einer Art Firniß überzogen 
zurüfbleibt. In dieſem Zuftande Tann es ganze Jahre hindurch, 
ohne auf irgend eine Art zu verderben, aufbewahrt werden; es vers 
Yiert durch Diefes Verfahren nur einen Theil der überflüffig darin 
enthaltenen Feuchtigkeit, welche von. dem zur Bereitung der Fleifch- 
brühe dienenden Waffer wieder erfezt wird,” 

„Sol diefes Fleifch gekocht werden, fo wird es vorher in Waſ— 
fer gewafchen, um den Galfertfirnig zu entfernen und diefes Waffer 
weggefchüttet; fodann wird das Fleiſch 12 Stunden fang in dag zur 
Bereitung der Fleifpbrühe dienende Waſſer gefteft; ein 3 bis 4 Mir 
nuten langes Auffiedenlaffen tft nun hinreichend, um das Fleifch gar 
zu £ochen, weil feine Behandlung in der Trofenfammer zum Kochen 
deffelben ſchon fehr viel beiträgt. Das erhaltene Bouillon hat eine 
fhöne Farbe, gehörige Gonftftenz und vortrefflihen Geſchmak.“ 

Vergleicht man nun diefes Berfahren, welches, wie aus Allem 
hervorzugehen fcheint, die Erfindung des Hrn. Vilaris ift, mit 
jenem des Hrn, Dize, fo verdient Tezteres wahrfcheinlih den Vor— 
zug dur das vorausgehende Kochen, mwodurd der Eimweißftoff des 
Sleifches abgefchieden und die Austrofnung befördert wird. Der 
Hizgrad übrigens, welchem Hr. Dize das Fleifh beim Austrofnen 
ausfezt, kommt der von Vilaris angewandten Temperatur fehr 
nahe. Ein Borzug des Vilaris'ſchen Verfahrens ift Das Ueberzie— 
ben des ausgetrofneten Fleifhes mit Gallerte. Indem ich von jedem 
diefer Verfahren das befte beibehalten würde, wäre mein Vorſchlag, 
folgende Methode anzuwenden, um das Fleifh durch Austrofnen 
zu conſerviren: 

Ich würde fhönes, niht aufgeblafenes, aber von Knochen 
und Fett befreites Aindfleifch auswählen, daffelbe 25 his 30 Minus 
ten in Wafler kochen laſſen unter alfmähliher Erhizung des Waf- 
fers, damit fi) das Eiweiß ald Schaum gut abjcheidet; ich Tiefe das 
Fleifh an der Luft wieder trofnen, indem ich e8 ihr 12 Stun- 
den Yang auf Weidenhürden oder Nezen ausfezte und dann die Aus— 
trofnung in einer auf 68° C. (55° N) geheizten Trofenfammer 
beendigen; dann würde ich das getrofnete Fleiſch mit einer hinläng- 
lich eoncentrirten Gallertlöfung umbüllen, die einen Firniß Darüber 
bildete. Diefe Gallertfchicht würde ih in der Kammer wieder aus— 
trofnen und endlich Das Fleifh in wohl verſchließbaren Gefäßen 
aufbewahren. 
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XII. 


Ueber einen Araͤometer fuͤr Brennoͤhle, insbeſondere Ruͤb— 
ſamenoͤhl; von Girardin, Perſon und Preiſſer. 
Aus dem Journal de Pharmacie, Nov, 1842, S. 397. 


Das Rübſamenöhl (Lewat- oder Colzaöhl) wird Cin Franfreid) 
bäufig mit werthloferen Oehlen, dem Fifchtbran, Leinöhl, Rapsöhl 
verfälfht. Die Chemie ift wohl im Stande, Heine Beimifchungen 
von Thran zu erfennen, jene der Pflanzenöhle aber erfennt fie nicht 
mit völliger Sicherheit. Um diefen immer zunehmenden Berfälfchun: 
gen zu begegnen, unternabm Hr. Laurot auf Anfuchen der Käufer 
unraffinirten Colzaöhls in Paris viele Verſuche und Tieferte ihnen 
endlich zu biefem Zwek ein Inſtrument, den Oleometer, welches 
wie folgt, beſchaffen ift. 

Ein Kännchen von Weißblech dient als Wafferbad; in daſſelbe 
wird ein bobler Cylinder von Weißblech geftelt, in welchen das zu 
prüfende Oehl kommt. Wird das Waffer zum Sieden gebracht, fo 
wird aud das Dehl bald erbizt, deſſen Temperatur aber 100° G, 
nicht überfteigen fann. — Ein in das Oehl gefenfter Feiner Aräo— 
meter gibt die Dichtigfeit defjelben an; da er aber mit einem höchſt 
diinnen Stiel oder Nöhrchen verfeben ift, fo werden die geringften 
Abweihungen im fpecififhen Gewichte merkbar. Diefe Röhre ift in 
200 gleihe Theile über und in 20 — 25 Theile unter 0° einge: 
theilt. Ein Thermometer endlich, welcher in das Gefäß gefteft wird, 
zeigt an, wenn das Oehl 100° C. erreicht hat. 

Hr, Yaurot bat beobadtet, daß die Deble beim Siedegrad des 
Waſſers bei weitem nicht gleiche Dichtigfeit haben, und daß die dünne 
Nöhre des Aräometers bei dem einen Deble nur unbedeutend, bei 


einem anderen wieder bedeutend einfinft. 
Beim Golzaohl bleibt der Aräometer ftehen auf 0° 


Beim Leinoͤhl — — — 210 
Beim Mohnoͤhl — — — 124 
Beim Fiſchthran — — — 83 

Beim Hanfoͤhl — — — 136 


Bei dieſen ſo bedeutenden Unterſchieden zeigt der Aräometer es durch 
minderes Einſinken ſogleich an, wenn das Colzaöhl z. B. mit 5 
oder 10 Proc, eines anderen Oehls vermiſcht iſt. 

Dem Inſtrumente ift eine Tabelle beigefügt, mit den Graden 
des Aräometers bei einer Beimifhung von 10, 15, 20:c, Proc. Thrans 
oder eines anderen Oehls. In reinem Colzaöhl fanden wir den 
Oleometer bei 100° C. conſtant auf 0° ſtehen bleibend; beim gering— 
ften Zufaz eines ſchweren Oehls aber fleigend, 
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Ein einziges der befannten Oehle wurde leichter befunden als 
das Colzaöhl; das Inſtrument ſinkt in demſelben bis 25° über O5 
es iſt dieß nämlich das Talgöhl (die Oehlſäure oder der Rükſtand 
von der Stearinkerzenfabrication). Wird dieſes dem Colzaöhl zuge— 
ſezt, ſo verträgt daſſelbe, wie theoretiſch zu ſchließen war und das 
Experiment auch beſtätigte, die Zumiſchung ordinärer Oehle von grö— 
ßerer Dichtigkeit, wodurch alſo Oehlgemiſche bereitet werden könnten, 
in welchen der Aräometer doch nur 0° anzeigen würde, Es gelang 
und auf diefe Weife mittelft des Talgöhls das Rübſamen- (Colza⸗) 
Oehl mit 30 bis 40 Proc. Lein- oder Mohnöhl oder Thran zu ver— 
fälſchen, ohne daß der Aräometer dieß angegeben hätte. Hier alſo 
verſagt das Inſtrument ſeinen Dienſt; doch kann dieſem Uebelſtande 
leicht begegnet werden, indem die Oehlſäure ſo unterſcheidende Merk— 
male hat, daß ihre Gegenwart in Oehlen, wenn auch in kleiner 
Quantität, leicht zu entdeken iſt. Uebrigens wird ſie ſchon durch 
ihren widerlichen Geruch erkannt. Reines Rübſamenöhl, ſelbſt wenn 
es ranzig iſt, röthet das Lakmuspapier nicht; enthält es aber 4 bis 
5 Proc, Oehlſäure, fo wird angefeuchtetes Lafmuspapier, wenn man 
ed hineintaucht und dann zwifchen Löfchpapier preßt, ſehr merklich 
roth gefärbt. Drittens tritt das Oehlgemiſch, wenn es mit Wein- 
geift von 36° gefhüttelt wird, an denſelben beinahe alle Deplfäure 
ab, welche dann durch Verdunſtung des Weingeiftes an allen ihren 
Merkmalen erfannt werden Fan, 

Es gibt zwar noch ein Oehl, den Pottfifchthran, welches minder 
dicht ift als das Rübſamenöhl; doc) ift diefes im Handel fehr wenig 
verbreitet und außerdem durch das fo einfache Verfahren Faurés 
(polyt. Journal Bd. LXXVI. ©. 350) ſehr Yeiht zu erfennenz 
man leitet etwas Chlorgas in dag Dehl, wo eg dann, wenn jenes 
zugegen iſt, fich fogleich ſchwarz färbt. 

Der Dleometer ift demnad für die Wiffenfchaft ſowohl als für 
den Handel eine fhäzbare Acquifition. Er geftattet eine entfchiedene 
Beurteilung des nicht raffinivten Nübfamenöpls, Man bedient fi 
deffelben, nachdem man ſich durch das Lafmuspapier überzeugt hat, 
daß fein Talgöhl vorhanden war. Bleibt er nicht auf 0° fteben, fo 
iſt auf die Verfälſchung des Oehls ſicher zu ſchließen und es kann die 
Menge des zugeſezten Oehls genau ermittelt werden. Allerdings 
kann hiedurch die Art des zugeſezten Oehls nicht angegeben werden; 
doch hat Hr. Laurot auch hiefür Reagentien entdekt, deren Prüfung 
wir uns aber noch vorbehalten; für den Käufer des Rübſamenöhls 
iſt dieß übrigens ohne Belang, wenn er nur weiß, ob Verfäl— 
hung ftattgefunden Hat oder nicht. 


Dinglev’s polyt. Journ. Bd, LXXXVIL 9. 4. A 
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XI. 


Weber die Bereitung Eünftlicher Hefe; von Dr. Georg 
Fownes. 
Aus dem Philosophical Magazine. Nov, 1842, ©. 352. 





Es ift oft fehe wünfchenswerth, wenn feine gewöhnliche Hefe 
zu haben ift, die weinige Gährung nad) Belieben hervorrufen zu fün- 
nen, Bei der Drobbereitung 3. B., obwohl hier die Anwendung ber 
Hefe durch Die des fogenannten Sauerteigs oder durch Selbftzerfegung 
Ihon fauer gewordenen und zum Theil in Fäulniß übergegangenen 
Teiges erfezt werden kann — ein fih von den älteften Zeiten ber 
ſchreibender, auch jezt noch vorfommender Brauch — zeichnet ſich 
das fo erhaltene Brod Durch einen eigenthümlichen fauren und wider— 
fihen Geſchmak und Geruch aus und daffelbe kann mit dem durch 
Hefe in Gährung verfezten nicht in Vergleich kommen. 

Meine Abfiht ift nun, ein Verfahren mitzutheilen, nach welchem 
eine Hefe von befter Qualität nach Belieben Fünftlich erzeugt werben 
kann. Ich weiß, daß gemiffen Leuten ein Surrogat der gemöhn- 
fihen Hefe zum Brauen ſchon Yängft befannt ift und daß diefe im 
Lande berumreifen, um ihr Geheimniß zu verfaufen; jene Vorſchrift 
ift mir unbefannt und aus den Lehrbüchern der Chemie kann man 
fih hinlänglich überzeugen, daß Diefelbe, worin fie auch beftehen mag, 
niemals befannt gemacht wurde. Fragen wir Berzeliug, fo finden 
mir CDeffen Lehrbuch Zte Aufl. VIII. Bd, S. 89 Anmerf.), daß, ob— 
wohl die Neproduetion der Hefe oder die Umwandlung einer Eleinen 
Menge davon in eine große fehr Yeicht iſt, es Doch fehr ſchwierig ift, 
diefe Subftanz vom Beginn an zu erzeugen, urfprünglich zu bereiten. 
Er befchreibt ein von Dr. Henry zu diefem Behuf angegebenes 
Berfahren, welches darin befteht, ein ſtarkes Malzinfufum mit Koh— 
fenfäure zu fättigen und ed dann einige Tage einer zum Gäbren 
geeigneten Temperatur auszufezen, wobei fih allmählich eine Feine 
Menge Hefe bildet und abfezt, welche fih dann auf verfchiedene Weife 
vermehren läßt. Ich werde nun angeben, wie fih ein Malzaufguß 
verhält, wenn er eine Zeit lang einerTZemperatur von 17 — 210 R. 
ausgefezt wird, und zeigen, daß der Zufaz von Kohlenfäure ganz 
überflüſſig ift. 

Das Gefez der Induction eines chemiſchen Proceffes, durch 
welches Liebig eine Menge auffallender Erfeheinungen erklärte, yon 
Berzeliug „Katalyſe“ benannt, welches Geſez durch Die jüngften 
werthvollen Unterfuchungen der HHrn. Boutron und Fraͤmy über 
die Bildung der Milchſäure fo völlig beftätigt wurde, ja vieleicht 


Fownes, über die Dereitung künſtlicher Hefe. 15 


noch eine weitere Ausdehnung erhielt, dient zur Löfung diefer Schwie- 
vigfeit, wie das ficher noch mit viel wichtigeren Gegenftänden ber 
Tall feyn wird, Es wurde gezeigt, daß „die Art der chemifchen Ver— 
Anderung, welche in dem zerfegenden ftifftoffhaltigen Körper oder dem 
Ferment vorgeht, die Art der Zerfezung beftimmt, welche in der neu— 
tralen ternären, ihrem Einfluß unterworfenen Subftanz eintreten 
wird”; daß 3. B. das Diaftas je nad) feinem Zuftande, ob nämlich 
frifh aus dem gefeimten Getreide bereitet, oder ſchwach faulig, oder 
fhon weiter in der Zerfezung vorgefhritten, die merfwürdige Ei- 
genfchaft befizt, im erften Fall die Stärfe in Dertrin und dann in 
Zraubenzufer zu verwandeln; im zweiten die Umwandlung des Zu- 
fers in Milchfäure herbeizuführen; im dritten und lezten aber die 
weinige Gährung zu erregen. 

Wird nun gewöhnliches Weizenmehl mit Waffer zu einem difen 
Teig angerührt und leicht bedeft an einem mäßig warmen Drte ber 
Selbſtentmiſchung überlaffen, fo wird man eine Reihe von Umwand— 
lungen beobachten, welche jenen von den HHrn. Boutron und 
Sremy binfichtlich des Diaftas befchriebenen ganz ähnlich zu ſeyn 
fheinen, 

Ungefähr am dritten Tage wird etwas Gas entwifelt und ein 
äußerſt unangenehmer, faurer, der fauer gewordenen Milch fehr ähn— 
licher Geruch verbreitetz nach einiger Zeit verfchwindet diefer Geruch 
oder nimmt einen anderen Charakter an, es entwifelt ſich weit mehr 
Gas mit einem, deutlich auftretenden und nicht unangenehmen Wein- 
geruch; dieß geſchieht am fechsten oder fiebenten Tag und die Sub- 
ftanz ift dann in dem Zuftande, wo fie die geiftige Gährung erre- 
gen kann. 

Es wird nun eine gewiſſe Menge Bierwiürze auf gewöhnliche 
Weife durch Kochen mit Hopfen bereitet und nach dem Abfühlen auf 
26 bis 30° N. obiger Teig nad forgfältigem Mifchen mit etwas 
lauwarmem Waffer zugefezt und das Ganze an einem warmen Drte 
auf diefer Temperatur erhalten, Nach einigen Stunden beginnt eine 
lebhafte Gährung, Kohlenfäure mit ihrem angenehm ſtechenden Ge— 
xuch wird in reihem Maafe entwifelt und nachdem diefer Proceß 
sorüber ift und die Flüſſigkeit fich geklärt bat, befindet ſich eine große 
Duantität vortreffliher Hefe auf dem Boden, welde fih zu jedem 
Gebrauche vollfommen eignet. 

Bei einem Verſuche wurden folgende Materialien angewandt: 
eine Eleine Handvoll gewöhnlichen Weizenmehls wurde mit Faltem 
Waffer zu einem difen Teig angerührt, mit Papier zugebeft und 
fieben Tage lang auf dem Kaminfims eines Zimmers fteben gelafjen, 
in welchem das Feuer den ganzen Tag unterhalten wurbe; zuweilen 
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rührte man denfelden um; nad) diefer Zeit wurden drei Quart Malz 
mit ungefähr zwei Gallons Waffer eingemifcht, der Aufguß mit ber 
gehörigen Menge Hopfen gefocht und nad hinlänglicher Abkühlung 
das Ferment zugefezt. Man erhielt fo eine Quantität Bier, welche 
freitich nicht fehr ſtark, jedoch frei von jedem unangenehmen Ge⸗ 
ſchmak war, und wenigſtens eine Pinte, zur Brodbereitung ſich voll⸗ 
kommen eignender, diker Hefe. 


Dieſe einfache Vorſchrift dürfte Bewohner des flachen Landes 
und Anſiedler in den Colonien in den Stand ſezen, ſich, wenn nur 
etwas Malz zu haben iſt, des Genuſſes eines guten, aus jeder Art 
Getreide ſehr leicht zu bereitenden Hausbrodes zu erfreuen. Der 
Hopfen könnte, wenn man nur Hefe zu gewinnen beabſichtigt, wahr⸗ 
ſcheinlich auch weggelaſſen werden. 


Ein mäßig ſtarkes, nicht gekochtes Malzinfuſum, welches man 
einige Tage an einem warmen Orte ſtehen läßt, wird bald trübe 
und ſauer und beginnt Gas zu entwikeln; dieſe Veränderung ſchrei⸗ 
tet raſch vorwärts, es entwikelt ſich Kohlenſäure in großer Menge 
und es entſteht ein Bodenſaz von einer diken, unlöslichen, weißlichen 
Subſtanz, welche in einer verdünnten Zukerlöſung ſchnell Gährung 
erregt; die überſtehende Flüſſigkeit enthält Alkohol, Eſſigſäure und, 
wie ich glaube, Milchſäure. 


Wird Würze gekocht und mit Hopfen verſezt, zur freiwilligen 
Zerſezung hingeſtellt, ſo ſcheint die eintretende Veränderung ſehr von 
ihrer Stärke abzuhängen. Iſt ſie ſchwach, ſo verſtreichen drei bis 
vier Tage, bis etwas zu bemerken iſt; ein Schaum ſammelt ſich 
dann an der Oberfläche und eine braune, flokige Subſtanz fällt zu 
Boden, welche in einer Zukerlöſung keine Gährung anzuregen ver— 
mag, während die Flüſſigkeit einen faden, widerlichen Geruch von 
ſich gibt. Iſt der in Rede ſtehende Aufguß aber ſtärker, dann iſt 
die eintretende Veränderung eine andere; die Flüſſigkeit wird nämlich 
durch Abſonderung einer gelblichen, klebrigen Subſtanz trübe; es 
wird viel Gas ſehr langſam entwikelt, Alkohol gebildet und der 
Bodenſaz bewährt ſich als ein recht wirkſames Ferment für den Zu— 
ker. Die Flüſſigkeit iſt nur unbedeutend ſauer und der Geruch etwas 
unangenehm. Dieſe Verſchiedenheit in dem Verhalten der gekochten 
Würze kann auch von der Menge des zugeſezten Hopfens und der 
Länge dev Zeit abhängen, welche man das Kochen fortdauern ließ. 


Die Wirkung, welche in einer der freiwilligen Gährung fähigen 
Flüſſigkeit durch Pflanzenſäuren oder ſaure Salze, wie z. B. Wein« 
ſtein, hervorgebracht wird, iſt ſehr merkwürdig; aus einem mit etwas 
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Würze angeſtellten Verſuche ſcheint mit Wahrſcheinlichkeit hervorzu— 
gehen, daß ein ſolcher Zuſaz die Bildung von Milchſäure zur Folge 
habe. Wir wiſſen, daß wenn der Saft von Trauben, Johannis— 
oder Stachelbeeren der Luft ausgeſezt wird, die weinige Gährung 
ſcheinbar auf einmal beginnt, während in einem ungekochten Malz— 
aufguß, welcher von jenen Subftanzen frei ift, ſich zuerft Milchſäure 
zu bilden fcheint, obwohl am Ende beide Gährungen zugleich vor 
ſchreiten. 


Ich ſagte, als ich von der freiwilligen Zerſezung des Weizen— 
teigs ſprach, daß ein ſaurer Zuſtand demjenigen vorausgehe, in wel— 
chem er zum geiſtigen Ferment wird; wird er in dieſem Zuſtande 
mit einer verdünnten Löſung gewöhnlichen Zukers vermiſcht und das 
Ganze einige Tage warm gehalten, ſo liefert er eine ſaure Flüſſig— 
keit, welche viel Milchſäure enthält und woraus weiß kryſtalliſirtes, 
milhfaures Zink leicht erhalten werden kann. Die Flüffigfeit gebt 
gern im die geiftige Gährung über und bildet in Folge weiterer Ber: 
änderung Effig; doch ift die Menge der fo gebildeten Milchfäure 
immer fehr bedeutend. 


Gewöhnlicher Weizenfleber gleicht in der Art feiner Zerfezung 
auffallend dem Diaſtas; gleich diefem macht ev zwei verfchiedene dy— 
namifhe Zuftände nad einander durch; er wird fucceffive zu einem 
Ferment für Milchſäure und zu einem folchen für Alkohol; darf man 
nicht erwarten, daß er durch ein geeignetes Verfahren noch in einen 
dritten Zuftand, nämlih in Zuferferment verfezt werden kann, 
wie das Diaftas felbft es in dem Zuftande ijt, in weldem es im 
Malze vorfommt. Iſt es nicht möglich, dag das Diaftas als ein 
beftimmter näherer Beftandtheil des Pflanzenreihs eben fo wenig 
eriftirt al8 die Hefe; daß feine Kraft nur eine dynamifche ift, Furz, 
daß es weiter nichts als der Kleber des Samenforns in einem der 
legten Stadien feiner Zerfezung iſt? Dieſe Frage ift von großem 
Intereſſe; ihre Löfung wird aber durch die Schnelligfeit, womit dieſe 
Beränderungen auf einander folgen, ziemlich fehwierig; man muß 
bedenfen, daß es noch niemals gelang, das Diaftas in einem für 
die Analyfe geeigneten Zuftand darzuftellen, 
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Bereitung eines Humulin benannten, concentrirten Hopfen: 
extracts, worauf fih nad) der Mittheilung von Hrn. F. 
Shmoll in Paris, William Newton, am Patent 
Dffice in London, am 15. Febr. 1841 ein Patent ex: 
theilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts. Dft, 1842, ©, 199. 


Die verbefferte Bereitung eines concentrirten Hopfenertracts 
befteht darın, die Pflanze Cd. h. ihre Sruchtzapfen) einem Proceffe 
zu unterwerfen, durch welden das Extract oder die nuzbaren Be- 
ftandtheile deffelben beffer und vollftändiger ausgezogen werden, als 
durch das Kochen mit der Würze bei der Bierbereitung. 

Der Hopfen wird in einem auf 86° F. 24 R.) erwärmten 
Dfen getrofnet, und wenn er zerreiblich ift, durch ein Sieb gerieben, 
deſſen Mafchen nur '/, Zoll weit find, Das grobe Pulver Fommt 
ſodann in einen verfchloffenen Eylinder, den „Verdrängungscylinder.“ 
In diefen wird nun fo viel Alkohol gefchüttet, als das Pulver ver: 
ſchlukt und dann noch fo viel dazu, bis das Pulver anderthalb Zoll 
body davon bedeft if. Der Inhalt des Eylinders wird num einem 
jtarfen Druf unterworfen und 24 Stunden lang unter Demfelben 
gelaffen, nad deren Berlauf die geiflige Tinetur in eine Röhre oder 
ein anderes Gefäß abgelaffen werden Fann. 

Der Alkohol wird nun vollends aus dem Rüfftande ausgewafchen 
durch Waffer, welches man fo lange zufezt, bis die Flüffigfeit aus 
dem Hahne Flar und farblos abläuft, Diefes felbe Waffer wird 
dem Nüfftande wieder zugefezt und der Hopfen 48 Stunden Yang 
darin macerirt. Hierauf wird die Flüffigfeit abgezogen und der Ho- 
pfen mit frifhen Waffer ausgewafchen, fo daß fein Ertract in dem— 
felben zurüfbleiben kann. 

Auf diefe Weife erhält man als Produete die alfoholifche Tine- 
tur, welche das Aetheröhl des Hopfens aufgelöft erhält, fo wie auch 
das gewöhnliche Decoct mit Waffer als Anflöfungsmittel. Diefe 
Producte Fönnen auf folgende Weife zu einer homogenen Maffe ver: 
einigt werden. 

Die geiftige Tinetur, welche das Aetheröhl enthält, wird in ein 
geeignetes Gefäß gebracht und im Wafferbade deſtillirt, um den Al— 
kohol abzufcheiden, welcher dadurch völlig farblos und hell erhalten 
wird, Daher alles Aetheröhl in dem Nüfftande bleibt, der ein bräun— 
lich gelbes Harz darftellt, über welchem ein paar Zoll hoch eine gelb- 
liche, aus wäſſerigem Extract beftebende Flüſſigkeit ſteht. Das wäſſerige 
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Infuſum, welchem man diefes Extract zufezt, wird nun über offenem 
Feuer abgebampft, bis es Syrupsconfiftenz erhält, Fommt dann in 
das Wafferbad und wird darin beinahe bis zur feften Conſiſtenz ab- 
gedampft. Diefes Extract, von ber Farbe- der Chocolade und dem 
angenehmen, dem Hopfen eigenthümlichen Geſchmak wird nun dem 
vorher im Wafferbade gefhmolzenen Harze zugeſezt. 

Durch dieſes Verfahren werden von gutem Hopfen 32 bis 34 
Proc, Extract gewonnen und alle zur Bierbereitung nöthigen, in ber 
Pflanze enthaltenen Subftangen werden durch daſſelbe ausgezogen. 

Das auf diefe Weife bereitete Humulin iſt ein faft feftes Extract 
son ſchwarzbrauner Farbe, ſcharfem, dem des Hopfens ähnlichen 
Geruch, anfangs bitterem, dann beißendem Geſchmak. 

Um es aufzubewahren, muß man es in der Wärme zergehen 
laſſen und in wohl ausgetroknete zinnerne oder irdene Gefäße gießen. 
Sn dieſen läßt man es allmählich erkalten und ſchüttet dann nur jo 
viel Alkohol darüber, daß die Oberfläche eben davon bedekt wird. 

Nachdem man den Alkohol verdunſten ließ, bedekt ſich die Ober— 
fläche des Humulins im Gefäße mit einer dünnen Haut, welche, ſo 
lange ſie nicht durchbrochen wird, das Humulin ſehr wirkſam gegen 
das Schimmligwerden und andere Beſchädigungen durch den Zutritt 
der Luft ſchüzt. 

Will man das Humulin Hingegen fogleich zur Bierbereitung an— 
wenden, fo bringt man eine hinlängliche Quantität des gummiartigen 
Extracts in ein irdenes Gefäß und fezt zu je zwei Pfunden deſſelben 
anderthalb Pfund heißes Waſſer; das Gefäß wird dann in das 
Waſſerbad gebracht, um das gummiartige Extraet aufzulöſen. Das har— 
zige Extract wird in einer kleinen Menge Alkohol aufgelöſt, und 
wenn beide Löſungen ganz hell geworden, werden ſie zuſammenge— 
miſcht und zur rechten Zeit der Würze zugeſezt. 

Vom Humulin werden dem Biere 2 Pfd. ſtatt 6 Pfd. gewöhn— 
lichen Hopfens zugeſezt. 

Sind die beiden Extracte nicht ſchon gemiſcht, ſo kann der 
Brauer ſie in einem nach ſeinem Dafürhalten zu beſtimmenden Ver⸗ 
hältniß miſchen. 

Ein gutes Extract aus dem Hopfen wird auch erhalten, wenn 
man ihn gepulvert oder ganz in einem verſchloſſenen Cylinder der 
Wirkung des Dampfes ausſezt (entweder unter ſtarkem Druk oder 
dem bloßen Druk der Atmoſphäre), wobei durch die ſtattfindende 
theilweiſe Condenſation des Dampfes ein flüſſiges Hopfenextract er— 
halten wird; daſſelbe kann, wenn man will, zur ſelben Conſiſtenz 
wie das Humulin abgedampft und ebenſo aufbewahrt werden. 


— 
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Die vorzüglichſten aus der Anwendung des Humulins hervor: 
gehenden Vortheile find: 1) Erfparung, indem der Brauer 15 bis 
20 Proc. mehr aus dem Hopfen zieht, als wenn er die Pflanze ſelbſt 
mit dev Würze kocht; 2) die beffere Befchaffenheit des erzeugten Biers. 
Ein weiterer Bortheil ift die dem Brauer gegebene Möglichkeit, ſich 
eine gute Hopfenernte zu Nuze zu machen, indem er, wenn derſelbe 
gut iſt und viel zu Markt gebracht wird, ihn in großer Menge ein— 
kaufen, zu Humulin verarbeiten und dieſes ſo lange er will auf— 
heben kann, ohne daß es verdirbt, wie dieß beim Aufbewahren der 
Pflanze über die Dauer eines Jahres der Fall iſt. Endlich erleich— 
tert auch der kleine Raum, welchen die Eſſenz oder der Auszug der 
brauchbaren Beſtandtheile dieſer Pflanze einnimmt, ihre Verſendung 
zur See. 
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Ueber eine eigenthuͤmliche Calomelbildung und Chlorentwikelung; 
von Dr. K. Schaffhaͤutl. 


Auszug aus den Annalen der Chemie und Pharmacie Bd. XLIV. ©, 25. 


Als ich im verfloffenen Sommerhalbjahre meinen verehrten Freund, 
den Hrn. Oberbergrath Prof, Fuchs in Minden in der Ausführung 
eines etwas ins Große getriebenen Amalgamationsproceffes unters 
ftüzte, bei welhem fogenannte rothe Schwände, durch Nöften von 
Schwefelkieſen erhalten, mit Kochſalzlöſung gemifht und dann mit 
metalliſchem Quekſilber zufammengerieben wurde, bemerkte ich ein aufs 
falfend ſchnelles und fo vollftändiges Verfhwinden des Dueffilbers, 
daß es auch unter dem Mifroffope nicht mehr von der Schwände zu 
unterſcheiden, und überhaupt zulezt nur ſehr ſchwer wieder zu gez 
winnen war, 

AS wir das Dueffilber mit der Schwände sufammenarbeiteten, 
ohne vorher Kochſalz Hinzu gemengt zu haben, zeigten fih die ges 
wöhnlichen regelmäßigen Erfheinungen, d. h. das Dueffilber war 
nur ſchwierig mit der Maffe zu vermengen und auch in feiner fein- 
fien Vertheilung noch mit dem Mikroffope zu erfennen; fobald aber 
Kochſalz hinzugefügt wurde, war auch das Quekſilber in der kürzeſten 
Zeit wie früher verfhwunden. 

Da ih ſchon früher ähnliche Erfpeinungen bemerkt hatte, und 
auch) überzeugt war, daß 3. B. das fogenannte Zerfchlagenwerden des 
Quekſilbers einer andern als bloß mechaniſchen Urſache zugeſchrieben 
werden müſſe, beſchloß ich eine etwas ausführlichere Unterſuchung über 
das Verhalten des Quekſilbers unter obigen Umſtänden und zu Me— 
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talffalzauflöfungen überhaupt vorzunehmen, wovon ich bier ein paar 
intereffante und nod unbekannte Fälle anführen will. 

1) Wird metallifches Quekſilber vorfihtig mit einer Löfung von 
ſchwefelſaurem Eifenoxyd oder Eiſenchlorid in Berührung gebracht, fo 
geht Feine, wenigftens Feine durch unfere Neagentien zu entdefende 
Berinderung in der chemifchen Conftitution dev Löfung hervor. Wird 
jedocd das Quekſilber mit der Metallfalzlöfung ſtark gefchüttelt, fo 
daß es fih in feine Körner vertheilt, fo entfärbt fih die Löfung in 
demfelben Augenblife, und fie ift dann, wenn Queffilber genug vor— 
handen war, aus einer Oxyd- oder Chloridverbindung in ein Oxy— 
dulfalz oder in ein Chlorür umgewandelt worden, Ein Theil des Quef- 
fitbers hat fih dann in fchwefelfaures Dueffilberoryd, oder, merfs 
würdig genug, in Dueffilbercplorür umgewandelt, das dann die Hül- 
fen der aufßerordentlih feinen Dueffilberfügelchen bildet, in welche 
das Metall durchs Schütteln verwandelt worden war. Die Wirkung 
erfolgt am gefchwindeften, wenn die Auflöfung etwas fauer war, gebt 
aber auch noch vollftändig in einer neutralen Salzlöfung von ftatten, 
eine baſiſche Metallfalzlöfung jedoch wird auf diefe Art nicht merklich 
verändert, 

Zur weiteren Erläuterung des eben angeführten Experiments 
diene folgender Verſuch. 

Wird fchwefelfaures Eifenoryd mit Kochſalz zufammengerieben, 
die Maffe mit Waffer zur Dreiartigen Gonftftenz gebradt und dann 
auf diefe Maſſe in der Reibſchale ein Tropfen Quekſilber gefezt, fo 
verliert das metalliihe Dueffilber im Momente der Berührung feine 
ihm eigenthümliche Flüfftgfeit, und bleibt auf feiner Stelle breiartig, 
wie im Zinnamalgam liegen. Wird dieß Dueffilber nun mit der 
Maſſe, auf der es ruht, zufammengerieben, fo bildet fih ruhig und 
ohne Temperaturerhöhung Dueffilberchlorür, das, wie wir fpäter 
fehen werden, durch Sublimation fehr leicht wieder erhalten werden 
fann. Zu gleicher Zeit verwandelt fih der zufammenziehende Ge— 
ſchmak des Eifenorydfalzes in den füßlihen des Eiſenoxyduls, wäh— 
vend ſich die früher dunkelrothe Maſſe ſtark verbift und fleifchroth 
ericheint. 

Mifcht man ferner fchwefelfaures Eiſenoxyd mit fo viel Koch— 
ſalz, als gerade zur wechfelfeitigen Umfezung der Beftandtheile nöthig 
ift, rührt es mit Waffer an, und läßt es in der Kälte auch noch fo 
lange fteben und felbft eintrofnen, fo entfteht nie eine wechfelfeitige 
Zerfezung der beiden Salze. Der Geſchmak der Maffe bleibt uns 
verändert, Das Kochſalz Fryftallifivt in Mufcheln wieder heraus und 
die Zerfegung, in Berührung mit Queffilber, geht nod) eben 
fo ſchnell vor fih, als im Momente des erſten Zuſammenreibens. 
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Das Dueffilber erregt alfo bier durch bloße Berührung das Spiel 
der chemiſchen Verwandtſchaft, zugleich geräth es aber jelbft in einen 
Zuftand der Halbflüffigkeit, die feine eigenthümlihe Theilnahme an 
den aufgeregten Zerfezungsfräften fehr deutlich beurfundet, und bie 
darum höchſt merfwürdig ift, weil in der hemifchen Natur des Quek— 
ſilbers ſelbſt durchaus Feine Veränderung hervorgegangen ift, und 
weil alfo diefer eigenthümliche halbftarre Zuftand deßhalb nur als 
ein Symptom derjenigen Spannung chemiſcher Kräfte), wenn ic 
mich fo ausprüfen darf, gelten kann, in welcher fih die nach gegen— 
feitiger Zerfezung ftrebenden Salze befinden, ohne ſich jedoch wirklich) 
zerfezen zu können, vielleicht entfernt zu vergleihen der Spannung 
beider einander entgegengefezten Eleftricitäten, auf den beiden Arma— 
turen einer geladenen Leidner Flaſche. 

Ein Beifpiel der Art, ein Kundbarwerden von Kraftäußerungen, 
die das Streben zweier einander nahe gebrachten chemiſchen Verbin— 
dungen nad) wechfelfeitiger Zerfezung bezeichnen, iſt bisher noch nicht 
befannt geworden; denn felbft auf mit Quekſilber amalgamirten Flä— 
hen ift die obere Lage des Dueffilbers vollfommen flüffig, ſpiegelnd 
und Kugelform anzunehmen fi) beftrebend, fo oft es in einer etwas 
größeren Maffe fih zu fammeln im Stande ift. 

Betrachten wir ferner die Erfcheinungen, die während ber wirf: 
lichen wechfelfeitigen Zerfezung des obigen Salzgemifhes, nämlich 
fchwefelfaures Eiſenoxyd und Chlornatrium, vor fih geben, fo iſt der 
Borgang dabei eben fo unerwartet als fonderbar. 

Mir haben dabei ſchon oben gefehen, daß in unferem Gemenge 
auch im feuchten Zuftande, in der Kälte, Feine Zerfezung vor fi) 
geht. Erhizt man jedoch die feuchte Maffe bis etwa zu 60° C., fo 
entwifelt fih falzfaures Gas, ft jedoch alles Waſſer verdampft, fo 
entwifelt fih Chlor allein, und Eifenoxyd und fhwefelfaures Natron 
bfeiben zurüf. Wird jedoch das fehmwefelfaure Eiſenoxyd und das 
Kochfalz vorher geglüht, fo erfcheint während der Dauer des ganzen 
Zerfezungsprocefjes Chlor allein, das fih, auch wenn man das 
Gas nicht auffängt und die Mifhung in einem offenen Gefäße glübt, 
fogleich dur) den Geruch zu erfennen gibt, und durch die Erfcei- 
nung, Daß wenn man vor dem Glühen Dlattgold mit dev Mifhung 
zufammengerieben hat, Waffer nad) dem Glühen ein Goldfalz aus: 
zieht, das mit Zinnſesquioxydul den ſchönſten Goldpurpur gibt. 

Die Entwifelung von Chlorwaſſerſtoffſäure ließ fih natürlich er— 


41) Oder auch elektriſchenz denn das Quekſilber, mittelſt eines Platin— 
drahtes in den Kreis einer galvaniſchen Saͤule gebracht, zeigt ganz analoge Er— 
ſcheinungen. 
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warten; die Entwifelung von veinem gasförmigen Chlor weniger; ja 
fie ift bei Experimenten ähnlicher Art, die ich ſchon früher im Großen 
angeftellt, von ausgezeichneten befannten Chemifern als unmöglich 
beftritten worden, weil nad der Theorie dev Schule nicht abzufehen 
war, woher das Natrium des Chlorids bei Abwefenheit von Waffer 
den Sauerftoff nehmen Fönnte, um mit der Schwefelfäure ein Oxyd— 
falz zu bilden. 

Woher das Natrium feinen Sauerftoff nehme, um ſich in Na— 
tron zu verivandeln, werden wir im Berlaufe unferer Unterfuhung 
finden. 

Unterfucht man nun ferner das Gemenge von fehwefelfaurem 
Eifenoryd und Kochſalz im erften Stadium der glühenden Zerfezung, 
jo ſtößt man zuerft auf die unerwartete Bildung von Eifenorydul, 
deffen Menge wähft bis zur Mitte des Proceſſes, und 
nimmt dann im der lezten Hälfte eben fo regelmäßig wieder ab, big 
am Ende defjelben wiederum nichts mehr weiter als Oxyd zu finden 
iſt. Waffer, das vor dem Glühen das fchwefelfaure Eifenoxyd auf- 
Yöfte, zieht num nichts mehr als fchwefelfaures Natron aus, und 
veines Eiſenoxyd bleibt zurüf, 

Um uns den Vorgang bei diefem chemifchen Proceffe recht klar 
zu machen, will ich mich jtatt auf allgemeine — auf quantitative — 
Berhältniffe der ins Spiel gebraten Elemente berufen. 

Um nämlich unter denfelben Umftänden, die bei dem erft er- 
wähnten Amalgamationsprocefie ftattfanden, auch bei meinen analy- 
tiſchen Berfuchen wieder zu arbeiten, bereitete ich wieder aus chemiſch 
reinem Eiſenoxyd durch Lebergiegen mit etwas concentrirter Schwefel: 
fäure, Digeriren, Abdampfen, Einfohen und Glühen eine Maſſe, die 
in 20 Sram. 3,456 Schwefelfäure, 2,29 an die Schwefelfäure ges 
bundenes Eifenoryd, dann 14,254 Theile freies Eiſenoxyd enthielt. 
Diefe Quantität von 20 Sram, wurde nun mit 5,102 Gram. che— 
miſch reinem geglühtem Kochfalz gemengt, mit Waffer breiartig ans 
gerührt und dann 17,45 Gram. Dueffilber hinzugefügt, das durch 
Umrühren mit dem Piftille fogleich verfhwand, während fi die Maſſe 
auffallend verdikte und trofen wurde. 

Die Maffe wurde nun in der Neibfchale ſelbſt in ganz gelinder 
Hize volltändig getrofnet, fo genau als möglich aus der Reibfchale 
in eine gläferne Retorte gebracht, und mit der Retorte gewogen. Sie 
wog jest 43,73 Gram,, fie hatte alfo 1,18 Gram. Waffer gebunden. 
Die trofene Maffe Hatte im Mörfer eine röthlich graue Farbe an— 
genommen, die fih durch Zerreiben in eine Fugellafrothe Farbe ver— 
wandelte, 

Nachdem die Netorte eine Stunde Yang im Sandbade über der 
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Weingeiſtlampe geglüht worden, hatte fie verfoven 2,01 Gram. Im 
Netortenhalfe und in der Vorlage fand fih etwas Salzſäure, bie 
nicht mehr als 0,03 Gram. betrug. 

Im obern Theil des Netortenhalfes hatte fi Quekſilberchlorür 
in ſchönen Nadeln Eryftallifirt, die gewafchen, getrofnet und gewogen 
19,03 Sram, ausmachten; das Wafchwaffer enthielt nichts als Salz: 
fäure, aber feine Spur von Quekſilber. — Das in Chlornatrium 
wirffich vorhandene Chlor würde mit dem angewendeten Dueffilber 
20 Gram. Calomel gegeben haben, Es fand alfo ein Verluſt von 
0,95 Gram. ftatt. Nachdem der Bauch der Netorte jedoch noch ein— 
mal dem freien Feuer ausgefezt worden war, fublimirten fih noch 
nahe 0,65 Gram. Calomel. 

Am Gewölbe der Netorte hatte fih etwas Eifendhlorid ſublimirt, 
dag mit einem nicht mehr beftimmbaren pulverigen Sublimate, viels 
Yeiht Eifenchlorür, oder auch Calomel, 0,22 Gram. wog. 

Aus diefen einfachen Daten ergibt ſich erftens, wie wenig Chlor— 
wafferftoffjäure frei werde, felbft wenn das Gemenge 10 Proc. Waſſer 
enthält. 

2) dag um reinen Calomel auf eine einfade und 
wenig foftfpielige Weife zu bereiten, es nichts weiter 
bebürfe, als Shwände von nidt ganz falt geröfteten 
Schwefelfiefen, oder überhaupt wafferfreies [hwefel 
faures Eifenoryd mit der nöthigen Menge Kochſalzund 
Queffilber zu vermengen und das Ganze der Subl» 
mation zu unterwerfen; während die gewöhnliche Art der Ca- 
lomelbereitung zuerft Sublimat nöthig hat, um diefen mittelft Duel- 
filbev in das Chlorür zu verwandeln, 

Um uns nun weiter zu überzeugen, ob der Calomel in der feuch— 
ten Mifchung ſchon als folher vorhanden oder erft ganz durch ev 
böhte Temperatur gebildet werde, diente folgender Verſuch: 

Die oben angeführte Mengung von 20 Gram. ſchwefelſäure— 
baltigem Eifenoxydul, Kochſalz und Dueffilber, die zufammen 42,55 
Sram, wiegt, wurde in einem wohlverftopften Kolben mit Waſſer 
übergoffen, und über der Lampe bis zum anfangenden hörbaren Ko— 
chen erhizt, 

Das Unaufgelöfte wurde auf einem Filtrum gefammelt, nicht 
gewaschen und in fehr gelinder Hize getvofnet. Der Nüfftand wog 
nun 32,08 Gram.; e8 waren alfo 10 Gram. in der Aufföfung ent 
halten. 

Die durchgelaufene Flüffigfeit wurde nun unter andern auf 
Chlor unterfucht, Die Auflöfung enthielt 1,948 Gram, Chlor, es 
waren alfo 1,052 Gram. Chlor, Das ift etwas weniger als bie Hälfte 


Mill on's Unterfuhungen über die Salpeterfäure, 61 


des wirklich vorhandenen Chlors, mit Quekſilber als Calomel un— 
auflöslich in dem Rükſtande geblieben. Nun, 1,052 Chlor brauchen 
0,69 Natrium, und dieß Natrium hat 0,237 Sauerſtoff nöthig, um 
in Natron verwandelt zu werden. Deßhalb, wenn die vorhandene 
Menge ſchwefelſauren Eiſenoxyds dieſe Menge Sauerſtoff hergeben 
würde, ſo würde es dadurch gerade in ſchwefelſaures Eiſenoxydul 
umgewandelt worden ſeyn, wie auch ein zweites Experiment gelehrt 
hat, in welchem das Eiſenoxydul durch kohlenſauren Kalk beſtimmt 
worden war. 

Auf naſſem Wege deßhalb, ohne Glühen, geht die gleich an— 
fangs erwähnte Zerſezung nur die Hälfte ihres Ganges, doch das 
Quekſilber redueirt das ſchwefelſaure Eiſenoxyd zum ſchwefelſauren 
Eiſenorydul, wie uns auch gleich das erſte Experiment gezeigt, wo 
wir ſchwefelſaures Eiſenoxyd bloß mit Quekſilber geſchüttelt, nur bil— 
det ſich hier, bei der Gegenwart von Kochſalz ſtatt des ſchwefelſauren 
Quekſilberoxyds Quekſilberchlorür. 

Daſſelbe Reſultat wurde auch erhalten bei einem Gemenge von 
ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und Kochſalz allein, wo erhöhte Temperatur 
die Stelle des Quekſilbers vertrat. 


XVl. 
Unterfuhungen über die Salpeterfäure; von E. Millon, 


Auszug aus den Comptes rendus, 1es semestr. 1842, Nr, 24. 





Die gewöhnliche Reinigung der Salpeterfäure beſteht hauptfäch- 
lich in ihrer Befreiung von Salz- und Schwefelfäure, die befolgten 
Methoden bewirken aber nicht die Entfernung der falpetrigen Säure. 
Diefe Säure it jedoch darin enthalten, fogar wenn die Salpeterfäure 
fehr verdünnt und ganz farblos ift. Am den Einfluß diefes Antheils 
falpetriger Säure zu zeigen, bemerfe ih nur, daß eine Spur davon 
in der verdünnteften Säure hinveiht, um das Jod der Jodmetalle, 
und den Schwefel der Einfachfchwefelverbindungen zu füllen, um Eifen- 
oxydulſalze braun, und Ferrocyanfalium grün zu färben, während die— 
felde Säure, wenn fie ganz rein ift, die Einfachſchwefelverbindungen 
zerfezt ohne fie zu trüben, das Jod aus feinen Verbindungen mit den 
Alkalimetallen nicht abfheidet, und weder Eifenoxydulfalze, noch Blut— 
laugenfalz färbt. 

Die Salyeterfäure mit 1 Nequivalent Waffer läßt fih nicht ohne 
Zerfezung deftilliven; es feheint mir daher ſchwer glaublich, daß man 
fie nach den bisherigen Bereitungsarten rein erhalten habe. Sie lies 
ferten mir immer eine an falpetriger Säure reihe Salpeterfäure von 


62 Miltons Unterfuchungen über die Salpeterſaäure. 


verfehiedenem Waffergehalt, ich mußte daher zu neuen Mitteln meine 
Zuflucht nehmen, um fie darzuftellen, Sie ift vollfommen weiß und 
färbt fi nur in dem Licht bei einer Temperatur von 30 bis 40°, 

Ich habe die größte Sorgfalt Darauf verwendet, alle Hydrate zu 
beftimmen, welche die Deftillfation Kiefern Fonnte, und das Bedauern, 
fo wenige Angaben darüber bei den Schriftftellern, welche fich mit 
diefem Gegenftande befchäftigt haben, zu finden, veranfaßte mich, mit 
der größten Sorgfalt die geringften Umftände meiner Arbeit zu be— 
fchreibenz; auch beruhen die Hauptrefultate, welche ich erhalten babe, 
auf der genauen Beftimmung diefer Hydrate, 

Es gelang mir, unabhängig von der Säure mit 1 ANequivalent 
Waſſer, die Säuren mit 2, mit 4 und 4), Aequivalenten Waffer zu 
erhalten. 

Es war mir unmöglih, mit Hülfe der Deftillfation die Säure 
mit noch anderem Waffergehalt hervorzubringen. 

Im Berlauf der Unterfuhungen, die ich hier kurz anführe, hatte 
id) Gelegenheit zu beobachten, daß ganz reine verdünnte GSalpeter- 
fäure das Kupfer und einige andere Metalle, wie Wismuth und Quek⸗ 
ſilber, nicht angreift. Dieſe Thatſache war neu. Man wußte wohl, 
daß die Salpeterſäure in einem hohen Grade der Concentration ei— 
nige Metalle, wie das Eiſen und Zinn, nicht angreift, aber dieſelbe 
Säure wurde in verdünntem Zuſtande als eines ihrer kräftigſten Oxy— 
dationsmittel betrachtet; dieß iſt jedoch weit entfernt, der Fall zu ſeyn; 
wenn man für die Wirkung der Salpeterſäure auf die Metalle eine 
allgemeine Regel aufſtellen könnte, ſo wäre es die, daß ſie keines 
angreift, mit Ausnahme der Alkalimetalle. 

Man ſieht wohl, daß dieſe Behauptungen des Beweiſes bedür— 
fen; ich beginne mit der Darlegung der Thatſachen, die ich in Be— 
Areff des Kupfers beobachten konnte. 

Eine Säure von 1,070 fpeeififhen Gewicht greift das Kupfer 
bei 20° nicht an, eine concentrirtere Säure greift es hingegen mit 
Heftigfeit an, Läßt man aber auf das mit Salpeterfäure bedefte und . 
davon nicht angegriffene Kupfer einen Strom Stifftofforyd ftreichen, 
oder noch beffer, wenn man einige Tropfen einer Auflöfung von fal- 
petrigfaurem Kalt binzufügt, fo fängt das Kupfer an fich aufzuföfen, 
und dieß Dauert mehrere Stunden fort, wenn Metall und Säure in 
Hinreichender Menge vorhanden find, Wenn die Einwirkung Yang- 
famer wird oder ganz aufhört, was nad einigen Stunden der Fall 
ift, fo kann man fie durch wiederholte Hinzufügung von falpetrig- 
faurem Kalt wieder lebhafter machen; man fezt je nad der Auf— 
löſung, welche man bezwekt, eine größere oder geringere Menge 2 
Salzes Hinzu. 
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Ich habe verfucht, ob ein dur die Säure gehender Gasftrom 
diefelbe Einwirkung hervorrufen konnte; ich bediente mich jedoch ver- 
geblich eines Stromes von kohlenſaurem Gas, von Wafferftoff, Sauer- 
ftoff und Stifftofforybul. Ich zerfezte fogar im Fohlenfauren Gas 
Chlorkalk und Schwefelfalium ; die Kohlenfäure, das Chlor und der 
Schwefelwaſſerſtoff entwichen, ohne eine Einwirkung auf das Metall 
gehabt zu haben. 

Wenn die Oxydation allein vom Stikftofforyb herrührte, fo müßte 
alle Einwirkung aufhören, wenn man den Strom diefes Gafes auf- 
hören läßt; dieß fand in der That ftatt, wenn man Eifenvitriol hin— 
zufügte. Die lebhafte Einwirkung wurde plözlich unterbrochen. 

Da ich bemerkt hatte, daß eine ziemlich ſchwache Temperatur- 
erhöhung die Oxydation des Kupfers fogar durch eine Säure yon 
1,070 bewirkte, fo glaubte ih, daß die Wärme, welche durch die 
Zerfezung des falpetrigfauren Salzes entwifelt wird, den Anfang der 
Einwirkung bewirkte. Ich umgab daher das Metall und die Säure, 
wenn fie auf den Punkt gefommen waren, wo die Einwirfung fehr 
lebhaft war, mit einem Gemenge von Eis und Seeſalz; die Gans 
entwifelung hörte auf, fobald die Säure anfing feft zu werden, wenn 
ich aber die Glasröhre, womit ich, den Verſuch anftellte, aus der 
Kältemifhung berauszog und fie Yangfam wieder eine Temperatur 
von ungefähr 20° annehmen ließ, fo fing die Oxydation bald wieder 
an, und ich fonnte auf diefe Art, mit demfelben Metall und der— 
felben Säure, mehreremafe den Gang diefer merfwürbigen Erfcheinung 
unterbrehen und wiederherftellen. 

Das Aufpören der Gagentwifelung bei Anwendung der Kälte 
entfernt die Wirkung des Stiforydgafes son allem Einfluß der Wärme, 
Es war mir nichtsdeftoweniger die Zerfezung der reinen verdünnten 
Salpeterfäure durch das Kupfer bei einer Temperatur, welche weder 
hoch genug war, um die Säure zu zerfezen, noch fo lange anhaltend, 
um fie zu eoncentriren, auffallend, Sch fuchte daher den Einfluß der 
Temperatur bei den verfchiedenen Graden von Concentration der Säure 
zu verfolgen, 

Ich ftellte vor Allem den wohlbefannten Fall feft, in welchem 
das Kupfer durch rauchende Salpeterfäure nicht angegriffen wird; es 
iſt nöthig, daß dieſe Säure bei 20° C. in einem Zuftand son fehr 
nahe ihrer größten Dichtigkeit, 1,552, iſt. Es ift diefer Zuftand, 
den ich in meiner Abhandlung fo viel wie möglich erörtert habe, 

Die reine Säure mit 1 Nequivalent Waffer greift bei 20° das 
Kupfer mit größter Heftigfeit an; daſſelbe ift bei Diefer Temperatur 
der Fall mit den Säuren mit A und A'/, Nequivalenten und allen Zwi— 
Ihenftufen der Säure yon der Dichtigkeit yon 1,070 an, 
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Nimmt man aber alle diefe Säuren von abnehmender Dichtig- 
feit, von der Säure mit 1 Aequivalent Waffer an bis zu der von 
1,070 und taucht fie in Glasröhren in eine Kältemifhung, fo findet 
man, daß das Kupfer fi in allen diefen Säuren mit einigen Mo— 
dificationen, die von ihrem Zuftande abhängen, erhält. 

Sn der Säure mit 1 Aequivalent Waffer bedeft fih das Kupfer 
mit einem bläulichen Meberzuge und die Slüffigfeit nimmt eine ſchwache 
grüne Färbung an. Die Einwirkung geht jedoch nicht weiter; fie 
dauert nicht fort, wenn man die Röhre aus der Mifhung entfernt 
und fie die Temperatur der Luft wieder annehmen läßt. Sch habe 
auf diefe Weije Kupfer bei einer Temperatur von 20° mehrere Tage 
lang erhalten. Der bläufiche Ueberzug, welcher fih auf der Ober— 
fläche des Kupfers gebildet hat, ift in concentrirten Säuren unlös— 
lich, in Waffer aber leicht löslich. 

Die Säuren mit 4 und mit 4%, Nequivalenten Waffer und die 
ſchwächeren Säuren laſſen dem Kupfer feinen Metallglanz, fo lange 
fie fih in der Kältemifchung befinden; fobald man fie aber heraus— 
nimmt, bedefen die Säuren mit A und mit 4%, Nequivalenten Wafjer 
das Kupfer mit einem bläulichen Ueberzug, ohne daß ſich die Wirs 
fung weiter erfireft, wenn man die Probirröhre, worin fie enthalten 
find, nicht häufig bewegt, während die Säuren, welche mehr Waffer 
enthalten, einzuwirfen anfangen, fobald fih ihre Temperatur ein 
wenig erhöht. Der Punkt, wo dieß gefchieht, wechfelt je nad) der 
Goncentration der Säurenz fo beginnt die Einwirkung der Säure von 
1,217 ſpec. Gewicht bei — 10°; von einer Säure von 1,108 bei 
— 2,6 

Die Safe, welche bei diefer Drydation entwifelt werden, find je 
nad der Temperatur und der Concentration der Säuren ebenfalls 
verfhieden. Hr. v. Humboldt bemerkte fchon in feiner Abhandlung 
über die Analyfe der Luft, daß die verdünnte Salpeterfäure mit Kupfer 
das reinſte Stifftofforyd Liefert. Wenn fih nicht zugleich die Tem: 
peratur erhöht, fo erhält man auf diefe Weife ein Gas, weldes voll: 
ftändig von Eifenvitriol abforbirt wird. Das Gas von der Säure, 
deren Einwirkung von einer großen Wärmeentwifelung begleitet ift, 
enthält immer Stifftoff, und endlich gibt die Säure von 1,217, des 
ven Einwirkung bei — 10° beginnt, nur fehr wenig Stifftoffoxyd, 
aber viel Stifftofforydul, wenn fie bei dieſer Temperatur erhalten 
wird. 

Man muß aus den Thatfadhen, welche ich angeführt habe, den 
Schluß ziehen, daß die Diydation des Kupfers durch Die Salpeter- 
fäure abhängt: 1) yon der Concentration der Säure; 2) von der 
Temperatur; 3) pon der Gegenwart des GStifftofforydsz; 4) yon der 
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2öslichfeit der Producte, welche in der fie erzengenden Säure ent 
ftehen. 

Diefe Grundfäze erftvefen fih auf alle Metalle; fie erleiden je- 
doch je nad) dem Metalle Abänderungen. 


Das Silber fteht neben dem Kupfer; dafjelbe ift der Fall mit 
dem Dueffilber. 


Ich gebe nun auf die Reaction des Eifens über. Kleine, eiferne, 
gut polirte Kugeln in Salpeterfäure mit: 1 und mit 1%, Nequivalen- 
ten Waffer gebracht, bedeften fih bald mit einem ſchwarzen, bald 
mit einem blauen oder gelbblauen Ueberzug; es entftanden dabei ei- 
nige Gasblafen, die von der Flüffigfeit gelöft wurden. Diefe Far: 
ben erinnern an diejenigen, welche beim Anlaffen des Stahles ent- 


ftehen. 


Das Eifen, welches diefen Ueberzug erhalten hat, wird von 
feiner Säure mehr angegriffen, wenn man nicht die Temperatur er- 
höht, die Säure mag verbünnt oder concentrirt feyn. Derlieberzug 
zeigt bald die Eigenschaften des Eifenoryduls, von dem ich in der 
That fand, daß es durch Feine GSalpeterfäure angegriffen wird, man 
mag es durch Verbrennung des Eifens im Sauerftoffgas, durch den 
durd einen Clavierdraht geleiteten galvanifchen Strom, oder durch 
Ausglühen der Heinen Kugeln, deren ich mich bediente, erhalten 
haben. 


Es verhält fih in diefem erften Falle analog dem Zink, welches 
in concentrirten Säuren nur durch einen gelben Ueberzug, welchen es 
in der Säure enthält, gefchüzt wird; diefer Ueberzug löſt fih aber 
in Salpeterfäure, wern die Temperatur erhöht oder die Säure mit 
Waſſer verdünnt wird. 


Die Säuren mit 4 und mit 4), Aequivalenten Waffer und ſo— 
gar eine noch etwas fehwächere Säure Taffen dem Eifen feinen Me- 
tallglanzz; e8 wird aber fogleih davon angegriffen, wenn man fie 
erwärmt, 

Auch in dieſem zweiten Falle verhält ſich das Eiſen dem Zink 
vollkommen analog. 


Ich nahm zulezt eine ſehr verdünnte Säure, oder ſezte vielmehr 
der Säure, worin das Eiſen ſeinen Metallglanz behielt, Waſſer zu; 
die Einwirkung fand ſogleich, jedoch ohne Heftigkeit ſtatt, indem 
ſich das zuerſt von Thénard beſchriebene grüne falpeterfaure Salz 
bildete. 


Man ſieht alſo, daß in allen Fällen eine Analogie zwiſchen 
dem Eiſen und dem Zink ſtattfindet, mit einem einfachen Unterſchied 
Dingler’s polyt. Journ. 85, LXXXVII 9.1 5 
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in der Temperatur, der für eine leichtere Oxydirbarkeit des Zinkes 
ſpricht. 

Das Antimon und das Arſen unterſcheiden ſich von allen bisher 
angeführten Metallen. 

Das Arſen wird bei gewöhnlicher Temperatur (20° E.) weder durch 
reine, noch durch falpetrige Säure-haltige Salpeterfäure angegriffen, 
in welchem Zuftande son Goncentration man fie nehmen mag. 

Das Antimon wird nur von den concentrirteften Säuren langſam 
und ohne Aufbraufen von Gas angegriffen. 


Ein Gemenge von Salpeter- und Salzſäure greift diefes Metall 
nicht flärfer an, fo Lange die beiden Säuren nit aufeinander wir- 
fen; bieß ift bei reinen Säuren jedoch nur ber Fall, wenn fie con— 
centrirt find, oder wenn fie erwärmt werden, Wendet man ein ſehr 
verbiinntes Gemenge von dieſen beiden Säuren an, und fügt, nad- 
dem man das Antimon oder Arfen hinzugebracht hat, einige Tropfen 
falpetrigfaures Salz hinzu, fo findet die Einwirkung wie beim Kupfer 
ſtatt. 

Das Gemenge von Salpeter- und Salzſäure bleibt alſo ohne 
Einwirkung, ſo lange die Säuren nicht concentrirt genug ſind, oder 
nicht erwärmt werden, um Königswaſſer zu liefern. Man läßt ver— 
geblich einen Strom Chlorgas hindurchſtreichen; es bedarf der Hin— 
zufügung eines ſalpetrigſauren Salzes oder der Bildung von Königs— 
waſſer, d. h. der Gegenwart der ſalpetrigen Säure. Die Salzſäure 
wirkt zugleich als Auflöſungsmittel und als Zerſezungsmittel, um ſal⸗ 
petrige Säure zu erzeugen. 


Das Platin verhält ſich wie Antimon und Arſenik, es bedarf 
jedoch einer höheren Temperatur, bis es angegriffen wird. In ei⸗ 
nem Gemenge yon Salz- und Salpeterſäure, welches zu verdünnt 
iſt, um Königswaſſer zu bilden, wird das Platin indeſſen bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur durch den Einfluß des ſalpetrigſauren Kali's 
hinlänglich angegriffen, um eine platinhaltige Flüſſigkeit und eine reich⸗ 
liche Bildung von Kryſtallen, von Kaliumplatinchlorid, welche ſich am 
Glaſe anſezen, zu erzeugen. 

Ich füge noch zwei Thatſachen hinzu, welche, wie mir ſcheint, 
die Theorie des Königswaſſers gänzlich aufklären. 

1) Platinſchwamm, welcher 24 Stunden in Berührung mit Königs⸗ 
waſſer, das ſogleich Chlor und Salzfäure gibt, gelaffen wurbe, ver— 
for nicht einen Milligramm feines Gewichts. 


2) Matinfhwamm, in Gegenwart von Chlor im Entflehungs- 
zuflande und son Safpeterfäure bei einer Temperatur von 125°, 
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Bedingungen, wie fie die Einwirkung ber Salpeterfäure auf chlor⸗ 
ſaures Kalt darbietet, wird dabei nicht aufgelöft, nicht oxydirt, ver- 
liert nicht einen Milligramm feines Gewichts, 


Aus dem Vorhergehenden ergibt fi: daß ein Gemenge von 
Salz- und Salpeterfäure, von Salpeterfäure und Chlor, yon Salz- 
fäure und Chlor das Platin nit angreifen; findet aber Stiforyd 
bei Gegenwart eines Auflöfungsmittels und bei hinreichender Tem- 
peratur Zutritt, fo wird das Satin angegriffen. Es finden diefel- 
ben Grundfäze bei der Auflöſung des Pfatins, des Arfenifs, des 
Antimons und der andern Metalle, wobei biefelben Cinflüffe flatt- 
finden, Anwendung. Was it aber das Product der Einwirkung 
des Stikoxyds auf Salyeterfäure? Man fiebt, daß dieſes die end- 
fihe Löſung der Aufgabe if, Ein einfacher Verſuch entfcheidet diefe 
Frage. 


Läßt man Stikoxyd durch Salpeterſäure ſtreichen und bringt fo- 
dann bie Flüffigfeit in eine Kältemifhung, fo kann man fie durch 
ein kauſtiſches oder kohlenſaures Alkali ſättigen, ohne daß ſich eine 
Spur von Stikoxyd entwikelt; es entſteht ein ſalpetrigſaures Salz. 
Das Stikoxyd erzeugt alſo in Gegenwart von Salpeterſäure eine 
Verbindung und nicht eine Auflöſung. Es iſt die ſalpetrige Säure, 
welche in veränderlicher Temperatur, unter für die Auflöſung geeig- 
neten Umſtänden, die Oxydation des Metalls bewirkt. Man be— 
greift hienach, daß das Platin mit dem Silber angegriffen wird, wenn 
man ihre Legirung mit Salpeterſäure behandelt. Der allgemeine 
Gang der Orydation, welchen ich beſchrieben babe, erklärt ſich leicht, 
die ſalpetrige Säure bildet ſalpetrigſaures Kupfer- Quekſilber- Sit- 
beroxyd, welche durch die Salpeterſäure in dem Maaße, als ſie ſich 
bilden, zerſezt werden; bei dieſer Zerſezung entſteht Stikoxyd, welches, 
da es wieder Salpeterſäure vorfindet, wiederum ſalpetrige Säure bil- 
det; das Metall wird von neuem angegriffen und es entfleht eine 
neue Zerſezung. Es gehören alfo diefe bei dem erften Anblik fo 
jonderbaren Erfeheinungen von Fortpflanzung zu dem einfachen Falle, 
worin eine aus Stifftoff und Sauerftoff zufammengefezte Säure dem 
Metall ihren Sauerftoff abgibt; es bedarf zu ihrer Erklärung bloß 
der einfachften Grundfäze der hemifchen Affinität. 
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Readman’s patentirte Verbefferungen an Barometern. 
Aus dem Mechanics’ Magazine. Sept, 1842, ©. 290. 
Mir Abbildungen auf Tab. I. 


Die Berbefferungen, welde den Gegenftand vorliegender Mit- 
theifung bilden, find auf folgende Betrachtungen gegründet. Bei 
dem gewöhnlichen Barometer ift der Druf der Quekſilberſäule nebft 
dem atmofphärifchen Druf auf die Oberfläche des in der Gifterne be- 
findlichen Queffilbers, gleich dem atmofphärifchen Druf gegen den 
äußeren Boden der Ciſterne. Hieraus folgt, daß, wenn wir die Ci— 
fterne mit ihrem Inhalte auf eine Tederwaage oder eine genau ad» 
juftirte Waage ftellen, die Depreffion der Waage nur von dem Ges 
wichte der Gifterne und ihres Inhaltes herrührt und von der baro- 
metrifchen Säule unabhängig ift, indem das Gewicht der Tezteren 
von dem atmofphärifchen Druf auf den Auferen Boden der Eifterne 
äquifibrirt wird. Da jedoch das Queffilber in der Eifterne die Duelle 
it, aus welcher die barometrifche Säule fi erhebt und da die 
Duantität in der Cifterne je nach der Höhe diefer Säule vermehrt 
oder vermindert wird, fo folgt ferner, daß mit dem Steigen oder 
Fallen der Barometerfäule in Folge der Beränderungen des Lufts 
drufs das Gewicht der Eifterne in gleihem Berhäftniffe zu- oder 
abnehmen, und auch die Feder oder andere Waage, worauf die Ci— 
fterne drüft, in gleichem Maafe fteigen oder finfen muß. Sind wir 
im Stande zu ermitteln, wie viele Zoll oder Zolltheife innerhalb des 
Bereiches der Barometerſäule liegen, was diefe Zolfe oder Zolltheife 
Dueffilber wiegen, und um wie viele folder Gewichte die Gifterne 
vermehrt werden müßte, um die Waage bis auf einen gewilfen Grad 
niederzudrüfen, fo fünnen wir aud an der Waage einen Zeiger ans 
bringen, welcher die geringften Aenderungen in der Höhe der Baro— 
meterfäule fihtbar macht. 

Diefe Aufgabe nun hatHr. Neadman gelöft und dadurd) drei 
längft befannte, den gewöhnlichen Gefäßbarometern adhärirende 
Mängel befeitigt, nämlich: 1) die Schwierigfeit, den Einfluß des 
Zemperaturwechfels auf die Quekſilberſäule mit in Nechnung zu 
bringen; 2) den geringen Fallraum des Quekſilbers; 3) den ftören- 
den Einfluß der Beränderlichfeit des Dueffilberniveaw’s in der 
Gifterne, 

dig. 23 ftellt einen nad diefem Princip conftruirten Nadbaro- 
meter dar. a,b,e ift ein Dueffilber enthaltender Gylinder, in deſſen 
Quekſilber ein zweiter Eylinder d,e e ſchwimmt, welcher die Gifterne 
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des Barometers bildet, Das in dem Cylinder a,b,c enthaltene 
Quekſilber vertritt die Stelle der oben erwähnten Federwaage. a? die 
Barometerröhre; £ ein rings um den oberen Boden der Eifterne lau— 
fender meffingener Kranz, an deffen untere Kante die bervorftehende 
freisrunde Platte g gelöthet iſt; b,i zwei fenfrechte Stangen, welche 
in die Platte g gefchraubt und oben durch ein Duerftüf k mit ein- 
ander verbunden find; 1 eine gezahnte Stange, die von der Mitte 
des Querſtüks k in die Höhe geht; in diefe Zahnftange greift ein 
Zahnrad m, an deſſen Achfe der Zeiger eines genau graduirten Zif- 
ferblattes befeſtigt iſt; n, Frietionsräder, die zu beiden Seiten Des 
Kranzes g angebracht find und längs des Geftelles r,s in Rinnen 
laufen; p eine dritte Frictionsrolle, gegen welche die Zahnftange 1 
beim Steigen und Sinfen ſich lehnt. Um die Zahnftange in directer 
Richtung über dem Mittelpunfte der Gifterne zu erhalten, ift die 
Barometerröhre bei t ein wenig zur Seite gebogen. Die Wirfung 
ift num folgende, Im dem Maaße, als die Dueffilbermenge in der 
Gifterne d,e zus oder abnimmt, fteigt oder finft die Gifterne in dem 
im äußeren Gylinder a,b,e enthaltenen Dueffilber, und vermittelft ber 
Stäbe h,i der Zahnftange und des Nades I,m wird Diefes Steigen 
oder Fallen ganz genau auf den Zeiger übergetragen und durch deſ— 
fen Spize angezeigt. Wünſcht man diefes Inftrument tragbar zu 
machen, fo drüft man zunächft die Platte g auf den Eylinder a,b,c 
nieder, fo daß fie den Defel deffelben bildet, dann neigt man das 
Inftrument, bis fih die Barometerröhre a? ganz gefüllt hat. Hierauf 
macht man die Nöhre a? von ihren Befeftigungen [os und drüft fie 
gegen den Boden der Gifterne, welcher mit einem Stüf weichen Le— 
ders bedeft ift, endlich fchiebt man den Stöpfel u an der Röhre a? 
hinab und verfhließt die Mündung der Gifterne. 

Durch Anbringung einer fetten Scale an der Röhre a? können 
die geringften Schwanfungen im atmofphärifchen Drufe wahrnehmbar 
gemacht werden; denn aufer der Verlängerung oder Berfürzung der 
Dueffilberfäufe in Folge dev Beränderungen des Luftdrufg zeigt eine 
folde Scale auch noch das Steigen oder Sinfen der Eifterne an, 
deſſen Betrag noch zu der Queffilberfäule in Rechnung gebracht wer: 
den kann. Angenommen, die leztere finfe von 31 auf 28 Zoll herab; 
wäre nun die Gifterne feſt, fo würde die Scale einen Fall von nur 
3 Zoll anzeigen; da jedoch die Gifterne auf die oben befchriebene 
Weife im Dueffilber ſchwimmt, und daher im Berhäftniffe der Zu- 
oder Abnahme ihrer Quekſilbermenge fleigt oder finft, fo hat dadurch 
die Dueffilberfäule nod einen weiteren Fall, und zwar in dem Ber: 
hältnifje dev Depreffion, die durch jene drei in die Gifterne berabs 
gejunfene Zolle Quekſilber veranlaßt wird. 
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Um das Inſtrument zu graduiren, gibt der Patentträger fols 
gende Anleitung. Geſezt, die Quekſilberſäule fpiele innerhalb ver 
Gränze von 3 300, fo muß das Gewicht diefer 3 Zoll beftimmt und 
eine gleihe Duantität Dueffilber aus der Gifterne genommen wer— 
ven, wobei man vor und nad der Dyeration genau die Stellung der 
Zeigerfpize marfirt, Bon der aus der Eifterne genommenen Portion 
nimmt man nun eine dem Ueberſchuß der Säule über 28301 gleiche 
Duantität Dueffilber hinweg und gieft den Neft wieder in die Ci— 
fterne zurüf, Wiegen 3. B. jene 3 Zoll Dueffilber 3 Ungen und 
die Gifterne fteht auf 28%, Zoll, fo wären anftatt 3 Ungen nur 2%, 
Ungen zurüfzugießen, weil der Barometerftand die 28301 um Y, Zoll 
überragt, Sobald das Dueffilber wieder in die Eifterne fließt, kehrt 
auch die Zeigerfpize in ihre urfprüngliche Lage wieder zurük. Der 
zwifchen den beiden Punften Tiegende Naum wird auf die gewöhn— 
liche Weife eingetheilt, 

Fig. 24 ftellt eine andere gleichfalls fehr fcharffinnige Anord— 
nung dar, bei welcher eine Art Schnellmange mit dem Barometer 
in Verbindung gebracht if, An den Boden des Geftelles oder Ge— 
bäufes, welches die Ciſterne c,d enthält, ift ein metallener Cylinder a,b 
befeftigt, der diefe Eifterne theilmeife umfaßt; der Durchmeſſer des 
Cylinders ift etwas größer als derjenige der Ciſterne. Rings um 
den oberen Theil der Ciſterne Täuft ein metallener Kranz, welder 
über die Seiten des Cylinders ein wenig hervorragt und nach Unten 
etwas verjüngt ift, um die Gifterne genau in der Mitte des Eylin- 
vers a,b zu erhalten. e,fift ein um den GStüzpunft h drehbarer 
Hebel mit einem verfihiebbaren Gewichte g. Der fürzere Arm diefes 
Hebel endigt fich in eine Gabel (Fig. 25), deren beide Arme mit 
fonifhen Spizen verfehen find, welche in entfprehende, in dem 
Kranze der Eifterne befindliche Löcher treten, Um die Höhe der 
Säule zu ermitteln, wird der Hebel in horizontale Lage gebracht, in- 
dem man den Fürzeren Arm aufwärts gegen das Viſir 1 bewegt; zus 
gleich erfaßt das gabelfürmige Ende diefes Arms den Kranz der Eifterne, 
hebt diefelbe und hält fie vermittelft der in die Löcher des Kranzeg 
eingetretenen Spizen immer in gleichem Abftande von dem Stüz— 
punkte, Hierauf bewegt man das Gewicht g gegen den Stüzpunft hin 
und ermittelt auf diefe Weife die Höhe der Duefftlberfäule, Wenn 
der Hebel außer Gebrauch ift, fo kann man ihn in eine fenfrechte, im 
Geftell angebrachte Vertiefung umlegen. 

Hr. Neadman hat aud) ein Mittel erfunden, den Barometer 
ftand photographifch Darzuftellen. Er befehreibt daffelbe, wie folgt. 
Ich bringe an der hinteren Seite der Cifterne oder Federwaage eine 
metallene Kreisfcheibe von gleichem Durchmefier wie das Zifferblatt 
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an, welche an ihrer Borberfläde mit photogenifhem Papier über 
zogen ift, und laſſe die Mittelpunkte beider Platten genau coincidi- 
ven, Zwiſchen dem Umfange des Zifferblattes und feinem einge- 
theilten Kreife ift ein ungefähr 14300 breiter Saum gelaſſen. Quer 
über diefem Saume, direct über oder unter dem Centrum der Scheibe 
made ich einen fhmalen Schliz. Hinter dem Zifferblatte und vor 
diefem Schlize bringe ich einen Metallftreifen an, welder an die 
Cifternen= oder Federwaage befeftigt iſt, deren unterer Theil, wenn 
die Dueffilberfäule ihren höchſten Stand erreicht hat, fih mit dem 
oberen Ende des Schlizes in gleiher Höhe befindet. - Da nun das 
Steigen oder Sinfen der Eifterne oder Federwaage Die Länge der 
auf Das photogenifche Papier geworfenen Lichtlinie vermehrt oder 
vermindert, jo wird fih, wenn man die vegiftrirende Platte durch 
irgend ein geeignetes Mittel votiven läßt, auf dem photogeniſchen 
Papier ein runder Saum bilden, deſſen äußerer Nand die Schwanz 
fungen in dem Druf der Atmofphäre genau repräfentivt, Da fi 
jedoch dieſe Methode nur für die Tageszeit eignet, fo treffe ic, 
wenn es fih Darum handelt, die Negiftrirung Tag und Nacht fort: 
zufezen, folgende Einrichtung. Ich befeftige nämlich an die Gifterne 
oder Federwange einen Dleiftift, deſſen Spize durch eine Feder leicht 
gegen eine gewöhnliche, über Die regiftrirende Scheibe gejpannte Pas 
pierfläche gebrüft wird. Läßt man nun die Scheibe langſam rotiren, 
fo ftellt der Bleiftift Das Steigen und Sinfen der Queffilberfäule 
durch correjpondirende Linien auf dem Papiere graphiſch dar. 


XVIII. 


Ueber das Verkohlen mit Anwendung von Geblaͤſeluft, von 
C. v. Mayrhoffer. 


Aus dem inneroͤſterreichiſchen Induſtrie- und Gewerbeblatt, 1842, Nr. 56. 





Bei der Meilerverfohlung theilt fi der Proceß wefentlih in 
äwer Theile, nämlich in das Abdampfen und in dag Treiben 
des Meilerd, In Steyermark ift das Verkohlen in Tiegenden langen 
Meilern üblih, und man erhält aus gefundem Fichtenholz bei der 
beften Berfohlung aus der maffiven Kubikklafter Holz, das find 
216 maffive Kubiffuß, 180 nicht maffive Kubiffuß Kohlen. *) 
Werden ftatt 180 nur 150 Kubikfuß Kohlen oder darunter erhalten, 
fo ift entweder ein ſchlechtes Holz oder ein ſchlechter Köhler die Ur— 
ſache der geringen Aufbringung. Auch ift bei einer geringen Auf 


42) 180 nicht maffive Kubikfuß ziemlich grobe Kohlen geben nahe 120 maf- 
we Kubikfuß, und diefe entfprechen 55 Pros, Ausbringung dem Volumen nad, 
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bringung die Kohle viel ſchwammiger und glanzlofer, welches eine 
ſchlechte Eigenfchaft anzeigt. 

Wird die Berfohlung in langen oder in runden Meilern voll- 
zogen, fo entftehen auch bei der beften Manipulation mitunter etwas 
fchlehtere Kohlen, und man ift bisher noch nicht dahin gefommen, 
die Entmifhungsverhäftniffe, wie fie fucceffive entftehen, nad ihrer 
chemiſchen Zufammenfezung genau fennen zu lernen; ja man weiß 
noch nicht einmal mit Gewißheit, ob etwas zuftrömende Luft förder— 
lich ift oder nicht; doch ift es ſehr wahrſcheinlich, daß durch Hinzu: 
treten von etwas atmofphärifcher Luft beim Abdampfen der Sauer— 
ftoff Verbindungen eingeht, die fonft Durch Kohlenftoffverbindungen 
erfezt werden müffen, weil die Erfahrung zeigt, daß von einer mög— 
lichſt ſchnellen Abdampfung und Erhizung des Meiters die größere 
Kohlenausbringung fehr abhängig ift, welches befonders bei runden, 
fogenannten ftehenden Meilern fehr in die Mugen fällt. Iſt der 
Meiler einmal in Brand gebracht, fo beginnt die zweite Operation, 
das Treiben, und diefes muß dann fehr langfam gefchehen, und es 
iſt ſehr wahrfcheintich, daß beim Treiben jedes Hinzutreten von Sauer— 
ftoff nachtheilig einwirkt, obwohl ein gänzliches Abftellen bei der 
Meiferverfohlung, wegen der zu unterhaltenden Feuer und der loſen 
Perdefung unmöglich ift. 

Diefe Beobadhtungen gaben DVeranlaffung zu folgenden Ber: 
fuchen: in einer großen Frifchfeuereffe wurde der Boden einfach mit 
Yiegenden Ziegeln belegt und ein Canal ausgefpart. Diefes Ziegel: 
pflafter wurde mit Kohlenlöſche beftreut und mit 30 mafjiven Kubif: 
fuß Fichtenholz derartig belegt, auf beiden Geiten und oben wurde 
mit feuchter Löfche gut verfezt, an einem Ende mit etwas glühenden 
Kohlen angezündet und das Gebläfe ſchwach wirken gelajfen, wodurch 
diefer Berfuchsmeiler in vier Stunden abgedampft und vollfommen 
in Brand gefezt war. Wie fi der blaue Rauch zeigte, wurde das 
Gebläſe nah und nach eingeftellt und das Treiben war in ſechs 
Stunden beendigt. Als das Kohl geftört und ausgezogen war, zeigte 
fih am Anfange eine größere und an einer Lüngenfeite eine Fleinere 
Beräfherung, welche bei gehöriger Uebung bätte verhütet werden 
fönnen, auch waren auf der anderen Längenfeite einige Bränder, 
Nachdem die Bränder ausgehalten waren, maß das ausgebrachte 
Kohl, welches in Gegenwart vieler Anwefenden gemeſſen worden ift, 
3/, Faß — 25 nit mafjiven Kubiffuß. Diefes Ausbringen ift 
gleich den oben angezeigten von 180 aus 216; denn es ift 216 X 30 
— 180 x 25. Diefes ift offenbar ein fehr günftiges Ausbringen, 
welches um fo mehr hervorkiitt, wenn man bedenft, daß beim Holz— 
meffen mit Der Zange aus mehrfachen Gründen der Kubikinhalt ſich 
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Feiner berausftellt, als er wirklich ift, Daher zu den oben angegebe- 
nen, ſehr günftig ausgebradhten 180 Kubiffug Kohlen mehr als 216 
Kubiffug Holz verwendet worden find, und bei gegenwärtiger Probe 
mögfichft genau verfahren worden ift. Mit Ausschluß der eingeäfcher- 
ten Stellen waren die Kohlen größtentheils in Form des eingelegten 
Holzes feft, klingend und fchwarz, etwas ins Blaue fhillernd, Die 
Kleinen Schatten wie die größeren Stüfe waren gleich gut gefoplt. 

Da das Kohl an derSpize am meiften veräfchert war, fo wurde 
fogleih ein zweiter VBerfuh vorgenommen, wobei die Windführung 
von der Mitte ausgeführt und das Anzünden von zwei Punften aus 
bewerfftelligt worden if. Auf die vorgerichtete Kohle wurden 60 
maffive Rubiffuß Holz gelegt. Nad 4%, Stunden war der Meiler 
abgedampft und in Brand gefteft, und das Treiben dauerte 11'/, 
Stunden, wobei das Loch in der Mitte gut verftopft worden ift, 
damit von dorther fein Luftzug ftattfinden konnte. Alle an der 
Sohle liegenden Kohlen waren ziemlich gleihmäßig etwas veräfchert, 
das ganze Ausbringen von der beften Qualität, ohne Bränder, und 
gab 7Y, Faß — 56 nit maffive Kubiffug Kohlen, d. h. wenigfteng 
7 Proc. mehr als bei der beften fonftigen Meilerverfohlung ohne 
Gebläfe. 

Später machte der Verf. an einem anderen Ort einen Verſuch 
mit 2 maffiven Kubifflaftern Holz, und der Erfolg war, gute Rob: 
len und bei 6 Proc. Mebrausbringung. 

Um einigermaßen zur Ueberzeugung zu fommen, daß die atmo— 
Iphärifche Luft im Anfange der Berfoplung wirklich günftig wirfe, 
machte der Berf. noch folgende Berfuhe: ein Stüf Fichtenholz von 
1 Zoll Dife, 2 Zoll Breite und A Zoll Länge wurde in zwei Stüfe 
von Zoll Dife gefpaltet, und ein Stüf davon in zwei Theile ge— 
fhnitten, beide Stüfe mit 1 bezeichnet und dann dag fehwerere dem 
geringeren im Gewichte nad) genau gleih gemacht. Ebenfo wurde 
mit dem zweiten Stüf verfahren, nur dag es mit 2 bezeichnet wor— 
den ift. Hierauf wurden die zwei mit 1 bezeichneten Stüfe auf ein 
Sandbad gelegt und fo lange fucceffive erwärmt, bis fie eine dunfel- 
braune Farbe erhalten hatten, was mehrere Tage brauchte, weil der 
Berf. nit immer dabei feyn fonntez dann wurden fie in einer Re— 
torte ohne Luftzutritt gefoblt. Die mit 2 bezeichneten Stüfe 
wurden im fufttrofenen Zuftande in die Netorte eingelegt, und ebens 
falls ohne Luftzutritt gefohlt. Da bei diefem Doppelverfuch 
fih die zwei 1x beinahe gleich und von den 2ern das bloß Tufttro- 
fen gefohlte Stük bedeutend geringer war, fonnte, abgefehen von 
anderen Nachtheilen, fein ganz richtiger Schluß gemacht werden, ob— 
Schon die Wahrfceinlichfeit, daß die Einwirfung der atmoſphäriſchen 
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Luft der Verkohlung anfänglich zuträglich iſt, dadurch gewon— 
nen bat. 

Bewährt ſich's, daß die Gebläfeluft zur Verkohlung Anwendung 
findet, fo dürfte Die Anwendung der heißen Luft von größerer Wir- 
fung feyn, weil, wie bereits erwiefen, Die Reaction des Sauerftoffs _ 
dur die Erwärmung fehr erhöht wird, Bon befonderem Nuzen 
dürfte dann diefe Methode für die wenig bafenden Steinkohlen feyn, 
weil befanntermaßen eine raſche Dizentwifelung die bafende Eigen- 
ſchaft weit weniger zerftört, als eine langfame Erwärmung. 

Für die Köhlereien mit achtfüßigen Dreilingen werden der Länge 
nach zwei Lufteanäle nothwendig. Die Menge Luft, welche biebei 
in Berwendung fommt, ift ſo wie manches Andere noch unbekannt, 
jedoch Feinesfalls groß, und wird durch einen Bentilator leicht her- 
beigefhafft werben fünnen, wobei Örtlihe Berhältniffe Vieles beftim- 
men werben. 








XIX. 
Mis zeblene 





Verzeichniß der vom 29. Septbr. bis 27. Oktbr. 1842 in England 
ertheilten Patente. 


Dem Edward Bell, Profeffor der Mechanik am Sollegium der Civilinge— 
nieure in London: auf eine verbefjerte Methode die Hize bei der Kabrication 
Eünftlichen Brennmaterials anzuwenden, welche auch bei der Bereitung von Afphalt 
und zu anderen Zweken anwendbar iſt. Dd. 29. Septbr. 1842. 

Dem Samuel Henfon, Ingenieur in New Gity Chambers, Bishopsgate: 
fireet: auf Werbefferungen an Eocomotivapparaten und an der Mafchinerie, um 
Briefe, Güter und Paffagiere durch die Luft fortzufchaffen, welche Verbeſſerun— 
gen zum Theil auch bei den gewöhnlichen Fortfchaffungsmafchinen zu Wafjer und 
zu Land anwendbar find. Dd. 29, Septbr. 1842. 

Dem William Smith in Grosvenor-ftreet, Gamberwell: auf fein verbefjer: 
tes Verfahren gewiffe thierifche Subftangen zu behandeln, um die zur Kerzen: 
fabrication und zu anderen Zweken erforderlichen Producte zu gewinnen, Dd. 
29. Septbr. 1842. 

Dem John Rand in Homland-ftreet, Fisroysfquare: auf Verbefferungen im 
Berfertigen und Verfchließen metallener Gefäße, Dd. 29. Septbr, 1842. 

Dem James Hyde, Mechaniker in Dirchinfield, Cheſhire und John Hyde, 
Baummollfpinner ebendafelbft: auf Werbefferungen an der Mafchinerie zum Vor: 
bereiten der Baumwolle, Wolle, Seide, des Flachfes 2c, behufs des Spinnens. 
Dd. 29. Eept, 1842, 

Dem John Ridsdale in Leeds: auf Verbefferungen im Worbereiten der 
Saferftoffe zum Weben und im Schlichten der Kette. Dd, 29, Sept. 1842. 

Dem John Fry Wilken am Mount Vernon, Ereter: auf Verbefferungen 
an Kutfchen und Wagen, Dd. 29, Septbr, 1812. 

Dem John George Shipley, Sattler in Brutonzftreet, Berkeley = fquare: 
auf Werbefierungen an Sätteln, Dd. 6. Oft, 1842, 

Dem John Dliver York in Upper Goleshill = ftreet, Eaton» fquare: auf Ver: 
befjerungen in der Fabrication von Achfen für Eifenbahnräder. Dd. 8. Oft. 1842. 

Dem BWilton George Zurner in Gateshead, Durham: auf Verbefjerungen 
in der Alaunfabrication, Dd. 8. Oft, 1842. 

Dem Claude Edward Deutfche im Tricour’s Hotel, St, Martins elane; 
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auf eine Vereinigung von Materialien zu Cement, welches gebraucht werden kann, 
entweder um das Durddringen von Flüffigkeiten zu verhindern, oder um vers 
ſchiedene Gegenftände daraus zu verfertigen. Dd. 8. Okt. 1842. 

Dem Samuel Dotchin, Juwelier in Myrtle-ſtreet, Horton: auf Vers 
befjerungen im Pflaftern der Strafen und Wege, Dd. 13. Okt. 1842. 

Dem Charles Thomas Holcombe, Esq. in Valentines, bei Ilford, Efjer: 
auf eine verbefferte Methode gewiffe Materialien als Brennmaterial anzuwenden, 
und einen Apparat, um den dabei entweichenden Rauch oder Ruß zu fammeln 
Dd. 13, Dit. 1842, 

Dem William Edward Newton, Patentagent im Shancery =lane: auf Ber: 
befjerungen in der Fabrication Eünftlichen Brennmaterials, Von einem Ausländer 
mitgerheilt, Dd. 13. Okt. 1842. 

Dem Robert William Sievier in Henrietta=ftreet, Gavendish : fquare: auf 
Berbefferungen an Webeftühlen. Dd. 13. Okt. 1842. 

Dem Peter Kagenbuſch, Färder in Lyth, Graffchaft York: auf Ver: 
befferungen in der Behandlung des Alaunfchiefers zur Alaungewinnung, Dd, 
43, Okt. 1842. 

Dem Henry Bromn in Selkirk und Thomas Walker ebendafelbit: auf 
Verbefferungen an den Kardätfchmafchinen für Wolle, Dd. 13. Oft, 1842. 

Dem Thomas Seville, Baumwollfpinner in Royton, Lancafter: auf Ver: 
befferungen an den Mafchinen zum Vorbereiten und Spinnen der Baumwolie, des 
Flachſes ze. Dd. 20. Okt. 1842, 

Dem James Palmer Budd in den Yötaly=fera - Eifenwerfen, Swanſea: 
auf Berbefferungen in der Eifenfabrication, Dd. 20, Dit. 1842. 

Dem William Longmaid in Plymouth: auf Verbefferungen in der Be: 
handlung der Erze und anderer Mineralien, um verfchiedene Producte daraus zu 
erhalten; zum Theil find diefe Verbefferungen auch zur Alkali = Fabrication an: 
wendbar. Dd. 20 Okt. 1842, 

Dem James Statham im Weit: ftreet, St. Giles: auf eine verbefjerte 
Gonftruction der Schlöffer für die Saloufie- Gitter der Kutſchen. Dd. 20, Okt. 
1542, 

Dem Gilbert Slaude Alzard in Zichborne= fireet: auf Verbefferungen in 
der Bereitung von Brod, Biscuit, Macaroni, Vermicelli 2, Dd. 22. Dftbr, 
1842. 

Dem George Hazeldine, Kutfchenfabrifant in Rank =ftreet, Borough: auf 
Verbefjerungen an den Omnibus. Dd. 27, Okt. 1842, 

Dem James Gardner in Banbury, Oxon: auf Verbefferungen im Schnei— 
den von Heu, Stroh 2c. für Pferdefutter. Dd. 27. Oft. 1842. 

Dem John Mullins in Batterfea: auf Verbefferungen in der Bereitung 
von Metalloryden, im Abfcheiden des Silbers und anderer Metalle aus ihren Le— 
girungen, im Bereiten von Bleiweiß, Bleizufer ıc. Dd. 27, Dft, 1842, 

Dem Rowland Williams in Manchefter: auf Verbefferungen an den Ma: 
fehinerien zum Scheren und Appretiren des Mancheſters. Dd. 27, Okt. 1842, 

(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Nov, 1842, ©, 317.) 


Sauvages Schrauben -Treibapparat, 


Unter den mannichfachen Erfindungen, um die Schaufelräder an den Seiten 
der Dampfboote durch weniger voluminöfe und für den Seedienft geeignetere 
Steibvorrichtungen zu erfezen, nimmt der Schraubenapparat des. Hrn, Sauvage 
eine vorzügliche Stelle ein. Bon foldyen Schrauben, heißt es in einem der franz, 
Akademie darüber erftatteten Bericht, gehören nah Hrn. Sauvage zwei zu 
einem Kriegsfchiff, Sie befinden fich vollkommen unter Waffer und fie werden 
unter dem Hinterbaken des Schiffs angebradht. Die Einfezung diejer in paralle— 
ler Richtung mit dem Kiel wirkenden Organe kann ohne eine namhafte Ver- 
änderung an der gegenwärtigen Gonftruction der Schiffe gefchehen. Diefe Schrau— 
ben beftehen aus einer einzigen Windung um ihre Achſe, deren Gang gleich ift 
dem Durchmeffer, und fie find von jenen ähnlichen Organen englifcher Erfindung, 
welche von der Abminiftration auf den Grund von VBerfuchen für ein Staatsſchiff 
in Anwendung Famen, wefentlich verfchieden. Der frangofifche Erfinder hat ſich 
durch zahlreiche Verſuche überzeugt, daß die Korm feiner Schraube die zwek— 
mäßigfte fey, Won Folgendem hat die Commiſſion ſich durch Augenfhein über: 
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zeugt. Das Modell einer Kriegsbrigg wurde mit zwei Schrauben mit ununter— 
brochener Windung verſehen; dieſen Organen wurde mittelſt eines Uhrwerks eine 
rotirende Bewegung mitgetheilt, und das Schiffchen war im Stande, einem Ge— 
wichte von 200 Grammen, mit welchem es durch ein Geil verbunden war und 
auf welches es in der Art eines Bugfirfchiffes wirkte, das Gleichgewicht zu 
halten. Mit Schrauben von gleichgroßer Fläche, die aber in zwei Sectionen ab- 
gerheilt waren, mußte das Gewicht, wenn das Schiffchen demfelben noch das 
Gteihgewicht halten follte, auf 180 Gramme reducirt werden, In drei Theile 
abgetheilte Schrauben, die jedoch immer eine eben fo arofe Oberfläche in ihrer 
ganzen Einmwifelung ale Stüzpunft auf das Waſſer darboten, machten, um das 
Gleichgewicht zu erhalten, es nöthig, das Gewicht auf 440 zu reduciren, Hr. 
Sauvage fand durd wiederholte Verfuche die Kraft feiner Schraube gegen 
fotdhe von anderer Gonftruction im erhältniß von 20 zu 18 und 14, (Moni- 
teur industriel 1812, No. 669.) 





Ueber Hängebrüfen mit Bändern aus gewalztem Eifenbleh; von 
Flachat und Petiet. 


Hr. Muel Doublat, Hammerwerköbefizer in Abainville (Meufe) ließ im 
Sabre 1851 eine Pleine Hängebrüfe erbauen, um zwei durch das fein Werk fpeis 
fende Wufler getrennte Theile feines Etabliffements in Verbindung zu fezen. 
As Hängftüfe benuzte man Bänder von gewalztem Eifen, welche mittelft guß— 
eiferner Hülfen verbunden wurden, 

Diefes Syſtem, weldes ſich beftens bewährte, wurde im 3. 1840 über bie 
Seine, zwiſchen dem Gehölze von Boulogne und der Gemeinde Suresne, vom 
Brüfene und Straßenbau-Ingenieur Hrn. Surville im Großen ausgeführt. 
Diefe Brüke befteht aus drei Abtheilungen von Zimmerwert, wovon die gröfte 
65 Meter, die beiden anderen jede 43,50 Meter Oeffnung hat, was eine Ge: 
fammtlänge zwifchen den Außerften Widerlagen von 150 Metern ausmadjt, Die 
Breite zwiſchen den Bruftwehren beträgt 6,66 Meter. 

Aufgehängt ift diefe Bruͤke auf jeder Seite an einem einzigen Tau, das 
aus zwanzig übereinander gelegten, 0,081 Meter breiten und im Durchſchnitt 
0,004 Meter difen, von Walzwerken bezogenen eifernen Bändern gebildet wird. 
Das Eifen wird zu diefem Zwek in ziemlich fange dünne Bleche von fehr glat: 
ter, glängender Oberfläche verwandelt; indem daffelbe in dunkler Rothglühhize 
durch die Walze geht, erfährt es eine Art Härtung, ähnlich der Wirkung des 
Bieheifens auf den Eifendraht, 

Die Bänder find, der Entfernung ber zehn Hülfen von einander entfprechend, 
14 Meter lang; jede diefer eifernen Hülfen oder Buͤchſen dient zur Verbindung 
zweier Bandanfänge und zweier Bandenden. Ein über die ganze Oberfläche hin 
vertheilter, fehr Eräftiger Zufammenhalt wird dur vier Nieten bewerfftelligt. 

Die Vorüberleitung des Taues an den Pfeilern ift mit der erforderlichen 
Verläffigkeit ausgeführt, Jedes Tau endigt in Schnallen, durch welche die 
Ankerbolzen geben, 

Die verfchiedenen Proben, welchen man die Eifenbänder unterwarf, gewähr: 
ten die Ueberzeugung, daß fie befferen Widerftand leiften als die Stangentetten ; 
auch find fie nicht fo ſchwer, kommen billiger und koͤnnen eben fo lange dauern, 
obwohl das Blech mehr zertheilt ift, indem die einzelnen Theile, gegen einander 
gedrüft, einen Raum zwifchen fich laffen und in ihrer äußeren Oberfläche noch 
befchränfter find, als die Stangenketten. Im Vergleich mit den Drahtfetten 
werden fie vom Roſte nicht fo angegriffen, weil ihre Gefammtoberfläcde viel klei— 
ner ift als die der Drahtketten, melde eine Menge leerer Räume einfchließend, 
jeder Art von Zerftörung ausgefezt find; fie theilen die Sicherheit diefer lezteren 
und fommen ihnen in Betreff der Koften der erften Herftellung nahe. 

Die Suresner Brüfe wurde im Monat Auguft 4841 vollendet und mit dem 
Anfang des Jahres 1842 dem Verkehr geöffnet, feit welcher Zeit nicht das min: 
defte daran gebrochen und nicht die geringfte Störung eingetreten ift, (Bulletin 
de la Societe d’Encouragement, Nov, 1842, ©, 456.) 
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Veber die Anwendung falzbaltigen fauren Waffers zum Speifen der 
Dampffefjel; von Lechatelier. 


Der Verfaffer machte es fich zur Aufgabe, die Wirkungsweife der auf die Dampf- 
keſſel zerfreffend einwirkenden Waſſer zu unterfucen und die wohljeilften und leicht 
anmwendbaren Mittel gegen ihre Wirkung ausfindig zu maden. Bu diefem Bes 
bufe unternahm er vergleichende Analyfen des Epeifewaffers, des aus den Keffeln 
bei ihrer Reinigung kommenden Waſſers, des in denfelben oft in großer Menge 
fi bildenden ſchlammigen Abfazes und endlich des feften Abfazes oder der Krufte, 
welche den Wänden ſtark anhängt. 

Das Refultat der mit den Waffern, welche die Dampffeffel in den indu— 
ftriellen Anftalten des Maine= und Loire-, fo wie des Mayenne - Departements 
fpeifen, angeftellten Anafyfen ift folgendes, Die als fauer im Rufe ftehenden 
Waſſer der Schieferbrüche und Anthracitgruben enthalten keine Spur freier Schwefel: 
fäure. Sie bilden in den Keffein pulverige oder erdige Bodenſaͤze, welche groß: 
tentheils aus fchwefelfaurem Kalk beftehen. Ihre zerfreffende Einwirkung im Sn= 
nern der eifernen Keffel findet durch die fehwefelfauren Salze der Thonerde und 
des Eiſenoxyds ftatt; unfer dem Einfluß der hohen Temperatur nämlich, bei 
welcher das Waffer fiedet, werden diefe Subftanzen, wenn metallifches Gifen vor: 
handen ift, in Oxyde, welche niederfallen und Schwefelfäure zerjezt, welche das 
Eifen unter Entwitelung von Wafferftcffgas als Oxydul auflöft. Der Keffel vers 
liert demnach eine der im Waffer enthaltenen Menge fchwefelfauren Eiferoryds 
und Thonerde entiprechende und der Quantität des confumirten Waſſers propor- 
tionale Menge Metalle. Hierauf befchränkt fich aber die ſchaͤdliche Wirkung diefer 
Salze nicht; in vielen Fällen nämlich wird die Gegenwart des aus diefen Reactionen 
bervorgebenden oder mit dem Speifewaffer berbeigeführten fchwefelfauren Eifenoryduls 
zur weitern Urfache des Verderbens der Keſſel; denn das Epeilewafler enthält 
jtetö eine mehr oder weniger große Menge Luft; fobald es in den Keffel gelangt, 
gibt es diefe Luft ab, deren Sauerftcff unmittelbar auf das fchwefelfaure Eifen- 
orydul einwirkt und «8 in Oxyd verwandelt, welches niederfällt und durch die 
Schwefelfäure, weldg« fehon reaairte, eine neue Quantität metalliiches Eifen auf- 
loͤſt. Die Zerfreffung gefchieht ftellenweife und macht das Eifenblech fo dünne, 
daß der Keffel brechen muß, 

Diefem Uebelftande abzubelfen gibt der Verf, mehrere Mittel an. In Berg: 
werfen oder Eteinbrüchen, deren Waſſer zerfreffend iſt, kann man, wenn dieß 
aud) mit einem beträchtlichen Aufwand an Kraft gefchehen müßte, einem Fluß, 
einem Weiher, ja felbjt Vrunnen füßes, von Eifenoryd- und Thonerdeſalzen und 
fchwefelfaurem Kalk freies Waffer entlehnen und follte den Mehrbetrag der Ko: 
ften des in den Bergwerken in der Regel ohnedieß fo mohlfeilen Brennmaterials 
nicht fcheuen, um des, bei mit ſchwefelſaurem Kalk beladenen Waffern fo nöthiaen 
Puzens los zu werden; ober man kann, wenn genug Waſſer vorhanden ift, ſich 
eines gefchleffenen Gondenfators bedienen, in welchem der Dampf fih verdichtet 
und von der Speifepumpe wieder aufgenommen wird, um wieder in den Keffel 
gefhafft zu werden ; endlich) räth der Verf. an, fich der Keffel von Kupferblech 
zu bedienen, wo das Waſſer nur fchwefelfaure Thonerde und Eiſenoxyd, aber 
keinen fchwefelfauren Kalk mit fi führt. 

Mo diefe Mittel nicht oder nicht mit Vortheil ausführbar find, muß das 
Waffer neutralifirt werden, zu weldem Zweke reine Kreide angerathen wird, 
welche in der Siedehize die fchwefelfauren Salze des Eifenoryds und der Thon- 
erde zerfezt und, ohne auf die andern Salze einzumwirken, mit der Schwefelfäure 
fchwefelfauren Kalk bildet. Nimmt man gefchlämmte Kreide, fo braucht man nur 
beim Küllen des Keffels die für die gange Dauer des Ganges der Mafchine nö- 
thige Quantität davon hineinzubringen; fobald fie mit dem Waſſer zufanmen- 
kommt, zergeht fie und gibt einen Brei; fo lange das Wafler firdet, erhält fie 
ſich fchwebend und Fann fich an die Wände der Keffel und Siederöhren nicht ans 
legen. In den meiften Fällen dürfte es aber wohlfeiler kommen, die robe Kreide 
aus den Brüchen kommen zu lafjen und fie, che man fie in den Kefjel bringt, zu 
fhlämmen, um den etwa damit vermengten feinen Sand davon zu trennen, 

Noch ein fehr wirkfames Mittel gäbe es, um die Bildung von ſchwefelſau— 
rem Kalk zu verhindern; dieß ift das metallifche Zink, welches die fchwefelfauren 
Salze des Eifenoryds und der Thonerde vollfommen zetfezt und, namentlich bei 
Niederdrukmaſchinen, den Vertgeil darbietet, die Waffere und die Luftpumpe 
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und den Gondenfator, welche ehr fchnell verderben und beftändiger Reparatur be- 
dürfen, zu ſchuͤzen. (Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, 
Oktbr. 1842, ©» 417, aus den Annalcs des mines,) 


Felfenfprengung mittelft Galvanismus. 


Ein neues Beifpiel der Kelfenfprengung mittelft Galvanismus (nad) dem im 
polntechnifchen Sournal Bd. LXXXV. ©, 275 und Bd, LXXXVI. ©, 238 an- 
gegebenen Verfahren) wird im Mechan. Magazine. Dftober 1842 berichtet. 
9. Lyon von Glasgow unternahm die Operation. Man bohrte fünf ſehr tiefe 
Loͤcher in den Felfen und füllte fie mit 30 Kilogr. Pulver an. Die Leitungsdrähte 
waren fo angebracht, daß die Entzündung der ganzen Ladung mittelft derfelben 
Batterie bewerkitelligt wurde, Die Wirkung erfolgte fchnell und eine ungeheure 
Maſſe des Kelfens wurde losgebrochen. — Berner bediente man ſich defjelben 
Mittels, um einen Theil der Mauern des Schloffes Dunbar abzubrechen. Drei 
5 Meter tiefe Löcher wurden in den unter dem Grund befindlichen Felſen gebohrt 5 
nachdem fie mit der gehörigen Menge Pulver geladen waren, wurden fie auf 
einmal entzündet, auf weldye Weife es gelang, eine Maffe Mauerwerf von 1450 
Zonnen (150,000 Kilogr.) Gewicht loszumachen. — Daſſelbe Mittel diente auch 
zur Ausbeutung eines Schieferſteinbruchs und gab auch hier die befriedigendften 
Rejultate, 


Darftellung des Dueffilberfublimats durch directes Zufammenbringen 
feiner Beftandtheile, 


Man glaubte bisher, daß das Duekfilber ſich mit dem Chlor zu Chlorid direct 
nicht anders verbinden kann, als bei feinem Siedepunkt, d. h. ungefähr 360° R, 
Dr. Zhomfon bewies vor der yharmaceutifchen Gefellfyaft zu London, daß diefe 
Verbindung bei einem viel niedrigeren Wärmegrad, nämlich bei 4000 8, (1649 R,) 
erfolgen kann. Er bediente fich hiezu einer langen, in der Mitte zu einer Kugel 
ausgeblafenen Rohre, welche an ihrem einen Ende mit einem Ghlorentwitelungs- 
Ypparate communicirte, Das in der Kugel befindliche Quekfilber wurde inmitten 
eines Stromes Chlorgas durch eine Campe erhizt und verbrannte bald mit blaß— 
blauer Farbe unter Bildung von Chlorid, welches fich im Recipienten in Geftalt 
von Nadeln anlegte. Der fo erhaltene Sublimat kann nah Thomſon wohl- 
feiler in den Handel geliefert werden, als der in Broden; die Kryftalle find 
übrigens fo fein, daß fie in den meiften Fällen ohne das befchwerliche und Eoft- 
fpielige Pulverifiven angewandt werden koͤnnen. Ungeachtet diefer Vortheile Eonnte 
Thomſon aber wegen des Vorurtheils zu Gunften des Sublimats in Broden 
wenig Abnehmer für fein Präparat finden; er nahm ein Patent auf fein Ver— 
fahren und errichtete eine Fabrik, um dafjelbe im Großen auszuführen, (Journal 
de Pharmacie. Nov, 1842, ©, 435.) 


— 


Jodfabrication in einer chemiſchen Fabrik bei Glasgow. 


Man fabrieirt das Jod aus Kelp, der verfihlaften Afche der Meergräfer 
auf den Drfneyinfeln und den irifchen Küften, Der Kelp wird in Kleine Stüfe 
zexſchlagen, mit heifem Waffer eingeweicht, die Lauge nach 14 Tagen abgelaffen, 
abgedampft, wobei Ghlorkalium in Kruften anſchießt. Hierauf wird durch weite: 
res Abdampfen und Kıyfkallifiren wenig Glauberfalz, zulezt aus der concentrir- 
ten Lauge etwas EFohlenfaures Natron erhalten. Die Mutterlauge, weldye nun 
übrig bleibt, ift das Material, aus welchem Jod gefchieden wird. Cie wird mit 
Scwefelfäure gemifcht abgedampft, um Salzfäure auezutreiben, dann mit Braun: 
ftein verſezt in eiferne, mit Blei ausgekleidete Blafen gefchüttet und der Deſtil⸗ 
lation unterworfen. Aus jeder Blaſe leiten zwei Helmroͤhren die Gaſe und 
Dämpfe durch zwei Aludelſtränge, deren jeder aus vier Aludeln befteht, im de— 
nen fid) das Jod condenfirt und in Blättern anfeztz etwas Salzfäure und Brom 
ſcheiden fich ebenfalls in denfelben ab, Die Flüffigkeit wird fodann aus den 
Aludeln entfernt, das Jod herausgenommen und abgetrofnet, 1 Pfb. Jod Foftete 
6 Sh. (2 Thlr.), die Tonne Ghlorfalium 12 Pfd, St.z es wird an die Alaun- 
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Hütten, der abgelaugte Rükftand vom Kelp getrofnet an die Grünglashütten ver- 
kauft. (Schubarth in Verhandl, des Vereins für Beford, des Gewerbfl, in 
Preußen, 1842, ©. 129 


Barrar’s Verfahren das Kochfalz behufs der Fabrication yon 
Glauberſalz zu zerſezen. 


Zu 130 Gewichtstheilen Kochſalz, welche in 400 Theilen Waſſer aufgeloͤſt 
find, ſezt der Patenttraͤger 100 Theile concentrirte Schwefelſaͤure und 60 Theile 
metallifches Zink in Eleinen Stüfen. Sobald das Zink in die Auflöfung getaucht 
ift, entwikelt fich Wafjerftoffgas, welches man auf gewöhnliche Weife jammelt 
und anzündet, um feine Wärme zur Verdampfung oder zu anderen Zweken zu bes 
nuzen, 
ü Wenn das Zink aufgelöft und das ſchwefelſaure Natron kryſtalliſirt ift, zieht 
man bie Elare überftehende Flüffigkeit ab, welche das falzfaure Zink und einen 
Theil fchwefelfaures Natron enthält, Diefe Flüffigkeit wird eingedampft und 
beim Abkühlen Ervftallifiren dann die Texten Antheile fchmwefelfauren Natron 
heraus; alles erhaltene Glauberfalz wird dann mit einer heißen gefättigten Koch— 
falzlöfung ausgewafchen, um das zurüfaebliebene falzfaure Zink auszuziehen. 

Das erhaltene falzfaure Zink wird dann mit Kalk zerfezt (auf 64 Theile 
aufgelöften metallifhen Zinks find beiläufig 64 Theile beften gebrannten Kalfs er- 
forderlich), das niedergefihlagene Zinkoryd gut mit Waſſer ausgewafchen und dann 
anftatt mefallifchen Zints zur Berfezung neuer Portionen Kochſalz benuzt; man 
wendet nämlich ftatt des metallifhen Zinks in der Folge deffen Aequivalent Zink— 
oxyd an. (Repertory of Patent-Inventions, Sept, 1342, ©, 160.) 


Golorirte Daguerre'ſche Lichtbilder. 


Hr. Arago Iegte der frangofiihen Akademie im Namen des Hm, Ledi 
tolorirte Lichtbilder vor, Diefe Colorirung wird fehr einfach dadurch bewerfftelligt, 
dag man auf alle Theile des Bildes jucceffive eine gleichformige Schicht der Lo— 
calfarbe aufträgt, welche aber mittelft Hindurchziehen der Platte durch warmes 
Bafjer beinahe fogleich wieder entfernt wird. Was von der Farbe nach diefem 
Abwaſchen zurüfbreibt, fcheint dem urfprünglichen Bilde in Feiner Weife zu ſcha— 
den, Die Wirkung ift hier eine andere, als fie wäre, wenn man beim Goloriren 
eines Bildes auf Papier alle Stellen von gleichem Localton nur mit einer und 
derfelben gleichformigen Schicht überziehen wollte; man würde nämlich immer 
wieder erkennen, daß die Schatten urfprünglich fhwarg waren. In Lechi's Bil- 
dern aber fcheinen die Schaften aus der fucceffiven Anwendung mehrerer Zinten 
des Localtons hervorzugehen. Hieraus folgt, daß die ſchwarzen Stellen des 
ursprünglichen Bildes nach dem Wafchen wirklich eine größere Menge der fär- 
benden Subftanz als die lichten Stellen zurüfhalten, (Bulletin de la Societe 
d’Encouragement. Nov, 1842, ©. 459.) 


Berfahren die Bermifhung eines Wollengewebes mit Baummolle und 
eines Baumwollengewebes mit Wolle zu erkennen. 


Sehr viele Gewebe werden im Handel als gang wollen verkauft, während 
fie doch mit Baummolle untermifcht find, Es gibt zwar mehrere Mittel, um 
diefes zu erkennen; fie ftehen aber weder den Kaufleuten, noch den Käufern im— 
mer zu Gebot. So Eann z. B. die Form und Dike, welche eine Wollenfafer 
unter dem Mikroffope zeigt, zur Erkennung derfelben in einem Gewebe dienen. 
Doch erfordert diefes Mittel einen Apparat, der nicht überall zu finden ift und 
drfjen Anwendung ſchon gelernt feyn will, — Hr. Laffaigne bedient fich hiezu 
der Salpeterfäure, welche bei gehöriger Einwirkung die Wolle gelb färbt, bei 
den Baummollfäden aber keine Weränderung hervorbringt. Er befeuchtet nämlich 
das zu prüfende Gewebe mit Salpeterfäure und läßt es 7 bis 8 Minuten auf 
einem Porzellanteller liegen; im Sommer fezt man es den Connenftrahlen aus 
im Winter fezt man es auf die Marmorplatte eines mäßig erwaͤrmten Ofens. 
Nach der angegebenen Zeit find alle Wollenfafern gelb gefärbt, die Baummoll- 
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fafern aber bleiben weiß. Man wäfht das Mufter gut aus, windet es aus, läßt 
es ausgebreitet trofnen, und kann dann mit freiem Auge oder mittelft der Lupe 
jeden einzelnen Faden erkennen und zählen, Bei gefärbten Zeugen muß man die 
Saͤure etwas länger einwirken laffen, um den Karbfloff aufzulöofen oder zu zer— 
fezen. (Echo du monde savant, 1842, No. 39.) 





Torf Berbefferungsverfuhe und über Anwendung des Torfs als 
Dünger. 


Man hat fich viel mit der Verbefferung des Zorfs befchäftigt. Vor Kurzem 
erst ift in Frankreich eine Gefellichaft zufammengetreten, um aus fhlechtem Zorf 
compacten zu bereiten, Es wurde zu diefem Behufe der gerivge Torf in einen 
Teig verwandelt; indem man diefen in Waſſer rührte, trennte man mittelft 
Mefjern die die Vereinigung bdefjelben verhindernden Faſern und Fäden, fezte 
%/, Proc, Kalkhydrat zu und erhielt auf diefe Weife eine gleichartigere Mafie. 
Die HHrn. Payen und Schmerfal ftellten auf diefe Art Verſuche im Klei— 
nen an, welche gut ausfielen. 

In der lezten Zeit Shlug man vor, den Torf mit Menfchenfoth vermengt, 
zu kürzem Mift zu verarbeiten, Wenn gleich der Zorf ftikftoffhaltige Subftanzen 
enthält, verfichert Hr. Payen dennoch, daß diefes Gemenge auf dem Erdboden 
verbreitet, ihn unfruchtbar machen würde, daß der Torf nicht nur träge, fondern 
auch fchhädlich wirkte, und daß es ein in der landwirthſchaftlichen Welt verbreite- 
ter Sırtbum fey, daß der Torf als Dünger dienen koͤnne. Der Zorfkohlenftaub 
ift hiezu eben fo wenig anwendbar wie als desinficivendes Mittel, (Moniteur 
industriel, 1842, No. 673.) 


Derdorbenes Rommißbrod. 


Hr, Gaultier de Glaubry theilte der Societe de Pharmacie in Pa- 
vis mit, daß im Monat Auguft des Jahres 1841 eine große Menge Kommißbrode 
ſich an verfihiedenen Stellen mit einem rothen Pulver überzogen zeigten und einen 
wibrigen Gerud) von ſich gaben, was ihren Gebraud) nicht geftattete, Es waren 
dieß die Leicht zu erkennenden Keimkörner einer Pflanze, wahrſcheinlich eines 
Penicillium. Sehr trofen aufbewahrtes Brod erfährt diefe Veränderung erft 
nach 6, 8, auch 10 Zagen, und da geht die Entwifelung der Pflanzen nur ſchwer 
vor ſich. An einem feuchten Orte fand fie in 3 bis 4 Tagen ſtatt. Vollkommen 
von Waſſer durchzogene Brodfchnitten entwißeln in Zürzefter Zeit, in Einem Zag 
f&on, eine lebhafte Vegetation. Diefe tritt ferner im Dunkeln, bei zerftreutem 
und directem Licht einz in abfoluter Finfterniß jedoch verfümmern die Pflanzen. 
Wird ein Stüf Brod mit dieſen Keimförnern beftreut, fo entwifeln ſich diefe 
Pflaͤnzchen hoͤchſt fehnell, — Das von der Militäröfonomie im Sahre 4841 ange: 
wandte Getreide und Mehl enthält diefe Keimkörner. Die Producte von 1842 
zeioten Beine, Um diefe auch in anderen Garnifenen und im Brode zweier Bäker 
der Hauptftadt vorgefommenen Erfdeinungen zu vermeiden, brauchte ber Zeig 
nur mit weniger Woffer angemacht, beffer durchgefnetet und in weniger erhigten 
Defin gebaken zu werden, Auch erhielt man viel beſſeres Brod durch Beimengen 
von Mehl vom 3. 1842. (Journal de Pharmacie, Nov, 1842, ©. 457.) 
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Bierundzwanzigfter Jahrgang, zweites Heft. 
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Neue Eiſenbahnwagen mit horizontalen Raͤdern, welche 
ohne Gefahr Kruͤmmungen mit kurzen Radien und ſtar⸗ 
ken Neigungen durchlaufen koͤnnen; von Major Parlby. 
Aus dem Recueil de la Société polytechnique, Aug, 1842, ©, 128, 

Mit Abbildungen auf Zab. IT. 


Folgende Modificationen der Eifenbahnwagen ſchlägt der Berf. 
vor, welde, wie er glaubt, den Hauptbedingungen der Locomotion, 
Sicherheit, Schnelligkeit und Wohlfeilheit, entfprechen. 

Er läßt die Spurfränze der Räder hinweg, wodurch mit der 
größten Leichtigfeit in Krümmungen von einigen Metern Radius 
gewendet werden kann. Unter dem Gerüfte der Magen und auf 
dev Linie der Achfen find vier horizontale Näder angebracht, welde 
vorzüglich beim Befahren der Krümmungen thätig find und an die 
vortretende Leiſte (recouvrement) der Schiene drüfend, das Aus— 
treten aus dem Geleife, fo ſchnell auch gefahren werden mag, 
unmöglich machen. Der Rahmen der Wägen und Waggons endigt 
vorn und hinten mit einem halbfreisförmigen Balfen, welcher den 
ſtärkſten Stößen zu widerftepen im Stande iſt. Um die Paffagiere 
fo viel möglich gegen Stöße und Exploſionen zu ſchüzen, find diefe 
beiden Halbfreife zum Transport des Gepäfes, der Kohlen, des Ean- 
des rc. eingerichtet; in den beiden erften Waggons nad) der Locomotive 
befinden fih Wafferrefervoirs für den Fall, daß ein Feuer ausfäme, 
Die Wagenfäften ftehen nur A bis 5 Gentimeter über dem Boden; 
man fteigt in dieſelben ohne Tritt, und wenn eine Achſe brechen 
ſollte, kann kein großes Unglük daraus entſtehen. 

Statt der Verbindungsketten, deren Spannung beim Abgehen 
der Convois einem Wagen nach dem anderen einen Stoß gibt, er— 
leichtert ein Kreisbogen von ungefähr 90°, welcher Hinter den Wag— 
gons befeftigt ift und in welchem, ohne jedoch frei zu feyn, ein Lauf- 
bolzen gleitet, die Fahrt über Krümmungen und macht die Stofpol- 
fter entbehrlich. Da bei diefer Conftruction der Schwerpunft fehr 
tief liegt, können auch wohl außen Size angebracht werden, melde 
wohlfeilere Pläze die Einnahme vermehren und für die minder 
bemittefte Claſſe der Reifenden fehr angenehm find. 

Durch die Eigenſchaft diefes Syftems, fih in Krümmungen zu 
drehen, ift es nicht mehr nöthig, bedeutende Gebäude anzufaufen 
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und abtragen zu laſſen. Die Erdflaͤche wird benuzt, ſo wie ſie eben 
geſtaltet iſt, und ſobald der Bahnzug in gerader Linie zu große 
Schwierigkeiten darbietet oder zu große Koſten verurſacht, ſo folgt 
er den Krümmungen des gegebenen Terrains. Die Drehſcheiben 
endlich werden durch eine Krümmung erſezt, welche die Anfahrts— 
und Abfahrtslinie mit einander verbindet, und der ganze Convoi 
kann nach Auswechſelung ſeiner Paſſagiere ohne Schwierigkeit und 
Zeitverluſt von der einen Linie auf die andere gelangen. 

Der größte Bortheil aber. dieſes leichten Drehens in Krümmuns 
gen befteht in der Möglichkeit, zwei ſehr verfchiedene Niveaur durch 
eine fpiralförmig fich drehende Linie zu vereinigen, ftatt wie bisher 
mit großen Koften Tunnels, Durchſchnitte und Erdwälle zu errichten, 


Erklärung der Figuren. 

Big. 68 zeigt die Stellung ber —— Räder eines von 
Unten betrachteten Wagens. 

Fig. 69 iſt der Durchſchnitt nach Der Achſe der verticalen Räder, 

Fig. 70 Syſtem der Eiſenbahn. 

Fig. 7L Anfiht eines Wagens; die verticalen Räder Tonnen 
von Holz, voll Cohne Speihen) und mit Eifen bereift feyn, wie bie 
Zeichnung zeigt. 





XXI. 


Verbeſſerte Hemmvorrihtung für Wagen, worauf fi) Tho- 
mas Fuller, Wagenfabrifant in Bath, am 7, Sul, 
1841 ein Patent ertbeilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Okt. 1842, ©, 215. 
Mir Abbildungen auf Zap. IIE 





Det meinem verbefferten Hemmapparate ft die Anordnung fo 


getroffen, daß der Hemmſchuh auf. der Höhe eines Abhanges einge 


legt und am Fuße, deffelben vom Rade wieder losgemacht werden 
fann, ohne den Wagen anzuhalten. In Folge dieſer Einrichtung 
gewinnt man nicht nur bedeutend an Zeit, fondern die Pferde wer— 
den auch weit weniger angeftrengt, als bei der gewöhnlichen Art zu 
hemmen, ‚indem fie nicht fo oft anhalten müſſen. Denn «8 ift be— 
greiflih, daß wenn der Hemmfchuh ausgehängt werden fan, ohne 
den Wagen anzubalten, das beim Hinabfahren erlangte Bewegungs- 
moment den Pferden unten längs der waagerechten Chanffee oder 
beim Hinanfahren über. eine -angränzende Anhöhe zu Hülfe fommt, 
Außerdem gewinnt man durch meine Verbeſſerung diejenige Zeit, 
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welche bei ber gewöhnlichen Hemmungsweiſe verwendet wird, um 
den Wagen anzuhalten und beim Aushängen des Hemmſchuhes zu: 
rükzubewegen. 

Big. 47 ſtellt eine Chaiſe in der Seitenanſicht dar. Um den 
Hemmapparat deutlicher zu zeigen, find zwei Seitenräder weggelaffen. 
Der Hemmſchuh ift in diefer Figur in Wirffamfeit dargeftelft. 

dig. 48 iſt die Endanfiht des hinteren Räderpaares und ihrer 
Achſe, um die Art zw zeigen, wie der Hemmſchuh an die hintere 
Achfe des Wagens befeftigt wird, 

Sig. 49 iſt dieſelbe Seitenanfiht der Chaife wie Fig. 47 mit 
dem Unterfchiede, daß der Hemmfhuh außer Gebraud if. Sn 
ſämmtlichen Figuren find die entfprechenden Theile mit gleichen Buch— 
ftaben bezeichnet. Der in den Fig. 47, 48, 49 und 50 dargeftellte 
verbeſſerte Hemmſchuh kommt mit feinem der Wagenräder in Berüh— 
rung und fteht mit denfelben in Feiner Verbindung, ſondern wird 
vermittelſt eines Riemens oder einer Kette niedergelaffen, und unter 
halb der Achſe, an der er befeftigt if, mit dem Boden in Berührung 
gebracht. Sobald er den Boden berührt, hebt er die Achſe und er— 
hält fie fo lange in der in Fig. 48 dargeftellten Lage, bis er dur) 
Aufhebung der Spannung der Hemmfette auf die zu befchreibende 
Weife wieder frei wird. Der Hemmſchuh a,a ſteht durch Scharniere 
mit den Hänghebeln b,b und Diefe ftehen wieder durch Scharniere 
mit den Stangen e,c in Verbindung, welche an die hintere Achſe d 
befeftigt find. Während des Hemmens wird der Hemmſchuh durch 
die Hemmfette e zurüfgehalten, die mit ihrem einen Ende an den 
Hemmſchuh, mit dem anderen an einen Hebel £ befeftigt if: Fig. 50 
ſtellt dieſen Hebel in der vorderen Anfiht darz er befindet fih an 
einer Turzen Welle g, deren Lager h,h an den unteren Theil des 
Wagens befeftigt find. An dem anderen Ende der Welle gift ein 
ähnlicher Hebel i, aber in entgegengefezter Stellung zu dem erfteren, 
befeftigt, Der Hebel i artieufirt an feinem oberen Ende mit einer 
frummen Stange j, welche auf ähnliche Weife mit dem Schwanze 
eines Frummen Hebeld K,k verbunden ift, der fih um einen am 
Wagengeftelle befeftigten Zapfen 1 dreht. So lange der Hemmſchuh 
außer Gebrauch ift, befindet er fi) mit der Kette e unter dem Wa— 
gen in der Fig. 49 dargeftellten Lage aufgehängt. Das Aufzichen 
gefchieht mit Hüffe eines über und unter den Leitungsrolfen n,n,n 
binweggebenden Riemens m,m,m, deffen oberes Ende mit Hülfe 
zweier Ringe in die Stifte o und p, Fig. 47 und 49, eingebängt 
if Soll aber der Hemmſchuh in Tpätigfeit gefezt werden, fo macht 
man den Ring o de3 Riemens m von dem ihn haltenden Stifte 
los, worauf der Hebel. b herabfinft und der Hemmſchuh mit dem 
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Boden in Berührung kommt. Die Weiterbewegung des Wagens 
bringt unmittelbar darauf Die Hebel b,b in eine gerade Linie mit 
den feftftehenden Armen c, c, wie Fig. 47 zeigt, und ba bie Länge 
der Arme c,c und der Hänghebel b,b nebft der Dife des Hemms 
ſchuhes etwas mehr ald der Halbmefler des Nades beträgt, fo wird 
die Achſe, woran der Apparat befeftigt ift, am einen Ende ein wenig 
gehoben und dadurch eines der Näder vom Boden aufgehoben. Das 
Gewicht des Wagens auf diefer Seite Taftet demnah, wie Fig. 48 
zeigt, auf den Armen c,c, den Hänghebeln b,b und dem Hemmſchuh a, 
fo daß num der Wagen auf eine wirkfame Weife gehemmt wird. 

Um den Hemmſchuh wieder auszuhängen, muß man die Hemme 
fette e fo weit nachlaffen, daß der Hemmfchuh in die in Fig. 47 
dur) Punktirungen angedeutete Lage gelangt, worauf das Rad wie 
der mit dem Boden in Berührung fommt und fih zu drehen ans 
fängt. Man macht defwegen den Hebel k mit Hülfe der Hands 
habe g von der ihn haltenden Fangfeder frei, worauf er fih in bie 
in Fig. AT angebeutete Lage zurükbewegt. In Folge der Berbins 
dung des Hebeld k mit den Hebeln £ und ı werben bie Tezteven 
veranlaft, um ihre Achſe fih zu drehen und die durch Punktirung 
angedeutete horizontale Lage anzunehmen, wodurd die Hemmkette 
fhlaff wird, und dem Hemmfhuh obige Rükbewegung geſtattet. 
Pill man nun den Apparat wieder in feine urfprüngliche Yage Fig. 
49 zurüfbringen, fo braucht der Kutfcher nur den Riemen oder die 
Schnur m,m anzuziehen und den unteren Ring in den Stift o ein: 
zubängen, wodurch der Hemmſchuh und der Hebel k wieder in ihre 
ursprüngliche Lage zurüfgeführt werden. Ber diefer Bewegung bez 
fehrieb der Hemmſchuh den punftirten Kreis, indem er ſich zwiſchen 
den beiden Stangen c,c, Fig. 48, hindurchſchwang. 

Die Figuren 51,52, 53, 54 ftellen seine Modiftcation des Des 
fhriebenen Apparates dar, bei welcher fih das Nad wie bei gewöhn— 
lihen Hemmvorrichtungen in den Hemmſchuh ſelbſt legt. Da der 
Hemmfhuh auf ähnliche Weife wie bei dem oben befchriebenen Ap— 
parate niedergelaffen und in feine urfprüngliche Lage zurükgebracht 
wird, fo werde ich nur diejenigen Theile näher erläutern, deren 
Conſtruction von der obigen wefentlih abweicht. 

Fig. 51 ift eine Endanficht eines Räderpaares mit ihrer Achfe 
und dem an der Tezteren befeftigten Apparate. Der Hemmſchuh ift 
in Thätigkeit dargeftellt, 

Fig. 52 ſtellt einen Grundriß Des in derſelben Stellung wie 
Fig. 51 befindlichen Apparates dar, wobei jedod) der größeren Deutz 
fichfeit wegen die Näder und ein Theil der Achfe weggelaſſen find: 
Der Hemmſchuh a,a ift an die Hemmfette e,e befeftigt und zugleich 


Rodgway's verbeffertes Hufeiſen. 85 


an feiner Seite mit dem gebogenen Hebel b fcharnierartig verbunden. 
Lezterer dreht fi um einen am Ende des feften Arms ce befindlichen 
Bolzen. Bon dem Frummen Hebel b aus erftreft fi ein GSeiten- 
arm r, an deffen Ende fih ein Bolzen s befindet, von dem aus ein 
Riemen m über eine Leitungsrolle n geht und an die untere Geite 
des Wagens befeftigt if. So lange der Apparat nicht in Gebrauch 
ift, wird er durch den Niemen m in der Höhe erhalten, und zwar 
in der in Fig. 54 Ddargeftellten Lage; foll er aber in Wirkfamfeit 
gefezt werben, fo läßt man mittelft des Niemend m den Hemmſchuh 
los, worauf er durch feine eigene Schwere unter das Rad kommt, 
unter welchem ihn die Hemmfette fo lange hält, bis diefe auf die 
mit Bezug auf die Figuren 47 — 50 beſchriebene Weife ſchlaff ge= 
macht wird. Der Hemmfchuh tritt fofort hinter dag Nad, um dur 
Anziehen des Riemens m wieder in feine urjprünglide Lage geho= 
ben zu werben. Bei diefer Bewegung befehreibt er einen in ig. 52 
und 54 durch Punktirungen angedeuteten, fehief liegenden Kreis, 
Sobald der Hemmſchuh feine höchſte Stelle erreicht hat, wird er durch 
das Gewicht der Kette e über diefelbe hinaus bewegt und fällt nun 
vermöge feines eigenen Gewichtes in die in Fig. 54 bezeichnete Yage, 
in welcher er durch den Riemen m fo lange gehalten wird, bis 
man feiner wieder bedarf, 





XXII. 


Verbeſſertes Hufeiſen, worauf ſich Henry Barron Rodg— 
way in Birmingham, am 7. Maͤrz 1842 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts, Okt. 1842, ©, 188. 
Mir Abbildungen auf Tab, II. 





Den Gegenftand diefer Erfindung bildet die Anfertigung eines 
Hufeifens, welches den Pferden auf allen Arten des Pflafters einen 
fiheren Fußhalt gewährt, zugleich Leichter ift und Länger an dem 
Fuße fih Hält als gewöhnliche Hufeifen. Das in Rede ftehende 
Hufeifen befteht aus einem °/, Zoll breiten Stük Stabeifen, in das 
eine %/, Zoll breite Ninne gewalzt ift. 

Fig. 45 ift eine untere Anficht, Fig. 46 ein Durchſchnitt bes 
verbefferten Hufeifens, a ift die Rinne, in welche Löcher zur Auf: 
nahme der Defeftigungsnägel gebohrt find; b und c der Äußere und 
innere Nand bes Hufeifens; der erftere ift höher und zweimal fo 
breit als Der leztere. Da Die Nagelföpfe mit dem Boden nicht in 
Berührung kommen, indem fie durch die erhabenen Theile b und & 
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geſchüzt find, fo wird begreiflicherweiſe das Pferd dieſes Hufeiſen 
nicht ſo leicht verlieren können als ein anderes von gewöhnlicher 
Conſtruction. 





XXIII. 


Verbeſſerte rauchverzehrende Feuerung in Anwendung auf 
Dampfkeſſeloͤfen und andere Feuerſtellen, worauf ſich Ed» 
ward Foard, Mafchinift in Selington, am 16, Jan, 
1841 ein Patent ertbeilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sept. 1842, ©, 129. 
Mit Abbildungen auf Zab. II. 


Meine Erfindung bezieht ſich auf diejenige Gattung der Defen 
und Feuerftellen, welde von Unten herauf mit Brennmaterial ge 
fpeift werden. 

Fig. 1 ftellt den Längendurchſchnitt eines Dampffefjelofens dar, 
an welchem meine Erfindung in Anwendung gebract iſt. 

Fig. 2 ift ein feparater Grundriß und 

Fig. 3 eine feparate Seitenanficht des Roftes und der mit dem— 
felben in Verbindung ftehenden Borrichtung. 

Fig. 4 zeigt eine Endanfiht und 

Fig. 5 einen Querſchnitt des Dampffeffels nebft Dfen. 

In fämmtlihen Figuren find zur Bezeichnung entjprechender 
Theile gleiche Buchftaben gewählt, a,a der Roſt; b,b eine unter 
dem Nofte angeordnete vierefige Kammer, die fih in den Ofen öff— 
net, In diefer Kammer befindet fih ein an die Wände verfelben 
anfchliegender Kolben c, welcher fich vermittelft der an feiner unteren 
Seite befeftigten Zahnftangen d,d und der Getriebe e,e frei auf und 
nieder bewegen läßt; die Getriebe e,e fizen an der Achſe f, die ſich, 
wie aus den Abbildungen erhellt, in Lagern f',f* drehen, g, g find 
Frietionsrolfen, gegen die fich die Zahnftangen d lehnen; zur Füh— 
rung des Kolbens dienen die innerhalb der Kammer b,b hervor: 
fpringenden Leiſten h,h. An dem vorderen Ende der Kammer b ift 
eine Thür i angebradht, durch welche das Brennmaterial auf den 
Kolben c gelegt wird, wenn biefer zur Empfangnahme einer neuen 
Brennmaterial-Ladung fih in feiner tiefften Lage befindet, Die 
Achſe f trägt an ihrem Ende eine Scheibe j, welche zur Aufnahme 
der Handfpeiche k mit Löchern verfehen iſt. Mit Hülfe diefer Hand- 
fpeiche läßt fich die Achfe £ umdrehen und dadurch der Kolben fich 
beben und fenfen, Ein Sperrkegel £?, welcher in das an ber Achfe £ 
befindfihe Sperrrad P einfällt, erhält den Kolben in jeder Höhe, in 
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die er gehoben worden ift. 1 ift eine verfchiebbare Platte, es Tann 
auch ein Roft feyn, die fih an dem oberen Theile der Kammer aus- 
und einfchieben Yäßt, um die Deffnung zwifchen der Kammer und 
dem Feuerraume abzufperren. Diefe Schieberplatte wird mit Hülfe 
der am ihrer unteren Seite befeftigten Zabnftange m und der Kurs 
bein in Bewegung gefezt. Leztere befindet fih an der in Lagern p 
drehbaren Welle o, welche zugleich ein koniſches Nad q trägt. Das 
Rad q greift in ein an der kurzen Achfe s befeftigtes Nad r, und 
an derfelben Achfe fizt das Radet, weldes in die Zahnſtange m 
greift. Diefes find die Mittel, um die Schieberplatte I je nad Um— 
fländen über die Kammern b,b zu bewegen oder von benjelben zu 
entfernen. Angenommen, der Dfen fey einige Zeit Yang im Gang 
gewefen und der Kolben in feine höchfte Lage bewegt worden, fo ift 
das Verfahren, neues DBrennmaterial aufzugeben, folgendes, Die 
Sihieberplatte 1, welche außer Gebrauch geblieben war, während Die 
vorhergehende Brennmaterial-Lieferung in der Kammer allmählich in 
die Höhe gehoben und in den Dfen gebracht wurde, wird nun Über 
die Kammer oder unter die brennenden Kohlen gehoben, Dadurch 
erhalten die Yezteren eine Unterlage, fo daß der Kolben niederbewegt 
werden kann, um eine neue Kohlenladung in Empfang zu nehmen, 
welche durch die erwähnte, an der VBorderfeite der Kammer befind- 
Yihe Thür aufgegeben wird, 

Nachdem die Kammer gefüllt ift, verfhließt man die Thür und 
bebt den Kolben, fo dag das neue Brennmaterial dicht unter bie 
Schieberpfattel zu Tiegen fommt, worauf Diefe weggezogen wird und 
fo lange außer Gebrauch bleibt, bis der Kolben wieder in feine höchſte 
Lage gelangt ift. Hierauf ſchiebt man die Platte 1 wieder einwärts, 
um dem über der Kammer befindlichen Brennmaterial eine Unterlage 
zu geben und das Herabfteigen des Kolbens zur Aufnahme frifher 
Kohlen zu geftatten. 

Ich will nun eine andere Dfeneinrihtung mit Speifungsappa- 
rat beſchreiben, die ſich von der obigen nur inſofern unterſcheidet, als 
anſtatt der Schieberplatte J eine temporäre Platte zur Unterlage für 
das im Dfenraume über der Kammer befindliche Brennmaterial dient, 
wenn nämlich dev Kolben niederfteigen ſoll, um eine neue Kohlen- 
Vieferung in Empfang zu nehmen. 

Fig. 6 ſtellt den Längendurchſchnitt eines Dampffeffels und 
Ofens dar, an welchem meine Erfindung in Anwendung gebragt ift. 

Fig. 7 ift die vordere Endanfiht und 

Fig. 8 ein Querſchnitt deſſelben. 

Bei dieſer Anordnung vertritt die temporäre Platte v obige 
Shhieherplatte 1. w find Hier nach Innen fih federnde Hebel oder 
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Aufpälter, deren obere Enden durch Deffnungen, die an den Seiten- 
wänden ber Kammer b,b angebracht find, treten und flets das Be— 
fireben äußern, innerhalb der Kammer zu bleiben. Die an der 
Borberfeite der Kammer befindliche Thür ift in zwei Theile getheilt, 
wovon ber Fleinere Theil oben ſich befindet, um die Matte v heraus: 
ziehen zu Fünnen, wenn neues Brennmaterial in die Kammer eins 
gefüllt worden ift. Um von den Leiftungen diefer Anordnung einen 
Degriff zu erhalten, nehme man an, der Dfen fey einige Zeit lang 
bereitd im Betrieb gewefen, und die auf dem Kolben c ruhende 
Platte v fey in ihre höchſte Lage gehoben worden, fo ift die leztere 
an den oberen Enden der Federhebel vorübergegangen und bleibt 
nun auf denſelben liegen. Die Platte v dient daher als Unterlage 
für die brennenden Kohlen und der Kolben kann niederbewegt wer 
den, um eine neue Brennmateriabtieferung in Empfang zu nehmen. 
(She aber das leztere gefhieht, muß eine zweite Platte v auf den 
Kolben gelegt werden. Nachdem die Kammerthüren forgfältig. ver- 
ſchloſſen worden find, wird der Kolben wieder in die Höhe gehoben, 
jo daß das frifche Brennmaterial unter die Matte v zu liegen fommt, 
worauf der obere Theil der Thür geöffnet und die obere Matte v 
mittelft eines Hakens oder eines anderen zwekdienlichen Inftrumentes 
berausgezogen wird. Auf diefe Weife ift der Dfen im Gange zu 
erhalten. Die Anwendbarfeit des in Nede flehenden Brennmaterials 
Speifungsapparates befhränft fih übrigens nicht allein auf flationäre 
Dampfmafhinen, fondern bezieht fih auch auf Locomotive, Marine: 
dampfmaſchinen, DBraufeffel und andere Siede- und Abdampfungss 
apparate, 

Ich will nun die Anwendung meiner Erfindung auf offene 
Seuerftellen erläutern. 

dig. I zeigt die Srontanfiht und Fig. 10 den Duerfchnitt eineg 
Kamins mit meiner Cinrihtung. Der Apparat ift im Wefentlichen 
ganz derfelbe wie der in den Figuren 1 bis 5 befchriebene und die 
einzelnen Theile find aud mit denfelben Buchftaben, wie Die in den 
vorhergehenden Figuren ihnen entſprechenden Theile bezeichnet; das 
ber aud die obige Befchreibung genügen wird, mit Hülfe der Figu⸗ 
ren 9 und 10 die Anwendbarkeit meiner Erfindung auf Oefen und 
offene Feuerſtellen anſchaulich zu machen. Das nur bemerke ich 
ſchließlich noch, daß anſtatt der Platte J auch die Matte v genom— 
men werden kann. 

Meine Patentanſprüche beziehen ſich übrigens nicht etwa auf die 
bekannte Methode, das Brennmaterial vermittelſt eines Kolbens und 
einer Kammer oder einer innerhalb derſelben beweglichen Platform 
beizubringen, ſondern 1) auf die Anbringung einer Thür an der 
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erwähnten Kammer, um die Aufgabe des Brennmaterials zu erleich— 
tern; 2) auf die Platte l in Verbindung mit einem Kolben und einer 
Kammer, als Unterlage für die Kohlengluth; 3) auf die Anwendung 
einer in der befehriebenen Weife wirffamen Platte v. 








XXIV. 


BVerbefferte Feuerungsmethode in Anwendung auf Dampf 
Feffelöfen und andere Feuerftellen, worauf ſich Michael 
Coupland, Mühlenbauer in Southwarf, am A, Sept, 


1841 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Oft. 1812, ©. 207. 
Mit Abbildungen auf Tab. IL 


Meine Erfindung bezieht fih auf diejenige Dfengattung, bei 
welcher das Drennmaterial von Unten herauf dem Feuer zugeführt 
wird, und befteht darin, daß ich einen Theil der offenen Roſtſtäbe 
niederfteigen Taffe, um eine neue Brennmaterialstieferung in Empfang 
zu nehmen. in Theil des Feuers bleibt auf dem feften Theile der 
offenen Noftftäbe zurüfz nachdem die niederfleigenden Roſtſtäbe die 
neue Koblenlieferung aufgenommen haben, fo werden fie wieder in 
ihre urfprünglihe Tage gehoben, In Folge diefer Einrichtung bleibt 
den beweglichen Noftftangen der Zutritt dev atmofphärifchen Luft un- 
gehindert, während bei den früher vorgefihlagenen Einrichtungen mit 
beweglichen Kolben oder Platformen, bei denen das Brennmaterial 
auf einer gefchloffenen compacten Fläche gehoben wurde, die atmo- 
fpärifhe Luft zu den auf der Fläche Tiegenden Kohlen von Unten 
herauf feinen Zutritt hatte, wodurch der VBerbrennungsproceß wefent- 
lich geftört würde, weßhalb Teztere Einrichtung Feinen allgemeinen 
Eingang fand, 

dig. 11 ftellt den Längendurchſchnitt meiner verbefferten Dfen- 
einrichtung in Anwendung auf einen Dampffeffel dar. 

Gig. 12 ift ein Grundrig des Noftes mit den beweglichen Nof- 
ftäben und dem übrigen damit in Verbindung ftehenden Apparate. 

Big. 13 ein Grundriß der auf und nieder beweglichen Stan— 
gen, welche den beweglihen Theil des Roſtes zur Empfangnahme 
friſchen Brennmateriald hinablaffen und wieder ing Feuer heben. 

Fig. 14 ftellt einen Duerfchnitt von Fig. 11 dar. In ſämmt— 
lichen Figuren find zur Bezeihnung entfprehender Theile gleiche 
Buhftaben gewählt, a,a ift der auf und nieder bewegliche Theil 
des Roſtes, welcher gerade in den Raum zwifchen den feften Roſt— 
ftäben b,b paßt, Die Stangen a,a find durch Querſtäbe a/,a’ mit 
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einander verbunden, und wenn fie oben in gleicher Höhe mit dem 
feften Theile des Noftes angelangt find, fo werden fie mit Hülfe 
der Bolzen c,c befeftigt, welche in Löcher treten, die in den beiden 
Endquerftäben a’, a’ angebracht find. Um die Roftftäbe a,a nieder- 
zulaffen, werben die Bolzen c,c auf die unten zu erläuternde Art 
berausgezogen. d ift ein mit mehreren Handhaben d’ verfehenes 
Rad, welches an die Achfe e befeftigt if. An diefer Achſe, welche 
fih in Lagern LE dreht, fizt ein Fonifhes Rad 5. Diefes Nad greift 
in das an der Achfe i befindliche Fonifche Getriebe h. Die Achſe i 
befizt zwei nach verfihtedenen Richtungen gefchnittene Schrauben und 
dreht fih in Lagern j,j‘. Auf diefe Schrauben paſſen zwei Muttern, 
mit welchen die Stangen 1,1 fcharnierartig verbunden find, Die an- 
deren Enden der Berbindungsftangen 1,1 artifuliren mit dem unteren 
Theile der Hebeftangen m, welche fo angeordnet find, daß fie unter 
die Zwifchenräume des Noftes a zu liegen kommen. Dadurch vers 
hindern die Hebeftangen m, wenn fie in Thätigfeit find, den Roſt a,a 
aus feiner Lage feitwärts zu gleiten, Um die Stangen m,m zu he— 
ben, dreht man die Achſe i nach der einen Richtung um, wodurd 
die Muttern fih einander nähern. Sind die Stangen m,m ſo hoch 
geftiegen, daß fie in die Zwiſchenräume des Noftes a,a treten, fo 
wird der Teztere auf folgende Weife durch Herausziehen der Bolzen 
frei gemacht. n ift eine mit dem Hebel o durch ein Scharnier ver- 
bundene Handhabe. An dem Hebel o find zwei Bolzen ce angebracht, 
welche Durch das Herauszieben diefes Hebels frei werden. Die Ber: 
bindungsftange p fezt den Hebel o mit dem Hebel q in Verbindung. 
Nachdem nun die Bolzen c,c herausgezogen find, können die Roſt— 
ftangen a,a mit den Hebeftangen m,m niederfteigen; Iezteres wird 
dadurch bewerfftelligt, daß man die Welle ı in entgegengefezter Rich— 
tung umdreht. Der Apparat ift jezt in einer folchen Yage, daß der 
bewegliche Theil a,a des Roſtes neues Brennmaterial aufnehmen 
fann, während ein Theil des Feuers no auf dem feften Nofte b,b 
brennt. Nachdem das DBrennmaterial aufgegeben worben iſt, wird 
der Roſt a,a vermittelft ver Hebeftangen m,m wieder in feine urſprüng— 
lihe Lage zwifchen b,b gehoben und mit Hülfe der Bolzen c,c be— 
feftigt. Hierauf werden die Hebeftangen m niedergelaffen, um ber 
atmosphärischen Luft freien Zutritt zu Dem auf dem Roſte aa bren= 
nenden Feuer zu geftatten, Auf diefe Weife erſtrekt ſich über den 
ganzen Boden des Dfens ein gleichförmiges Spftem yon Roftfäben, 
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Rotirender Apparat zum Verdampfen von Seewaffer und 
anderen Flüffigkeiten, worauf fi Edward Law zu Down: 
ham⸗ road, Kingsland in der Oraffchaft Midplefer, am 
30. März 1839 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Okt. 1842, ©, 201. 
Mit Abbildungen auf Tab. II, 





Meine Berbefferungen betreffen einen Mechanismus, mit deffen 
Hülfe ih das Waffer auf eine wohlfeilere und gefchwindere Weiſe zu 
verdampfen im Stande bin, als dieß bisher geſchah. Ich feze näm— 
lich das Meerwaffer oder andere Flüffigfeiten in einer großen Ober— 
fläche einem lebhaften, durch Notationsapparate erzeugten Luftſtrom 
aus, | 

A,A, Fig. 15, ift eine fenfrechte Welle, welche, wie der Grund» 
viß Fig. 16 zeigt, zehn Rahmen B,B,B trägt. Ueber diefe ſenkrechte 
Rahmen find Flächen C,C von ftarfem Kanvag gefpannt. Auf diefe 
zehn Flächen oder Flügel träufelt die zu verdunſtende Flüffigfeit aus 
den Röhren D,D,D, Fig. 15 und 16, an deren unterer Seite, von 
den Gentraltrichter ausgehend, Löcher angebracht find, In diefen 
Trichter ergießt fih die Flüffigfeit aus einem Seitenrohre F der 
Röhre G,G, welche mit dem die Tlüffigfeit enthaltenden Nefervoir 
in Verbindung ſteht. Der untere ftählerne Zapfen H, Fig. 15, der 
ſenkrechten Welle A,A ift an feiner unteren Seite flad) und ruht auf 
einer converen oder etwas abgerundeten Fläche von gehärtetem Stahl, 
die in einem gußeifernen Debibehälter befeftigt ift, in deffen Dekel fich 
ein cylindrifches Loch befindet, das genau auf den eylindrifchen Well- 
zapfen paßt. Im Folge diefer Anordnung dreht ſich der Teztere mit 
jehr geringer Friction und wird beftändig durch das in dem guß— 
eifernen Behälter befindliche Oehl geſchmiert. Um das Eindringen 
des Meerwaflers in den Deplbehälter zu verhindern, ift derfelbe mit 
einem Hut oder Defel verfehen., Der obere Zapfen I der Welle A,A 
ift ein Cylinder aus gehärtetem Stahl, der ſich von der untern Seite 
des Balfens J,J, an den er feftgefehraubt ift, im eine gufeiferne 
Oehlſchale K herab erſtrekt. Diefe Schale ift an dem oberen Ende 
der Welle A,A feft und hat in ihrem Defel ein eylindrifches Loch, in 
welches der Zapfen I genau paßt. Gießt man nun Dehl in die 
Schale, fo wird dadurch der obere Zapfen beftändig fehlüpfrig er 
halten, 

Der Apparat wird mittelft endlofer Riemen oder verzahnten Räder— 
werfs in raſche Umdrehung gefezt, Auf diefe Weife ſeze ih Das 
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Seewaffer oder andere Flüffigfeiten, während fie in fehr zertheiltem 
Zuftande die fenfrechten Flügel C, C hinabriefeln, einem heftigen, durch 
die rafche Notation der Flügel erzeugten Luftſtrome aus, und erziele 
dadurd eine rafhe Verdunſtung des Waſſers. Die ift jedoch noch 
niht Alles. Da ich dur die Umdrehungen des fenfrehten Appara- 
te8 einen lebhaften Luftfirom hervorbringe, fo benüze ich dieſen noch 
weiter, indem ich rings um die Mafchine Geftelle mit Rahmen an- 
ordne, die mit ftarfem Kanvaß oder fonftigem Materiale überzogen 
und zifzafförmig geftellt find, wie P,P,P, $ig. 19, zeigt. So wird 
die in Folge der Centrifugalfraft von den Flügeln in theilweife con- 
centrirtem Zuftande abgefchleuderte Flüffigfeit von Neuem einem kräf— 
tigen Luftſtrome ausgefezt und dadurch no mehr concentrirt. 

Zur Berdunftung des Seewafjers und anderer Flüſſigkeiten fann 
man auch den Fig. 17 und 18 dargeftellten Apparat benüzen. Anftatt 
der Flügelrahmen find an der Achfe parallel übereinander mehrere 
freisrunde metallene Schalen L,L,L angeordnet, welche auch von 
den fenfrechten Trägern M,M,M und den Armen N,N unterftüzt 
werden. Sämmtlihe Schalen, deren Äußere Ränder nad) Innen ums 
gebogen find, enthalten in gehörigen Abftänden von einander Löcher, 
durch welche von Dben bis Unten in freisförmiger oder radialer 
Anordnung Schnüre gezogen und oben und unten wohl befeftigt find, 
Die zu verdunftende Flüſſigkeit läuft Dur die von der Hauptröhre G,G 
aus fich erftrefenden Seitenröhren P,P in die oberfte Schale L. Die 
Röhren P,P endigen fih nämlich in eine horizontale durchlöcherte 
Röhre @, welde die Slüffigfeit über die obere Schale verbreitet. 
Während nun der Apparat in rafche Rotation verfezt wird, riefelt 
die Flüffigfeit die Fäden hinab, wird auf ihrem Wege der. gefteiger- 
ten Einwirkung der Luft ausgefezt und fommt in einem fehr concen- 
trirten Zuftande unten an. Sollte bei der einen oder der andern 
der befchriebenen Mafchinen die Flüſſigkeit nach einmaligem Aufgießen 
noch nicht in genügend concentrirtem Zuftande unten anlangen, fo 
fängt man fie in einer Rinne R auf, Teitet fie in ein Refervoir, von 
wo aus fie in ein höher gelegenes Baffin gepumpt werden fann, um 
zum zweitenmale dem Berdunftungsproceß zu unterliegen. Diefer 
kann fo oft wiederholt werden, bis die Flüffigfeit den geeigneten Grad 
der Concentration erreicht hat, um in die Abdampfungspfanne ge= 
bracht werden zu können. 
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Verbeſſerungen an Maſchinen zum Vorbereiten der Baum: 
wolle und anderer Faferftoffe fürs Spinnen, worauf ſich 
Edwin Travis, Baummwollfpinner zu Shaw Mills bei 
Oldham in der Graffchaft Lancafter, am 15. Jul. 1810 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sept, 1842, ©. 76. 
Mit Ubbildungen auf Tab. III. 


Borliegende Berbefferungen beftehen in einer mehanifhen An— 
ordnung, um Baumwolle oder andere Saferftoffe beim Vorbereitungs— 
proceffe vollfommener in der Ebene auszubreiten, als dieß bisher 
gefhah und dadurd die gewöhnlihen Lappingmafchinen in den 
Stand zu fezen, durdaus gleihfürmige Wikel zu erzeugen. 

Fig. 61 liefert einen Grundriß und Fig. 62 einen fenfrechten 
Längendurdhfihnitt der in Rede ftehenden Mafchine. Zwifchen dem 
Hauptgeftell c,c,c bewegt ſich ein gewöhnliches endlofes Zuführtuch 
a,a,a um Walzen b,b,b. Auf diefes Zuführtuc wird die von dem 
Wolfe Ffommende Baumwolle gelegt. Ueber dem eben erwähnten 
endlofen Tudye bewegt ſich ein zweites, welches mit erfterem gewiffer- 
mafen ein Nefervoir bildet, um die größtmögliche Duantität Baum: 
wolle abzumefjen, welche durch die Mafchine geleitet werden fann. 
Durd) die beiden. Tücher vorwärts gezogen ‚gelangt die Baumwolle 
zwifchen ein Paar glatte Adjuftirwalzen e,e, welche diefelbe in grö— 
ßerer oder kleinerer Duantität den cannelirten Walzen f,£ übergeben, 

Es iſt zu bemerfen, daß fih die Walzen e,e bedeutend langſa— 
mer ald die Zuführtücher a und b bewegen follten, um dem Druf 
oder der Reibung derſelben Widerftand leiſten zu können. g, g ift 
ein hölzerner Cylinder, deſſen Peripherie mit Pflöken oder Zähnen 
befezt if.  Diefer Cylinder hat den Zwek, die Baumwolle von den 
Zufüpewalzen L,f abzulöfen und auf ein anderes endlofes Zuführ— 
tuch h,hniederzufegen, welches indefjen nur eine gewiffe Quantität 
Baumwolle aufnehmen kann. Die überflüffige Baumwolle wird von 
der gezahnten Walze g ergriffen, in die Höhe geführt und durch das 
Dlatt ı abgeftveiftz von da geht diefelbe zwifchen dem durchlöcherten 
Staubeylinder j und dem endlofen Tuch d, hinweg und wird von 
dem lezteren wieder auf das erfte Zuführtuh a,a zurüfgebradt. 

1,1,1 find drei ‚glatte Walzen, welche auf die Oberfläche ber 
Baumwolle wirken, um ihr Borwärtsgehen zu befördern. Dieſe 
Walzen müljen gleihe Geſchwindigkeit erhalten mit dem endloſen 
Tuch h,h, worauf Die Baumwolle abgefezt ift. Die Dife des Baum 
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wollbandes wird Durch ein glattes Brett n regulirt, das ſich über 
die ganze Breite der Mafchine erfireft, und auf diefe Weife für den 
Durchgang der Baumwolle eine nad der Duantität der Yezteren 
adjuftirbare Kammer bildet. 

Während nun die obere Seite der Baumwollſchichte durch bie 
Walzen 1,1,l und die obere Seite derfelben durch das Tuch h,h Teicht 
gepreßt wird, verzögern bie beiden Walzen 0,0, die ſich langſamer 
als die Walzen 1 und das Tuch h bewegen, den Durdigang ber 
Baummolle, wodurd die erwähnte Kammer bis an ihre Mündung 
gefüllt wird; die überfchüffige Baummolle wird yon dem Eylinder g,g 
erfaßt und auf die oben befchriebene Weife zurüfgebracht. ine 
Zwifchenwalze p Dindert die Baumwolle, ihren Weg um bie untere 
Seite des Tuches h zu nehmen, 

Die Baumwolle wird nun in Geftalt eines dünnen flachen Ban— 
des yon den Walzen 0,0 erfaßt, durchgezogen und durch die ge- 
wöhnliche Lappingmafchine A,B in Wifeln aufgerollt, 
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Verbeſſerungen an Spinnmaſchinen, worauf ſich Richard 
Smith und Richard Hacking, Maſchinenfabrikanten 
zu Bury in der Grafſchaft Lancafter, am 13. März 
1840 ein Patent ertbeilen ließen. 

Aus dem London Journal of arts. Aug. 1842, ©, 1. 
Mit Abbildungen auf Zab, AI. 





Borliegende Berbefferungen beftehen erſtens in einem Verfahren, 
die Umlaufsgefhwindigfeit der Strefwalzen zu vergrößern oder zu 
verkfeinern, um dem Garne während des Strekens und Spinnens 
eine größere oder geringere Drehung ertheilen und dadurch feine 
Feinheit oder „Nummer“ verändern zu fünnen, ohne nöthig zu ha— 
ben, mit dem Räderwerk eine Veränderung vorzunehmen. Zweitens 
darin, daß man denfelben veränderlichen Treibapparat auf die gewöhnliche 
aufs und niederfteigende Spulenbanf (coppirg rail) in der gehörigen 
Weife einwirken läßt, um die Gefhwindigfeit des Steigens und Fal- 
lens der Spulenbanf adjuftiren und jenem Wechfel in der Drehung 
des Gefpinnftes anpaffen zu können. Drittens in der Anbringung 
einer neuen mechaniſchen Borrihtung, um eine gewöhnliche continuir= 
lich freisförmige Bewegung in die oben erwähnte auf» und. nieder- 
fteigende Bewegung umzuwandeln, und zwar fo, daß jene continuir« 
ih rotirende Bewegung zu jeder Zeit zu Gebote fteht, der Hub der 
Spulenbank je nach der Länge der Spulen auf jede beliebige Strefe 
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fortgefezt, und daß dann Diefelbe Bewegung augenbliffich umgekehrt 
werden fann, um zur jeder beliebigen Periode die rüfgängige Bewe- 
gung der Spulenbank zu veranlaffen. 

Fig. 55 ift der Grundrig einer Droſſelmaſchine; Fig. 56 ein 
Endaufriß derfelben nach der Linie AB, Fig. 55, wobei das End- 
geftell weggelaffen ift, um die neuen Theile deutlicher fichtbar zu 
machen. Fig. 57 ift ein fenfrechter Duerfchnitt nad) der Linie CD 
in Fig. 555 Fig. 58 ein fenfrechter Längendurchſchnitt nad) der Li- 
nie EF in Fig. 55. a,a,a,a ift das Mafchinengeftell, worauf Die 
Strefwalzen b,b, die Spindeln c,c und alle die gewöhnlichen Theile 
gelagert find. Die Hauptwelle d,d trägt eine Rolle e, um welde 
ein Riemen gefchlagen ift, der zugleihh eine andere an der Welle & 
fizende Role kumſchlingt. Auf diefer Welle g ift eine koniſche 
Rolle h feftgefeitt, um die ein Riemen 1 läuft, und dann nocd eine 
zweite Eonifche Rolle i umfchlingt, um auch auf Diefe Die rotivende 
Bewegung zu übertragen, An der Achfe der Rolle i befindet fich 
ein Getriebe k, welches in ein Rad 1 von doppeltem Durchmeffer 
greift. Lezteres fizt an der Welle einer anderen Fonifhen Rolle m 
und hat den Zwef, die Geſchwindigkeit der Haupttreibwelle auf für 
die Strefwalzen erforderlihe Geſchwindigkeit zu reduciren. Die ko— 
nifhe Rolle m ift auf einer Welle n befeftigt, welche mit dem einen 
Ende auf dem Träger o, mit dem anderen Ende auf dem Endge- 
ftelfe a a ruhtz; an dieſem Ende fizt ein Getriebe p, welches in das 
zu den Borderwalzen gehörige Zahnrad p* eingreift. 

Bon der fonifhen Rolle m geht ein Niemen 2 nad einer anz 
deren auf der Welle g Iofer fizenden koniſchen Role q. Diefe 
Welle g trägt außerdem ein Getriebe r, welches mit dem an ber 
Achſe t befindlichen Nade s im Eingriff ſteht. An dem Ende der 
Welle t befindet fih ein Getriebe u, welches in das Nad v greift, 
deffen Achfe ein Getriebe w trägt, welches ein Räderpaar x,x in 
Umdrehung ſezt; Tezteres greift in die Verzahnung der hinteren 
Walzen. 

Die beiden Riemen 1 und 2 Taufen zwifchen den gabelförmigen 
Niemenführern y,y, welche an die Sciebftange und die Schieber z,z 
befeftigt find, die fih auf den parallelen Leitfehienen 3,3 bewegen. 
Um nun die Gefohwindigfeit der Strefwerfsverzahnung zu Ändern, 
braucht man nur die Stange z nad der einen oder der anderen 
Richtung zu bewegen, und dadurd die Riemen 1 und 2 mit größe— 
ven oder kleineren Durchmefjern der koniſchen Rollen in Berbindung 
zu bringen, 

Man fieht, daß diefelbe Bewegung des Räderſyſtems der koni— 
hen Rollen und der Strefwalzen gleichzeitig und auf ähnliche Weife 


96 Starfey’s Berbefferungen an Perenffions- Zündhütchen. 


auf die auf- und niederfteigende Spulenbanf wirkt, um die Gefchwin- 
digkeit und Wirfungsweife diefes Apparate gleichzeitig mit derjeni— 
gen der Strefwalzen zu ändern. Dieß gefchieht mit Hülfe einer 
Schraube ohne Ende, welde an der Achſe eines der Näder p* fizt 
und das Näderwerf der Borderwalzen in Umdrehung jezt. 

Den dritten Theil dev in Nede ftebenden Berbefferungen zeigt 
bie Fig. 59, welche eine Seitenanfiht des zur Negulirung des Spu: 
lenhubes dienlihen Rades darftellt. Fig. 60 ift eine Endanficht dies 
fer Vorrichtung. a,a ift ein gewöhnlicher, mit Zähnen oder Stiften 
befezter Kranz, in weldhen dad am unteren Ende der Diagonalwelle 7 
befindliche Getriebe 6 greift: So Tange nun die Spulenbank geho- 
ben werden fol, ſezt das Nad feine gewöhnliche Notation fortz fo: 
bald aber der Hub zu Ende ift, fößt irgend ein mit der Mafchine 
in Berbindung ftehender Aufhälter oder Hebel gegen den Theil b 
dieſes Nades, und ertheilt dieſem Theile auf einem Zapfen in feiner 
Mitte eine Viertelsumdrehung, wodurd in dem Kranz eine Deffnung 
entfteht, durch die das Getriebe von der Rüffeite auf die Borderfeite 
des Rades a,a übergeht. In diefem Momente ertheilt das Getriebe 
dem Nade a,a eine rüfgängige Bewegung, und veranlaft dadurch 
das Niederfteigen der Spulenbanf. Der Theil b ift im der End» 
anficht punftivt und fo gedreht dargeftellt, daß dem Getriebe der 
Durchweg offen ſteht. Eine Schwanzfeder e hält den Theil b in 
der ihm angewiefenen Lage feft, indem fie gegen das vierefig geftal- 
tete Ende feines Drehungszapfens brüft, 
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XXVIII. 


Verbeſſerungen an Percuſſions-Zuͤndhuͤtchen, worauf ſich 
Thomas Starkey, Fabrikant zu Birmingham, am 
16. Decbr. 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Septbr. 1842, ©, 85. 
Mir Abbildungen auf Tab, TIL, 





Borliegende Erfindung betrifft eine neue Anfertigungsmethode 
der Zündhütchen, wodurd) diefelbe dem Einfluffe der Feuchtigkeit uns 
zugänglich werden, und ſich ohne Gefahr, daß das Gewehr losgeht, 
von der Warze abnehmen laffen, indem von dem in dem Hütchen 
enthaltenen Detonationspulver fein Theilhen an der Warze hängen 
bleiben kann, wie dieß bei gewöhnlichen Pereuffionspütchen häufig der 
Ball if. 

Diefen Zwek erreicht dev Patentträger dadurch, daß er das De- 
tonationspulver zwifchen zwei Hütchen anbringt, wovon das eine in 
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dem andern ſtekt. Das Ende des innern Hütchens beſizt eine Feine, 
mit dem Zündlod der Gewehrwarze genau coincidirende Deffnung, 
welde von der Detonation aus die Entzündung dem Gewehrpulver 
mittheilt. 

dig. 30 ftellt das Äußere Hütchen in der Seitenanſicht dar. 
dig. 31 ift ein Durchſchnitt deffelden mit dem Detonationspulver, über 
weldes die Scheibe a von Zinnfolie gedeft wird. Anſtatt der Zinn- 
folie fann man auch ein freisrundes Stüf geöhlter Seide oder irgend 
eines andern wafjerdichten Materials nehmen, indem es nur darauf 
anfommt, das Pulver gegen Feuchtigkeit zu ſchüzen. Die Figuren 32, 
33 und 34 liefern eine Seitenanficht, einen ſenkrechten Durchſchnitt 
und eine obere Anficht desjenigen Hütchens, weldes in das erftere 
gefteft werden ſoll. In feinem Defel befizt diefes Hütchen zu dem 
oben erwähnten Zwek ein Feines Loch. Nachdem beide Hütchen, wie 
dig. 35 und 36 zeigen, miteinander vereinigt worden find, überzieht 
man diefes Loh zum Schuz gegen Feuchtigfeit mit Wachs oder Firniß. 

Die Figuren 37 und 38 ftellen ein ähnliches Zündhütchen, wie 
das in Fig. 30 und 31 abgebildete in der Seitenanfiht und im 
ſenkrechten Durchſchnitte dar; in vorliegendem Falle jedoch befindet 
fi) das Detonationspulver nicht an dem Boden des Äußeren Hüt- 
chens, fondern ift, wie die Seitenanfiht und der Durchſchnitt Fig. 39 
und AO zeigen, im innern Hütchen b angeordnet. Diefes innere Hüt- 
hen befizt ein. kleines Loch; eine am Boden deffelben angebrachte 
Scheibe Zinnfolie oder andern waſſerdichten Materiald hindert das 
Durchfallen des Pulvers durch das Löchelchen, und ſchüzt daffelbe zu— 
gleich gegen Feuchtigkeit. Das innere Hütchen b dient zur Aufnahme 
eines kleinen ausgehöhlten Metallzapfens c, Fig. 40, welcher das 
Detonationspulver in das Hütchen einſchließt. Nachdem beide in das 
äußere Hütchen geſtekt worden ſind, bilden ſie die Fig. 41 in der 
Seitenanſicht und Fig. 42 im Durchſchnitte dargeſtellte fertige Per— 
cuſſionskapſel. 

Was das Fig. 30 — 36 dargeſtellte Zündhütchen betrifft, ſo 
iſt es nicht nöthig, der äußeren Kapſel eine ſo große Tiefe, wie in 
den Figuren 32 und 33, zu geben, fondern man kann ſich der fla— 
heren Kapfel Fig. 43, oder auch, wenn man will, anftatt der lez⸗ 
teren einer Metallſcheibe Fig. 44 bedienen, in deren Mitte ein kleines 
Loch gebohrt iſt. 

Nach einer andern Methode bildet man an dem Boden des äu— 
ßeren Hütchens eine Vertiefung, in welche das Detonationspulver 
kommt, überdekt dieſelbe mit Zinnfolie oder einem andern hiezu ges 
eigneten Material, und dekt das innere, mit einem kleinen Loche durch— 


bohrte Hütchen darauf. Nachdem nun beide Kapſeln ineinander ge— 
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fügt find, erhält das Zündhütchen auf die gewöhnliche Weife feine 
Vollendung. 
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XXIX. 


Verbeſſerungen in der Fabrication der Siegellakſtaͤngelchen, 
worauf fih Iſaak Davis, Dptikus in London, am 
11, Novbr, 1841 ein Patent ertheilen Tief. 

Aus dem London Journal of arts. Oktbr. 1842, ©, 170. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 





Borliegende Verbeſſerungen beftehen in der VBerfertigung des 
Siegellafs in Geftalt Feiner Stüfe, von denen jedes eine für ein 
Siegel binreihende Duantität enthält, Das Stüf kann übrigens auch 
für zwei Siegel Yang genug gemacht werden, in welchem Falle es in 
feiner Mitte einen Einfchnitt erhält. An dem Eude eines jeden ein- 
zelnen Stüfes oder an den äußeren Enden des Doppelftüfs wird eine 
detonirende oder Teicht entzündbare Subftanz befeftigt, die vermittelſt 
Frietion oder Eintauchen in eine Säure entzündet werden kann, fo 
daß fie das Siegellafftängelhen in Flammen fezt. 

Fig. 20 ftellt ein ſolches Siegellafftängelhen mit der an jenem 
Ende befindlichen leicht entzundbaren Compofttion dar. Die Figuren 
21, 22 und 23 zeigen verfehiedene Vorrichtungen zum Einflemmen 
des Stängelhens während des Gebrauds. Fig. 21 ift eine gewöhn- 
liche Pincette. Fig 22 ein etwas eleganterer Hälter. Bet dem lez— 
teren läßt fi) Die Zange wie bei einem gewöhnliden Bleiftifthälter 
ein= und ausfihieben; zum bequemen Einflemmen des Siegellafftüf- 
chens dient ein Fleiner Ring a, durch deſſen Berfchiebung beide Zan— 
genenden ſich einander nähern laſſen. Fig. 23 ftellt eine andere Art 
Hälter dar, deffen oberer Theil fich federt und durch Hinaufſchieben 
des Ninges a das Siegellafftängelchen einflemmt. Der indem Hälter 
zurüfßleibende Rüfftand gefchmolzenen Siegellaks wird vermittelft des 
verſchiebbaren Stiftes b hinausgeftoßen. 

Der Apparat zur DBerfertigung diefer Siegellafftängelhen iſt 
Fig. 24 im Querſchnitt und Fig. 25 in der perfpectivifchen Anficht 
dargeftellt, Er beftebt aus zwei durch ein Scharnier miteinander 
Herbundenen Metallplatten A und B, in denen fi) eine Anzahl halb» 
eylindrifcher oder anders geftalteter Vertiefungen befinden, welche beim 
Zufammenflappen beider Platten genau auf einander treffen und da— 
durch eylindrifche oder andere Formen bilden. Die untere Platte A 
wird an einen Tifch gefchraubt und die obere, um das Scharnier a,a 
drehbare Platte mit Hülfe der Handhabe C gedreht, 
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Der Apparat wird auf folgende Weife benüzt. Nachdem man 

die beiden Platten oder Formhälften, wie Fig. 24 zeigt, geöffnet hat, 
breitet man eine hinreihende Quantität Siegellat in flüfftgem oder 
halbflüſſigem Zuftande auf der unteren Platte A,A aus und drüft 
alsdann die obere Matte B,B mit Hülfe der Handhabe C auf das 
Siegellak in die Fig. 25 Dargeftellte Lage, fo daß nun der Apparat 
gefhloffen if. Dadurdh nimmt das GSiegellaf die geeignete Form, 
d. h. die Geftalt Feiner Stängeldhen an, die dann herausgenommen, 
und wenn fie noch aneinander hängen, leicht von einander getrennt 
werden können. Nach diefer Operation werden die Enden der Stän- 
gelchen in die in flüffigem Zuftande befindliche Teicht entzündbare che— 
mifhe Compoſition getaucht. 
Die obere bewegliche Platte B ift ihrer Länge nah durch Ein- 
fezung einer dünnen Stahlſchiene b,b in Abtheilungen getheilt. Diefe 
Schiene prüft in jedes Stängelchen eine Kerbe, fo daß diefelben nad 
dem Herausnehmen leicht in die geeigneten Längen abgebrochen wer- 
den können. 

Um diefe Siegellafftängelhen auf einmal in großer Anzahl zu 
verfertigen, Tann man fi) des Fig. 26 abgebildeten Apparates be- 
dienen, welder fih von obigem Apparate nur injofern unterfcheidet, 
als wegen der größeren Anzahl von Stängelchen, die er Tiefert, ein 
Fräftiger Hebel zum Niederprefien der oberen Formhälfte nöthig. ift. 

Anftatt fi befonderer Hälter zu bedienen, Tann man aud bie 
Enden zweier Siegellafftängelden in ein Rohrſtükchen einlaffen 
(Fig. 27). Hiezu bedient man ſich des Fig. 283 im ſenkrechten Durch— 
fhnitt dargeftellten Apparates, welcher aus den mit den nöthigen 
Rinnen verfehenen Platten A und B, dem Blofe D und dem Drufs 
hebel C befteht. Fig. 29 ift ein Grundrig der Platte A, in deren 
Mitte Die Rohrftüfe in einer Reihe angeordnet find. Ueber die Rohr— 
ftüfe wird eine cannelirte Schiene E gelegt, um fie in ihrer Lage 
feft zu halten. Sodann breitet man das weiche Siegellak zu beiden 
Seiten der Nobrreihe auf der Platte aus, preßt den Blok D und die 
oberen Platten B,B mit Hebelfvaft nieder, und veranfaßt dadurch 
einen Theil des Siegellafs, in die Enden der Nohrftüfe einzubringen 
und daran zu haften, 
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XXX. 


Ueber den comparativen Werth verfchieten geftalteter Schorn- 
fteinauffäze, welche den Zwek haben, das Zurüftreten des 
Rauches zu verhüten. Won Thomas Ewbank und I. 
8, Mott, 

Aus dem Mechanies’ Magazine. Okt. 1812, ©. 372. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Um den comparativen Werth verfchiedener Schornfteinaufjäze 
mit einiger Genauigfeit beftimmen zu können, war ein gleichfürmiger 
und Fräftiger Windftrom von hinreihendem Volumen nothiwendig; 
ferner mußte das Modell jedes einzelnen zu unterfuchenden Auffazes 
in gleich günftige Page zu dem Luftſtrom geflellt werden. Wir waren 
bemüht, diefen Bedingungen auf folgende Weife zu entfpreden. In 
Hrn. Motr’s Eifengieferei befindet ſich ein Eylindergebläfe mit 30zöl— 
figem Hub und drei 20zÖlligen Cylindern, deren Kolben abwechjelnd 
durch drei Krummzapfen in Thätigfeit gefezt werden. Don diefem 
Sebläfe wurde der Windftrom 20 Fuß weit durch eine Szöllige 
Nöhre A, Fig. 72, berbeigeleitet, aus deren 3 Zoll im Durchmeffer 
haltender Mündung er in horizontaler Richtung ausftrömte. Um eis 
nen möglichft gleihförmigen Luftftrom herzuftellen, wurde die Dampf— 
maſchine, welche das Gebläfe in Bewegung fezt, während der Ber: 
ſuche in gleihförmigem- Gange erhalten. Ganz gleichförmig war ins 
deffen der Luftftrom nicht, und die Folge hievon war eine Teichte 
Decillation des Waffers in dem zur Meffung der Nefultate dienenden 
Snftrumente, 

8 Zell von dem offenen Ende der DBlaferöhre abflehend, war 
ein 28 Zoll langes Glasrohr B von 1), Zoll Kaliber an ein Ges 
ſtell befeſtigt. Sein unteres Ende tauchte in ein Gefäß mit Waffer, 
an fein oberes Ende war ein zinnerner Anfaz i befeftigt. Auf diefen 
Anfaz paften die verticalen Nöhren der Schornfteinaufjäze genau ans 
hliegend, fo daß fie fih ohne Nachtheil für die Röhre B aufftefen 
und abnehmen liegen. Die Modelle beftanden aus gewalztem Zinn 
und fämmtliche an denfelben befeftigten verticalen Nöhren hatten 
gleihe Dimenfionen, nämlich 1Y, Zoll Länge und 1%, Zoll Kaliber. 
Das Slasropr, welches einen Scornftein vorftellen mag, hatte die 
Beſtimmung, den Grad der durch die Schornfteinauffäze in ihm ver— 
anlaßten Yuftverdünnung zu meffen, indem das Aufjteigen der Flüſſig— 
feit die Wirfung des Windes auf den Apparat anzeigte. Die Achſen 
der Aufſäze oder horizontalen Nöhren liegen wir mit derjenigen des 
Luftſtromes coincidiren; wo Diefes nicht dev Fall war, haben wir es 
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befonders angemerft. In Nüffiht auf die Berification dev allgemei- 
nen Nefultate, und um eine jede Aenderung in der Kraft des Win- 
des, die fih etwa aus geringen Shwanfungen in der Gefhwindigfeit 
der Dampfmafchine ergab, zu entdefen, wurden die Verſuche mit je 
dem Auffaze fehnell hintereinander wiederholt, ohne daß jedoch) wer 
fentlihe Abänderungen in den Refultaten bemerft werden konnten. 


Erfter Berfud. Das Glasrohr B wurde in die Höhe ge: 
hoben, bis die Mündung des zinnernen Anfazes fih in der Mitte 
des Windftromes befand. Es wurde indeffen durchaus feine Ver— 
dünnung hervorgebracht und weder ein Steigen, nod eine Depreffion 
des Maffers fand in der Röhre B ftatt. Hätte man das obere Ende 
der Iezteren gegen A geneigt, fo würde Wind in daſſelbe eingetreten 
feyn und das Waffer niedergedrüft haben, bätte man das Röhren» 
ende nach der entgegengefezten Seite geneigt, fo wäre ein leichtes 
Auffteigen der Flüffigfeit bemerft worden; allein weder der eine noch 
der andere Berfuh ſchien uns von erbebliher Wichtigfeit zu feyn, 


Zweiter Berfudh. Das Rohr C wurde nun in der abgebil- 
deten Stellung auf den Anfaz i gefteft. Diejes Nobr ift an dervon 
dem Winde abgefehrten Seite ſchief abgefhnitten. Das Waſſer in 
der Nöhre B erhob fi 1%, bis 2), Zoll über fein Niveau in dem 
Gefäß. Wurde der obere Theil von C gedreht, bis er zum Luft— 
firom beinahe parallel war, fo bemerfte man gar feine oder nur eine 
fehr geringe Veränderung in der Luftverdünnung. 


Dritter Verſuch. Der Auffaz D, welger aus zwei redt- 
winfelig zufammengefügten Röhrenſtüken beftept, fam jezt an die 
Reihe. Wenn fih der horizontale Theil in der Richtung des Win; 
des befand, fo ogeillirte das Waffer in der Nöpre von 17, bis 27, 
Zoll. Drebte man den Aufſaz, bis feine Achfe mit derjenigen des 
Luftfiroms einen Winfel von 45° bildete, fo ftieg die Wafferfäule bis 
3Y, Zoll, betrug der Winfel 90°, fo ſank das Waffer auf 27, Zoll 
herab, eine Erhebung, welche indeffen immer noch größer war, als 
da, wo der Auffaz mit dem Winde einerlei Richtung hatte. Der 
Auffaz wurde nun wieder in feine urfprünglide Lage gedreht und 
eine Fonifhe, 6 Zoll lange und an ihrem weiteften Ende 2 Zoll im 
Durchmeffer haltende Röhre angefügt (Fig. E). Zu unferer Leber 
raſchung ſtieg die Flüffigfeit nicht weiter. Wahrſcheinlich wurde der 
mittlere Luftſtrom yon dem ihm entgegenftebenden Theile des ſenk— 
vechten Rohres zu fehr abgelenft, um anderen Theilen des Stromes 
zu geftatten, den horizontalen Röhrenarm zu umfpielen. Hätte der 
Auffaz die Form F gehabt, fo wäre.ohne Zweifel die Wirkung er 
höht worden; Teider fehlte uns aber ein ſolches Modell, 


102 Ewbank und Mott, über den comparativen Werth 


Vierter Berfud. Der Auffaz G beſteht aus einem verticalen 
Kohre mit einem Hute, der fi über 7, ihrer Mündung erfiveft, Die 
dem Winde ausgefezte Nüffeite des Hutes bildet mit der Seite des 
Rohres, woran er befeftigt ift, einen Winfel von ungefähr 30 Graden. 
Diefer Auffaz hob das Waffer in B auf 37, bis 4), Zoll oder dop⸗ 
pelt fo Hoch als der Aufſaz C. Kine Abänderung der Stellung ber 
Oeffnung rüffihtlih des Windftroms verminderte die Wirfung. 


Fünfter Berfud. As der fonishe, 37, Zol lange Auffag HH 
dem Winde ausgefezt wurde, ftieg die Flüffigfeit in B auf 2%, big 
3Y, Zoll. Wurde die Mündung diefes Auffazes fp weit gedreht, big 
die Achfe des Kegeld mit der des Luftfiromes einen Winfel yon uns 
gefähr 45° bildete, fo fiel das Waffer in der Röhre; betrug aber 
diefer Winfel 90°, fo flieg fonderbarer Weife das Waffer immer 
bis zu Ay, Zoll. 


Sechster Berfud. Das folgende Experiment wurde mit dem 
Auffaze I angeftellt. Die äußere Röhre war 47, Zoll Yang und hielt 
1'/, Zoll im Durchmeſſer. Die innere Röhre hatte %/, Zoll Durd- 
meffer und war mit dem fonifchen Theile zum Auffangen des Windes 
2'/, Zoll lang. Diefer Auffaz bob das Wafler 4%, Zoll, Wurde 
jeine Achfe ein wenig gegen den Wind geneigt, fo war feine Aen— 
derung im Steigen des Waffers bemerkbar; betrug aber der Winfel 
mit der Achſe des Windftroms 45°, fo fiel das Waffer auf 3Y, Zoll, 
betrug derfelbe 90°, fo fanf das Waffer bis auf‘, Zoll herab. Diefe, 
fo wie die übrigen Figuren find im Durchſchnitt genommen. 


Siebenter Berfud. Der Erfinder des zulezt erwähnten 
Schornfteinauffazes brachte nahe an dem offenen Ende deffelben mit: 
tefft einiger Streifen einen Kegel an, wie J zeigt. Diefer Kegel fol 
verhüten, daß der Wind an diefem Ende eintritt und den Rauch in 
den Kamin binabbläft. Bei diefem Modelle flieg das Waffer nur 
auf 2%, Zoll. Wurde der Auffaz um 45° gedreht, fo fiel das Waffer 
auf 17, Zoll, und bei 90° Drehung ſank e8 ganz in fein natürliches 
Niveau herab, Diefer Erfolg war in einem gewiffen Grade voraus: 
zufehen, indem der Wind dur den Kegel felbft theilmeife in die 
Röhre reflectivt wurde, Außerdem hemmt der Kegel den freien Aus: 
tritt des Rauches. 


Achter Verſuch. Das Modell K beftand aus einer horizon— 
talen und einer verticalen Röhre von gleihen Durchmefjern, die un- 
ter rechten Winfeln miteinander vereinigt waren; die Länge ber ho— 
vigontalen betrug 2%, Zoll. Als man diefen Auffaz auf das Glas- 
rohr ftekte, fand Fein ‚Steigen Des Waſſers ftatt, „eher umgefehrt ein 
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Fallen; denn der Wind drang theilweife abwärts und trieb das Waſſer 
aus. Wurde die Achſe ungefähr unter 45° gegen den Wind geneigt, 
fo flieg das Waffer auf 4 Zoll, bei 90° ſank es wieder auf 
2 Zoll. 

Nun wurde ein hervorfpringendes Stüf, weldes die Mündung 
des ſenkrechten Rohres theilweife bedekte, angeordnet (fiehe L), 
worauf das Wafjer auf 4Y, Zoll ftieg. Stellte man den Aufjaz unter 
einem Winkel gegen den Wind, fo flieg das Waſſer auf 5, Zoll. 
Da das hervorfpringende Stüf den Durchzug des Windes hemmte, 
fo wurde es tiefer angeordnet, worauf das Waller noch etwas höher 
flieg. Der 6 Zoll lange und an feinem weiten Ende 2 Zoll im Durch— 
meffer haftende Anſaz M bewirkte, dag fih das Waffer auf 8%, Zoll 
erhob, Die Aenderung der Stellung dieſes Auflazes hatte feinen 
weiteren Einfluß auf das Steigen des Waſſers. 

Neunter Berfud. Derfelbe Aufſaz M wurde in Form von 
N, jedod mit Hinweglaffung des hervorfpringenden Theils noch ein— 
mal unterfugt. Das Waffer ftieg auf 15 Zoll, zwiſchen 13 und 
15 Zoll ſchwankend. Jezt wurde ein Furzes koniſches Rohr, deſſen 
Mündung bis auf 2 Zoll Weite ausgeſchweift war, auf das engere 
Ende des Aufſazes geſtekt, um ein größeres Windvolumen aufzu— 
fangen. In Folge dieſer Anordnung ſtieg die Flüſſigkeit auf 18 Zoll. 
Ein längeres Rohr, deffen Mündung bis an die Mündung des Wind- 
rohres A reichte, hob das Waffer ganz aus der Ölasröhre — 28 Zoll. 

Zehnter Berfud. Ein dem lezt erwähnten ganz ähnlicher 
fonifher Auffaz O mit 1%, Zoll Weite erhob das Waſſer auf 18300 
und ‚erhielt daffelbe zwifhen 16 und 18 Zoll fhwanfend. Als das 
oben erwähnte furze, divergirende Mündungsftüf aufgefhoben wurde, 
flieg das Waſſer auf 22 bis 24 Zoll. 

Aus diefen Verſuchen fcheint hervorzugeben, daß ein der leztern 
Form gleihender Schornfteinauffag bei feiner außerordentlihen Ein- 
fachheit alle andern bis jezt befannten übertrifft. An dem dem Winde 
entgegenftehenden Ende kann noch ein divergivendes Rohr befejtigt 
werden, deffen Mündung jedoch den Durchmeſſer an der Bereinigungs- 
ftelle mit dem verticalen Rohr nicht bedeutend überfteigen darf, weil 
fonft die Wirfung des Windes vermindert würde, Die untere Seite 
der gegen den Wind gerichteten Mündung dieſes Schornfteinauffazes 
follte über Die obere etwas hervorſtehen, um die abwärts gerichteten 
Winde leichter aufzufangen. 
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Roberts Eifenbatterie zum Felſenſprengen. 


Aus dem Mechanics’ Magazine, 1842, Nr, 1004, 
Mir Abbildungen auf Tab, II. 


Hr. Roberts beftrebte fih, die Koften feines im polytechn, 
Sournal Bd. LXXXV. ©. 275 befchriebenen Apparats zum Felſen— 
fprengen fo weit als möglich zu vermindern, ihn zu vereinfachen und 
das Ingangbringen und die Behandlung deffelben fo bequem als 
thunlich zu machen. Das Eifen ald Material für die negativen Plat— 
ten iſt nicht nur viel wohlfeiler, fondern auch viel wirffamer als 
Kupfer. Allerdings ift unter gewiffen Umftänden, 3. B. wenn e8 
voftig ift, feine Wirkfamfeit geringer; wenn es jedod nur einiger- 
maßen blanf iſt und durch verdünnte Schwefeljäure erregt wird, ift 
es als negatives Metall der galvanifchen Kette viel Fräftiger als das 
Kupfer, wovon der Verf. bei einer früheren Gelegenheit die Urſache 
fhon angegeben hat. 

Bor ihrer Anwendung müffen die Platten von dem ihnen an— 
hängenden oder bei ihrer Verfertigung durch die Walzen in ihre 
Dberflähe eingedrüften dunfelblauen Oxyd gereinigt werben, zu wels 
chem Behufe man fie am beften eine halbe Stunde lang in vers 
dünnte Schwefelfäure, oder zuerft in eine Salmiaflöfung und dann 
in verdünnte Schwefelfäure taucht. Es find bei diefer Batterie zwi— 
fhen den Platten Feine Zellen oder Abtheilungen, wodurd ein gros 
ßer Mebelftand befeitigt if. Zwar verhindert dieſe Einrichtung die 
Gewinnung der vollen Intenfität des Apparats, d. h. des Fortlei— 
tungsvermögens der eleftriichen Kraft durch einen fehr langen Draht; 
dafür aber ift die Tragbarfeit, Einfachheit der Eonftruction und voll- 
fommene Sicherheit gegen jede Störung durch Ungeſchiklichkeit der 
Arbeiter gewonnen. Man fönnte wohl eine Batterie von viel grös 
ferer Kraft conſtruiren; aber die complicirte Befchaffenheit derfelben 
würde zu ihrer jederzeit erfolgreichen Behandlung eines Eleftrifers 
vom Face bedürfen; es ift daher beffer, etwas von der Kraft aufs 
zuopfern, um die erwähnten Bortheile zu erhalten, 

Die zur Behandlung durch Arbeiter geeigneten Batterien beſtehen 
nad) des Verf. Angabe aus 20 Eifenplatten Coder wenn man will 
Kupferplatten) und 20 Zinfplatten, jede von 7 Zoll im Quadrat. 
Die Dife der Platten ift unmwefentlid. Vom Eifen find nicht über 
15 bis 20 Unzen zu einem Quadratfuß erforderlih. Ein hölzernes 
Seftell nimmt diefe Platten aufz Die Seiten defjelben werden yon 
Yatten oder Stäben gebildet, die Enden aber find volle Flächen und 
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reihen 2 bis 3 Zoll über das von den obern Rändern der Platten 
gebildete Vieref herauf, um den zur Fortleitung beftimmten Apparat 
zu halten. Der Boden des Geftelld befteht aus zwei, um ein Drittheil 
der Breite des Geſtells von den Seiten abftehenden Stangen oder 
Latten. Diefe Bodenftangen tragen nicht nur allein die Metallplats 
ten, fondern auch die fie von einander trennenden Holzftäbchen, 

Tig. 63 zeigt diefes Geftell. Die Eifen- und Zinfplatten wer— 
den abwechfelnd hineingeftelft, nämlich eine Eifenplatte an eines ber 
vollen Enden, dann eine Zinfplatte daran, wieder eine Eifenplatte 
und fo fort, bis das Geftell voll ift, fo jedoch, daß die Kette mit 
einer Eiſenplatte ſchließt. Man verhindert die gegenfeitige Berührung 
der Platten mittelft Hoßftäbchen von ,, Zoll im Quadrat, welche fo 
lang als die Platten Hoch find; zwifchen jede Platte fommen zwei 
ſolche Stäbchen, deren unteres Ende auf den Bodenftangen auffteht. 
Die Platten müffen fo dicht aneinander gereiht werden, daß die Holz— 
ftäbchen fich nicht bewegen können. Die Berbindung der Platten mit- 
einander erfordert ziemliche Aufmerffamfeit, indem ein Fehler hierin 
die Kraft der Batterie fehr beeinträchtigen würde. Der Berf. fuchte 
die Verbindung fo berzuftellen, daß die Wirfung der beiden Flächen 
jeder Platte benüzt und doch alle ſich kreuzenden und einander ent= 
gegenwirkenden Strömungen der Efeftrieität vermieden werden. Fig. 64 
zeigt den Durchſchnitt von 5 Paaren; die Buchftaben bezeichnen die 
Eifenplatten, die Ziffern die Zinfplatten. a und b werden miteinan- 
der in Berbindung gefezt und ftehen frei als eine doppelte Endplatte 
oder Pol, natürlich mit einem Draht verfehen, der als Gonductor 
von da weiter geht; man verbinde nun 1 mit c, 2 mit d, 3 mite, 
4 mit f und 5 fey im Diefer Kette von 5 Paaren eine Zinfplatte, 
welche mit feiner Eifenplatte in Verbindung fteht, an die aber ein 
Drabt gelöthet ift, der, wie gewöhnlich, von dem andern Endpol 
der galvanifchen Kette als ein Conductor ausläuft. Auf gleiche Weife 
wird eine Kette von 20 Paaren zufammengefezt und in dem Geftell 
durh dife Drähte oder forgfältig angelöthete Metallfteifen miteinander 
verbunden, Mittelft der ſchon erwähnten Holzfläbchen werden die 
Platten von einander getrennt gehalten. Wenn Alles fo vorgerichtet 
ift, wird der an die Doppelte Eifenplatte befeftigte Draht Cfiehe Fig. 65) 
an bie fire Scheibe des Berbindungs- Apparates Cfiche polytechnifches 
Journal Bd. LXXXV. ©. 275) befeftigt und derjenige Draht, wel- 
her mit der die Kette fihließenden Zinfplatte (5 in Fig. 64) ver- 
bunden ift, geht duch das volle Ende des Geſtells und endigt in 
einer Klemmſchraube. Die Feder der beweglichen Scheibe ift von 
Meſſingdraht und das nicht an die Scheibe gelöthete Ende geht durch 
dafjelbe undurchbrochene Ende des Geftells und endigt außerhalb befs 
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felben in einer Klemmſchraube; diefe beiden Klemmfchrauben müffen 
die Enden der Yeitungsprähte halten. a ift die fire Scheibe; b die 
beweglihe Scheibe; c die Meffingfeder, in der Klemmſchraube d en- 
digend; e eine Klemmfhraube, an f, den Draht der ſchließenden Zinf- 
platte, gelöthet. 

Die Borrihtung zur Fortleitung des Stroms hier anzugeben 
wire überflüſſig, da ihre Beſchreibung in der angeführten Abhandlung 
ſchon enthalten. ift. 

Der die erregende Flüffigfeit Caus 1 Theil Schwefelfäure und 
16 Theilen Wafjers) enthaltende Kaften wird in der Negel aus”, Zoll 
difen Brettern verfertigt, die mit Schwalbenſchwänzen zufammengefügt 
und mit Bleiweiß (-Kitt) verbunden werden, was fie waſſerdicht macht. 
Der Kaften muß einen Zoll länger und weiter und 2 Zoll im Lichten 
tiefer feyn als das Plattengeftel, Gut ift es, wenn der Kaften an 
den Seiten mit zwei hohen Borfprüngen verfehen ift, Durch welche man 
einen Stab fteft, um das aus der Säure gehobene Dlattengeftell auf: 
hängen und die ihm anhängende Flüſſigkeit in den Kaften abtropfen 
Yaffen zu können; biefer Duerftab dient auh, um den ganzen Ap— 
parat, wenn ber Kaften mit erregender Flüſſigkeit angefüllt ift, von 
einer Stelle zur andern tragen zu können. 

A, Sig. 66, ift der Kaften für die Säure, 

B,B das Geftell mit den Platten, an dem Duerftab aufgehängt. 

In der frühern Befchreibung des Sprengens mittelft Galvanis- 
mus empfahl der Verf., den feinen Stahldraht der Patrone an die 
Hörner der Berbindungsdrähte der Patronen zu löthen; gegenwärtig 
aber findet er e8 zwefmäßiger und von eben fo guter Wirkung, die 
äuferften Spizen der Hörner als Hafen über fi) herunter zu bie= 
gen; der feine Stahldraht wird quer unter den beiden Hafen hin— 
durchgefteft und diefe werden durch einen Schlag mit dem Hammer 
dann gefchloffen, um den feinen Draht zu befeftigen. Siehe Fig. 67. 
Daß alle Metallflähen vollflommen rein feyn müffen, braucht wohl 
nicht erwähnt zu werben. 

Werden diefe Operationen im Großen angeftellt, jo überzieht 
man ben Leitdraht beffer mit Zwirn als mit Baumwollfaden, da 
jener dauerhafter ift und eine beffere Sfolirung der Drähte yon ein— 
ander bewirkt, 
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Ueber die Eigenſchaften des Oehls, die Meereswogen zu 
beſaͤnftigen und die Oberflaͤche des Waſſers vollkommen 
durchſichtig zu machen; von Hrn. A. Ban Beek. 45) 





In der phyſiſchen, wie in der moraliſchen Welt werden oft 
wichtige Reſultate durch anſcheinend ſehr unbedeutende Urſachen her— 
vorgebracht. Iſt es nicht wirklich zu verwundern, daß der Menſch, 
obgleich überführt von dieſer Wahrheit durch fo zahlreiche Beiſpiele 
aus der Geſchichte der Völker und der Wiffenfchaften, doch fo Teicht- 
finnig in feinen Urtheilen, fo voreilig in feinen Entſcheidungen ift, 
daß er oft jede Bezeihnung zwifchen Urfache und Wirfung anzuer- 
fennen ſich weigert, fobald ihm in feinem befchränften Verſtande die 
eine nicht proportionirt der anderen erfcheint, daß er ein Heilmittel 
für ein gefährliches Uebel ausfhlägt, nur weil es ihm zu einfach 
vorkommt? 

Wenn inmitten eines heftigen Sturms das Schiff vom Stoß 
der Wellen bedroht, oder die Schaluppe, welche durch die ungeftüme 
Brandung bin das Ufer zu erreichen fucht, nahe am Umſchlagen ift, 
eine geringe Menge Oehl auf das Meer gegoffen wird, um die auf- 
geregten Wogen zu beruhigen, dann gewiß fcheint mehr als je das 
einfahe Mittel ganz außer Berhältnig zum Zwek zu ftehen, und 
derjenige, welder e8 während der Gefahr als Weg zum Heile vor= 
ſchlüge, würde ſchwerlich Glauben finden. 

Und doch ift es wahr, buchftäblich wahr, daß das Dehl, unter 
gewiffen Umftänden, die Tugend befizt, Das aufgeregte Meer zu be— 
fünftigen, die Wogen zu ſtillen. 

Schon die Alten wußten dieß, und das, was die heutigen 
Schiffer verachten oder ohne weitere Prüfung vermwerfen, war den 
früheren Seeleuten verfchtedener Nationen, namentlich den holländi— 
[hen Fifhern und den Grönfandsfahrern, fehr wohl befanntz; mehr 
als ein Schiff verdankt ihm, nächft Gott, feine Rettung. 

Daß dieAlten ſchon befannt waren mit der Fähigkeit des Oehls, 
das Meer fill und glatt zu machen, erfehen wir aus Plutard 
und Plinius, welcher Yezterer im zweiten Büche feiner Historia 
naturalis davon fpricht. 

Während der Dunkelheit des Mittelalters mengte fich der Aber- 


13) Von der fehr ausführlichen Driginalabhandlung des Verf, in den Anna- 
les de Chimie et de Physique Ser, III. T. IV. p. 257 erfchien eine Ueber— 
fezung in Poggendorff’s Annalen 1842, Nr, A1; obiger Auszug aus lezterer 
enthärt die wichtigften Beobachtungen und das Ergebniß der willenfchaftlichen 
Unterfuchung jener merkwürdigen Erfcheinungen, 4dR, 
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glaube in diefe wie in fo mande andere Angelegenheit. Die Prie- 
fter benuzten fie, fo fcheint e8, zur Befeftigung ihres Anſehens. 

Nah Caniſius, der über die Wunder ein Werf in mehreren 
Bänden, zum Theil in Berfen, gefihrieben hat, gehörte es zu den 
Wundern des heiligen Biſchofs Aedanus, daß er einem Priefter, 
der eine Scereife machen wollte, geweihtes Oehl mitgab, um damit 
während eines Sturmd, den er ihm vorher gefagt hatte, die Wuth 
der Wellen zu befänftigen. Dieß gelang aud vollkommen; denn, 
jagt dad Gedicht des Caniſius, nachdem eine geringe Menge die— 
ſes Oehls ausgegoffen worden, beruhigte fih das Meer, die unges 
ſtümen Wogen Tegten fih, und man fezte fröhlich die Reife fort. 

In einem der Dialoge des Erasmus, betitelt Naufragium, 
findet fi eine Stelle, die Aehnliches berichtet. Nachdem er in einer 
wizigen, aber fehr beißenden Weife die übermäßige Furcht und die 
abergläubifchen Handlungen der Schiffsmannfchaft während der dro— 
henden Gefahr eines Schiffbruchs gefchildert, fagt er, daß mehrere 
fi) auf das Verdek niederwarfen, das Meer anbeteten, demfelben die 
zärtlichften Namen beilegten und dabei alles am Bord befindliche 
Oehl in die Wogen goffen. 

Auch die Chineſen ſchütten Oehl, fo wie Thee und geiftige Ge— 
tränfe ind Meer, als ein den Schusgeiftern ihrer Küfte gebrachtes 
Opfer, um fih eine glükliche Ueberfahrt zu fihern. 

Eben fo haben die türfifhen Schiffer die Gewohnheit, ihrem 
Proppeten zum Opfer Oehl ins Meer zu gießen, befonders wenn fie 
die Meerenge von Gibraltar paffıren. 

Als ein Beifpiel, wie die alten Theologen die Phyſit behandel— 
ten, und ſich oft darin gefielen, ihre religiöſen Doctrinen mit derſel— 
ben zu vermengen, will ich erwähnen, daß einer derſelben, Simon 
Majolus mit Namen, der ein im Jahre 1607 erſchienenes Werk 
geſchrieben hat, dem in Rede ſtehenden Phänomen darum allen Glau— 
ben abſpricht, weil dadurch, wie er meint, das offenbare Wunder 
unſeres Herrn Heilandes auf dem See Genezareth ſeinen Werth 
verlieren würde! '*) 

Bon den Phyfifern feheint die merfwürdige Eigenfchaft des Oehls 
bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts unbeachtet gelaffen zu 
feyn, bis der berühmte Erfinder der Blizableiter, der würdige Ben— 
jamin Franklin, ein wahrer Freund der Humanität, ftets begierig 
von jeder ihm befannten Sache eine nüzlihe Anwendung zu maden, 
fie aufs Neue hervorzog. 

Während einer langen Zeit befchäftigte er ſich ausſchließlich mit 


13) S. Majolus, in dieb. canicul. p. 385. 
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minutiöfen Unterfuhungen diejes Phänomens, auf welches feine 
Aufmerkfamfeit zuerft im Jahre 1757 Hingelenft wurde, auf einer 
Reife, die er mit einer Flotte von 96 Segeln nad Louisbourg mits 
machte. Während eines friihen Windes nahm er mit Erftaunen 
gewahr, daß die Furchen zweier Schiffe fehr glatt blieben, wogegen 
die von anderen ftarf vom Winde bewegt wurden. Er drüfte darüber 
feine Berwunderung gegen den Befehlshaber des Schiffes aus, auf 
welchem er fid) befand, und diefer antwortete ihm darauf, wie wenn 
die Erſcheinung eine ganz befannte wäre, daß wahrſcheinlich die Köche 
beider Schiffe fettiges Waffer durch das Speigatt ausgegoffen hätten, 
und dadurch die Schifföverffeidung fettig geworden wäre. Frank— 
lin Tebhaft erregt von diefer Antwort, fuchte fih über eine Sache, 
die ihm fo wichtig erſchien, alle mögliche Belehrung zu verfchaffen, 
und bald fand er, daß der Gebrauch des Einfchüttend von Oehl in 
das Meer feit undenflicher Zeit von Sciffern, und befonders von 
Fiſchern verfchiedener Nationen, gefannt und benuzt worden war. 

Bon da an befchlog er, das Phänomen felber genau zu unters 
ſuchen, und dabei beftätigte es fih ihm vollfommen. Der große 
Mann fand fo viel Vergnügen an den Berfuhen über diefen Gegen» 
ftand, daß er den Knopf feines Spazierftofd zur Aufnahme einer 
gewiffen Menge Oehl hatte einrichten laſſen, um ſich deffelben auf 
feinen Promenaden zu bedienen, wann fich Gelegenheit dazu darböte, 
Aus eigener Erfahrung hatte er bereitd gelernt, daß es zur Beſänf— 
tigung der Wellen nur einer fehr Heinen Menge Oehls bedurfte, 
und gerade diefer Umftand machte ihm die Erfcheinung fo außeror— 
dentlih. Bei einem Verſuch, den er in derlimgegend von London, 
in der Gemeinde Clapham, an einem Teiche von der Größe eines 
halben Acre anftellte, wurde, als er auf der Windfeite, d. h. dort, 
wo die MWelfenbifdung begann, nur einen einzigen- Löffel voll Dept 
in den Teich goß, das Waffer fogleih fpiegelglatt. Mit einer 
unglaublichen Schnelligfeit breitete es fi über die ganze Waſſer— 
fläche aus. 

Bei Auffhättung des Oehls an der entgegengefejten Seite des 
Teichs, da, wo die Wellen am größten waren, gelang der Verſuch 
nicht. Das Dehl wurde ſogleich vom Winde and Ufer getrieben 
und die Wellen berubigten fich nicht. 

Einen anderen Berfud machte er im J. 1773 in dem Baffın 
des Green-Park zu London, in Gegenwart mehrerer Zeugen, 
unter anderen des Prof. Allamand von Leyden und des Grafen 
v. Bentind, 

Faft zur felben Zeit oder kurz darauf finde ich den Gegenftand 
wilfenfchaftlich behandelt von einem ausgezeichneten Phyfifer, dem 
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Abbé Mann, der darüber in der Memoires de Pacademie impe- 
riale et royale des Sciences et belles-lettres de Bruxelles son 1780 
(Bd. I. S. 257) eine intereffante Abhandlung geliefert hat, Die 
zahlreihen Verſuche, die er mit verfihiedenen Arten Dehl und unter 
mannichfaltigenimftänden anftelfte, fowohl auf dem Iperlé e-Fluß, 
als an der flandrifchen Küfte, auf offenem Meere und in dem Hafen 
son Niewpoort, find fo überzeugend und haben in ihren Refultas 
ten fo viele Aehntichfeit mit denen Franklin's, daß an der Wahr- 
beit der Sache nicht der mindefte Yernünftige Zweifel übrig bleiben 
kann. 

Wenn das Oehl ſo eingegoſſen ward, daß es dem Laufe des 
Windes und der Strömung folgen konnte, verfehlte es nie ſeine 
Wirkung. Drei Löffel voll Leinöhl waren bei einem ziemlich ſtarken 
Winde hinreichend, die ganze Waſſerfläche eines Teichs von 20 Toi⸗ 
fen Länge und 10 Breite vollfommen glatt zu machen; während auf 
dem Fluſſe Iperlée ein einziger Löffel voll genügte, um auf einer 
Fläche von 20 Duadrattoifen alle Turhen und SKräufelungen zu 
Hernichten. 

Als er während der Rükfluth (reflux) Dehl ins Meer goß, fab 
er die Dadurch hervorgebrachte glatte und glänzende Fläche von dem 
Strome ind Meer geführt und noch in weiter Ferne unterfchied er 
fie an dem Nefler, fo wie an der Ausdehnung des Schaums und 
"des Brechens der Deining (dimension de l’ecume et des brisants 
de la houle), obgleich das Rollen und Wallen (soulevement) der 
Wogen mie zuvor unausgefezt fortfuhr. 

Nah Beendigung feiner Berfuche, an der Mündung des Hafens 
Hon Niewpoort angeſtellt, warf er eine offene Flaſche mit einer hal- 
ben Pinte Leinöpl in die Wellen. „Die Flaſche“, fagte er, „ging 
wegen der Schwere des fhwarzen Glafes und wegen des eindrins 
genden Salzwaffers, welches den Neft des Oehls austrieb, bald zu 
Grunde, und dag Oehl breitete fih augenbliffich über die ganze 
Wafferflähe aus, bis es diefe in der vollen Breite des Hafens glatt 
und glänzend gemacht, Die von der Fluth und dem Winde verurfachte 
Deining und Brandung vermindert hatte, 

Se ftärfer der Wind auf diefe fettige Oberfläche blies, deſto 
mehr wurden die Wellen (vagues) herabgedrüft und verfläcdhtz das 
Nollen und Aufwallen der yom Meere kommenden Wogen (flots) 
bielt indeß fortwährend an, Die Wirkungen diefer kleinen Menge 
Dept hielten, obwohl abnehmend, eine gute Viertelftunde an, bis 
das Dehl ind Meer zerftreut oder gegen die Ufer des Hafens ge- 
trieben worden war, 

Durch vergleihende Verſuche mit verfchiedenen Dehlarten fand 
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Mann, daß Leinöhl, Rüböhl und andere vegetabiliſche 
Oehle beffer und ſchneller wirkten als die zäheren animalifhen. 

In Betreff der nüzlihen Anwendungen, die son diefen Erfcei- 
nungen gemacht werden fönnten, fagt Mann, daß wenn ein Schiff 
zur Sturmzeit eine beträchtliche Menge Oehl in die Wogen gieße und 
deren Spuren auf der Windfeite folge, es fih wohl gegen die uns 
geheuren Wogen und Stursfeen (brisants) ſchüzen Fünne, die fonft 
in jedem Augenblif auf das Schiff hereinbrechen und es zu verfenfen 
droben. So ſchiffend dürfe man hoffen, auf freiem Meere einem 
ftarfen Sturme zu entwifhen. Unter folden Umftänden handle es 
fi) niht um genaue Verfolgung des Weges. 

Ferner würde nach diefem Schriftfteller die Ausschüttung des 
Oehls von Nuzen ſeyn, um die Brandung an den Küften zu ftilfen 
und fomit den Böten und Schaluppen der Schiffe, für melde fie 
eben diefer Brandung wegen ganz unzugänglih find, das Landen 
zu erleichtern, wozu fie ſowohl bei Schiffbrüchen als zur Einnahme 
son Waffer und Lebensmitteln häufig gezwungen werden, „Wie 
viele Inſeln voller Früchte und der heiffamften Erfrifhungen für die 
fforbutiihe Schiffgmannfhaft haben nicht Biron und andere Welt 
umfegler in der Südfee während der größten Nöthen unangerübtt, 
mit ſchmachtenden Augen nach den reich beladenen Bäumen vorbei— 
gehen laſſen müſſen, bloß weil ſie durch unermeßliche Brandungen 
ihnen unzugänglich waren! Einige Fäßchen Oehl zu rechter Zeit ins 
Meer geſchüttet, würden ſie aus ihrer Bedrängniß befreit haben.“ 

Vor den meiſten Seehäfen und Flußmündungen finden ſich 
Bänke von Sand und Schlamm, Barren genannt, auf welchen die 
Meereswogen ſich mit Heftigkeit brechen, fo daß es oft für Schalup— 
ven und Barfen gefährlih it, fie zu paffiren, Der At Mann 
Herfihert, daß man, wenn man bei Annäherung an dieje einige 
Krüge voll Oehl ins Meer giege, die Wellen auf eine erfinuneng- 
würdige Weife befänftige, und, den Deblfpuren folgend, mit Sicher— 
heit Brandungen durhfchneiden könne, welche fonft dieſe leichten 
Fahrzeuge unfehlbar verjenft haben würden. 

In Rußland find ähnlihe Berfuhe von dem gelehrten Dfores 
Tfomsfy auf dem Onega-See bei ftürmifhem Wetter angeftellt wor— 
den ; fie haben gleiche Refultate gegeben. Der Erperimentator fab, 
fo weit das Oehl ſich ausbreitete, das Meer fpiegelglatt werden ; und 
obwohl die Wellen noch unter dem Oehle fortbeftanden, fo fchienen 
fie doch wie mit einem Gewicht befehwert, oder wie durch eine un- 
fihtbare Macht niedergedrüft; fie hatten nicht die Kraft Die Yeichte 





15) Halle’s Magie T. IV. 
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Oehlſchicht zu durchbrechen, fondern trieben fie allmählich, wohin der 
Mind das Waffer trieb, 

Den Seefahrern ift der Gebrauch des Oehls auch fchon feit lange 
befannt, und von ihnen mit dem beften Erfolg angewandt worden. 

Dieß beweift 3. DB. die Nadridt, die Hrn. Ban Lelyveld 
von Hrn. William May mitgetheilt wurde. Auf dem hollän— 
difchen Kriegsfhiff Der Phönix im F. 1755 ald Marine = Lieutenant 
dienend, hatte derfelbe Gelegenheit, die wellenftillende Wirkung des 
Oehls in der unmiderleglihften Weife zu beobachten. Er war damals 
in der Südſee mit einer zahlreichen Kauffahrteiflotte, unter welcher 
fih zwei fehr alte, mit Oehl beladene Schiffe befanden, Da fie ſehr 
lange vor Anfer gelegen, fo hatte fih das aus den Fäßchen ausge- 
fiferte Dehl mit dem in die Schiffe eingedrungenen Waffer gemengt. 

Unter der Breite von Liffabon wurden fie von einem wüthenden 
Sturm überfallen, der zweimal vierundzwanzig Stunnden anhielt, und 
die befagten Schiffe zwang, zweimal täglih zu pumpen, „Und nun, 
fagt Hr. May, diefes ausgepumpte Oehl breitete ſich, troz des Uns 
geftüms der See, rings um jene beiden Schiffe bis in großem Ab» 
ftande aus und vernichtete den Wellenfchlag fowohl der großen als 
der Fleinen Wogen, fo daß diefe, nebft den andern Schiffen, die fi) 
in der Nähe des Oehls befanden, rüffihtlic des Meeres eine fo voll- 
fommene Stille genoffen, wie nad) einem Sturme zu herrfchen pflegt, 
d. h. das Nollen der Wogen hielt zwar unausgefezt an, aber die 
Dberfliche derfelben war glatt und glänzend, Die Heinen Wellen, 
die fih fonft auf der Oberfläche der großen zeigen, waren meiften- 
theils verfhwunden, und nirgendwo auf dieſer großen Fläche ſah 
man den geringften Wellenfchlag (batture), noch die leifefte Kräu- 
felung (brisants).” 

Der Steuermann Izak Kalisraaz von Haardingen machte 
Hrn. Ban Lelyveld mehrere intereffante Mittheilungen über diefen 
Gegenftand. Er ftellte während großer Wogen (gros brisants). wie- 
derholte Verſuche an, und goß jedesmal eine Pinte Thran ins Meer. 
„Ich fehüttete, fagt er, den TIhran in dem Augenblif aus, wo die 
Woge hinter unferem Schiff fi fteil in die Luft erhob, und dann, 
fih frümmend, wie ein Donnerſchlag auf dag Meer berabftürzte, In 
dieſem Augenblif goß ich faft das ganze Maaß Thran ins Waffer, 
während wir aufmerffam zufahen, was fi) ereignen würde; drei— 
bis viermal wiederholte ich dieß, im Moment, da die Woge fih zu 
frümmen anfing. Es war, wie wenn diefe unlenffame Woge mehr 
Nefpeet vor dem Oehl hatte, wie manches Kind vor feinem Vater; 
denn fie verlor ihre Wuth und ihre Macht, fo daß weder wir noch 
die Schiffe hinter und den geringften Schaden erfuhren ꝛc.“ 
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Diefer eifrige Mann fuchte befonders durch entfcheidende Ver— 
ſuche diejenigen zu widerlegen, welche behaupteten, daß das aus- 
gegoffene Dept für die außerhalb feines Wirfungsfreifes befindlichen 
Schiffe die Gefahr fehr vergrößere. In Uebereinftimmung mit ans 
bern erfahrenen Seeleuten ſchloß er, daß dieſe Meinung nicht hin- 
länglich begründet fey. Indeß ift fie, oder war fie wenigfteng unter 
ben holländifchen Fifchern allgemein verbreitet, und es fcheint, als 
babe man es größtentheils ihr zuzuſchreiben, daß diefe Entdefung in 
Vergeſſenheit gerathen ift. 


Ange Noskam Kool de Beverwyk, Erfinder eines Inſtruments 
zur Rettung der Schiffbrüdigen, und außerdem vortheilhaft befannt 
als Berfaffer eines maritimen Werks, gibt darin den Seefahrern 
folgenden Rath: „Wenn der. Patron eines geftrandeten Schiffes 
glaubt, daß ihm eine Schaluppe entgegen gefchift werde, jo muß er 
Leinöhl, Thran, Theer (huile de la poix) oder irgend eine andere 
fettige Subſtanz, wie fettiges: Waffer, in Ermangelung eines Beffe- 
ren, felbft Bier, über Bord gießen, um bie Brandung zu vernichten 
und die Annäherung der Schaluppe zum Schiff zu erleichtern. Allein, 
wenn man Oehl oder eine andere fettige Subſtanz ausfchüttet, muß 
e8 oberhalb der Welle (au-dessus de la marde) gefhehen, foll 
anders die heranfommende Schaluppe Nuzen daraus ziehen.“ 


In der Mittheilung der bisherigen Details wird man bemerkt 
haben, daß die wellenſtillende Eigenſchaft des Oehls in gewiſſem 
Grade auch anderen fetten Subſtanzen angehört. Schon Franklin 
erfuhr von Fiſchern, daß das Waffer hinter einem ſegelnden, friſch 
betheerten Schiffe immer ſehr ruhig ſey; und dieß ſtimmt vollkommen 
mit der Beobachtung eines ausgezeichneten franzöſiſchen Seemanns 
überein, die der Baron v. Zach in ſeiner Correspondence astrono- 
mique von 1822 mittheilt. Diefer Seemann befand fih damals zu 
Kingston in Jamaica, in der Unmöglichkeit, fein Schiff zu erreichen, 
da wegen bes heftigen Windes und der hochgehenden See feine Barfe 
es wagen wollte, fi demfelben zu nähern. Sn einer Heinen Ent- 
fernung indeß lag eine frifch betheerte Sregatte, und rings um fie 
ber hatte der von der Sonnenpize gefhmolzene und tropfenweis ing 
Meer gefallene Theer diefes fo fill und glatt gemadt, daß zwei 
feine Schaluppen, zur Seite der Fregatte, faſt unbeweglich er— 
ſchienen. 


Von dieſem ſelben Seemann erzählt Hr. v. Zach weiterhin, daß 
er als Mitglied der Sociéeté humaine im Jahr 1800 zur Nettung 
von Schiffbrüchigen den Vorſchlag machte, das Meer mittelft Feuers 
ſprizen mit Oehl zu befprengen, „weit, fagte er, nur alsdann bie 
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Schaluppen fih ohne Gefahr des eigenen Untergangs dem geftran- 
deten Schiffe nähern können.“ Als Beifpiel führt er ein bolländi- 
ſches, mit Oehl beladenes Schiff an, weldes auf den Godwin-fands 
firandete. Die Mannſchaft deffelben wurde durch das Schiff Deal 
gerettet, welches jedod erft dann an das andere heranfommen Fonnte, 
als man einen Theil des Oehls ins Meer gefchüttet hatte. Sonft 
wäre wahrſcheinlich die ganze Mannfchaft verloren gemwefen. — Eben 
fo hatte Hr. & E. M. Richter auf der Küfte der Inſel Porto— 
Santo zu fehen Gelegenheit, wie während eines fürdterlichen Sturmg, 
bei welchem ein däniſches Schiff, befehligt von Fedderfon, ſchei— 
texte, Die Mannſchaft in einer Schaluppe ans Land gebracht wurde, 
nachdem man Oehl ausgefchüttet hatte '%). 


Nah ihm war das Oehl nicht im Stande das Meer vollkommen 
eben zu madenz allein es bewirkte, daß die Wogen, welde fi alg 
Brandungen aufs Ufer geworfen haben würden, ſich in bedeutender 
Entfernung von demfelben anhäuften, und große zufammenhängende 
walzenförmige Mafjen (gros rouleaux continus) bildeten, Statt daß 
die Wellen die Barfe gegen die Küfte trieben und alsdann auf diefer 
zertrümmerten, führten fie diefelbe jedesmal in folcher Weife vor» 
wärts zur Küfte, daß fie von dem nadfolgenden Wellenberg (lame) 
nicht mehr erreicht werden konnte. Diefen Augenblif benuzte die 
Maunſchaft, um die Barke zu verlaſſen und fchleunigfi auf dem 
Strande weiter zu flieben. 


Hr. 3. Boelen, Capitän in der bolländifhen Marine, ein 
ausgezeichneter Dfficier, fagte mir auch, er habe oft beobachtet, daß 
bei aufgeregtem Meere einige Stellen eine ganz glatte Oberfläde 
zeigen, und man fehreibe dieß dem Laiche gewiffer Fifche oder einer 
von diefen Thieren ausgefonderten öhligen Flüffigfeit zu. Es fey 
auch dort, wo man mit dem Schlachten eines Wallfiſches bejchäftigt 
fey, das Meer immer fehr ftill. 


Diefer erfahrene Seemann war überbieß ſehr wohl mit der meer— 
ftillenden Eigenfhaft des Oehls bekannt, und erwähnte das Beifpiel 
eines Schiffbruhs von einem amerifanifhen Schiff, deſſen ganze 
Mannfchaft mittelft ausgegoffenen Oehls gerettet ward, 


Als die heftigen Stürme in der Nacht vom 1. auf den 2. Sep- 
tember 1833 fo große Befchädigungen an den Seedeichen in Holland 
angerichtet, und befonders den berühmten Dei von Weftfapel, in 
Zeeland, deffen Inftandhaltung ungeheure Summen foftete, auf Die 


16) Reifen zu Wafler und zu Lande, in den Sahren 1805 bis 1817. Dresden 
1821. 8b. I. 
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unbarmberzigfte Weiſe verwüftet hatten, Tam Hr. P. van Griet— 
buizen, zu Utrecht, auf die dee, im einigem Abftande yon den 
Deichen Dehl ins Meer zu gießen, um dergleichen Zerftörungen vor— 
zubeugen, “ 

Sn diefer löblichen Abficht fchrieb er eine intereffante Brofchüre 
unter dem Titel: Jets of niets of invallende gedachten over mo- 
gelyke behoedmidelen tot beveiliging onzer zeediken en zee-weren-. 
gen tegen zware zeestoviengen en golfslagen (Flüchtige Gedanfen 
über die ausführbaren Mittel, um unfere Deiche und Feftungswerfe 
an der See gegen ſchwere Brandung und Wellenihlag zu fchüzen). 
In diefer Schrift Hat er alles vereinigt, was er über diefen Gegen- 
ftand auffinden konnte, um es feinen Landsfeuten ins Gedächtniß 
zurüfzurufen. 

Was die Wirkfamfeit des von ihm vorgefhlagenen Mittels be- 
trifft, fo Scheint mir Fein vernünftiger Zweifel daran vorhanden feyn 
zu fünnen, und eben fo wird der patriotifhen Abficht des Verfaſſers 
auch Niemand die höchſte Wichtigkeit abfprehen. Es handelt fi 
gegenwärtig nur darum, von dem Mittel die wirkjamfte Anwendung 
zu maden, und hier bieten fih allerdings Schwierigfeiten dar, die 
zu überwinden ‚bisher nicht möglich war; — aber wie viele, ans 
fheinend weit größere Hinderniffe hat nicht fchon das Genie des 
Menfhen zu überwinden gewußt! 

Troz aller Anftvengung, fih nüzlich zu machen, hat ber thätige 
Mann bisher nur wenig Unterftüzung gefunden; indeß ift er dadurch 
nit entmutbigt, fondern noch täglich mit der Bervollfommnung feiner 
Ideen befchäftigt. 

Die Zeugniffe ansgezeichneter Phyfifer, im Berein mit der Er- 
fahrung einer fo großen Zahl von Seefahrern find, glaube ich, hin— 
reihend, als Thatſache feftzuftellen, daß das Oehl unter gewiffen Um— 
fänden im Stande ift, die vom Winde erhobenen Meereswogen zu 
befänftigen, 


Ich habe nun nod von einer zweiten Eigenfchaft des Oehls zu 
fprechen, die auf den erften Blik nicht minder parador als die erſtere 
eriheint, und meiftens zugleich: mit ihr beobachtet wird. Wenn man 
Dehlvauf vom Winde bewegtes Waffer fehüittet, fo macht es daſſelbe 
nicht bloß ftill und glatt, fondern auch an einigen Stellen vollkom— 
men duchfichtig. Es nimmt der Oberfläche jeden Refler (mirage ou 
reflet) der Lichtftrahlen, fo dag unter dem Waffer befindliche Gegen- 
fände fehr deutlich ‚gefehen werden fünnen, fowohl von einem Beob- 
achter oberhalb des Waflers, als von einem Taucher in demfelben. 

8 * 
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Schon Ariftoteles, Plutarh und Plinius Fannten diefe 
Grfheinung, und eben fo ift fie den Fifchern verfehiedener Nationen 
befannt und von ihnen bei ihrem Gewerbe mit Nuzen angewandt. 
Unter andern gießen die Fifcher bei Gibraltar eine geringe Menge 
Dehl auf das Waffer, um die auf dem Meeresboden befindlichen 
großen Auftern zu erwiſchen. Defjelben Mittel bedient man ſich 
auch weiterhin an den fpanifchen Küften des Mittelmeers, fo wie auf 
den Bermudifchen Inſeln. Bon den Fifchern zu Nagufa werden bie 
durch das Oehl transparent gemachten Stellen des Meers, durd) 
welche fie den Grund fehen Fönnen, fehr naiv Fenfter genannt. 
Nah van Lelyveld benuzen die Fifcher im Texel ebenfalls die 
Mittel, und Franklin erzählt, daß die Taucher an den Küften des 
mittelländifhen Meers die Gewohnheit haben, eine gewiffe Menge 
Dept in den Mund zu nehmen, und daffelbe von Zeit zu Zeit fort 
zufprizen, um fi mehr Licht unter dem Waffer zu verfchaffen und 
die Gegenftände beffer zu unterfcheiden, 

Diefe Eigenschaft des Oehls, obgleich auf anderen phyfifalifchen 
Grundfäzen beruhend, als die wellenftillende Tugend deffelben, ift 
nichts deftoweniger fo innig mit diefer verfnüpft, daß es mir uns 
möglich ift, die Erklärung derfelben hier zu übergeben. 

Die Eigenſchaft des Oehls, das Waffer durdfichtig zu machen, 
ftüzt fi) ganz einfach darauf, daß es fich ſogleich in dünner Schicht 
über eine große Wafferfläche ausbreitet, 

Wenn man auf Waffer einen einzigen Tropfen Oehl fallen läßt, 
fo fieht man es fogfeih nach allen Seiten fid) ausdehnen und ein 
diinnes Häutchen auf dem Waffer bilden, 

Sobald das auf der Wafferfläche ausgebreitete Oehlhäutchen zum 
Theil fo dünn geworden ift, daß es nicht das mindefte Licht mehr 
veffeetivt, fondern alles gänzlich durchläßt, ift der Zeitpunft gefoms 
men, wo das Waffer jenen Grad von Durchſichtigkeit erlangt, deſſen 
fi, wie wir gefehen haben, die Fifcher bedienen, um ihre Beute zu 
fangen. 

Die Haupturfache, weßhalb wir Gegenftände unter Waffer nicht 
deutlich erfennen fünnen, befteht in der Spieglung (mirage) an der 
Oberfläche: ein großer Theil der einfallenden Lichtftrahlen wird durch 
fie vefleetirt, und kann alſo nicht zur Beleuchtung und Sichtbar— 
machung der unter dem Waffer befindlichen Gegenftände dienen. So 
wie num das Oehlhäutchen auf der Oberfläche des Waffers fo dünn 
geworden ift, daß es das Licht nicht mehr veflectirt, fondern gänzlich 
durchläßt, ift dieg Hindernig nicht mehr vorhanden. Faſt alle ein— 
falfenden Lichtftrahlen dienen alsdann zur Beleuchtung der Gegen- 
ftände unter Waffer und machen fie fihtbar, 
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Diefe Erklärung von der das Waffer durhfihtig machenden 
Eigenfchaft des Dehls läßt, wie es mir ſcheint, nichts zu wünſchen 
übrig. Die ſehr geringe Dike des Oehlhäutchens erklärt auch den 
ſonderbaren Umſtand, daß es zur Beſänftigung der Wellen nur ſehr 
kleiner Mengen Oehl bedarf, und hängt ſomit innig zuſammen mit 
der Erſcheinung, die den Hauptgegenſtand dieſer Abhandlung aus— 
macht. 


In Bezug auf die ſonderbare Erſcheinung, daß eine dünne Oehl— 
ſchicht das vom Winde aufgeregte Waſſer beruhigen kann, ſcheint 
Ariſtoteles ihrer Löſung ſchon weit näher geweſen zu ſeyn, als 
mancher der neueren Phyſiker, indem er die Meinung ausſpricht, es 
könne die Urſache des Phänomens wohl darin liegen, daß der Wind 
auf der Oberfläche des Waſſers fortgleitend, nicht eingreifen könne, 
um Wellen zu erzeugen. 

Und in der That, der Schlüſſel zum Geheimniß ſcheint in dieſem 
einfachen Umſtand geſucht werden zu müſſen; der geiſtreiche Frank— 
lin, der ſich lange ausſchließlich mit dieſen Erſcheinungen beſchäftigte 
und ſie unter verſchiedenartigen Umſtänden ſtudirte, ſo wie die deut— 
ſchen Phyſiker E. H. und W. Weber theilen dieſe Meinung.“) 
Zwiſchen Luft und Waſſer gibt es natürlich eine Adhäſion, eine ge— 
wiſſe Affinität. Das Waſſer ſaugt begierig die Luft ein, mit welcher 
es in Berührung kommt, ſo daß man ſie nur mit Schwierigkeit wie— 
der austreiben kann. Wenn daher, bei einem mehr oder weniger 
ſtarken Winde ein Luftſtrom über die Oberfläche des Waſſers hin— 
weggeht, ſo hängt ſich die Luft gleichſam an die Waſſertheilchen und 
furcht die vorhin ebene Fläche zu kleinen Wellen aus, die, bei einem 
anhaltenden Winde, fortwährend wachſen und bald große Wogen 
bilden. 

Oehle, wie überhaupt alle fettigen Subſtanzen, laſſen ſich nur 
ſchwierig mit dem Waſſer mengen, überziehen deſſen Oberfläche aber 
ſchnell in einer dünnen, leichten und ſehr beweglichen Schicht. Auf 
dieſe Weiſe kann der ſchiefe Stoß des Windes die Waſſerfläche nicht 
mehr furchen, auch nicht mehr die Bildung kleiner Wellen ver— 
anlaſſen, welche nach und nach ſich vergrößern; ſondern er wird 
größtentheils dazu verwandt, die Oehlſchicht auf der Waſſerfläche forts 
zuſchieben und dünner zu machen. 

Durch dieſes Oehlhäutchen ſcheint das Waſſer dem Einfluß des 
Windes gänzlich entzogen zu ſeyn, und ſelbſt wenn es ſo dünn ge— 
worden, daß es aufhört Licht zu reflectiren, ſcheint es noch hin⸗ 





17) Weber's Wellenlehre. Leipzig 1825, S. 67 und 68. 
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reihend, das Waffer gegen die Einwirkung des Windes zu ſchüzen, 
fo lange feine VBerfnüpfung mit demfelben aufrecht gehalten bleibt. 
Um diefen Zwek zu erreihen, muß man das Oehl nicht unterhalb, 
fondern oberhalb des Windes ausfchütten, weil dann der Wind 
immer eine neue Portion Dehl zum Ausbreiten auf der Wafferfläche 
vorfindet, mithin das Oehlhäutchen nicht zerriffen wird, fondern bleis 
bend ein unverleztes Gontinuum bildet. 

Nach diefer Borausfezung begreift man Yeicht, wie ausgegoffenes 
Oehl, felbft bei ziemlich ftarfem Winde, die Bildung der erften klei— 
nen Wellen, welche man als die Keime der größeren betrachten kann, 
zu verhindern im Stande if. Allein, wie wir gefehen, befchränfen 
glaubwürdige Nachrichten fih nicht bloß darauf, diefe Wirkfamfeit 
des Oehls feftzuftellen; fie gehen viel weiter, indem fie uns ver— 
fihern, daß felbft, wenn die Wogen fo durch den Wind angewachfen 
find, daß fie als wahrhafte Brandungen das Schiff zu verfehlingen 
drohen, ihre Wuth dennoch bald durch das Oehl gebändigt wird, und 
fie wie durch ein ſchweres Gewicht niedergebrüft erfcheinen. 

Man muß befennen, daß, befonders in Betreff des erften diefer 
beiden Punkte, noch viele Dunkelheit herrſcht, und überhaupt, beim 
gegenwärtigen Zuftand unferer Kenntniffe, die Aufgabe fhiwierig ift, 
Allgemeine Betrachtungen, hergeleitet aus Unterſuchungen und Beob- 
achtungen über die Wellen und deren Bildung, werden vielleicht ei- 
niges Licht über diefen Gegenftand verbreiten, werden ihn aber nicht 
vollſtändig aufhellen. 

Um eine Erklärung zu finden, die nichts zu wünfchen übrig läßt, 
müffen diefe Erfcheinungen noch erft mit der größten Genauigkeit in 
allen ihren Einzelnheiten unterfucht werden. In mancher Beziehung 
ift der Gegenftand für alle feefahrenden Nationen von hoher Wich— 
tigfeit, 
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XXXIII. 
Ueber die Bildung des Grundeiſes; von Dr. Engelhardt. 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse 1842, No. 76. 





Hr, Arago erwähnt in feiner Notice sur la glace qui se forme 
au fond des Rivieres (Annuaire du Bureau des Longitudes de 
1833) bei Gelegenheit der in der Abhandlung des Hrn. Fargeaud, 
Profejfors der Phyfif in Straßburg, niedergelegten Thatfachen, wohl 
auch mehrerer meiner Beobachtungen über diefen Gegenftand, jedoch 
nur mit ſehr wenigen Worten; da ich aber glaube, daß biefelben in 
der Technik mehrfache Anwendung finden Fönnen, theile ich fie hier mit, 
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Obwohl die Bildung des Eifes auf dem Grunde der Flüſſe vom 
Bolfe allgemein angenommen ift, wurde diefelbe von den alten Phy- 
fifern doc) nicht zugegeben und von Nollet (histoire de P’Academie 
des sciences 1743) förmlich beftritten. — Branthome zu Straß- 
burg Hat unter den Neuern mit zuerft dieſe Thatſache wieder beftätigt 
und eine Notiz über die Eisbildung auf dem Grunde der Flüffe ge— 
fhrieben (Bibliotheque universelle de Geneve, April 1818). Hr. 
Fargeaud thut derfelben in feiner Abhandlung (Straßburg 1829) 
ausführiih Erwähnung. Arago machte eine Zufammenjtellung alles 
darüber Borhandenen und Berzelius führte in feinen Jahresberich- 
ten fir 1831 und 1838 an, was Reaucourt und Gay-Luſſac 
darüber fagten. Ohne auf die Befchreibung diefer Erfheinung im 
Allgemeinen und die fie gewöhnlich begleitenden Umſtände zurüfzu- 
fommen, welche befannt und in den angeführten Schriften enthalten 
find, gebe ich Hier nur die befondern Thatfachen, welche ich beobachtet 
zu haben glaube. 

Niemals bildet fih) Eis auf dem Grunde großer Waffermaffen, 
der Seen, Teihe, Flüffe und Bäche von etwas langſamem Lauf, 
in der Regel nirgends, wo die Wafferfhichten Zeit haben, ſich nad) 
ihrem fpeeififhen Gewichte über einander zu lagern. Nur wenn eine 
ſchnelle Bewegung, ein Fall, ein durch den Lauf eines Schiffes ver: 
urfachter Wafferwirbel die Maffe jo Durcheinander rührt, dag alle ihre 
Theile auf den Nullpunkt herunter fommen, Tann Gefrierung ftatts 
finden. 

Zur Eishildung auf dem Grunde des Waffers ift daher er- 
forderlich: 

1) eine Urſache, welche die ganze Maſſe hinreichend durchein— 
ander bewegt, um alle ihre Theile auf 0° zu bringen; 

2) fo weit erfaltete Wände und Boden, daß dDiefe felbft 0° oder 
darunter haben; 

3) eine ſolche Befhaffenheit, daß inmitten der allgemeinen, die 
ganze Waffermaffe auf 0° bringenden Bewegung doch eine Stelle ift, 
wo das Waffer eine fo geringe Bewegung hat, dag es fih zuſam— 
menballen und eine ſchwammige Mafle Grundeis bilden Tann, 

Diefe Yeztere Bedingung wird vorzüglih durch Die erwähnten 
Waſſerwirbel erfüllt. In jedem ſolchen ift nämlich eine Stelle, wo die 
Bewegung im Allgemeinen minder fchnell ift und die Flüſſigkeit ſich 
derart um ſich felbft herum bewegt, daß fie beinahe in Ruhe ift. Die 
Sandbänfe, Telfen, Grundpfähle, Baumzweige, welche in die Strö- 
mung bineinragen, find eben fo viele Herde für die Eighildung am 
Grunde des Waffers, 

Es gelang mir jederzeit, die Bildung des Eifes, welches mir 
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in der Benüzung der von mir bigerirten Hammerwerke fehr Hinderlich 
war, durch befimöglihe Hinwegräumung der in den Ganälen be- 
findlichen fremdartigen Körper zu vermindern. 

Ich ſchloß aus diefen Beobachtungen, daß das Waffer, fobald 
es bis auf den Grund hinab 0° Hat und die Wände diefelbe Tem: 
peratur haben wie andere Körper, am Boden der Gefäße und an 
allen Wänden Fryftallifiven muß. Um dieſes darzuthun, füllte ich 
drei gußeiferne Keffel von etwa 1 Meter Durchmeffer und 0,75 Meter 
Tiefe mit Waſſer. In den einen brachte ic) zuvörderft auf den Bo: 
den deſſelben eine etwa 8 Gentimeter dife Eisfhichte. In den zweis 
ten legte ih einige Stüfe Holz und Gußeifen, um den Einfluß der 
fremdartigen Körper und der Unebenheiten zu beobachten. Die ums 
gebende Luft hatte anfangs 214° C. 

Das Waffer nahm fogleich 0° an und bebefte ſich auf der Ober: 
fläche mit Eisblättern, welche bald eine compacte Defe bildeten. Wäh⸗ 
rend der Nacht fiel die Temperatur noch tiefer. Am andern Tag ließ 
ich die etwa 0,04 Meter dike Eiskruſte durchbrechen und das Waſſer 
ber Keſſel abgießen. Alle Wände waren mit einer oben etwa 0,03 
Meter difen, unten etwas dünnern Eiskruſte beffeidet, deren Ober: 
fläche ſehr gleihförmig und glatt war; nur hie und da befanden ſich 
einige ſchöne büſchelförmige Nadelgruppen, welche aus der flachen 
Krufte hervorragten und auf den Gefäßwänden felbft auffaßen. Der 
kleinſte Kefjel enthielt am meiften folde Nadeln. Sowohl das auf 
dem Boden des einen Keffeld befindliche ſchon gebildete Eis, als bie 
im andern vorhandenen fremdartigen Körper fchienen von feinem 
großen Einfluß gewefen zu feyn. Die gleich anfangs gebildete Eis— 
frufte fohien an Dife nicht zugenommen zu haben; im Gegentheil war 
bie vorher glatte Oberfläche derfelben runzelig und voller Unebenheiten 
geworben. Ohne in die aus diefen Erfcheinungen abzuleitenden weis 
tern Schlußfolgerungen einzugehen, glaube ih als beftimmt anneh⸗ 
men zu können, daß auf dem Boden eines Gefäßes oder ſonſt einer 
Waſſermaſſe ſich Eis bilden kann: 

1) ſobald die ganze Maſſe auf 0° ſteht und die Wände eben— 
falls diefe oder eine nody geringere Temperatur haben; 

2) daß, da das Waffer von 4,449 fehwerer wiegt ald das von 
0°, große Waffermaffen ſtark in Bewegung gefezt werden müffen, 
wenn alle Theile, und namentlih die auf dem Grunde, auf 0° foms 
men follen; 

3) daß die Wafferwirbel die Eisbildung auf dem Grunde bes 
Waffers fehr befördern; 

4) daß folglich, um dieſe Eisbildung zu erfchweren, es zwek— 
mäßig iſt, den Lauf der Ganäle gleihförmiger und ruhiger zu 
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machen, und endlih alle fremdartigen Körper daraus zu entfernen, 
welche ein ſchnelles, Freisförmiges Drehen oder Wirbel hervorbrin- 
gen fünnten und zu gleicher Zeit, wie alle Wärmeleiter, die Erfaltung 
des Grundes befördern. 





XXXIV. 
Ueber die Bildung des Srundeifes. Ein der Societe in- 
dustrielle de Mulhouse über Engelhardt's Abhanp- 
lung von Hrn. 2. Schwarz erftatteter Bericht. 


Aus dem Bulletin de la Soc. industr. de Mulhouse, No. 76, ©. 68. 





Hr. Engelhardt beobachtete, daß Waffer von fehr unbedeu- 
tender Strömung fein Grundeis erzeugen, daß fih aber auf ihrer 
Dberflähe eine Eisfhicht bildet, die gleihfam als Defe dient, um 
dem Waffer die Wärme zu erhalten, welhe ihm großentheils vom 
Boden und den Wänden feines Bettes zugeht, und auf diefe Weife 
immer eine gewiffe Maſſe Waffers flüffig erhält. Die obere Eisſchicht 
bildet fih ganz natürlich dadurdh, daß das auf der Oberfläche nad) 
und nad) fälter werdende Waffer fhwerer wird und zu Boden finkt, 
big es 4),° C. erreiht. Sodann erhält fein fpecififches Gewicht es in 
der Höhe, bis es 0° hat, wo es dann von Oben nad Unten und 
‚in einer der Sntenfität der Kälte entfprechenden Dife gefriert. In 
diefem Fall fann fih am Grunde des Betts Fein Eis befinden, weil 
die natürliche Wärme diefes Bettd das Waffer immer auf einem ge- 
wiffen Grad über O erhält. 

Das Gefrieren ſchnellerer Wafferftrömungen aber geht auf ganz 
andere Weife vor fih. Durd ihre beftändige Bewegung Fann zuerft 
die ganze Waffermaffe auf 0° finfen, dann den Boden und die Wände 
des Bettes auf denfelben Grad erfälten und dann erft beginnt eine 
verworrene Kryftallifation, welche vorzüglih von feften Körpern, d. h. 
von dem Boden und den Wänden des Bettes, und namentlih von 
ruhigern Stellen ausgeht, und diefes ift jenes Grundeis, welches 
man auf den Strömen fohwimmen fieht, ehe ſich noch auf der Ober: 
flähe Eis gebildet hat, Nur die große Maffe diefes Eifes, welche 
fih an den Ufern und auf der Oberflähe anhäuft, ift es, welde 
allmählich eine mehr oder weniger unebene Schicht oder Defe bildet ; 
erft dann bildet das Waſſer fein Grundeis mehr, weil diefe Eisdefe 
ihm die aus dem Boden des Betts zugehende Wärme erhält, 

Mit Recht empfiehlt alfo Hr. Engelhardt, den Lauf der as 
näfe, welche die Hammerwerke und Mühlen treiben, wenigfimöglich flürs 
miſch feyn zu laſſen, nit nur um die Bildung des Grundeiſes zu 
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verhindern, fondern auch um fo bald als möglich die Bildung einer 
Eisdefe über der Waffermaffe herbeizuführen, um die Wärme veffel- 
ben zufammenzubalten. Vorzüglich auf eine foldhe den Betrieb für- 
dernde Eisdefe hat der Hammermwerfsbefizer zu ſehen; denn unter 
verfelben befindet fich eine Waffermaffe, deren Temperatur hoch genug 
ift, um eine bedeutende Menge Grundeiſes, das von weiter her ge— 
führt wurde, zu fchmelzen, und es müßte ſchon eine anhaltende Kälte 
von 12 bis 15° &, eintreten, um den Gang des Werks zu unter 
brechen, 

Man wundert fih oft Darüber, daß in at in welden A 
bis 5 Monate Yang eine Kälte von 15 bis 16° C. ift, die Waffer- 
räber in Gang bleiben. Das Mittel hiezu ift Ri jo einfach als 
natürlih; Yom. Eintritt der Kälte an bildet fi) über den zur Spei— 
fung dienenden Baffins, Flüſſen und Canälen eine zur Verhinderung 
aller Erfaltung des Waffers hinreichend dife Eisdefe; man braucht 
dann nur noch die Nadftuben über dem Gefrierpunft zu erhalten. 

Die Eisdefen erreichen bisweilen fogar eine Dife von 1 Meter, 
ohne daß dadurch das Waffer am Grunde des Bettes in feinem Lauf 
gehindert wäre. 

Hrn. Engelhar di's Abhandlung erklärt demnach die Bildung 
des Grundeifes fehr befriedigend und gibt. auch Die Mittel an, um 
deffen Bildung für den Augenblif zu verhindern; der Ausſchuß Hotiit 
demfelben Dank für feine Mitteilung. 


XXXV. 

Ueber die Fabrication des Eohlenfauren Waſſers und an- 
derer Eohlenfaurer Getränfe, Nach einer Vorlefung des 
Hrn. Payen am Conservatoire des arts et metiers. 

Aus dem Moniteur industriel, 1842, No. 675 und 678. 





Die Confumtion des Tohlenfauren Waffers nimmt fo zu, daß 
eine ausführliche Befehreibung feiner Bereitung Vielen wünſchenswerth 
feyn dürfte, 

Das erfte Verfahren befteht in der Anwendung eines innen mit 
Blei ausgelegten Faffes, welches mit einer Rühr-Vorrichtung vers 
fehen ift, um die hineinfommenden Subftanzen in Bewegung zu ver- 
ſezen; über dem Faß befindet fi) ein Reſervoir mit der Säure; diefe 
läßt man auf in Waffer gerührte Kreide, welche vorher fhon in Das 
Faß gebracht wurde, abfliegen und fezt den Rührer in Bewegung; 
das Gas entwifelt fih, geht in ein anderes Waffer enthaltenes Faß 
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über, wird von dem Waffer gewaſchen und begibt ſich dann unter" 
einen Gafometer. | 

Das fo erhaltene Gas wird von einer Pumpe eingefogen und 
dann in einen Recipienten, den man den Sättiger nennt, getrieben, 
Die Pumpe zieht zu gleicher Zeit eine jener des Gafes entfprechende 
Menge Waffers ein und das im Recipienten comprimirte Gas zwingt 
alfo das Waffer, fih damit zu ſättigen. Um die Auflöfung des Ga- 
fes in Waffer zu befördern, bedient man ſich eines durch das Pum— 
penfpiel in Bewegung gefezten Rührers. 

Sobald das Waffer mit Gas gefättigt if, wird es auf Flafchen 
abgezogen. In dem Maafe als eine Flafhe Gaswafjer aus dem 
Sättigungsgefäß abgezogen wird, kommt fogleih eine neue nad); diefe 
von Bramah erfundene Vorrichtung heißt die fortgefezt wirkende; 
man bedient fich derfelben beinahe in allen Fabrifen in Paris, und 
wirklich ift fie für die Fabrication im Großen am zwelmäßigften. In 
kleinen Provincialftädten aber, wo der Abfaz unbedeutend ift, wäre 
fie kaum anwendbar, weil fie zu theuer zu flehen kömmt und bei dem 
mit ihrer Handhabung Betrauten, felbft wenn er chemifche Kenntniffe 
befizt, bedeutende Hebung vorausfezt. 

Sn den Gaswaſſer-Fabriken in London wurde beobachtet, daß 
das Bewegen der Flüffigfeit mittelft einer Nührvorrichtung die Sät- 
tigung des Waffers nicht fo ſchnell bewerfftelligt, wie das Hin- und 
Herbewegen (Dscilliren) des Cylinders. Bei der gehörigen Zeit je 
doch wird wohl die Sättigung bei dem einen Berfahren eben fo voll 
fommen vor fih gehen, wie beim andern, weßhalb, wenn man fi 
eines Nührers bedient und das Abziehen auf Flaſchen fehr fchnell 
gehen foll, wie dieß bei einer fortgefezt wirkenden Mafchine der Fall 
it, es rathſam tft, bei einem Druf von 2 bis 3 Atmofphären mehr 
als man beabfichtigt zu arbeiten, Aus diefem Grunde nehmen die 
Londoner Fabrifanten Fleinere Flaſchen als die Parifer, von länglich 
ſphäriſcher Geftaltz diefelben find ſtark und widerftehen einem Druf 
von 25 bis 30 Atmofphären. Da die Einfüllung fehr fchnelf vor 
fih gebt, der Sättigungs-Cylinder fehr Flein ift und das Waffer nur 
ſehr kurze Zeit mit dem Gafe zufammen bleibt, fo ift die Sättigung 
niemals dem Druf, unter welchem man arbeitet, gleich. Die Flaſche 
ift einem Druf von 15 Atmofphären ausgefezt, welcher nad) dem Ver— 
pfropfen fih auf 5 bis 6 Atmofphären reducirt. Wollte man in 
Paris eben fo verfahren, fo würde mehr als die Hälfte der Flaſchen 
beim Füllen brechen, 

Hr. Savareffe berichtet, in London einen folden Apparat 
gejeben zu haben, deffen Sättigungs-Recipient nicht mehr als 10 
Liter Capaeität hatte, obwohl 3 His 400 Flaſchen in der Stunde fertig 
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gemacht werden fonnten; die zum Pumpenfpiel und. zur Gasentwikelung 
nöthige Kraft lieferte ein mit zwei Pferden befpannter Göpel. Die: 
felben Pferde dienten auch zum Abliefern des Wafferd an die Cons 
fumenten. 

Es ift gut, die Bouteillen vorher einem größern Drufe zu unters 
werfen ald fie in der Regel auszuhalten haben; fie fönnen dann beiden 
Detailverfäufern nicht breden, wo ed manchmal der Fall ift, daß 
eine Bouteilfe beim Zerfpringen mehrere andere zerbricht. (Ueber das 
Abziehen fiehe unten.) 

Mit den fortgefezt wirfenden Apparaten *) fann man nur luftfreie 
Bouteillen füllen; denn wenn man die Luft der Bouteille in den Nes 
eipienten treten ließe, fo wäre diefer bald damit angefüllt und bie 
Sättigung des Waſſers würde unmöglich werden. 


Wir haben nun von dem andern wenig gebräuchlichen Verfahren 
zu fpreden. Es ift hier feine Drufpumpe, welde das Gas compri- 
mirt, fondern die hemifche Action der Entwifelung Man bedient 
fih hiezu, des geringern Volums wegen, fehr concentrirter Säure; 
diefe befindet fih in einer innen mit Blei oder Silber ausgelegten 
großen Kugel, die auf einem eben fo belegten großen fupfernen Re— 
eipienten ruht. Durch diefen geht ein Nührer, welcher das vorher 
hineingebrachte Waffer und die Kreide in Bewegung ſezt; man läßt 
die Säure auf die Kreide hinabfallen, worauf fih das Gas ents 
wifelt und dreht die Rühr-Vorrichtung, um die Gagentwifelung zu 
befördern; das Gas begibt fih in das Wafchgefäß und dann in den 
Sättigungscylinder. 

Es ift fhwer, fogar gefährlih, diefe Art Apparate in Gang zu 
fegen; der geringfte Sprung des bie Säure enthaltenden Gefäßes fann 
die größten Unglüfsfälle herbeiführen; auch ift die beim Vermiſchen 
der Säure mit dem Waffer fi) entwifelnde große Hize dabei ein 
großer Uebelftand. Es erxiftirt ein folcher Apparat in Parid, ber 
von Genf fam und 6000 Fr. koſtete; jene des Hrn. Bernaux aber 
find einfacher und foftlen nur 2 — 3000 Fr. 

Folgende Berbefferungen madte Hr. Savareffe in der Fabri— 
eation des fohlenfauren Waffers, nämlich im Verfahren felbft, an 
ben Apparaten, im Abziehen auf Bouteillen und an den Bouteillen, 

Sein Verfahren, die Kohlenfäure aus ihren Verbindungen zu 
gewinnen, gewährt mehrere Vortheile; 1) die Vermeidung der durch 
das Bermifchen der Säure mit dem Waffer entfiehenden Wärme; 


18) Die Mechaniker Vielcafal und Stevenaur zu Paris ſehen hinſicht⸗ 
lich dieſer Art Apparate im vortheilhafteſten Rufe. 
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2): die Entbehrlichkeit eines Necipienten für die Säure; 3) die genaue 
Neutralifation der Kreide, ohne daß ein Säureüberfchuß eintritt, wie 
die bei andern Berfahrungsweifen vorkömmt; A) endlich wird der 
Druf, welchen der Apparat auszuhalten hat, genau beftimmt, da 
derfelbe mit dem von den angewandten GSubftanzen entwifelten Gas— 
volum im Berhäftniß fteht. 

Um die Kreide: Patronen Ccartouches de blanc) zu ver: 
fertigen, macht man mittelft eines Patronenholzes von gehöriger 
. Größe patronenförmige Papiercylinder. Man bedient fih dazu dün— 
nen, gut geleimten Papiers; das fogenannte Theaterzettel- Papier 
eignet fi) Hiezu ganz wohl; es darf feine Löcher haben und wird 
einfach um. das Holz gelegt, am Rande der Länge nad) mit Leim be— 
ftrihen, um es wie einen Papierfaf zu verfchliegen. Das Holz wird 
nun ‚herausgezogen und fofort die Patronen fertig gemacht. Wenn diefe 
trofen find, werden fie mit Kreidemehl vollgefüllt, welches man mit- 
telft eines Schäufelhens von Weißbleh durch die offen gelaffene Mün- 
dung einträgt, die fodann durch Leimen oder Umbiegen gefchloffen 
wird. 

Man nimmt gleiche Duantitäten Kreide und Säure; das Ge- 
wicht richtet fi nach der Capacität des Apparatd. Das Gefammts 
volum der Kreide, der Säure und des Waſſers wurde fo berechnet, 
daß es nur drei Viertheile des Raumes der Kugel einnimmt, alſo 
über der Oberfläche einen freien Raum übrig läßt, damit das Gas 
fih entwifeln kann. Hiebei fteigt der aus der Kreide entwifelte Schaum 
nicht in den Hals des Necipienten. 

Um 1200 Bouteillen Fohlenfaures Waffer zu bereiten, nimmt 
man 62 Kil.cone. Schwefelfäure und 66 Kilogr. Kreide. Die Säure 
fann aud bloß gemefjen werden; ein Liter wiegt 1842 Gramme. 
Die Mifhung der Säure mit Waffer gefchieht wie folgt: man wägt 
die Säure und gießt fie in ein das abgemefjene Waſſer enthaltendes 
Gefäß, rührt mit einem Holz» oder Slasftab wohl um und läßt die 
Miſchung erfalten. Um diefelbe bequemer in den Recipientten ſchüt— 
ten zu fünnen, fann man fie im mehreren Gefäßen bereiten; nur 
muß das Verhältniß richtig eingehalten werden. Bei der Verdün— 
nung mit Waffer entwifelt die Schwefelfäure viel Wärme; diefelbe 
muß daher ein paar Stunden vor dem Gebraude vorgenommen wer- 
den, damit die Mifhung wieder erfalten fann. Es wird voraugs 
gefezt, daß die angewandte Schwefelfäure die fäufliche von 66° Baume 
fey und ein Liter derfelben, wie oben gejagt, 1842 Gramme wiege. 

Das Verhältnig von Kreide und Säure foll genau eingehalten 
werden; da aber nihtödeftoweniger die Steingutgefäße eine größere 
Menge Gas erheifchen als die gläfernen Bouteillen, fo kann man 
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Kilogr. Kreide und %, Kilogr. Säure mehr ald gewöhnlich zur 
Sättigung des Waſſers in den Eylinder bringen. Da die die nöthige 
Menge Kreide enthaltenden zwei Patronen die ganze Höhe des Hal- 
fes einnehmen, jo muß man, wenn man mehr nehmen will, eine 
feine ergänzende Patrone verfertigen, welche man zuerft in den Re— 
eipienten wirft, bamit fie fih an den Seiten im Innern der Kugel 
anlege, ohne die andern in ihrer Stellung zu ſtören. Würde man 
in der Regel in den Duantitäten wechfeln, fo würde die Qualität 
des Waſſers darunter leiden; wenn man 3. B. mehr Säure und 
Kreide nähme, fo erbielte man viel mehr Gas; man könnte daher 
den Apparat nicht fo oft frifch füllen; da aber das Waffer dann au 
nicht in binlänglih großem Berhältnig vorhanden wäre, fo würde 
das Gas einen Kreidegeruh annehmen, welchen die größten Waſch— 
gefäße nicht mehr entfernen könnten. Die Erfahrung lehrte, Daß 
folgendes das befte Berhältnig ift: Auf 5%, Theile Waffer nämlich 
kömmt 1 Theil Säure, dem Gewichte nach; dem Bolum nad aber 
braucht man 10 Raumtheile Waffer auf 1 Naumtheil Säure. 

Den Apparat des Hrn, Savareffe betreffend, Fönnen wir ung 
hier nur auf die Bortheile, welche er gewährt, befchränfen. ) Er 
bietet bei feiner Behandlung alle Sicherheit, nimmt einen fehr un- 
bedeutenden Naum ein und ift leicht transportabel, Auf demfelben 
Tragbrett befinden fich der Gaserzeugungs »Reeipient, die Wafchgefäße, 
der Sättigungs - Cylinder und die Mafchine zum Abziehen auf Fla— 
Shen, mittelft welcher der Pfropf mechanisch eingetrieben wird, Ein 
jeder kann ohne befonderes Studium fie handhaben und in ein paar 
Minuten Tohlenfaures Waffer bereiten. Diefer Apparat Foftet um die 
Hälfte weniger ald andere. Mittelft deffelben können alle Arten gas— 
haltiger Getränfe verfertigt werden. Man hat diefen Apparat von 
verfchiedenen Größen; mit den Heinften können täglich 200 Bouteillen 
fohlenfaures Waffer gemacht werden; mit den größten täglich 1200. 
Die Bervollfommnung diefes Induſtriezweigs wird jest allen Apo- 
thefern, fogar in Kleinen Provincialftädten geftatten, ſich demfelben in 
beliebiger Ausdehnung zu widmenz wirklich bat ſich feit der Befannt- 
werdung Diefes Verfahrens, feit kaum 2 Jahren, die Fabrication 
diefes Waſſers fchon fehr verbreitet. Mit gleichem Lobe fpricht fi) 
Hr. Soubeiran in einem Berichte, welchen er mit den HHrn. Dr- 
fila, Huffon und Labaraque der königl. medicinifchen Akademie 
erftattete, über diefen Apparat aus, Es muß nod hinzugefügt werben, 


19) Eine Bejchreibung und Abbildung defjelben findet ſich im 2ten Theil des 
Cours de Chimie deö Hro. Payen, Gapitel der mufjicenden Weine (1841—A2), 
xedigirt von: den HHrn. Jules Garnier und Roffianon, moraus wir fie 
bald mittheilen zu koͤnnen hoffen, A. d. R. 
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daß mit it biefem Apparat, wie mit dem Thilorierfhen, das Waffer 
und zum Theil Ks die Kohlenfäure zum Gefrieren gebracht werden 
kann. 

Wir laſſen hier eine Berechnung der Fabricationskoſten des koh— 
lenſauren Waſſers folgen, welche als Anhaltspunkt dienen kann. 


Der Apparat Eofit 2 » 2.» + 2500 Fr. 
Die Mafchine zum Zupfropfen . 450 — 
Drei Operationen in 12 Stunden erfordern dreimal 400 


N 2950, 


alfo 1200 Pfropfe » . . ee. M—56 Fr — Gent, 
62 Kilogr, Schwefelfäure, 100 "Ritogr. * so... 18-60 — 
66 —  KreideinBroden 4100 — zu 2 Fr. .. 1— 32. — 
Direction, Miethe, Arbeitslohn, Zinfen, Reparaturen, 

STANSpoeL % 5, Bo rin Ann . ee Eu —— 


und unvorhergefehene ——— goſten in EI ———— 

Feiern (da die Gonfumtion nicht regelmäßig fortgeht) ». 15 — 8 — 

3 130 Fu — Gent 

Verkauf der 1200 Bouteillen zu 15 Ent, 2... 10 — — 
Keiner Gewinn , 50 Fr. 


Die gläfernen Flafhen haben befanntlid den großen Fehler, daß 
fie fo leicht zerbrehen; die Société d’Encouragement hat ſchon vor 
langer Zeit den Glasmachern, welche ſehr ftarfe Flaſchen machen, 
Preife verſprochen; es gibt deren wirklich jezt, welche einen Druf von 
15 Atmofphären aushalten. Hr. Savareffe verfertigt nun aber 
Steingutflafhen, welche 60 Atmofphären widerſtehen; dieſe fogenann- 
ten fophoiden Gefäße brauchen feinen Pfropf, und obwohl eine foldhe 
Flaſche 3 Fr. foftet, eine gewöhnliche Bouteilfe aber nur 25 Cent., 
fo iſt doch eine Erfparung von 100 Proc, damit verbunden; denn 
täglich ein Pfropf macht im Jahr 365 Propfe, welche das 100 zu 
2 Fr. noch weitere 6 flatt 3 Fr. koſten. 

Um die erwähnten gashaltigen Getränfe zu bereiten, bes 
darf man Zuferfyrups und wohlriehender Flüſſigkeiten, die wie folgt 
bereitet werben. 


Zuferfyrup. — Man läßt 2 Pfd. Zufer in einem Pfund 
Waſſer zergehen, 5 Minuten lang fochen, ſchäumt forgfältig ab und 
filtrirt noch warm durch einen Filtrirſak; man wäfcht diefen mit dem 
zur folgenden Portion Syrup erforderlihen Waffer aus, Der ab» 
gefühlte Syrup wird auf Flafchen abgezogen, welche behufs ibrer 
Aufbewahrung wohl verftopft werden, — Man Ffann eine große 
Duantität Syrup im Vorrath bereiten, welde dann in einem Faf 
im Keller aufbewahrt wird. Es ift fogar beffer, die nöthige Menge 
Säure und Flüffigkeit mit Citronengeruch fogleich hinzuzufezen, jo Daß 
man nur eine beftimmte Quantität Diefes Syrups zu nehmen braucht, 
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um eine Limonade zu bereiten. Man kann Citronenfäure oder Weins 
fteinfäure nehmen; mit Tezterer fommt die Limonade nicht fo theuer 
und erhält ſich beſſer, ſchmekt aber nicht fo angenehm wie die mit 
Citronenfäure. Die dem Syrup zuzufezende Säure löft man in ih: 
rem drei- bis vierfahen Gewichte Waffer auf, fehüttet die Löſung in 
ben abgefühlten Syrup, fezt dann die gehörige Menge Flüffigkeit 
mit Citronengeruch hinzu und mifcht alles wohl untereinander. 

Um Limonade mit Schwefelfäure zu bereiten, nimmt man von 
lezterer 25 — 50 Centigr. auf die Bouteilfe, fie muß aber, ehe man 
fie zufezt, mit ihrem zehnfachen Gewicht Waffer verdünnt werden. 

Um die Flüſſigkeit mit Citronengeruch zu bereiten, verfährt man 
wie unten angegeben. Man fann fid aber aud) ganz einfach vectis 
fieirten Citronenöhls, mit 3 Theilen Weingeift von 40° B. vermifcht, 
bedienen. Man nimmt hievon fo viel als nöthig, um die Kimonade 
angenehm zu maden, aber nicht zu viel, indem fie fonft bitter würde. 

Slüffigfeit mit Citronengerud. — Man infundirt den 
Nüfftand von 12 ausgepreßten Citronen mit einem Liter Weingeift. 
Ein halber Kaffeelöffel voll von dieſer Flüffigfeit auf eine Limonade 
ift in der Negel hinreichend; doch muß, da die Gitronen an Qualität 
und Größe verfhieden find, der Gefchmaf erft urtheilen. Diefer 
Aufguß foll Schon ein paar Tage vor dem Gebrauche gemacht werden, 

Flüffigfeit mit Drangegerud. — Statt des Rükſtands 
von Gitronen wird bier der von 12 Drangen genommen. ?°) 

Zur Bereitung der Limonade fowohl als der Drangeade follte 
man fih der Gitronenfäure bedienen; fte ift hiezu beffer als der Ci— 
tronenfaft, welcher ſchneller ſcimmelt. Man kann zwar ftatt der 
Gitronenfäure auch Weinfteinfäure nehmen, die dann aber rein und 
frei von Schwefelfäure feyn muß; jedenfalls aber ift fie nicht fo 
gut wie die Gitronenfäure. — Wollte man fih des Gitronenfafte 
bedienen, fo braucht man auf jede Flaſche Limonade den ganzen Saft 
von zwei Citronen. — Wenn die Limonade verfandt oder vor bem 
Berfauf lange aufbewahrt werden foll, fo müffen in jede Flaſche 
2 Gramme fchwefligfauren Natrond gebracht werden; dieſes muß 
flüffig feyn und die Säure vorherrſchen; denn troz der Anwendung 
der. Citronenfäure ift die Limonade im Sommer fehr ſchwer aufzube- 
wahren; fie nimmt nach einiger Zeit einen fehr deutlihen Schimmel- 
geihmaf an, gegen welchen es fein Schuzmittel gibt, da dieß in der 
Natur der Citronenfäure felbft Liegt. 





30) Der Gitronens und Orangen: Rükftand foll mit dem Weingeift im Som: 
mer nur 8 Tage, im Winter 44 Tage fiehen. Man gießt fodann Elar auf wohl: 
zuverſchließende Flaſchen ab, 
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Limonade — Man nimmt 2 — A Unzen Zuferfsrup, 80 
Centigr. Weinfteinfäure und einen halben Kaffeelöffel voll Flüſſigkeit 
mit Citronenarom, bringt alles in eine Flaſche, füllt fie mit kohlen⸗ 
ſaurem Waſſer auf, verſtopft und verbindet ſie. 


Anmerkung. Alle ſäuerlichen, aber nicht weinigen Getränke 
müſſen unter einem Druk von 7 Atmoſphären mit Gas imprägnirt 
werden; diejenigen aber, zu welchen Branntwein oder Wein kömmt, 
nur unter einem von 5 Atmofphären. °') 


Drangeade. — Man nimmt Flüffigfeit mit Drangengerud) 
ftatt Gitronengerudh und nur 4 der Quantität Citronenfäure, nämlich 
0,55 Centigramme, 

Sohannishbeeren-Getränt, — Man nimmt Johannis- 
beerenfyrup ſtatt Zuferfyrup. Eben jo mit Himbeer- und andern 
Syrupen. 

Man fann diefe verfchiedenen Getränfe auch im Cylinder ma- 
chen, was vorzuziehen iftz man richtet fih mit dem Berhältnig nad 
der Anzahl der im Cylinder enthaltenen Flafchen, füttigt mit Gas 
und zieht auf Flafchen ab, damit die fäuerlihe Flüſſigkeit nur fo 
furz als möglih im Cylinder bleibt; fobald er Teer it, wird er mit 
Waffer ausgewafchen. 

Bifhof. — Man nimmt eime bittere Drange (Bigarade), 
vöftet fie etwas über dem Feuer und preft den Saft aus, welcher in 
25 Bouteillen Rothwein vertheilt wird; man fezt ferner hinzu 10 
Kaffeelöffel voll Flüfftgfeit mit Citronengeruch, 3 Gramme Citronen- 
ſäure, 100 Unzen Zuferfyrup , fchüttet die Flüffigfeit in den Cylin— 
der, um fie mit Gas von 5 Atmofphären Druf zu imprägniren, zieht 
auf Flafchen ab, verftopft und verbindet fie. 

Englifher Ingwer. In 6 Liter Waffer bringt man 
1'/, Unzen Ingwer, läßt 24 Stunden lang maceriren und durch den 
Filtrirſak laufen, fezt dann 20 Unzen Zuferfyrup, 3 Kaffeelöffel voll 
Flüffigfeit mit Gitronengeruh, 1’, Gramme Citronenfäure und 5 
Kaffeelöffel voll Früffigkeit mit Drangengeruch zu, bringt alles in den 
Eylinder, imprägnirt es mit Gas unter 5 Atmofphären Druf, zieht 
auf Flaſchen ab, verftopft und verbindet fie. 


Punſch. — Man nimmt 2 Gramme Hayfanthee und eben fo 
viel ſchwarzen Thee, infundirt mit 6 Unzen ſiedenden Waſſers, gießt 





21) Die Limonabehändier wünfchen manchmal ihre Fimonade trübe, und glau: 
ben jonft, fie tauge nichts. Um fie zufrieden zu ftellen, bringt man dann den 
Saft einer Citrone in jede Flafche und dafür nur 50 Gramme Gitronenfäure, 
Man kann auch jeder Limonade dadurch Arom geben, daß man ein Stuͤk Zufer 
auf feiner Oberfläche mit einer Gitronenfchale reibt, 
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ihn hell ab, fest 2 Ungen Rhum, 1 Kaffeelöffel vol Flüſſigkeit mit 
Gitronengeruh, 6 Unzen Zuferfyrup nnd 25 Gentigr. Citronenfäure 
hinzu, bringt Alles. in den Cylinder, fättigt bei 5 Atmofphären Druf, 
zieht auf Bouteillen ab, verftopft und verbindet fie, Der Punſch kömmt 
wohlfeiler, wenn man Branntwein flatt Rhum nimmt. Kirſchwaſſer 
ftatt defjelben gibt Kirfhwafferpunfd. 

Grog. — Man nimmt 3 Ungen Zuferfyrup, 50 Centigram. 
Gitronenfäure , Kaffeelöffel voll Flüffigfeit mit Citronengerud 
und Y,, Liter Branntwein, bringt Alles in die Flaſche, füllt fie mit 
fohlenfaurem Waffer unter 5 Aneſyaren Druk auf, verſtopft und 
verbindet ſie. 


XXXVI. 


Ueber den Kohlenſtoffgehalt des Eiſens und ſeine Beſtimmung; 
von C. Bromeis. 
Aus den Annalen der Chemie und Pharmacie, Septbr. 1842, ©, 241. 





Es ift wohl in der neueren Zeit feine eben fo theoretifch als 
technifch wichtige Frage von der Wiffenfchaft in dem Dunfel der Hy- 
pothefen dem Wefen nad fo unbeantwortet geblieben, als die: wel— 
cher ſtöchiometriſche Zuſammenhang ift zwifchen dem Kohlenftoff und 
dem Eifen, ‚oder welche Rolle spielt der im Noheifen, Stahl und 
Stabeifen enthaltene Kohlenftoff ? 

Hievon ift aber der Grund nicht in dev nicht erfannten Wich— 
tigkeit des Gegenftandes, fondern in der Unvollkommenheit der Eifen- 
analyfen zu fuchen. 

Denn ungeachtet der Bemühungen vieler Chemiker iſt es erſt in 
der neueften Zeit Berzelius geglüft, ein ficheres Verfahren für die 
Beftimmung des gefammten Kohlengehalts im Eifen anzugeben. Hie— 
duch war aber dem großen Mebelftand erft Halb abgeholfen, indem 
bis zum gegenwärtigen Augenblif jedes Mittel fehlte, den wichtig- 
ſten Theil des Kohlenftoffs, nämlich. den wirklih mit dem Eiſen che— 
miſch verbundenen Theil, yon dem nur mechanisch darin enthaltenen 
zu trennen und fo nicht einmal approrimativ beftimmen zu können. 

Da ih nun diefen Winter, von der Herzoglich -Bernburgifchen 
Regierung mit der Unterfuhung ihrer fämmtlihen Roheiſen, Stab- 
eifen, wie einiger Schlafenforten beauftragt war, fo ſah ih mid 
demnach veranlaßt, in eben erwähntem Sinne zahlreiche Verſuche an- 
zuftellen, und von deren Nefultaten ih mir erlaube, hier einige Furz 
mitzutbeilen. 

Gewährt auch die von Berzelius angegebene Methode: das 
Eifen in Kupferchlorid aufzulöfen, ein herrliches Mittel zur Beftim- 
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mung der ſämmtlich im Eiſen enthaltenen Kohle, ſo erfordert ſie doch 
zur Ausführung ſehr viel Zeit, einen geübten Experimentator und 
complicirtere Apparate, die ſich nicht in jedem Privat-Laboratorium 
finden möchten. 

Ich empfehle daher eine andere Methode, welche im Wefentlichften 
ſchon früher von Regnault vorgefchlagen ift und fi Darauf grün— 
det, das Eifen zu verbrennen und den darin enthaltenen Koblenftoff 
als Kohlenfäure zu beftimmen. 

Man mifht nämlih nach Art der organifhen Elementaranalyfe 
ungefähr 3 Gramme des entweder mittelft einer guten englifchen Feile, 
oder eines guten Stahlmörſers und eines feinen Siebs fehr vertheil- 
ten Eifens, mit 40 bis 50 Sram. chromſaurem Bleioxyd und 6 Gr, 
gepulvertem, vorher gefehmolzen gewefenen chlorſaurem Kalt. Alsdann 
bringt man diefes Gemenge in eine circa einen Fuß lange, an dem 
einen Ende rund zugeblafene, Sehr ſchwer fchmelzbare Berbrennungs- 
röhre, welche man fhon 1, Zoll hoch mit einem Gemenge yon chrom— 
faurem Bleioxyd mit hlorfaurem Kali angefüllt hat, Iſt dann dag, 
das Eiſen enthaltende Gemifh, ebenfalls eingebradt, fo füllt man 
die Röhre bis zum vierten Theil von Dben mit reinem chromſaurem 
Dleioryd an. Hierauf bildet man dur Horizontales Aufflopfen der 
Röhre die fogenannte Gaffe der Röhre, fezt fie dann durch einen 
Kork mit einem Keinen Chlorcaleiumrohr, wie mit einem mit Faufti- 
[her Kalilauge gefüllten Liebig’schen Kaliapparat in Verbindung, und 
bringt die mit dem Eifengemenge gefüllte Röhre in einen Röhren», 
oder den fogenannten Berbrennungsofen. Iſt diefes gefchehen, fo 
umgibt man, wieder ganz nad) Art der organischen Analyfe, Die Röhre 
nah und nad mit glühenden Kohlen, wobei doch der hinterfte Theil 
der Röhre, der Fein Eifen mehr enthält, vor der Gluth geſchüzt 
werben muß. 

Es entwifelt fih nun reichlich Sauerftoffgas und die ganze Maſſe 
ſchmilzt innig zufammen, wobei die oben freiliegenden Eifentheilden 
mit dem größten Glanze zu Eifenoryd und Kohlenfäure verbrennen. 
Enimifelt fi) fein. Gas mehr, fo fezt man auch den hintern Theil 
der Röhre der Hize aus, es beginnt noch einmal eine reichlihe Sauer: 
ftoffentwifelung, wodurd) jeder Nüfftand noch vollftändig verbrennt 
und alle rüfftändige Koblenfäure im Apparat ausgetrieben wird, fo 
daß hiedurch das fpätere Luftdurchſaugen erſpart iſt, welches Doc 
nur ſehr ſelten gelingt, indem die Maſſe beim lezten kräftigen Feuer 
ſich ſehr aufblähet und beim Erkalten dann die Röhre beſonders an 
dem hintern dünn ausgezogenen Ende feſt verſtopft, wodurch zugleich 
die in der Röhre zurükbleibende Kohlenſäure einen namhaften Verluſt 
herbeiführen würde. 

9 * 
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Auf diefe Weife erhielt ich als Mittelvefultate von einigen dreißig 
beziehungsweife fehr gut übereinftimmenden Analyſen folgende auf 
100 berechnete Zahlen: 


a) beim Gußeifen: 
1. 1. 111. IV. V. 


graues ordinaͤres grelles gahres vollkommenes 
Roheiſen. weißes R. weißes R. weißes R. Spiegeleiſen. 


3,270 — 2,554 — 3,018. — 3,458 — 3,820 Kohlenſtoff; 


b) beim Stabeifen: 
nach ſchwaͤbiſcher Methode aus nach Mägdefprunger Methode 


verfihiedenen weißen Roheifen: aus verfchiedenen Sorten Roh— 
forten gefrifcht. eilen gefrifcht. 
N | 
I 11. 111. IV. V Vi. 


0,318 0,354 0,400 0,324 0,497 0,660 Koplenftoff; 
c) beim Stahl: 


I. 11. III. 
weicher Gementftahl rheinländifcher befter Gußſtahl 
von Elberfeld. Gußſtahl. von Sheffield. 
0,496 — 1,267 = 1,70 Kohlenſtoff. 


Wichtiger als das eben mitgetheilte Verfahren feheint mir nad: 
folgendes, zur Beftimmung des nur mechanifch oder chemifch mit dem 
Eifen verbundenen Kohlengehalts. 

Bon der Thatfache und der Borausfezung ausgehend, daß beim 
Auflöfen von Eifen in verdünnten Wafferftofffäuren, der mit dem 
Eifen wirklich hemifch gebundene Kohlenftoff an der Zerfezung des 
Eifens theilnehmen müſſe und fich im status nascens mit dem ihm darz 
gebotenen Wafferftoff verbinden werde, dagegen die im Eifen nur 
mechaniſch enthaltene Kohle feine Nenderung erleiden, fondern ganz 
unangefochten zurüfbleiben würde, behandelte ich verfhiedene Men- 
gen der verfchiedenften Eifenforten mit verdbünnter warmer Salzfäure, 
Hiebei entwifelt fih neben dem Wafferfioff eine reichlihe Duantität 
Kohlenwafferftoffgas, wie eine geringe Menge eines fehr ftinfenden 
flüffigen Kohlenwafferftoffs, der nad dem Auflöfen zum Theil mit 
der, dem Eiſen mechanifch beigemengt gewefenen, abgefchiedenen Kohle 
innig gemengt, aber nicht, wie Berzelius vermuthete, damit che— 
mifch verbunden zurüfbfeibt, denn man fann ihn ungeachtet feiner 
Schwerflüchtigfeit, doch durd mehrtägiges Erhizen des Rüfftandeg, 
mit der überfchüffigen Salzfäure fo austreiben, daß die Löfung nur 
faum noch darnac riecht, Die Kohle wird hiebei durchaus nicht an— 
gegriffen, fo daß man fie mittelft eines möglichit Fleinen, geiwogenen 
Filters leicht ſammeln und beftimmen kann. 
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Auf diefe Weife erhielt ich felbft beim Stahl und beim Stab— 
eifen ziemlich gut ſtimmende Nefultate, während bei den Roheiſen— 
forten, namentlich bei dem grauen Roheiſen, eine Genauigfeit erreicht 
wird, die gar nichts zu wiünfchen übrig läßt. 

So gab 3. B. ein und dafjelbe graue Roheifen bei drei Analyfen 
folgende Zahlen: 

1. 0,5 ®ram, Eifen gaben 0,0385 Gram. = 7,70 Proc. Rüfftand, 

Hievon waren . 2. 20. 2,340 — Graphit, 

II. 4 Gram. Eifen gaben 0,3094 Sram. — 7,740 Procent Rük— 
fand. ”) 

II. 1 Sram. Eifen gab 0,0738 Gram. — 7,380 Proc, Rüfftand 

Hievon waren... 2 2,360 — Graphit. 

Dur die Combination a ——— Kohlengehalts mit der 
Beſtimmung des nur mechaniſch mit dem Eiſen gemengten Theils, er— 
geben ſich nun für die hier betrachteten Eiſenſorten, in Bezug ihres 
Kohlengehalts, folgende quantitative Verhältniſſe: 


a) beim Gußeiſen: 
1. 1. 11T, IV. V. 


graues ordinaͤres grelles gahres vollkommenes 
Roheiſen. weißes R. weiß. R. meiß.R, Spiegeleiſen. 


chem. gebundeneK. 0,930 1,514 2,518 2,908 3,100 Proc. 
med. eingemengte 8.2,340 1,040 0,500 0,550 0,720 — 


b) beim Stabeifen: 
1. H: ‚IR IvHin:V. v1. 


nach fhmwäbifcher Me: nach Mägdefprunger Methode 
thode aus weißem Roh: aus verfchiedenen Roheiſen— 
eifen gefrifcht, forten gefrifcht. 


dem. gebundene. 0,238 0,354 0,380 0,104 0,237 0,660 Proc. 
med. eingemengte 8. 0,080 Spur 0,020 0,220 0,260 Spur. 


c) beim Stahl: 


1. II. III. 
weicher Cementſtahl rheinlaͤndiſcher beſter Gußſtahl 
von Elberfeld. Gußſtahl. von Sheffield. 
chem. gebundene K. 0,416 — 1,157 — 0,950 Proc. 
mech. eingemengte K. 0,080 — 0,110 — 0,220 — 


Betrachtet man nun die von mir bei dieſen zahlreichen Analyſen 
erhaltenen Nefultate, fo glaubt man in ihnen Andeutung zur Ents 
fheidung einiger viel befprochener Fragen zu finden, wovon ich doch 
bier zum Schluß nur zwei hervorheben will, nämlich: 


22) Die Quantität des Graphits war zu groß, um fie vollftändig über ber 
Lampe im Platintiegel verbrennen zu Eonnen, 
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1) Ob das Gußeiſen wirklich ein Polyearburet fey, oder den 
Kohlenſtoff als Polyearburet enthalte, und ob dann das vollfommene 
Spiegeleifen diefe Verbindung in dem für am veinften befannten Zu: 
ftand ſey? 

2) Welcher Unterfchied ift zwifchen Gußeifen, Stahl uud Stab» 
eifen, und warum. feheidet der Stahl beim Schmelzen und Yang- 
ſamen Erfalten feine Kohle aus, welches doch das Gußeifen fo leicht 
thut? 

Man findet in den meiften Lehrbüchern allgemein angegeben, daß 
das Fryftallifirte Spiegeleifen den höchſten Kohlengehalt befize, der 
gewöhnlih 5,3 Proc. betrage, doc könne er merfwiürdiger Weife bis 
zu 4,2 Proc. abnehmen, ohne diefer Fryftallinifchen Befchaffenheit Ein- 
trag zu thun, welche Differenz doc bei andern Fryftallifiten Verbin 
dungen nicht vorfomme ch Habe nun in den allervollfommenften 
Spiegefeifenforten als Mittel mehrerer Analyfen nie mehr als 3,8 
Proc. Kohle erhalten, welches Nefultat durch zahlreiche und zuver- 
täffige Analyfen von Berthier unterftüzt wird, Diefer fand im 
Durchſchnitt in Spiegeleifen von den verfhiedenften Drten 3,6 Proc, 
Kohle. 


Beruht nun obiger hohe Kohlengehalt bei der frühern Unvoll— 
fommenpheit der Analyfe nicht auf einem Irrthum, fo feheinen aud) 
andere Körper diefe Fryftallinifche Befchaffenheit dem Eifen ertheilen 
zu fünnen, wenigftens dürfte die Kohle nicht als alleinige Bedingung 
diefer Eigenfchaft angefehen werben. Sudt man nun in allen diefen 
Analyfen nah einem Erfazmittel, fo findet man es nur in dem aufers 
ordentlih Hohen Mangangehalt, welcher in dem von mir unterfuchten 
Spiegeleifen fogar 7 Proc. betrug. 

Nach vielen andern weniger zuverläffigen Angaben wird der 
Kohlengehalt im Spiegeleifen auf die widerfprechendfle Weife theils 
böber, theild niedriger als A Proc. angegeben, fo daß wenn man 
ihnen auch nur entfernt trauen darf, fie doch alle zu bemeifen fcheis 
nen, daß das Spiegeleifen und noch weniger das dichte Gußeifen 
fein ftöchiometrifch zufammengefeztes Polyrarburet fey: 

Zur weitern Entfoheidung diefer Frage möchten genaue Meffun- 
gen der verſchiedenen Spiegeleifen von der größten Wichtigkeit feyn. 

Diefe Anfiht findet noch eine fernere Beantwortung und Stüze 
in der Entiheidung der zweiten Frage. 

Betrachtet man nämlich die Erſcheinungen, welche das Roheijen 
beim langſamen Erfalten, bei der Ausfcheidung von Graphit oder 
bei der Umwandlung von weißem Noheifen in graues barbietet, fo 
finden wir genau alle Erfcheinungen, wie fie fi bei jeder Löſung 
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oder Legirung zeigen, aber nie die der wirklich chemiſchen ſtöchiome— 
trifhen Berbindungen, 

Denn hat ſich das Eifen unter bedeutendem Druk und piel höhe: 
ver Temperatur als die feines Erftarrungspunftes mit Kohle volk 
fommen gefättigt, fo wird fie diefe wie jede andere Löfung zum Theil 
beim Erfalten, wenn die Maffe nicht zu zähe ift, wieder ausscheiden, 
und zwar wird fih, wie es die Erfahrung auch ehrt, um jo mehr 
Kohle ausfcheiden, je Tangfamer das Erkalten geſchieht; doch wird 
diefe nie eine beftimmte Gränze überfchreiten, ja fie felbft nicht ein- 
mal erreihen; denn wegen der zähen Befchaffenheit des Gußeifeng 
vor dem vollfommenen Erftarren wird es noch mehr Kohle enthalten, 
als in diefer Beziehung der Temperatur und der Sättigungscapacität 
des Eiſens entipricht. 

Diefe Behaupfungen werden nun auch ganz durch die oben an- 
geführten Analyfen beftätigt. Ich fand nämlich in einem grellen wei- 
fen Robeifen nur 0,5 Proc, ausgefchiedene oder mehanifh einge: 
mengte Kohle, dagegen in einem ordinären weißen Noheiſen jchon 
1 Proe., und endlih in einem langfam erfalteten grauen Roheifen 
2,3 Proc., während der noch darin chemifch gebundene Antheil der 
Kohle nur 0,9 Proc, betrug. Diefer geringe Antheil muß aber mit 
der Sefammtmaffe des Eifend verbunden feyn, indem jeder Grund 
fehlt, ihn, wie es noch die neueften Lehrbücher thun, in Tünftlicher 
Berbindung mit einer Kleinen Menge Eifen, und dieſe dann in der 
übrigen Mafje reinem Eifen aufgelöft zu fehen. a, e8 erfcheint nach 
diefer herrſchenden Anficht unbegreiflich, warum nicht Das eine Eifen- 
theilchen diefelbe Verwandtſchaft zur Kohle, wie fein nebenliegendes 
befizen fol, da ihm doc hinreichend Kohle dargeboten ift, indem es 
von derfelben fogar über 7, Theile ausgefchieven hat. 

Auch ift es mir nie gelungen, eine beftimmte Berbindung von 

Kohle und Eifen beim Auflöfen von Eifen auszufcheiden, und erhielt 
ic wirflih eine noch eifenhaltige Kohle, fo war die Auflöfung ent- 
weder nicht vollfommen geweſen, oder durch zu viel umliegende reine 
Kohle unmöglich gemadt. Daß aber felbft der mit ziemlich farfen 
Säuren gefochte und lange digerirte kohlige Rükſtand noch Eifen ent- 
balt, rührt nicht daher, daß es mit Kohle, fondern daß es mit Kiefels 
erde, Schwefel und Phosphor verbunden ift, dem dann oft auch noch 
eine veihlihe Menge ganz unlögliches Kieſelmangan ſich beigefellt 
findet. 

WVorangehender Behauptung zufolge dürfte alfo Feine Eifenforte, 
der nicht auf künſtlichem Wege der Kohlenftoff entzogen ift, fondern 
im Gegentheil Gelegenheit gegeben war, fih mit Kohle zu fättigen, 
und die etwa überfhüfftg aufgenommene wieder abzufcheiden, eine, 
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von dem im grauen Roheiſen chemiſch enthaltenen Kohlengehalt, ſehr 
abweichende Menge Kohlenftoffs befizen. Diefe räthfelhafte Eigen» 
fchaft legen aber ältere Analyfen dem Gußftapl bei, indem fie ihm 
einen Kohlengehalt von 2,3 bi8 3 Proc. andichten. Sollten. diefe 
Gußftahlforten nicht veineres Noheifen gemwefen feyn, fo weiß ich für 
obige Zahlen Feine Erklärung, da im Bergleih mit nahfolgenden 
Angaben die Differenz felbft die größten Fehlergränzen jeder Analyfe 
überfteigt. Sch begnüge mic daher mit der Mittheilung dev von mir 
erhaltenen Nefultate, die zum Glük durch zahlreiche Analyfen von 
Berthier, Gay-Luſſacund Wilfon vollfommen unterftüzt werben. 
Karften fand nämlich als Mittel von fünf Analyfen den chemisch 
gebundenen Theil des Kohlenftofjs im grauen Ropeifen zu 0,84 Proc., 
ih zu 0,93. Gay-Luſſac und Wirfon fanden den Höcften Koh— 
fengebalt im Gußſtahl zu 0,93, ich zu 0,95, während ihn Ber- 
thier zu 1,50 Proc. angibt. 

Diefe innige Nelation zwifhen dem grauen Roheiſen und dem 
Gußftabl, welche die eben angeführten fo ſehr übereinftimmenden Zah— 
Yen vollends beurfunden, läßt fi felbit noch bis zu einer gewillen 
Gränze in ihren Eigenfhaften verfolgen. 

Denn außerdem, daß beide beim nochmaligen Schmelzen feine 
Kohle mehr ausfheiden, ftimmen fie aud) darin überein, daß fie in 
dem weichen Zuftande ſich gleich leicht und vollfommen in verbünn- 
ten Säuren löfen, welches nur fihwierig nad dem Härten gejchieht. 
Dann erlangen beide durch Glühen und Ablöfhen in Waſſer einen 
gleih hohen Grad von Härte, indem das graue Roheiſen in dieſem 
Zuftand nicht mehr von der beften englifhen Feile angegriffen wird, 
und leicht Glas rizt u. f. w. 

Sollten nun auch einige Gußftaplforten einen ein Procent über- 
fieigenden Kohlengehalt zeigen, fo findet dieſes feine Erflärung voll- 
fommen darin, daß erfteng jeder Stahl noch eine nit unbeträchtliche 
Menge mechanifch eingefchloffener Kohle enthält. Zweitens kann aber 
auch bei dem gefhmolzenen Stahl eine Ausfheidung der Kohle nie fo 
vollfommen, als bei dem viel Teichter fehmelzbaren Gußeiſen  ftatt- 
finden, indem der Stahl in dieſem Zuftand viel zäher als Gußeifen 
ift, wie auch bei einer bedeutend höhern Temperatur als lezteres 
erſtarrt. 

Vorhergehendem Raiſonnement zufolge, kann man das graue 
Roheiſen als ein Gemenge von höchſt unreinem Gußftahl mit Gra— 
phitkörnern anſehen. Das weiße Roheiſen aber als ein höchſt un— 
reines, für ſeine Erſtarrungstemperatur ſehr mit Kohle überſättigtes 
Eiſen betrachten. Der Gußſtahl aber würde die reinſte und natür— 
lichſte Verbindung von Kohle und Eiſen darſtellen, indem er ein für 
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die Temperatur feines Erftarrungspunftes gerade mit Koblenftoff ges 
fättigtes, möglichft reines Eifen ift, und welcher Sättigung circa ein 
Procent chemiſch gebundenen Kohlenſtoffs entſpricht. Stabeifen würde 
man nach wiſſenſchaftlichen Principien eigentlich nur reines Eifen mit 
möglihit kleinem Kohlengehalt nennen Finnen, dagegen jede reinere 
Verbindung von Kohle und Eifen mit dem Namen Stahl belegen 
wüffen. Zieht man aber eine Fünftlihe Gränze zwifchen Stahl und 
Stabeifen, jo möchte dieſes am zwelmäßigften bei einem chemifch ge- 
bundenen Kohlengehalt von 0,5 Proc. gefchehen, indem die weichern, 
aber ganz brauchbaren Cementſtahlſorten diefen Kohlengehalt im Durch— 
ſchnitt enthalten. 

Müſſen auch noch zahlreiche und zuverläſſige Analyſen, die ich 
im Augenblik verhindert bin auszuführen, die Wahrheit obiger Behaup- 
tungen beftätigen, fo war doch die Lebereinftimmung der angeführten 
Refultate zu fchlagend, als daß ich fie hätte bier ganz unbeadhtet 
laffen follen. Der Hauptzwek vorliegender Notizen war, bei ähn— 
licher Unterfuhung auf die Wichtigkeit der Unterfcheidung beider Koh— 
lengehalte im Eifen aufmerffam gemacht zu haben. 


XXXVIL 


Shemifche Unterfuchung des Guano; von C. Bertels in 
Regenwalde. ?3) 
Aus Erdmanns u, Marchand's Journal für praktifche Chemie, 1843, Nr, 1. 


England iſt vermöge feines ausgebreiteten Verkehrs zu Waffer 
und zu Yande derjenige Staat, welcher fih am leichteften aus ber 
Nähe und Ferne, fey es auch mit bedeutenden Koften und Mühen 
verfnüpft, ausgezeichnete Mittel zur Beförderung der Induſtrie und 
des Alerbaues verſchaffen kann. So hat England jährlich bedeu— 
tende Summen zum Anfauf von Knochen nad Deutfchland gefendet, 
um feinen Gulturflächen durch ein Fräftiges Düngungsmaterial das 
zu erfegen, was ihnen vielleicht fchon feit mehreren Jahrhunderten 
durch einen zu flarfen Getreide» (beſonders Weizen-) Bau entzogen 
wurde, 

Da in Folge der vielen, in Deutfhland errichteten Runfefrübens 
zufer-Fabrifen, deren Bedarf an Knochen zur Entfärbung fehr bedeus 





25) Ueber den Werth des Guano's im Wergleih mit anderen Düngerarten 
vergleiche man die Bemerkungen von Payen im polyf. Journal Bd. LXXXIV. 
©, 67; da der Guano in Kurzem ein bedeutender Handelsartifel werden dürfte, 
fo muß eine Anleitung zur Analyfe deffelben vationellen Oekonomen erwünfcht 
feyn, A. d. R 
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tend ift, der Preis derfelben fehr flieg, ftellte fih das Bedürfniß 
eines anderen -wohlfeilen Düngungsmateriald heraus, und es fam 
ein englifcher Schiffer auf die glüffihe Zoee, wegen Mangels an 
Rüffracht eine Ladung des bei den Peruanern zur Düngung fehr ge- 
fhäzten und in ungeheuren Maffen vorhandenen Guano nad) Eng- 
Yand mitzunehmen. 

Die mit dem Guano angeftellten heniſchen Verſuche zeigen, 
daß wir bis jezt noch kein einziges Düngungsmittel kennen, welches 
in einem ſo kleinen Volumen eine ſo große Menge von allen Pflan- 
zennahrungstheilen enthielte, 

Das Guanopulver, welches ich einer chemiſchen Unterfuhung 
unterwarf, befam ih durch die Gefälligkeit des Hrn. Defonomie- 
Commiſſionsraths Sprengel, der davon zwei Proben, eine blaß- 
gelbe und eine rothbraune, von Liverpool zugeſchikt erhalten hatte, 

Um ein völlig gleiches Material verwenden zu können, ſchüttete 
ich meinen ganzen Borrath‘, etwa Y, Pfd. betragend, in eine Reib— 
ſchale, rührte die Maffe darin gut Durch einander und benuzte die— 
felbe nun zu den verfehiedenen Operationen. Nah Winterfeld 
gibt es drei Arten des Guano, weißen, gelben und rothenz ich un— 
terfuchte den lezteren, und diefer hatte folgende Eigenfchaften. Das 
Guanopulver befizt eine dunfel-braunrothe Tarbe, einige darunter 
befindfiche, noch nicht ganz jerfallene größere Stüfe zeigten inwendig 
noch eine weißgraue Farbe und ein blättriges Gefüge. Unter dem 
Pulver befanden fich weder Federn, noch fonftige vegetabilifche Nefte, 
wie ich diefe in großer Menge in dem gelben Guanopulver gefehen 
habe. Das Pulver hatte einen eigenthümlich ftechenden, urinöfen, 
aber doch bei weiten nicht fo flarfen Geruch als der gelbe Guano. 
Auf naffes rothes Lakmuspapier gebracht, reagirte es ſtark ammonia— 
falifh, indem die Reaction größtentheild an der Luft wieder ver- 
ſchwand. Das trofene Pulver gab eine Menge Ammoniafgas aus, 
welches ſich fehr Teicht nachweifen ließ. Ich ſchüttete nämlich etwas 
auf eine Untertaffe, ftellte einen Glastrichter darüber und hing in 
die Deffnung deffelben einen Streifen naffes, rothes Lafmuspapier, 
welches fhon nah einigen Minuten völlig wieder blau wurde, Auch 
brachte ein darüber gehaltenes, mit Salzfäure befeuchtetes Glasftäb- 
chen eine beträchtlihe Menge weißer Dämpfe hervor. 

Wenn 10 Gr. Guanopulver mit etwa 40 — 50 Gr, Waffer 
übergoffen wurden, fühlte fih diefes Gemifh um 5° R. ab. Die 
Auflöfung in Faltem Waffer reagirte ſtark ammoniakaliſch, fie war 
faft wafjerhell, Dagegen die mit heißem ſchwach gelb gefärbt. 

Da ich mich durch die vorhergegangene qualitative Analyfe bes 
Yehrt hatte, welche Körper in dieſem Guanopulver porfommen, ſo 
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werde ich gleich zur quantitativen Beſtimmung der darin befindlichen 
Körper übergeben. 

Ich habe fhon früher erwähnt, daß ich mir durch forgfältiges 
Zufammenmifhen ein unter fi gleiches Material verfhafft hatte, 
deßhalb konnte ich unbeſchadet der Genauigkeit zur Abfheidung der 
meiften Körper neue Portionen in Unterfuhung nehmen, 


Befimmung des Kochſalzes, des fhwefelfauren Kalös 
und Natrons, 


Zur Beftimmung diefer Körper wog ih 5,0 Gr, des Pulvers 
ab, glühte fie im Platintiegel und erhielt danach 2,110 einer weißen 
poröfen Aſche. Beim Erhizen rochen die Dämpfe eigenthümlich; 
ftärfer erhizt nahmen fie den Geruch an, wie wenn glühendes Eifen 
in Waffer abgelöfcht wird. Mit Waffer ausgezogen, reagirte die Auf: 
löſung ſchwach alkaliſch; fie wurde in A gleiche Theile getheilt und 
daraus beftimmt: 

a) die Menge Schwefelfäure durch Barytauflöfung und davon 
0,093 Mar. gefunden; 

b) die Menge Chlor im Kochſalze durch Silberauflöfung und 
davon 0,143 Mgr. gefunden; 

c) die Menge Kali durch Platinauflöfung und davon 0,153 
Mar. gefunden; 

d) diente als Referve, 

Berechnen: wir aus dem fhiwefelfauren Baryt die Menge 
Schwefelfäure (2,529) und geben zuerfi dem Kali 2,325 feinen ent- 
ſprechenden Antheil 1,902, fo erhalten wir 4,227 fchwefelfaures Kali, 
und es bleibt ung nun noch ein Ueberfhuß von 0,627 Mar. Schwe- 
felfäure. . Da ih nun in dem Referveviertel nur Spuren von Kalk— 
erde und gar Feine Talferde gefunden habe, fo muß obige Dienge 
Schwefelfüure mit Natron verbunden darin vorkommen. Es werden 
bie 0,627 Mgr. Schwefelfäure 0,492 Mgr. Natron gebrauchen und 
damit 4,119 waſſerfreies fchwefelfaures Natron bilden, aber nicht 
als folches, fondern als wafferhaltiges darin enhalten ſeyn. Wir 
haben von diefem Wafferauszuge nun noch das Biertel zu betrachten, 
welches zur Beftimmung des Kochjalzes gedient hat. Ich fand darin 
0,143 Mor. ſcharf getrofnetes Chlorfilber, oder in 100 : 11,440. 
Nehmen wir an, daß 100 Chlorfilber aus 25 Proc. Chlor und 75 
Silber beftehen, fo würden die 11,440 2,860 Chlor enthalten und 
diefe 1,879 Natrium zu Kochſalz gebrauchen — 4,739, 

Dei einer anderen Gelegenheit, wo ich zuerft die Menge Sal- 
miak durch Ausziehen mit Alkohol entfernte und dann erft den in 
Alkohol ungelöft gebliebenen Rüfftand glühte, darauf mit Waffer 
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augzog und dieſen Auszug mit den 21 Mgr. betragenden Salzen 
vermifchte, die ich nad Zerftörung des Salmiaks durch Feuer erhielt, 
und nun aus diefer ganzen Flüffigfeit das vorhandene Kochſalz, wie 
oben angegeben, beftimmte, betrug die gefundene Menge an Chlor- 
filber in 5,0 Gr. des Guanopulvers 12 Mgr., oder in 100 : 0,200 
bividirt durch A == 60 Chlor und AO Natrium zu. 0,100 Kochſalz, 
und fcheint eine größere Menge in diefem nicht vorzufommen. 

Um mir darüber völlige Gewißheit zu verfchaffen, habe ich beide 
Berfuche auf diefelde Weife noch einmal wiederholt und faft ganz 
genau diefelben Refultate erhalten. Es muß demnad beim Glühen 
ein anderes Natronfalz fo zerfezt feyn, daß feine Säure mit einer 
anderen Bafe, und die Bafe oder dad Radical der Bafe mit einem 
negativen Stoffe Chier mit dem Chlor des Salmiafs) in Verbindung 
getreten feyn, und gleichzeitig feuerbeftändiges Kochſalz gebildet ha— 
ben. Die Säure des zerfezten Natronfalzes fann wohl feine andere 
als Phosphorfäure gewefen feyn, die fih nad Zerftörung der Dral- 
fäure des im Guanopulver vorfommenden oxalſauren Kalfes mit lez— 
terer verbunden bat, während das frei werdende Natron, jezt Na— 
trium, feinen Antheil Chlor aus dem Salmiaf feft hielt, und fo die 
oben angegebene größere Menge Kochfalz entftand. 


Beftimmung des phosphorfauren Natron. 

Aus diefen fo eben befchriebenen Berfuchen läßt fih wohl mit 
Beftimmtheit die zerfezte Menge des vorhanden gewefenen Phosphor» 
fauren Natrons ableiten und dem Gewidte nad bejtimmen, wenn 
wir die Menge Natrium aus dem Ueberſchuſſe vom gefundenen Koch— 
falz zu Natron und diefes mit Phosphorfäure zu phosphorfaurem 
Natron berechnen, 

In der eigentlihen Menge des vorhandenen Kochjalzes find 
0,040 Natrium enthalten; ziehen wir diefe von der oben gefundenen 
Menge 1,879 ab, fo bleiben 1,8395 dieſe gebrauchen 0,632 Sauer- 
ftoff und bilden damit 2,471 Natron, und diefes wird, um einfarhs 
phosphorfaures Natron zu bilden, 2,820 Phosphorfäure gebrauden, 
In 100 Gewichtstheilen diefes Guanopulvers werden demnach 5,291 
diefes Salzes vorhanden feyn. Denn ed Täßt fih wohl nicht anneh— 
men, daß, da noch eine bedeutende Menge Chlor aus dem Salmiaf 
vorhanden war, dieſes eine andere Menge noch vorhandenes phos— 
phorfaures Natron unzerfezt gelaffen hätte, 


Beftimmung des Salmiafs, fo wie einer wachs- und 
barzartigen Materie, 


Um die Menge Salmiak abzufoheiden, nahm ich 5,0 Gr. des 
Jufttrofnen Guanopulvers in Unterfuhung und z0g diefe in gelinder 
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Wärme mit 94 Proc. Alkohol aus. Der alkoholiſche Auszug war 
gelb gefärbt und gab, bei fehr gelinder Wärme bis zur Kryftalfifation 
abgedampft, einen falzigen Nüfftand von 0,376 Mar. Die Salze 
in Waffer gelöft, die Auflöfung decantirt, das Ungelöfte getroknet, 
erhielt ih 0,030 Mgr. eines wachs- und harzähnlichen Körpers, 
oder in 100 Gewichtstheilen 0,600 diefer Materie. Die decantirte 
wäſſerige Aufföfung, zur Trokenheit verdampft und dann ſchwach 
geglüht, ergab einen falzigen Rükſtand von 0,021 Mgr. (wovon frü- 
ber beim Kocfalze die Rede war). Ziehen wir die 51 Mor. von 
dem obigen ganzen Gewichte 0,376 — 51 ab, fo bleiben 0,325 Mar. 
für Salmiaf übrig, welches, auf 100 berechnet, 6,500 beträgt. Viel— 
leicht war er noch mit einer nicht näher unterfuchten organiſchen 
Materie vermiſcht, aber nicht mit Harnſtoff, der nicht mehr darin zu 
finden war. 


Die 21 Mgr., die nah dem Glühen des Salmiaks übrig ges 
blieben waren, beflanden aus einer geringen Menge Kochſalz, Kalf- 
und Talferde, 


Befimmung des oralfauren Ammoniafs, 


Nach dem Alkohol wandte ich bei einer anderen gleichen Menge 
faltes und heißes Waſſer zum Ausziehen des Pulverd an. In dies 
fer Auftöfung finden fih) nad) der qualitativen Unterfuhung oxalſau— 
res Ammoniak, harnfaures Ammoniaf, phospporfaures Natron (phos— 
phorfaures Natron-Ammoniak?), ſchwefelſaures Natron, fchwefelfau- 
res Kali, phosphorfaure Ammoniak-Talferde und ein Theil KRochfalz, 
Wir haben die Menge einiger daraus fhon fennen gelernt und wol 
len. noch die übrigen zu beftimmen fuchen, 


Um das Gewicht vom vorhandenen oralfauren Ammoniak zu 
beftimmen, fezte ih der Hälfte diefer wäfferigen Auflöfung fo lange 
in Waffer gelöften Gyps zu, ald dadurch noch eine Trübung erfolgte; 
Der Niederfchlag, aus kleeſaurer Kalferde beftehend, durch ein gewo— 
genes Filter filtrirt, mit Heigem Waffer ausgewafchen, fharf getrofs 
net und gewogen, ergab 0,453 Mgr. oralfauren Kalf oder, auf 100 
des Ouanopulvers berechnet, 0,453 x 2 = 0,906 x 2 = 1812 
x 10 = 18,120; diefe entfprechen in 100 — 44 reiner Kalferde 
und 56 Oxalſäure. Die 18,120 TH. enthalten 10,147 Dralfäure, 
und diefe gebrauchen, um einfach » oralfaures Ammoniak zu bilden, 
76:24 = 10,147 : x = 3,204 Ammoniaf und geben damit 
13,351 vralfaures Ammoniak in 100. 
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Beftimmung des Harnftoffes und harnfauren Am- 
moniaks. 


Das harnſaure Ammoniak habe ich aus einer neuen gleichen 
Portion beſtimmt. Sie wurde zu wiederholtenmalen mit erwärmtem 
Waffer ausgezogen. Die Iezten Auszüge wurden zuerft verdampft 
und dann die erften zugefezt und nun bis zur Honigeonfiftenz ein- 
gedampft, Um diefen Auszug auch zugleih auf Harnſtoff zu unter: 
ſuchen, brachte ih die Maffe in ein vierfahes Bolum 94 Proc. Alkohol, 
ließ das Gemifch einige Stunden zugedeft ftehen, filtrirte die wein— 
geiftige Auflöfung ab, dampfte fie bei gelinder Wärme bis auf U, 
ein, ließ das Gemifh erfalten und feste es dann in mit wenig 
Waffer vermifchtes Guanopulver und fühlte daffelbe darin noch mehr 
ab; nun wurden nah und nad 1%, Bolum Salpeterfäure zuge 
goffen und das Gemifh in einer neuen Menge mit Waffer über- 
goſſenen Guanopulvers zum allmählichen Abfühlen noch einige Zeit 
ftepen gelaffen. Es hatte fi) aber nach mehreren Stunden Fein fal- 
peterfaurer Harnftoff abgefchieden, mithin war feiner vorhanden. 

Nah Auswaſchen des NRüfftandes mit Alfohol übergoß ich den— 
jelben mit ziemlich concentrirter Salzfäure; das: dadurch gefällte, 
etwas gelb gefärbte förnige Pulver wurde auf ein gewogenes Filter 
gebramht und darin fo lange mit Faltem Waffer ausgewafchen, bis 
feine Salzfäure mehr vorhanden war. Das Pulver, bei etwa 800 R. 
getrofnet und gewogen, ergab dag Gewicht von 0,146 Mgr., viel 
leiht nod mit geringen Mengen Harnblafenfhleim verunreinigt; 
5 + 0,146, mithin in 100 — 2,920 Harnfäure, und diefe gebrau— 
hen auf diefe Menge 0,324 Ammoniak und geben damit 3,244 barn- 
faures Ammoniak, 


Deftimmung der phosphorfauren Ammonial-Talferde. 


Um die quantitative Menge dieſes Tripelfalzes zu beftimmen, 
nahm ich wieder 5,0 Gr. Guanopulver in Arbeit, zerftörte zuerſt 
alle verbrenntichen Körper, übergoß die Afche mit Waffer, erwärmte 
damit einige Zeit und fezte nun fo lange Salzfäure zu, als ſich darin 
noch etwas aufzulöfen ſchien und die Flüſſigkeit ſtark ſauer rea— 
girte; ſie wurde durch ein ungewogenes Filter gegoſſen, erkaltet und 
nun bis zur alkaliſchen Reaction mit Ammoniak verſezt, der erhal— 
tene Niederſchlag von phosphorſaurer Kalkerde abfiltrirt, mit heißem 
Waſſer ausgewaſchen, ſonſt aber weiter nicht benuzt, da ſeine Menge, 
nach dem Früheren, auf dieſe Weiſe nicht mit Genauigkeit beſtimmt 
werden kann. Eben ſo konnte auch der Niederſchlag von Alaunerde 
nicht benuzt werden, da auch dieſe Menge die unrichtige ſeyn muß. 
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Die von der phosphorfauren Ralferde abfiltrirte Flüſſigkeit konnte 
ih nun erft zur Prüfung auf Talferde benuzen. Ich verfezte fie 
mit einer binreihenden Menge von phosphorfaurem Natron und 
einem Leberfchuffe von Ammoniak, rührte die Flüffigfeit, gut durch 
einander und ließ fie, bedeft, 12 Stunden ftehen, filtrirte dann durch 
ein gewogenes Filter, fügte den Niederfhlag mit ammoniafhaltigem 
Waffer aus, teofnete fcharf, jo daß Waffer und Ammoniak entwichen 
ſeyn Tonnten, und erhielt dann 0,161 Mgr. phosphorfaure Talferde, 
oder in 100 Gemwichtstheilen Guanopulver 4,196 halb-phosphorfaure 
Ammoniaf-Talferbe, 


Beſtimmung der phosphorfauren Kalferde, der Alaun- 
erde und des in Salpeterfäure unldslihen NRüfftandes, 


Nahdem 5,0 Gr. Guanopulver mit Alkohol und Waffer vorher 
ausgezogen waren, wurde der hienad erhaltene Nüfftand 1,940 ge- 
glüht, und diefer Tieß danach 1,542 Mgr. Aſche. Sie wurde fo 
lange mit diluirter Salpeterfäure behandelt, als diefe Säure noch 
etwas auflöfte, die ftarf fauer reagirende Auflöfung erhizt, dann 
durch ein gewogenes Filter filtrirt, damit die mineralifchen, nicht 
aufgelöften Theile zurüfblicben und fih nah dem Gewichte beftim- 
men ließen. In diefen 5,0 Gr. wurden 0,290 Mgr. oder in 100 
— 5,800 gefunden. 

Die Auflöfung in Salpeterfäure wurde mit Waffer verdünnt 
und dann bis zur ftarf alfaliihen Reaction mit Ammoniak-Flüſſigkeit 
verſezt und der dadurch bewirkte Niederihlag son phosphorfaurer 
Kalferde und Alaunerde fogleih durch ein ungewogenes Filter filtrirt 
und während diefer Zeit ſowohl das Filter als der Eylinder mit 
einer Ölasplatte bedeft, damit die Kohlenfäure der Luft möglichft 
abgehalten werde, indem fonft auch Fohlenfaurer Kalf mit abgefchie- 
den wird, Nachdem der Niederfchlag auf dem Filter gefammelt war, 
wurde dberfelbe mit heißem Wafler ausgewaichen, das Filter dann 
mit feinem Inhalte auf mehrfach zufammengefchlagenes Fließpapier 
gelegt und der Niederfchlag mit einem Knochenmeſſer in eine Por— 
zellanfchale gebracht, um die noch dabei befindliche Alaunerde in Aufs 
löſung zu bringen. Dieß bewirkte ih durch Zufaz eines Ueberſchuſ— 
jes von Zohlenfäurefreiem Kali. Der in Kali völlig unlöslich ge— 
bliebene phosphorfaure Kalk wurde fogleih durch ein gewogenes Fil- 
ter filtrirt, ausgewafchen, getrofnet und geglühtz es wurden davon 
0,497 Mgr. erhalten, oder in 100 —= 9,940, 

In der durchfiltrirten Flüſſigkeit befindet fih die Alaunerde. Um 
Diefelbe abzufheiden, machte ich die Flüffigfeit durch Salzfäure fauer, 
erhizte fie und fezte einen kleinen Ueberſchuß von Fohlenfaurem Am— 
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moniaf hinzu. Die Alaunerde fcheidet fih dabei ala Alaunerdehydrat 
in Floken ab; fie wurde durch ein gewogenes Filter filtrirt, ausge— 
wafchen, getrofnet und gewogen und bavon in 5,0 Gr. 0,008 Mgr. 
oder in 100 — 0,104 gefunden. 


Beftimmung der oralfauren Kalkerde. 


Aus der Flüffigfeit, die nad Abſcheidung der phosphorfauren 
Kalferde und Mlaunerde durh Ammoniaf und NAbfiltriren erhalten 
wurde, Fonnte ich nun die Menge Kalferde, die als oralfaure Kalk— 
erde im Guanopulver vorfommt, genau abſcheiden. Diefes geſchah 
mit einer Auflöfung von vralfaurem Ammoniaf, fo ange dadurd 
noch eine Trübung erfolgte. Der Niederfglag, durch ein gewogenes 
Filter gegoffen, mit heißem Waffer ausgewafchen, getrofnet und ge- 
wogen, und bie fo erhaltene Menge oralfaure Kalferde als die im 
Guanopulver vorfommende angenommen, ergab in 5,0 Gr. 0,818; 
dieß beträgt in 100 — 16,360. 


Beftimmung des phosphorfauren Ammoniaks. 


Nachdem ich nun faft alle die in diefem Guanopulver vorfom- 
menden Körper ausgefchieden und dem Gewichte nach beftimmt hatte, 
blieb mir nur noch die quantitative Abfcheidung des phosphorfauren 
Ammoniafs übrig, und diefe machte hier einige Schwierigkeiten. 

Um die Menge deffelben zu beftimmen, zog ih 5,0 Gr. mit 
etwas erwärmten Waſſer aus, dampfte die Auflöfung ein und glühte 
den Rüfftand, um alle verbrennlihen Körper wegzuſchaffen. Nach 
dem Glühen wurde eine im Fluß gewefene weiße Salzmafje erhalten, 
die nach Abfühlung des Platintiegeld in viele Fleine Stüfe zerfprang. 
Mit Waffer übergoffen und erwärmt, löſte fie ſich vollftändig zu einer 
wafferhellen Flüffigfeit auf, die fauer veagirte. Um die durch Glühen 
entftandenen pyrophosphorfauren Ealze in die gewöhnlichen umzuwan— 
dein, erhizte ich diefelben mit Waffer und Salpeterfäure, dampfte fie 
zur Trofenheit ein, Yöfte fie wieder in Waffer auf und verfezte die 
Auflöfung nun fo lange mit einer neutralen falpeterfauren Kalfauf- 
löſung und einem Fleinen Ueberfhuffe von Ammoniaf, als dadurd) 
noch ein Niederfchlag von phosphorfaurer Kalferde erfolgte, filtrirte 
diefen fogleich durch ein gewogenes Filter, füßte daffelde mit heißem 
Waffer aus, trofnete den Niederfchlag und glühte ihn; es wurden 
auf diefe Weife in 5,0 Gr, 0,697 Mor. 7, phosphorfaure Kalferde 
gefunden, 

5,0 Gr. gaben 0,697, mithin 100 — 13,940, und diefe ent: 
halten 7,443 Phosphorfäure. Ziehen wir von diefer Menge die 
Phosphorfäure des phosphorfauren Natrons 2,820 ab, ſo bleiben 
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noch 4,623 Mgr. übrig. Wir haben nun auch noch die Menge 
Phosphorfäure abzurechnen, die als phosphorfaure Ammoniaf- Talk: 
erde durch Waffer in Auflöfung gefommen ift, nämlich 0,240, und 
dann bleibt ung noch ein Ueberſchuß von 4,383, bie 2,067 Mgr. 
' Ammoniak zu ihrer Sättigung gebrauchen. Es fommen demnach) 
6,450 phosphorfaures Ammoniak in diefem Guanopulver vor, 

Dei einer trofnen Deftillation, die ich mit 2,500 Gr, des Puls 
vers Hornahm, erhielt ich 1,419 kryſtalliſirten Salmiaf, oder in 100 
= 56,760, Diefe enthalten 18,163 Ammoniaf, 


Hienach würde der yon mir in Unterfuhung genommene roth— 
braune, Tuftrofene Guano in 100,000 Pfd. beftehen aus: 


Salmiak 6,500 Pfd. 
oxalſaurem Ammoniak 13,351 — 
harnſaurem Ammoniak 3,244 — 
phosphorſaurem Ammoniak 6,450 — 
wachs⸗- und harzähnlicher Materie 0,600 — 
ſchwefelſaurem Kalt A227 — 
Ihwefelfaurem Natron 1,119 — 
phosphorfaurem Natron 5,291 — 
phosphorfaurer Ammoniak-Talkerde 4,196 — 
Kochſalz 0,100 — 
phosphorfaurer Kalkerde 9,940 — 
oxalſaurer Kalferde 16,360 — 
Alaunerde 0,104 — 


! 
in Salpeterfäure unlöslichem Rükſtande 5,800 — 
Berluft für Waffer, freies Ammoniaf 
und andere nicht beftimmte organifche 
Körper) 22,718 — 
100,000 Pfd. 


In den mir vorliegenden Nefultaten von Klaproth über das 
Guanopulver finde ih den Kochſalzgehalt mit 0,5 aufgeführt; in der 
fonft fehr ausführlich bearbeiteten Analyfe von Foureroy und 
DBauquelin wird gar Fein Kochſalz angegeben, dagegen find aber 
4,2 Salmiak gefunden. Auf phosphorſaures Natron fcheinen Beide 
Herren entweder gar nicht unterſucht zu haben, oder fie haben Feing 
darin gefunden. In zwei anderen, zwar nicht vollftändig ausgeführ— 
ten Analyfen vom Prof. Johnſton wird bei der einen der Gehalt 
an Kochſalz mit etwas phosphorfaurem Natron vermifcht, zu 30,3 
Proc. und bei einer anderen, mit etwag fhwefelfaurem und phos⸗ 
phorfaurem Natron vermifcht, zu 11,4 Proc, angegeben. Aus den 
Verſuchen felbft geht hervor, daß Sohnfton den Kochfalzgehalt fo 

Dinglevs polyt. Ionen, Bd. LXXXVIL H. 2, 10 
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wie den phosphorfauren Ralfgehalt aus dem vorher geglühten Guano—⸗ 
pulver beftimmt hat. 

Shlieglih wandte ic) dem in Salpeterfäure unlöslichen mines 
valifhen Rüfftande nun noch meine Aufmerkfamfeit zu. 

Ich wog 10,0 Gr. des Pulvers ab und fohlämmte fie. Aus 
dem erhaltenen Rüfftande z0g ich mittelfi eines Magnetſtahls 0,024 
Mor. Magneteifen aus Coder in 100 = 0,240). Da dem durch 
Schlämmen erhaltenen Pulver noch einige andere nicht mineraliſche 
Körper beigemifcht geblieben waren, fo zerftörte ich dieſe durch 
Glühhize, zog den hienach bleibenden Rükſtand mit diluirter Salze 
fäure aus und fonnte num die ungelöft gebliebenen Mineralien um 
fo beffer erfennen; fie beftanden größtentheils aus großen Quarz— 
förnern, ſchwarzem eifenhaltigem Mineral, mit wenig Feldſpath und 
ziemlich viel Glimmerblättchen vermifcht. 

Die Auflöfung in Salzfäure habe ich weiter nicht berüffichtigt. 


XXXVIII. 


Ueber den Nektar der Bluͤthen; von H. Braconnot. 
Aus dem Journal de Chimie médicale, San. 1843, ©, 3. 





Befanntlich wird die in den DBlumenfronen der Pflanzen aus— 
geſchiedene Flüffigkeit, aus welcher die Bienen ihren Honig bereiten, 
Nektar (Pflanzenhonig) genannt, Die Naturforfher nehmen an, 
daß der Bienenhonig fih von dem füßen Pflanzenfafte nicht wefent- 
lich unterfcheide, welchen Yezteren de Candolle wie jenen.ald ein 
Zuferhydrat Cmit Waffer verbundenen Zufer) betradhtet. Bis jest 
fheint jedoch diefe Anfiht noch Feineswegs durch Verſuche gerecht 
fertigt zu feyn. Eine einzige Notiz findet man in den Annales de 
Chimie Bd, LXIII. ©. 102, der zufolge Fourcroy, Bauquelin 
und Dofe auf dem Fruchtboden der Blüthen von Rhododendron 
ponticum, Mannaförner oder concreten Zufer beobachtet haben, 
welche zuferartige Subftanz aber feiner Analyfe unterworfen wurde. 

Aus Diefen Gründen unternahm ich die Unterſuchung dieſes 
Nektars, 

Ich verichaffte mir diefe Flüſſigkeit von einer ziemlich großen 
Anzahl verfchiedener Blüthen, unter welden ich aber den einblät- 
trigen Blumenfronen (corolla monopetala) größtentheilg den 
Borzug gab, weil er in dieſen weniger zerftreut fich vorfindet. 

Man braucht wirklich ihre Röhre nur Teicht zwifchen den Fin—⸗ 
gern auf Uhrgläfer oder Glasplatten auszudrüfen, um ben Nektar 
au erhalten, 
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Wie ich diefe Flüffigfeit erhalten, ift fie füß, Hei, farblos und 
binfichtlih der meiften Eigenfchaften fich gleich bleibend, Sie reagirt 
nicht auf Lakmuspapier, wird von den meiften Reagentien, wie vom 
Kalkwaſſer, Barytwaffer, oralfaurem Ammoniak, falpeterfaurem Sil« 
ber, bafifh=effigfaurem Blei nicht merklich verändertz fie fcheint ſich 
wie eine Zuferlöfung zu verhalten, indem fie verdampft und ver— 
brannt nur Spuren einer [hwah alfalifhen Afche zurükläßt; diefer 
Zufer ift aber nicht, wie man glaubt, dem des Honigs ähnlich, denn 
alle von mir bisher unterfuchten Neftare gaben mir nad einigen 
Tagen bei trofner Witterung deutlich ausgebildete Kryftalle, die voll 
fommen hell waren und furze vier= oder fechsfeitige, feharffantige 
Prismen bdarftellten. Auch außerdem haben diefe Kryftalle alle 
Merkmale des reinften Rohrzufers. Er macht wirklich einen bedeu— 
tenden Antheil der Zuferfubftang der Nektare aus, in welcher ich 
jedod auch einen anderen unfryftallifirbaren Zufer fand, welcher die 
Feuchtigkeit aus der Luft anzog und mittelft abfoluten Alfohols bis 
zu einem gewiffen Grade vom Fryftallifirbaren Zufer getrennt werden 
kann. Ich gebe hier das Verzeichnig der aus den verfchiedenen Fas 
milien des Pflanzenreih8 genommenen Blüthen, deren Nektar mir 
eonftant diefe beiden Zuferarten lieferte : 


Phlomis tuberosa Polemonium co2ruleum 
Lavendula multifida Bomplandia geminiflora 
Betonica grandiflora Pelargonium inquinans 
Lamium garganicum Pelargonium zonale 
Linaria orchidiflora Lonicera caprifolium 
Usteria scandens Houstonia coccinea 
Mimulus cardinalis Viola tricolor 

Ruellia elegans Lycium afrum 
Nicotiana glauca Plumbago zeilanica 
Oenothera suaveolens Lilium croceum 
Gesneria coperi Zephiranthes grandiflora 
Crucianella stylosa Fumaria lutea 
Delphinium Ajacis Dianthus plumarius 
Verbena teucrioides Saponaria officinalis 
Verbena chamaedrioides Citrus aurantium 
Passiflora filamentosa Campanula medium 
Trifolium alpestre Cactus Ackermanni 
Fuchsia coceinea Cactus speciosus. 


Die Nektare diefer verfchiedenen Blüthen ſchienen mir in ber 
Regel den unfryftallifirbaren und den Rohrzuker im ziemlich gleich- 
bleibendem Berhältnig zu enthalten; doch fheint im Nektar eini= 
ger Blüthen die Menge des NRohrzufers viel größer zu feyn. So 
gaben mir Die Cactus-Arten durch die Kryftallifation reinen, von uns 
Eryftallifirbarem, beinahe völlig freien Zufer, ine einzige Blüthe 
yon Cactus Ackermanni gab mir beinahe einen Deeigramm, Sobald 
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diefe Blüthe den höchften Grab der Entwifelung erreicht hat und zu 
welfen beginnt, fah ich in der Tiefe der Krone den Nektar in gro⸗ 
fien Tropfen abfließen, auf den Boden fallen und da zu fehr weis 
gem, grobpulverigem Fryftallifivten Zufer erftarren. 


Der Blüthen- Nektar fehien mir in der Negel wie folgt zus 
fammengefezt zu feyn: 
NRohrzufer . . . . . . 2 


uUnkryſtalliſirbarer Zuker. 10 
Waſſer 0 . ® . . . . 77. 
400. 


Uebrigens Fonnte ich in diefer zuferigen Flüffigfeit weder Gummi, 
noch Mannit, noch Honigzufer finden. 


Die Botaniker nehmen an, daß der Nektar durch brüfige Körper 
erzeugt werde, welche fi in ber Nähe des Eierftofs befinden. Unter 
gewiffen Umftänden ift dieß richtig; man muß jedoch aud zugeben, 
daß man noch fehr weit davon entfernt ift, die Beftimmung und die 
Structur aller diefer anſcheinend drüfigen Körper, deren anomale 
Geſtalt oft fehr feltfam ift, zu Tennen. 23 


Es gibt Blüthenfronen von ziemlicher Größe, die ihrer Des 
ichaffenheit zufolge nicht im Stande zu feyn fcheinen, Nektar zu er- 
zeugen; andere wieder, in welchen Die genauefte Unterfuhung feinen 
befondern drüfigen Apparat zu entdefen vermag, und welche Doc eine 
ziemlich veichliche zuferartige Abfonderung machen, fo daß es mir fehr 
wahrfcheintich ift, daß der Nektar fehr oft feine Entftehung im Auf 
brechen des Zellgewebes findet, welches vom Lichte nicht berührt wird 
und von Säften ſtrozt, die fi nad Außen ergießen, fobald die Krone 
einen Theil ihrer Frifhe einzubüßen beginnt. Unter ungefähr ähn— 
Yichen Umftänden bildet die Pflanzenzelle ihren Zufer. 


Da demnach im Gegenfaz zur allgemeinen Anſicht, bie Zuker⸗ 
ſubſtanz des Blüthen-Nektars dem Honig nicht gleich iſt und der 
eoncrete Zuker aus demſelben alle Eigenſchaften des Rohrzukers be— 
ſizt, ſo muß derſelbe offenbar während ſeines Aufenthalts in einem 
der Mägen der Biene eine Veränderung erleiden, welche vielleicht 
durch die Gegenwart einer freien Säure oder ſonſt eine Urſache her— 
beigeführt wird, die den Uebergang in Honigzuker bewirkt, wie dieß 
übrigens auch Huberrs Verſuche beweiſen, welcher Naturforſcher 





24) Ich hatte Gelegenheit, Druͤſen zu beobachten, welche in. großer Ente 
fernung von der Bluͤthe ihren Siz haben und eine dem Nektar ähnliche zuker— 
artige Gubftang ausſchwizen; hieher gehören die auf dem ‚Blattftiele mehrerer 
Species der Paffionsblume befindlichen, 
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‚Bienen einzig und allein mit Rohrzuker ernährte, aus dem dieſe ar- 
beitfamen Inſecten Honig und Wachs zu bereiten fortfuhren. 
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Ueber Aufbewahrung des Fleiſches durch Austroknen deffel- 
ben; von 3. Wislin, Mitglied der Societe d’Encou- 
ragement, Xpothefer zu Gray. 


Aus dem Journal de Chimie medicale. San. 1843, ©. 7. 


Sch befchäftigte mich lange Zeit mit dem Conferviren des Flei— 
ſches zur VBerproviantirung der Schiffe und machte ſchon vor 11 Jah— 
ven ein Berfahren befannt, welches mit dem Darcerfchen Cim poly- 
technifihen Journal Bd. LXXXVI. S. 46 befchriebenen) die größte 
Aehnlichkeit Hat. Da daffelbe wenig befannt ift, fo dürfte deſſen Mit- 
theilung von Nuzen feyn. 

Meine erften Verſuche machte ih am Anfange des J. 1831.) 
Sch tauchte das Fleifch in fiedendes Waſſer, trofnete es in der Kam— 
mer, überzog dann jedes Stüf mit einer concentrirten Senegalgummiz 
Löſung und ließ es trofnen. Proben davon ſchikte ich Damals Der 
Societe d’Encouragement ein. Durch das Eintauchen in fiedendes 
Waffer bezwefte ih, den Eiweißftoff zu eRgarlen, um die Fäulniß 
zu verhindern, 

Bald darauf modifteirte ich diefes Verfahren und es wurde daſ— 
felbe im Dictionnaire de la Conversation (Artifel Conservation des 
subst. alimentaires) mitgetheilt. Es heißt dafelbfi: „Hr. Wislin 
taucht das Fleifh in fiedendes Waffer und zwar je nad der Textur 
deffelben mehr oder weniger lange Zeit, in der Negel aber nicht über 
5 bis 6 Minuten. Man laßt es dann eine Stunde lang in paſ— 
fenden Gefäßen abtropfen. Früher bediente fih Hr. W. des Koch— 
falzes, von welchem er abwechfelnd eine Schicht und eine Schicht 
Fleifches Tegte, die Reihe aber mit dem Salze ſchloß, damit etwa 
darauf gelegte Inſecteneier ſich nicht entwifeln können; fpäter aber 
ließ er das Salz ganz weg.” 

„Man Tegt das Fleifch dann auf Hürden, die in eine auf 480 R. 
geheizte Trofenfammer fommen und wendet es des Tags mehreremal 
um; dieß dauert in der Regel 2 Tage; das Fleifch verliert hiebei 
feines Gewichte, Nach vollendeter Austrofnung, von weldher man 


35) Hr, Sulia Fontenelle Iegte im Oktober und November 4831 der 
philomatifchen Gefellfchaft Proben von Fiſchen, Geflügel, Rind» undKalbfleifch 2c, 
vor, melche durch diefes Verfahren confervirt worden waren, 
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fih wohl überzeugt haben muß, taucht man jedes Stüf in eine con- 
centrivte Gallerte-Löfung. Diefe Eintauchung wird dreimal wieder: 
Holt und allemal dazwifchen wieder ausgetrofnet,“ 


Sm 3. 1838 befhäftigte ich mich neuerdings mit diefem Gegen 
ftand, erdachte aber ein neues Berfahren, welches alle bisherigen 
übertreffen dürfte, 


Das in fiedendes Waſſer geftefte Fleifh wurde, nachdem es 12 
bis 15 Stunden lang in der Kammer ausgetrofnet worden war, fo 
daß es beinahe alle feine Feuchtigkeit verlor, in eine gußeiferne Form 
gebracht und dem Drufe einer Fräftigen hydrauliſchen Preſſe unter- 
worfen; aus der Form genommen, hat e8 die Geftalt eines Ziegel- 
fteins von gebrannter Erde und ift ſteinhart; es braucht nun nur 
noch mit einer Galfertefchicht oder einem Blatt Stanniol umgeben zu 
werden, um es vor dem Zutritte der Luft zu ſchüzen. 


Wenn diefes Verfahren gelingt, fo ift dieß ficher Durch die Mög— 
Yichfeit der Vorräthe für den Seedienft von fehr großem Nuzen, da 
das Bolum des Fleifhes um 7, Kleiner wird und die regelmäßige Ge— 
ftalt feine Aufſchichtung fehr erleichtert. Ich behandle auf dieſe Weife 
auch Gemüfe (gelbe Rüben, Stefrüben, Kohl, grüne Bohnen ꝛc.), 
indem ich fie in fiedendes Waffer tauchte, beinahe völlig austrofnen 
Yieß °°) und demfelben Drufe unterwarf, 


Auf folhe Weife gepreßtes Brod kann zur Suppe fehr wohl 
dienen, nicht aber um fogleich gegeſſen zu werben. 


Als ih im Begriffe war, biefe Producte der Societe d’Encou- 
ragement vorzulegen, fand id) in einem Journal, daß ein Amerikaner 
ein ähnliches Verfahren zum Conferviven des Mehl am Bord der 
Schiffe vorgefehlagen habe; ferner fezt Die „Maison Rustique du (9me 
siecle Vol. 3. p. 118“ nad der Befhreibung eines Verfahrens des 
Hrn. Frihon hinzu: das fo ausgetrofnete Fleiſch muß nachher ei— 
nem ftarfen Drufe unterworfen werden. — Ich fürchtete nun, eines 
Plagiats befhuldigt zu werden und gab das Ganze auf. 


26) Hier ſowohl wie beim Fleifche muß das Austrofnen fehr weit getrieben 
erben, damit auch eine fehr ftarke Preffung Feine Flüffigkeit mehr ausfcheiden 
ann. 
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XL. 


Yebertragung von Kupferftihen, Holzfchnitten, Buchdrufer: 
lettern 2c, auf Stein; von Kaeppelin, LKithograph und 
Drufer. 


Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement. Jun, 1842, ©, 223. 





Mit den der Societe d’Encouragement vorgelegten lithographi— 
Then Abdrüken wünſchte ich darzuthun, daß mein Berfahren der 
Uebertragung geftattet, auf einen und denfelben Stein und mit einem 
und demfelben Druf der Preffe Lithographiiche Abzüge von Kreide 
und Federzeihnungen, Abdrüfe von Kupferftihen, Holzfehnitten, 
Buchdruferlettern u. ſ. f. zu vereinigen. 

Diefes Verfahren ift in meinen Werfftätten in vollftem Gang. 
Ich brauche nur eines Werkes zu erwähnen, um zu beweifen, daß 
es billiger zu ftehen fommt als die bisherigen; ich übertrage nämlich 
yon der vom Kriegsminifterium herausgegebenen Karte Frankreichs 
die Departementsfarten von den Kupferplatten und druke fie mit 
einer lithographirten Statiftif am Rande. 75 Platten find, jede zu 
330 Exemplaren, bereits abgedruft und ich habe mich durch Vertrag 
verpflichtet, von jeder Platte wenigftens 3000 Exemplare abzuziehen, 

Mein Berfahren dabei ift folgendes, Die Yithographifchen und 
typographiſchen Mutterabdrüfe mache ich mit der gewöhnlichen fetten 
Druffhwärze der Lithographen. Die der Kupferftihe aber mit einer 
befonders Dazu verfertigten fetten Schwärze, damit die Strihe von 
einer gemwilfen Dife der Schwärze durch den Druf beim Abziehen 
nicht zerdrüft werden. Diefe Schwärze wird bereitet aus 12 Theilen 
Wachs, 1 Th. Unſchlitt, A TH. Oehlſeife, 16 Th. Colophonium und 
12 Th. ſchwachem Steindruferfirnig. Alle dieſe Ingredienzien Yaffe 
ih zufammenfchmelzen und reibe das Ganze mit Frankfurter Schwärze 
an. Nachdem die Mutterabdrüfe auf autographifhem Papier abges 
zogen find, befeftige ich diefelben mittelft Mundleim auf gewöhnliches 
Papier an der Stelle, welche fie einnehmen ſollen; ich bringe nun 
das Ganze auf den Lithographirftein und fertige die Abzüge und 
alles Uebrige wie bei einer einfachen Lithographie. 

Noch einen Berfuh machte ich, der in ökonomiſcher Hinficht ein 
gutes Refultat verfpricht, nämlich Abdrüfe von verfchiedenen Kreide: 
und Federzeichnungen, Uebertragungen von Kupferftihen und Lettern- 
druf mit einem einzigen Druf der Preffe auf der Bor- 
der- und Rüffeite zu erhalten, welchen Zwek ich durch aufeinan- 
der gepaßte Zinfplatten erreichte, 
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XLI. 


Merbefferungen im Sengen, Steifen und Appretiven der 
Baummollengarne und Gewebe, worauf fi Henry Hough 
Watſon, Chemiker in Bolton, Graffchaft Lancafter, am 
31. Dec. 1841 ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem London Journal of arts. Dec, 1842, ©. 361. 


Diefe Verbefferungen beftehen 1) im Entfernen dev feinen herz 
vorftehenden Fafern von den Baummwollengarnen und Geweben durch 
Sengen; 2) im Jmprägniren berfelben mit gewiffen Löfungen, wo— 
durd) fie nach dem Troknen Appretur erhalten und die hervorſtehen— 
den Zafern fih niederlegen. 

Das Sengen gefohieht daduch, daß man das Garn oder Ge . 
webe der Einwirfung fo Heißer Luft ausfezt, daß die zarten Fafern 
derfelben verbrennen oder fich verfohlen. Zu diefem Behufe wird die 
Luft über glühende Holzfohlen oder Kohks geblafen, welde in einer 
flachen eifernen Bertiefung eines Dfens Tiegen, die 12 Zoll breit, 
12 Zoll tief und fo lang ift, daß fie 12 Zoll über den zu fengenden 
Zeug hinausreicht. In der Mitte, von einem Ende. diefer Bertiefung 
bis zum andern, befindet fich eine '/, oder '/, Zoll weite Deffnung, 
welche äußerlich mit dem Ende einer Nöhre communicirt, deren ans 
dere Ende mit einem Dlafebalg verbunden ift, damit die Berbren- 
nung während der Dperation gleichmäßig unterhalten werden kann. 
Die Ofenthüre muß von Eifen feyn, dicht geſchloſſen werden können, 
und fann an einem Ende oder an einer der beiden Seiten des Dfens 
angebracht werden. Der Dfen fann von Mauerwerk aufgeführt wer 
den, fein Dach aber, welches flach oder gefrümmt feyn kann, muß 
aus Eifen beftehenz durch die Mitte dieſes Daches geht von einem 
Ende zum andern eine Deffnung von Y, bis Y, Zoll Weite zum Aus— 
Yaffen der heißen Luftz außerdem‘ darf die Luft feinen Austritt aus 
ven Dfen haben. 

Sollen die Zeuge nur auf der Oberfläche gefengt werden, ſo 
läßt man fie fhnell und in ausgefpanntem Zuftande von einer Walze 
zur andern gehen (wie dieß beim Sengen durch Berührung mit einem 
glühenden Metalfeylinder oder mit dev Flamme brennbaren Gaſes ges 
wöhnlich gefihieht) und zwar in geringer Entfernung oberhalb und 
quer über der Mündung des Ofendaches, wenn eben ein heißer Luft 
firom aus demfelben tritt, Die Entfernung und zu beobachtende 
Schnelligkeit richtet fih nad) dem Grade des Feuers im Dfen und 
der Stärfe des Yuftfiroms. Soll auch auf der Oberflähe und in 
den Zwifchenräumen des Gewebes gefengt werden, fo muß ein Zug 
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auf der obern Fläche des Zeugs und unmittelbar über der Austrittg- 
mündung der heißen Luft aus dem Dfen erzeugt werden, was mit 
telft der Borrichtung bewerkftelligt wird, welcher man fih beim Sen- 
gen mittelft der Flamme brennbaren Gafes bedient. 

Der zweite Theil der Erfindung bezieht fih auf das Steifen 
(Stärken) und Appretiren verfchiedener Garne und Zeuge, Diefelben 
werden zu diefem Zwefe mit einer Auflöfung von fohwefelfaurer Mag- 
nefta, fchwefelfaurem Natron oder Kali oder giner Mifchung aus 
diefen Salzen imprägnirt und getrofnet. Will man die Löfung kle— 
briger haben, fo fezt man derfelben Gummifchleim oder Stärfe Hinzu. 
Um die Zeuge ftark zu fleifen, muß die Salzlöfung gefättigt feyn; 
follen fie nicht fteif feyn, doch etwas mehr Körper befommen, fo 
braucht die Löfung Chei 12° R.) nur etwa 1,15 ſpec. Gewicht zu 
haben. Die Löfung wird eben fo angewandt, wie gewöhnlich der 
Stärfeffeifter, indem das Weberflüffige durch Hindurchlaufenlaffen zwi- 
fhen zwei Walzen herausgequetfcht wird, worauf man trofnet, 

Diefer Theil der Erfindung ift auch auf die Papierfabrication 
anzuwenden. Nachdem nämlih der Papierbogen geformt und ge= 
tvofnet ift, wird er durch die Auflöfung des Bitterfalzes (ſchwefel— 
faure Magnefta) gezogen oder fonft damit imprägnirt und das Ueber— 
ſchüſſige mittelft zweier Walzen oder durch Preffen zwifhen Schichten 
einer abjorbirenden Subftanz entfernt. Das Papier wird dann ge— 
trofnet und ift fteifer ald ohne diefe Behandlung. 


Der dritte Theil der, Erfindung betrifft ebenfalls ein verbeffertes 
Steifen und Appretiven und befteht darin, baumwollene und andere 
Zeuge mit einer Mifhung von Bitterfalzlöfung und einer Löfung von 
Harz in Alkali Cin der Papierfabrication unter dem Namen „Pflanz 
zenleim“ befannt) oder einer Seifenlöfung zu behandeln. 


Bei der Vermiſchung beider nämlich tritt eine Doppelte Zerfezung 
ein; das Harz oder das Fett der Seife und die Magnefia fallen ge- 
meinihaftlih nieder, während die Schwefelfäure und das Alfali ein 
jhwefelfaures Salz bilden. Die Menge des zuzufezenden Bitterfalzes 
richtet fih nad der Stärfe der Harzlöfung und man hört mit dem 
Zufezen deffelben auf, wenn durch das Zufezen fich weiter fein Nies 
derſchlag mehr bildet; die Stärke dev Harzlöfung hängt von der Dife 
der Mifhung ab, mie fie der Arbeiter zu brauchen pflegt. Auch kann 
berfelbe nach Belieben Stärfe zufezen oder nicht; man wendet die 
Mifhung in der Art an, wie gewöhnlich eine Mifhung von Stärfe 
und Porzellanthon oder einer andern erdigen Subſtanz angewandt 
wird; es wird dann auf gewohnte Weife getrofnet, 

Eine Modification dieſes Berfahrens befteht darin, die Zeuge 
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sorher mit der Bitterfalzlöfung und dann mit der Seifen- oder der 
Pflanzenleimlöfung, oder umgekehrt zu imprägniren, wo dann bie 
erwähnte Zerfezung zwifhen den Fäden bes Gewebes vor fi geht 
und der Niederfchlag fich darin abſezt. Der ausgequetfchte und ge- 
trofnete Zeug wird hiedurch für das Waffer fehr undurchdringlich gemacht. 

Auch diefer Theil der Erfindung ift auf die Papierfabrication 
anwendbar. Man bringt das Bitterfalz ftatt des Alauns mit dem 
Pflanzenleim pder der Seife in die Schöpfbütte und mifcht fie mit dem 
Brei; 332 Gewichtstheile Ditterfalzfryftalle vertreten 487 Theile Alaun. 

Der vierte Theil der Erfindung ift ebenfalls ein verbeffertes Ver— 
fahren zum Steifen und Appretiren von baummollenen und andernZeugen 
und befteht darin, diefelben, nachdem ftein eine Löfung oder Miſchung von 
Bitterfalz, Maun oder einem andern Salz mit metallifcher Baſis ge- 
taucht wurden, der Einwirkung einer Ammoniafgas-Atmofphäre aus- 
zufegen, woburd die Talkerde, Thonerde oder andere Metalloxyde 
son ihrer Säure abgefchieden und auf das Gewebe abgefezt werden. 

Der fünfte Theil des verbefferten Verfahrens zum Steifen und 
Appretiven der Zeuge befteht in der Anwendung einer Berbindung 
Hon Ammoniak mit Schweinefhmalz, Talg, Debl oder einem andern 
Fett, oder auch mit Wachs, Spermacet oder Stearin, oder endlich 
einer Mifhung mehrerer folher Berbindungen mit oder ohne Zufaz 
yon Stärfe, Gummifchleim oder dergleichen. Um diefe VBerbindun- 
gen darzuftellen, wird dem fetten Körper im gefhmolzenen Zuftande 
Ammoniakflüffigfeit zugefezt und die Mifchung gerührt, in Ge- 
wichtstheil Aezammoniaf-Löfung von 0,96 ſpecifiſchem Gewicht ift 
hinreichend für 2 Theile des Fettkörpers. 

Die unter Ausfhluß der Luft abgefühlte Mifhung kann mit 
Waſſer verdünnt und durch ein feines Sieb gelaffen werden und nad 
Belieben mit oder ohne Zufaz von Stärfe zur Behandlung der Zeuge 
dienen, worauf leztere getrofnet und einem beliebigen mechaniſchen 
Appretiv- Verfahren unterworfen werden. Die Ammoniaftheile ver— 
flüchtigen fi beim Trofnen der Zeuge und die Fettjubftanz, das 
Wachs ıc. bleiben in oder auf denfelben zurüf, 


— 





KUN... 
R 


Preiſe, welche die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften für die 
neuen Vergoldungsmethoden vertheilte, 

Die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris hat auf den Bericht der HHrn. 

Zhenard, Chevreul, Pelouze, Seguier und Dumas folgende Preife 


zuerkannt: 
a) Hrn, de Ya Rive, Profeffor der Phyſik zu Genf, 3000 Fr., weil er 
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zuerſt die eleftrifchen Kräfte zum Vergolden der Metalle, befonders von Bronze, 
Kupfer und Mefjing anwandte; 

2) Hrn. ElEington 6000 Fr. für das von ihm entdefte Verfahren auf 
naffem Wege zu vergolden und für feine galvanifchen Vergoldungsmethoden, fo 
wie für fein Verfahren Metalle zu verfilbern; 

3) Hrn, v. Ruolz 6000 Fr. für die Entdetung und technifche Anwendung 
mehrerer Methoden zum Vergolden, VBerfilbern und Verplatinen der Metalle und 
um überhaupt auf öfonomifhe Weife Metalle mittelft der galvanifhen Säule 
aufeinander niederzufchlagen. (Comptes rendus 1842, 2me semest. No. 25.) 


‚Brennmaterial- Erfparung bei Locomotiven. 


Das Directorium der beigifchen Eifenbahnen richtete in der jüngften Zeit 
feine Aufmerkfamfeit befonders auf die Erſparung von Brennmaterial bei 
den Rocomotiven, Es wurde berechnet, daß die Heizung der Keffel allein bei— 
nahe die Hälfte der ganzen Koften des Eifenbahnbetriebs ausmacht. Das nun 
theilweife eingeführte Syftem beruht darauf, daß jeder Dberingenieur für bie 
Quantität Steinfohlen, welche er verbraucht, verantwortlich if. Demgemäß 
wurde mit jedem derfelben eine Rechnung eröffnet, in welche die Anzahl Meilen, 
welche er zu befahren hat und die Zeit, welcde die Locomotive fi an den Sta— 
tionen aufhält, genau aufgenommen werden. Alle drei Monate prüft eine Com: 
miffion von Ingenieurs die Rechnung und beftimmt das Marimum der zu verz 
brauchen geftatteten Steinkohlen, Die Differenz, welche fich durch Abziehen des 
wirktichen Verbrauhs vom beitimmten Marimum ergibt, ift der Betrag der 
Erfparniß und berechtigt den Ingenieur zu einer Prämie von 25 Proc, von 
jedem Heftoliter. Der Ingenieur erhält jeden Monat Anmeifungen auf 100 bis 
500 Hektoliter Kohlen, welche für alle Stationen gelten. — Es ift mit diefer 
Einrichtung noch ein Vortheil verbunden, daß nämlich der Aufenthalt auf Zwi— 
ſchenſtationen die vorgefchriebene Zeit nicht überfchreitetz; indem die ganzen Feue— 
zungsfoften eines längeren Aufenthalts, was immer Schuld an demfelben feyn 
mag, dem Ingenieur zur Laft fallen. Die zur urfprünglichen Erzeugung des 
Dampfes behufs des Abfahrens nöthige Menge Brennmaterial ift Gegenftand 
einer befonderen Rechnung mit dem Ingenieur und die Einrichtung hat nebenbei 
das Gute, daß man fi von der Sorgfalt und Verläffigkeit des angeftellten Per: 
fonal® überzeugt. (Mechanics’ Magazine, 1842, No. 1004, ©. 432.) 


Ueber die Dichtigfeit des Kupfers in feinen verfchiedenen Zuftänden, 


Hr. Baudrimont fand bekanntlich bei feinen Verfuchen über diefen Ge- 
genftand (polytechnifches Sournal Bd. LIX. ©, 273) beträchtliche Unterfchiede 
zwifchen den verfchieden behandelten Kupferforten. Dieß veranlaßte die HHrn, 
Marchand und Scheerer die Unterfuhung Baudrimont’s zum Theil zu 
wiederholen, indem fie die fpec. Gewichte von verfchieden ftarfen Kupferdrähten 
unterfuchten, welde aus einem und demfelben Metallftüke dargeftellt worden was 
ren, Sie verdanken das Material, welches fie hiezu benuzen Fonnten, der Ge— 
fäuigkeit der HHrn, Henfel und Schumann in Berlin, welche Inhaber einer 
Lyoner Goldtreffenfabrif find, Die Kupferdrähte wurden aus einer cylindrifc, ges 
fhmiedeten Kupferbarre gezogen, von welder fie ein abgefägtes Stüf erhielten, 
Das Kupfer feibft war feinftes Demidoff’fches Kupfer, welches Faum eine Spur 
von fremden Beftandtheilen enthielt. Nach dem erften Zuge wurde von dem er: 
haltenen Drahte ein Stüf abgekneipt und das übrige Ende dünner gezogen, darauf 
wiederum ein Stuͤk abgefneipt und der Reſt weiter ausgezogen und fo fort, bis 
man eine binreichende Anzahl verfchieden ftarker Drähte daraus erhalten hatte. 

Die Wägungen wurden ſaͤmmtlich bei 15° C. und 752 Mm, Bar. vorge: 
nommen. 

Abfolutes Gewicht Speer 
Gewicht. in Waſſer. Gemidt. 
4) Geſchmiedete Barre, Durchm. 55 Mm, 126,6545 1124800 8,9353 
2) — = — 26 — 62,3500 55 5615 8,9445 
3) gezogener Draht, — 12232 — 58,0880 51,5930 8,9435 
Das Kupfer war vor dem Ziehen geglüht worden, 
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Abſolutes Gewicht Spec. 
Gewicht. in Waſſer. Gewicht. 
4) gezogener Draht, Durchm. 419 Mm, 43,1005 38,5623 8,9454 


6) — = 20,17 — 42,1800 37,1645 8,9469 
— I 11,2 38,9110 54,5590 8,9432 


Der Draht war vor dem Ziehen geglüht worden, 
3) gezogener Draht, Durhm, 10,2 Mm, 393885 34,9870 5,9488 
9 — — — 9,6 — 37,2045 53,0425 8.9391 
Der Draht war vorher geglübt worden, 
410) gezogener Draht, Durchm. 8,4 Mm, - 36,7590 52,6500 8,9459 


11) — — — 77 — 35,8695 31,8590 8,9458 
12 — — — Ga 22,4520 19,9420 8,9450 
45) — — — 55 — 16,810 14,930 8,9414°) 


Der Draht war vorher geglüht worden, 

Es ergibt jich hieraus, daß der Kupferdraht in dev That etwas dichter wird, 
je dünner derfelbe gezogen wird, daß indefjen feine Härte, welche er dadurch er: 
langt, in keinem Verhältniß zu der groͤßern Dichtigkeit ſteht. Merkwuͤrdig ift 
8, daß bei dem erften Ziehen die Dichtigfeit abnimmt (2 und 5); daß dieß nicht 
zufällig fey, fanden die Verf, auch ſchon, indem fie das ſpec. Gewicht von Nr. 8, 
nachdem fie es ſehr beftig glühten, zu 8,9422 fanden, 

Nach diefer Beftimmung der Dichtigkeiten von kryſtalliſirtem, gefchmolgenem 
und ſtark zufammengepreßtem Kupfer fchien es intereffant, auc) einige fpec, Ges 
wichtsbeftimmungen von Kupfer zu machen, weldyes nach Jacobi's Methode auf 
galvanifchem Wege aus einer Solution von Kupfervitriol gefällt worden war, 
Man muß bei der Auswahl foldyer Gement£upferftüfe ſehr forgfältig zu Werte 
gehen, weil ſich dad Kupfer befanntlih nicht mit ebener Fläche, fondern eigen- 
thümlid) warzig und traubig an die Platte des pofitiven galvanifchen Pols anfezt 
und fehr häufig, wenn man die Kupferfhicht zu einer bedeutenden Dike anwachfen 
laßt, hohle Räume in fich einfchließt, Sie erhielten folgende fpec. Gewichte von 
drei verfchiedenen Quantitären folchen Gement£upfers: 1) 8,914, 2) 8,900, 3) 
8,905 5 bei einem vierten Stuͤk fanden fie nur ein fpec. Gewicht von 8,343, weldye 
geringere Dichtigkeit aber jedenfalls in einer folchen nicht Auferlich bemerkbaren 
Undichtigfeit ihren Grund hatte, Die größte für Cementkupfer gefundene Dichs 
tigkeit wäre alfo hienach: 8,914. | 

Neberblift man nun die gefundenen Werthe für die fpec. Gewichte des Kupfers 
in den vier verfchiedenen Zuftänden der Kıyftallifation, der Schmelzung, der Zus 
fammendrüfung und der Gementation, indem man ftets hiebei die hochften der gez 
fundenen Werthe berüffichtigt, fo erhält man folgendes Refultat: 


1) Eryftallifirtes Kupfer . e R * = . « 8,940 fpec. Gew, 

2) gefchmolgenes Kupfer r . . . . . 8,921 — 

3) zu Draht ausgezogenes Kupfer . R R « 8,959 bis 8,919 

4) geglühter Draht . N $ N R : R 8,950°°) 

5) gehämmerter Draht von 7 Mm, auf Y, Mm. . . .8,951 

6) gewalztes und gehämmertes Kupferblech von "’/,op Mm, 8,952 

7) durch ftarken Druk gepreßtes Kupfer . . . + 8,9341 

8) galvanifd) cementirtes Kupfer . . . . 8,914 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß die hier ftattfindenden 

Abweidyungen zum Theil nur in der mechanischen Schwierigkeit begründet find, 
troz aller angewandten Vorſicht von inneren hohlen Räumen freies Kupfer zu er: 
halten, Durchaus unwahrfcheintich ift e& dagegen, daß diefe Abweichungen durch 
wefentlich verfchiedene Anordnung der Alome, den verfchirdenen Zuftänden des 
Kupfers entfprechend, herrühren follten, denn in diefem Falle müßten, befonders 
zwifchen dem fpecififchen Gewichte des Ervftallifirten und dem des zuſammengepreß— 
ten Kupfers, weit bedeutendere Unterfchiede ftattfinden, (Iournal für praktifche 
Chemie, Bd, XXVII ©, 193.) 





27) Die Berechnungen find unmittelbar angeftelt und nicht auf den Inftleeren 


Raum redueirt. 
28) Diefer Teichtere Draht war aus einer andern Kupferforte dargeftellt worden, 


— — — 
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Berfahren das Holz für Maftbäume, Spieren ꝛc. zufammenzuleimen, 
worauf fih Alfred Jeffer 2 am 15. April 1842 ein Patent ertheis 
en ließ. °) 


Das Verfahren befteht in der Anwendung eines in Waffer unlöslichen und den 
gewöhnlichen an Elafticität übertreffenden Leims, un Bauholzftüke, aus welchen 
Maftbäume u. dgl, zufammengefezt werden Fönnen, mit einander zu vereinigen und 
Elüftige Stüfe dauerhaft zu machen. Diefer Jeffery'ſche Schiffsleim (Je f- 
fery’s marine glue) wird entweder mit oder ohne Kautfchuf bereitet, 

Bei der Bereitung des Reims mit Kautſchuk vermifht man 1 Pfd, in 
dünne Streifen gefchnittenen Kautſchuk mit 4 Gallons rohen Steinoͤhls und rührt 
öfters um, bis der Kautſchuk gelöft ift und die Loͤſung die Gonfiftenz eines difen 
Rahms angenommen hat, was in 10 bis 12 Zagen der Fall iſt. Man fezt nun 
zwei Gewichtstheile Gummilak oder Schellak zu einem Theil der Löfung und 
bringt die Mifchung in ein unten mit einem Hahn verfehenes, eifernes Gefaͤß, 
erhizt diefes und rührt um, bis die Mifchung völlig gleichartig ift. Der nun 
fertige Schiffsteim wird durch den Hahn, fo lange er noch warm ift, abgelaffen, 
und behufs der Abkühlung auf Steinplatten gegoffen, 

Der andere, Eautfchuffreie, Keim befteht aus einem Gemwichtötheil rohen 
Steinöhls und 2 Theilen Gummilak oder Schellak, welche eben fo wie oben der 
Lak und fein Löfungsmittel mit einander verbunden werden. 

Beim Gebraud wird der Leim in einem eifernen Gefäße auf 2500 8. (97 R.) 
erhizt und auf die zu vereinigenden Flächen aufgetragen. Da beide Arten Leim 
bald kalt und hart werden, müffen fie wieder aufgeweicht werden, wenn dieß ein- 
tritt, ehe die Stuͤke gehörig mit einander verbunden find, was durch Erwärmung 
auf 1409 &. (180 R.) mittelft erhigten Eifens oder dergl. gefchieht. 

Klüftige Stüfe werden durch Ausfüllen der Sprünge mit auf 25008. (97 R.) 
erhiztem Leim dauerhaft gemacht, (Aus dem London Journal of arts. Dec, 
1842, ©. 571.) 





Robert Warington’s Berbefferungen im erben. 


Der Patentträger bereitet die Häute dadurch zum Gnthaaren vor, daß er 
fie in Eohlenfaures Kali oder Natron, nämlich eine Auflöfung von 1 — 2 Pfb. 
Potafche oder Soda in 10 Gallons (100 Pfd.) Waſſer einweicht. 

Um die Häute zu enthaaren und zugleich zu fehwellen, taucht er fie zuerft 
in eine Auflöfung von 1, — 1 Pfd. trofenem Eoblenfaurem Natron (entmwällerter 
Soda) in 10 Gallons Waſſer, welche vorher durch Zufaz von — Pfd. 
gebranntem Kalk äzend gemacht wurde; fodann in eine Mifchung von 1, — 2 
Pfd. Salzfäure (von 1,17 fpec. Gew,) und 10 Gallons Waſſer; endlich noch in 
einen Abfud von 1 — 10 Pfd. Rhabarber in 1 Gallon Waffer, 

Um die Häute und Felle zu koͤrnen, wendet er eine Auflöfung von 4/, — 4 
Pfd. Eohlenfaurem Ammoniak und 10 Gallons Waffer an, 

Um die Orydation der Gerbeflüffigkeit zu verhindern, vermifcht er fie mit 
Rhabarberabfub oder gedämpften Kartoffeln 2c. 

Endlich taucht er die Häute, um ihre Fäulnif zu verhindern, in eine Auf: 
löfung von rothem chromfaurem Kali oder in verdünnte Schwefelfäure; von erfte- 
rem löft er !, — !/, Pfd. in 100 Gallons Wafler auf; von der Schwefelfäure 
wird 1/, — 1 Pfd. auf 10 Gallons Waffer genommen, (Repertory of Patent- 
Inventions, Sul, 1842, ©, 49.) 


— 


Balery Hannoye’s neues Gerbeverfahren, 


Dafielbe beruht auf der Anwendung der Real’fchen Filterpreffe zum Ger- 
ben, wodurd eine in allen Richtungen gleichförmige gezwungene Filtration der 
Gerbebrühen unter Verwahrung derfelben gegen Berührung der Luft bewerfftelligt 
wird. — Der hiezu dienende Apparat befteht in Kufen, deren Stärke darauf 
berechnet ift, einem wandelbaten Druk von mehreren Atmofphären widerftehen zu 





29) Man vergl, polytechn. Sournal Bd, LXXXV, ©, 461, 
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können; diefe Kufen, deren Höhe und Meite im Verhältniß fteht zur Anzahl und 
Befchaffenheit der darin zu behandelnden Häute, find von cylindrifcher oder vier- 
efiger Geſtalt; Dekbrett und Boden find flach oder gemölbt. Jede ſolche Kufe 
ift mit einer, je nachdem man gerbende Flüffigkeit oder den hydraulifchen Kolben 
zur Hervorbringung des Druks anwendet, mehr oder weniger hohen auffteigenden 
Säule verſehen; diefe hat wieder Verzweigungen, deren eine fich in den unferen 
Theil, die andere in den oberen Theil des Apparats fortfezt, ine jede diefer 
Nebenröhren ift mit Hähnen verfehen, welche den Druk wechfelsweife von Unten 
nad) Oben und von Dben nad) Unten zu verändern geftatten, je nachdem man fie 
fhließt oder öffnet. Gin Ablaßhahn am unteren Theile des Apparats dient zur 
Erneuerung oder zum XAbfließenlaffen der darin enthaltenen Flüffigkeit. 

Die Häute werden in dem Recipienten zwifchen Lagen von Eichenlohe ges 
fchichtet und die Säule mit reinem Waffer aufgefüllt, Die Ablafhähne werden 
in der Art offen gelaffen, daß die Flüffigkeit tropfenmweife abfließt. Der Verf, 
verfihert, daß auf diefe Weiſe Kalbafelle in 20 Tagen und Ochfenhäute in 60 
Tagen gegerbt werden; doch findet natürlich die Filtration durch die Häute hin— 
durch noch nicht mit der möglichen Schnelligkeit ftatt; um dieß zu bezweken, 
bringt der Verf. am Apparate folgende Modificationen an, Jede Haut, ſtatt 
einfach auf die Lohe gelegt zu werden, wird auf eine Anzahl hölzerner Rahmen 
gelegt, welche durch ihre Vereinigung einen einzigen gefchloffenen Rahmen bilden, 
defjen innerer leerer Raum etwas Eleiner ift als die kleinſten Häute, Diefer 
innere Raum des Rahmens wird mit Rohe ausgefüllt und die Haut über das 
Ganze ausgebreitet. Gin zweiter Rahmen wird darauf gelegt, defjen innerer 
Raum wieder mit Lohe ausgefüllt und wieder eine Haut darüber gelegt. So 
wird das Gefäß mit einer Reihe von Rahmen, Häuten und Lohſchichten angefülltz 
um aber der Flüffigkeit den Durchgang zwifchen den Rahmen und den Wänden 
der Kufe unmöglich zu machen, wird ein fetter, wafjerdichter Gement als Kitt 
dazwiſchen gebrachtz auh am Rande jeder Haut wird folder Kitt angebracht, 
welche WVerfchließung durch das Gewicht der Rahmen und der Zohe bald genau 
und feſt wird, 

Nach jeder Gerbung wird der Kitt wieder gefammelt, um zu einer neuen 
Dperation zu dienen; die Lohe braucht nicht vorher angefeuchtet zu werden; man 
verhütet auf diefe Weife das Zufammenballen derfelben beim Eintreten der Waſſer— 
fäule, (Bulletin du musée industriel de Bruxelles, 2. livraison de 1842.) 





Zubereitung der Wolle fowohl im rohen als im verarbeiteten Zu— 
ftande, durch welche fie in der Qualität verbeffert wird, worauf ſich 
William Peierce am 9, Dee. 1840 ein Patent ertheilen ließ. 


Der Zwek diefer Erfindung ift die Reinigung und Befreiung der rohen 
MWollfafern von harzigen, Elebrigen, gummiartigen u, a. Subftanzen, welche ihnen 
hartnäfig anhängen, fie hart und fteif machen, indem fie die Poren verftopfen und 
dadurch das Eindringen der Karbe beim Färbeproceß verhindern. — Das Ver: 
fahren befteht im Behandeln der Wolle mit Säuren und zwar vorzuͤglich Holzfäure, 

Man fehüttet in ein paffendes Gefäß 8 Gallons Wafjer und mifcht fie mit 
4 Gallon der ftärkften Fäuftichen Holzfäure. In diefe verdünnte Säure bringt 
man fo viel Wolle, ald davon bedekt wird, läßt fie, je nach Umftänden, 4, 2 bis 
3 Zage darin liegen und rührt bisweilen um. Man nimmt nun die Wolle her— 
aus, wäfcht fie gut aus, zuerft mit weichem Waffer, dann mit Seifenwaffer ober 
anderen alfalifchen Flüffigkeiten, Sie wird nun ſtark ausgepreßt, getrofnet 
und wie gewöhnlich weiter behandelt. 

Auch Zeuge von auf gewöhnliche Weife vorbereiteter Wolle Eönnen in bie 
faure Flüffigkeit getaucht werden, ehe man fie färbt. Doc find einige Stunden 
mehr zur Operation erforderlich; erfteres Verfahren ift jedenfalls vorzuziehen, 
(Aus dem London Journal of arts. Dec, 1842, ©. 349.) 
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Sranfifger Geſezvorſchlag, das Verbot der Fabrication inländifgen 
| Zukers betreffend, 


Die Schwierigkeit, die Sntereffen der franzöfifchen Golonien mit denen des 
Mutterlandes bei der Befteuerung des Rohzukers zu vereinbaren, hat das franz, 

nifterium auf das verzweifelte Ausfunftsmittel gebradht, ‚die Kabrication des 
—— Zukers zu unterdrüfen, Der Geſezvorſchlag in dieſer Beziehung — 
weldjer an dem gefunden Sinne der Mitglieder beider Kammern ohne Zweifel 
fcheitern wird — wurde am 40. San. von dem Ugricultur: und Handelsminiſter 
in die Deputirtenfammer gebracht und lautet folgendermaßen: 


Titel I. Berbot der Zuferfabrication, 


Art. 1. Die Fabrication inländifchen Zukers jedweder Art iſt vom 1, Sept, 
4844 an verboten, 

Die Runfelrübenzufer = Fabrifanten find verbunden, allen nicht raffinirten 
Zufer, fo wie auch allen Syrup, alle Melaffe oder andere derartige Producte, 
welche ihnen noch bleiben, bis zum A, Ian. 1845 an die Raffinerien und Brens 
nereien abzuliefern, 

Art. 2. Die Runfetrübenzufer - Fabrikanten find gehalten, fo wie fie ihre 
Feldarbeit befchloffen haben, fpäteftens am 4, Sept. 1844 ihre Material (mate- 
riel) auseinanderzunehmen, fo daß es zur Fabrication nicht mehr gebraucht were 
den kann. 

Art,3, Vom 1. Ian, 1845 an find die Beftimmungen der Art. 216, 217, 218, 221, 
222, 223 u. 224 des Geſezes vom 28, April 1816 bezüglich verfchiedener Fälle des 
Betrugs und des Zumiderhandelns im Betreff des Tabaks, fo wie der Angaben der 
hiezu Aufgeftellten, welche befagte Defraudationen und Gontraventionen darthun 
Zönnen, auch auf die Girculation, den Befiz, die Fabrication, den Verkauf und 
das Golportiren des Saftes, Syrups, der Melaffe und des Zukers aus Runkel— 
rüben und jeder anderen Art inländifchen Zukers im feften, concreten oder Pulvers 
zuftande anzumenden, 

Auch die Beftimmungen des Artikels 240 deſſelben Gefezes hinfichtlich der 
Geldftrafengefälle und Gonfiscationen de Tabaks werden bei den den Beftimmun= 
gen gegenwärtigen Gefezes Zumiderhandelnden in Anwendung gebracht. 

Art, 4. Die Zukerraffineurs und Fabrikanten des Stärfmehl: und Trauben— 
fyrups und anderer Syrupe, welche in feiten und in Pulverzuftand gebracht wer— 
den Eönnen, find den Befuchen der für die indirecten Steuern Bedienfteten ausge— 
fezt und gehalten, ihnen, fobald fie e& verlangen, fogar des Nachts, wenn in den 
Wertftätten gearbeitet wird, ihre Siedereien, tabliffements, Magazine und 
Wohnungen zu öffnen. 

Der Befuch der Wohnhäufer jedoch Fann nur des Tags ftattfinden, 

Die erwähnten Raffineurs und Kabrikanten haben vor dem A. Zul, 1844 für 
die zu diefer Zeit eriftirenden Etabliffements und ehe fie mit der Fabrication 
in irgend einem neuen Etabliſſement beginnen, auf dem Regiebureau ihren Vor— 
und Zunamen, Geburtsort, das Etabliffement, den Induſtriezweig und die Uten— 
fitien, welche fie dazu nöthig haben, anzugeben, 

Sedes Zumiderhandeln den Beftimmungen dieſes Artikeld wird mit einer 
Strafe von 500 bis 1000 Fr. geahndet, 

Art. 5. Die Beftimmungen der fönigl, Verordnung vom 46, April 4842, 
welche die öffentliche Verwaltung in Bezug auf die Erhebung der Abgaben auf 
NRübenzufer, den Betrieb der Fabriken und die die Girculation begleitenden For— 
malitäten regulirt, bleiben bis zum A. San, 1845 in Geltung, 

Art, 6. Die den Beftimmungen des gegenwärtigen Geferes Zumiderhandelns 
den werden der Abdminiftration der indirecten Steuern überantwortet und in der 
bei derfelben üblichen Form beftraft, 


Titel I. Entfhädigung der Rübenzufer:Fabrifanten. 

Urt. 7, Eine Summe von 40 Millionen Fr. ift zur Ausbezahlung als Ent= 
ſchaͤdigung beftimmt und wird unter die Rübenzufer = Sabrifanten vertheilt, 

Kein Fabrifant wird zur Theilnahme an diefer Entfhädigung zugelaffen, 
wenn nicht durch die Regifter der Verwaltung der indirecten Steuern nachgewie— 
fen ift, daß derfelbe vor dem 1, San, 1843 aus Runfelrüben von der Ernte bes 
Jahres 1842 Zufer fabricirt habe, 
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Urt. 8. Die Bertheilung der oben ftipulirten Entfchädigung unter die Be— 
techtigten findet im Werhältniß des mittlern Products an Zufer im Arbeitstag der 
Kabrication eines jeden von ihnen ftatt, was durch die Kaffen der Beamten bei 
den indirecten Steuern während der beiden Sampagnen 1841 — 42 und 1842 — 453 
ermittelt wird, Zwoͤlf Arbeitsftunden werden für einen Tag gerechnet, 


Wurde die tägliche Arbeit über zwölf Stunden fortgefezt, fo werden die = 
gegebenen Etunden zu Arbeitstagen berechnet, wobei aber jede Stunde nur als 
zwei Drittheile einer Stunde in Anſaz gebracht wird, 


Soldye Tage, an welchen Eeine Ertraction des Saftes ftatt fand, werben 
nicht ald Arbeitstage gerechnet, 

Art. 9. An dem Entfehädigungsbetrag jedes Fabrikanten wird der Betrag 
der Abgaben, welche er fchutdet, in Abzug gebracht, Außerdem merden die von 
ihm früher unterfchriebenen aber noch nicht erfüllten Verpflichtungen an Zahlungs— 
ftatt für baar und ohne Disconto zurüfgeftelt, welche Verfallzeit fie auch haben 
mögen, 

Art, 10. Die Eraft diefed Gefezes von dem Minifter der Finanzeu liquidir— 
ten Entfchädigungsfummen werden in Trefor -Obligationen bezahlt. 

Die zur Zahlung befagter Obligationen nöthige Summe in Gapitalund Zinfen 
bildet den Gegenftand eines im Budget des Finanzminifters für jedes Rechnungs: 
jahr zu eröffnenden Special = Eredits, 

Der Hr. Minifter ift zur Vorlage des Gefezes ermächtigt. — Der Vorfchlag 
wird gedruft, vertheilt und den Bureaur der Kammern zur TR zugeftellt, 
(Xu8 dem Moniteur industriel, 12. San, 1843.) 


Anwendung des fhwefelfauren Ammoniafs in der Landwirthfchaft. 


Um den Boden fruchtbarer zu ‚machen und ihm mehr Stikftoff beizubringen, 
als er durch den gewöhnlichen Dünger oder das Ammoniak ꝛc. der Luft fchöpft, 
wurde in England das fehmwefelfaure Ammoniak zur oderen Düngung verſucht und 
als fehr zwekdienlicy befunden, Das Gras, der Weizen und andere Getreide- 
arten wachfen durch diefes Düngmittel beffer als durch jedes andere, und dabei 
kommt es um 50 Proc, wohlfeiler zu ftehen. Der Ertrag war bei den damit 
angeftellten Proben ein viel bedeutenderer al fonft. (Philosophical Magazine. 
Dec. 1842, ©. 488.) i 
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Verbeſſerung wäfferiger Kartoffeln. 


Wenn die Kartoffeln nicht zu fehr früher Zeit aus dem Boden genommen 
werden, fo find fie oft, wenn auch noch fo forgfältig gekocht, wäfferig und ohne 
Geſchmak. Sn diefem Fall Fann man fie dadurch leicht verbeffern, daß man fie 
acht Tage lang vor ihrem Gebrauche in die Nähe eines Dfens bringt; fie erhale 
ten fo ihren Geſchmak wieder und werden fehr mehlig. (Echo du monde sa- 
vant 1842, No. 48.) 


INSERT FOLDOUT HERE 
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XLIII. 


Ueber Hrn. Serveille's neues Syſtem auf Eiſenbahnen 
fahrender Waggons zum Ausbeuten von Bergwerken und 
Steinbruͤchen; ein von Hrn. Theodor Olivier der So— 
ciete d'Encouragement erſtatteter Bericht. 


Im Auszug aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Okt. 1842, 
©. 401. 





Hr. Serveille legte Ihnen ein Syftem für Waggons zum 
Ausbeuten von Bergwerken und zum Transport der zu Tag gefür- 
derten Erze auf einer Eifenbahn nah ihrem Beftimmungsorte vor. 
Mittelft diefes Spftemes bewegen fi die Waggons auf den Schie— 
nen, ohne aus dem Geleife zu treten, fo unvollfommen die Eifen- 
bahn auch conftruirt feyn mag. So fann die Bahn horizontal oder 
vertical unduliren; die Schienen brauchen mit ihren Enden nicht ge 
nau einander angehabt zu werden. Der Boden, auf welchem die 
Chairs oder Schienenftühle ruhen, darf zufammendrüfbar feyn. Kurz, 
die Bahn Fann flüchtig und nadläffig erbaut werden, die Waggons 
werden nichtsdeftoweniger im Geleife fahren, ohne. auszutreten. 

Es ift einleuchtend, daß diefesSyftem für Erbarbeiten, zum Aus⸗ 
beuten von Steinbrüchen, Steinkohlengruben u. ſ. f. äußerſt vortheil⸗ 
haft iſt, weil es die Bahn ſchnell zu erbauen und außerdem alle 
Stüke von einer Bahn hinwegzunehmen, an eine andere Stelle zu 
bringen und ſie da wieder zu errichten geſtattet. Mit Recht kann 
daher das von Hrn. Serveille vorgeſchlagene Syſtem ein trag— 
bares genannt werden. 

Die Bahn wird aus eiſernen Stangen, welche man auf die 
ſchmale Seite legt, gebildet; ihre von den Chairs getragenen und 
durch einen Holzkeil an denſelben befeſtigten Enden werden aber nicht 
gegeneinander, ſondern ſeitlich aneinander gelegt. 

Der Kaſten des Waggons ruht auf zwei Geſtellen, deren Achſen 
parallel liegen; die Stelle der bei den bisherigen Syſtemen anges 
wandten zwei Räder mit der mit ihnen feſt verbundenen Achſe aber 
vertreten bei dem neuen Syſtem zwei gerade Kegel, welche mit ihrer 
großen Baſis gegen einander liegen und daſelbſt mit einem vorſprin— 
genden eylindriſchen Reif verſehen find, 

Der auf den Schienen fahrende Wagen kann daher ſich rechts 
und links wenden, ohne einem Hinderniß zu begegnen, wie es die 
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gewöhnlichen Räder an der Schiene erfahren, wenn dieſe von dem 
zur Verhinderung ihres Austretens aus dem Geleiſe beſtimmten Spur- 
kranz einen Stoß erhält; nur wenn die Abweichung zu groß würde, 
ſtieße der eylindriſche Reif gegen die Schiene und der Waggon könnte 
dann nicht weiter gleiten. 

Das Syſtem des Hrn. Serveille beſteht demnach darin, jedes 
Geſtell durch Bereinigung zweier Räder mit fonifhem Spurfranz und 
fonifcher Felge zu bilden, 

Wir müffen hier bemerken, daß, als man zum erflenmal auf 
den Gedanken fam, die Nadfelgen fonifch zu machen, dieß in feiner 
andern Abficht gefhnh, ald um den Waggons mehr Stabilität zu 
geben, daß man dabei aber die koniſche Form nicht dazu bemüzen 
wollte, um das Austreten der Waggons aus den Schienen zu ver- 
hindern oder um ihre Bewegung auf Curven zu erleichtern; man ließ 
daher auch zwifchen der Schiene und dem Vorfprung des Rads nur 
ein paar Millimeter Spielraum, fo daß es dem Waggon nicht mög- 
lich war, in der Richtung des Radius auf die Schiene zu gleiten, 
wenn er einen Kreis befchrieb. 

Hr. Serveille nahm im J. 1837 ein Erfindungspatent für 
fonifhe Räder mit fehr breiten Felgen, deren Spurfranz mehrere 
Gentimeter weit von der Schiene entfernt war, fo daß der Waggon 
ſich leicht Hin und her bewegen Fonnte, ohne daß der Spurfranz in 
Berührung mit der Schiene kam. Er hat daher das Verdienft der 
Priorität diefer Erfindung. Erft im 3, 1841 wurden in England, 
wie aus einem am Anfang des J. 1842 erſchienenen Bericht von 
Hrn. Brunel d. Sohn, zu erfehen ift, die Vorzüge dieſes Sy- 
ſtems erfannt, ohne daß jedoch Daber des Hrn. Serveille, von 
deſſen Patent man vielleicht nichts wußte, erwähnt worden wäre. 

Hr. Serveille verfiel auf fein Syſtem dadurh, daß er ein 
ſich felbft überlaffenes Faß über zwei geneigte Stüfe Holz rollen fab ; 
er fah Daffelbe fich bald rechts, bald Yinfs drehen, ohne den vorgezeich- 
neten Weg zu verlaffen, und dann glüflih an Dirt und Stelle ge= 
langen. Diefes Syſtem beruht auf einem Princip, welches vorher 
nod nicht zur Anwendung gefommen war und für die Theorie der 
Eifenbahnen als neu betrachtet werden Tann. Es beftebt in Fol 
gendem: 

Man denke ſich zwei gleiche gerade Kegel, die mit ihrer großen 
Grundfläche aneinander liegen und bezeichne diefe Grundflähe mitR. 
Nun denfe man ſich das Syftem der beiden Kegel in der Art auf 
den Schienen angebracht, dag die Kreisflähe AR gleichweit entfernt ift 
von den Berticalflähen P und Q, wovon die eine, P, durch bie 
Schiene rechts und die andere, Q, durch die Schiene links gebt. 
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In diefer Lage wird die Fläche P den Kegel rechts nad) einem 
Kreife A, und die Fläche Q den Kegel links nach einem reife B 
durchfchneiden. Die beiden Kreife A und B werden einander gleich 
feynz fie werden einerlei Halbmeffer haben und die den beiden Ke— 
geln gemeinfchaftliche Achſe X wird eine horizontale feyn, 

Läßt man das Syftem der beiden Kegel fih auf den beiden 
Schienen bewegen, fo ift dieß natürlich gerade fo, wie wenn bie 
beiden Kreife A und B allein über die Schienen rollten, oder als 
wenn das Spftem der beiden Kegel von einem die beiden Kreife A 
und B involvirenden Cylinder vertreten wäre, 

Alfo Fann, fo lange die große Grundfläche R äquidiftant ift von 
den Schienenflähen, das Syftem der beiden Kegel in den Berehnuns 
gen von einem Cylinder vertreten werben, 

Nimmt man nun aber an, daß die große GrundfläderR fih ge- 
gen die Schiene rechts bewege, fo wird die Achfe X ſich gegen den 
Horizont neigen und die Lage X’ annehmen, mit dem Horizont einen 
Winkel @ bildend; die Fläche R aber erhält die Stellung R’ und 
bildet in diefer Stellung mit dem Horizont den Winfel A, Ergäns 
zungswinfel für «. 

Führt man durch die Schienen rechts und links die mit der 
Fläche R’ parallelen Flächen P’ und Q’, jo durchfchneidet von biefen 
Flächen erftere den Kegel rechts nach einem Kreife A‘, und Die zweite 
den Kegel links nah einem Kreife B’5 die Radien diefer Kreife aber 
find einander nicht mehr gleich und die Differenz zwifchen denfelben 
wird um fo größer feyn, je näher die Fläche R’ der Schiene rechts 
feyn wird, 

Man fann in den Berechnungen das Syſtem der beiden Kegel 
dur) einen die Kreife A’ und B’ involvirenden Kegel erfezen und 
die Spize dieſes einzigen Kegeld wird dann den Schienen um fo 
näher jeyn, je näher die Fläche R’ der Schiene rechts ift. 

Aus dem Borausgehenden erfieht man nun, daß das Syſtem 
der beiden Kegel durch eine unendliche Anzahl einfacher Kegel ers 
fezt werben fann, deren Winfel an der Spize bei jedem anders if. 
Das cylindrifhe Geftell Fann demnach in unendlich viele Fonifche Ge- 
ftelle umgebildet werden und diefe Umbildung eines cylindrifchen Ge- 
ftells in unendlich viele, unter fih ungleiche, koniſche Geftelle ift eg, 
was das neue, von Hrn. Serveille angewandte Princip aus- 
macht. 

Bisher wurde das eylindrifche Geſtell nur in ein einziges koni— 
ſches Geftell umgewandelt, indem man eines der Räder auf feinem 
Spurfranz Taufen ließ; oder man wandelte auch mittelft Räder, 
welche mit Abfäzen verfehen waren, das eylindrifche Geftell in eine 
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begrängte Anzahl, drei oder vier unter ſich verfchiedener Fonifcher Räder 
um; mit diefen Syflemen war man zugleich gezwungen, die gewöhn- 
fiche Gonftruction, die Geftalt und Legung der Schienen in den Krüms 
mungen zu verändern, während beim Serveille'ihen Syflem an 
dem bisher Eingeführten nichts geändert zu werden braucht. 

Wir wollen hier nicht unterfuhen, welche Vortheile für große 
Bahnen aus der Anwendung dieſes Spftems erwüchſen; dieſe Frage 
ift ſchwer zu beantworten, und ihre mathematische Löfung dürfte noch 
lange auf ſich warten laſſen; zur Ausbeutung von Gruben aber und 
zu Erdarbeiten Tann dieſes Syftem gegenwärtig ſchon empfohlen 
werden, da die Gefhwindigfeit bei folden Arbeiten nie bedeutend ift 
und 3 bis A (franz) Meilen in der Stunde nicht überfteigt. 


XLIV. 
Befchreibung einer zu Meudon bei Paris nad dem Syſtem 
des Hrn. Serveille erbauten Eiſenbahn zum Ausbeu— 
ten eines Steinbruchs. 


Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Okt. 1842, ©, 405. 
Mit Abbildungen auf Tab, IV, 





Fig. 25 Verticaldurchſchnitt des 52 Meter hohen Berges, auf 
welchem die Eifenbahn errichtet iſt. 

Fig. 26 Grundriß eines Theiles diefer Bahn, woraus man 
fieht, wie Die Waggons auf dereinen und ber anderen Linie ſich bewegen. 

Fig. 27 horizontale Projection einer zweilinigen Bahn mit 
KRrümmungen, woraus man fieht, wie man fi) des Materials in 
Fig. 26 zu bedienen hat, um Krümmungen herzuſtellen. 

Fig. 28 Aufriß eines am oberen Ende der geneigten Ebene der 
Eiſenbahn angebrachten Göpels mit Bremſe, über welchen eine end— 
loſe Kette geht. 

Fig. 29 Grundriß deſſelben Göpels. 

Fig. 30Seitenanſicht (nach der Linie AB, Fig. 31) einer Spann— 
rolle am Fuße der geneigten Ebene, zum Spannen der endloſen 
Kette, welche über die ganze Länge der Bahn von einer Rolle zur 
anderen reicht. 

Fig. 31 dieſelbe im Grundriß. 

Fig. 32 eiſerner Hafen von Vorne, im Profil und von Unten 
gefehen, durch einen Riemen zu einem doppelten Hafen vereinigt, 
zum Einhängen dev Waggons in die endlofe Kette gehövend. 

Fig. 33 andere Art zu demfelben Zwek Dienender Hafen. 

Fig. 34 Chair oder Schienenſtuhl auf feiner Grundſchwelle be 
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feftigt, befonders dargeftellt und die Neigung der Schiene fo wie die 
Art ihrer Befeftigung mittelft eines hölzernen Keils zeigend; a bie 
fehieftiegende Schiene; b Chair oder Unterlage. 

Die Eifenbapn, Fig. 25, beſteht aus einem horizontalen Theile, 
der in den Steinbruch eingeht, aus der erften geneigten Ebene von 
A bis B mit einem Bremsgöpel, Fig. 28 und 29, am oberen Ende 
und einer Spannrolle, Fig. 30 und 31, in der halben Höhe. Nach 
diefer geneigten Ebene fommt ein Stüf horizontalen Wegs son B 
bis C auf einer Departement- Landftrafe, und dann eine zweite ge= 
neigte Ebene von bis D, ebenfalls mit zwei folhen Vorrichtungen, wie 
die obigen, verfehen. Die dritte geneigte Ebene D bis E, deren 
Neigung nur gering ift, fahren die Waggons frei hinauf und herab. 
Zu diefem Behufe werden die beladenen Waggons beim Herabfab- 
ven von einem Manne mittelft einer zwifchen den hinteren Kegeln 
des Waggons und dem den Kaften tragenden Geftell angebrachten 
Sperrvorrichtung gebemmt. Die leeren Waggons werben, nachdem 
fie bei E abgeladen wurden, von einem Manne bis zur Winde D 
gefhoben, wo fie in die endlofe Kette F eingehängt werden. Um fo 
viel als die Waggons vermöge ihres eigenen Gewichts herunterfah⸗ 
ren, um ſo viel bewirken ſie das Auffahren der leeren. Dieß iſt 
aus dem Grundriß Fig. 26 zu erſehen, wo G ben binabfahrenden 
beladenen Waggon und Hden wieder hinauffahrenden Waggeon vorftellt. 

Der Bremsgöpel, Fig. 28 und 29, befteht aus einem ftarfen Holzs 
gerüfte I, oben mit zwei Querftüfen J,J verfehen, welche aus Brettern 
beſtehen, zwifchen denen ſich vier gußeiferne horizontale Rollen K,K 
und L,L befinden, wovon die zwei erfteren mit einer doppelten, Die 
beiden anderen aber mit einer einfahen Nuthe verfehen find. Die 
endfofe Kette geht um diefe Rollen, wie in Sig. 29 zu fehen ift. 

Zwifchen jedem Rollenpaar K,L ift ein Bremshebel M ange- 
bracht, welcher an den größten Durchmeſſer diefer Rollen fih hem— 
mend anfegen kann. Diefe Hebel find mit einem Ende an den 
Querftüfen J,J mittelft ſtarker Bolzen befeftigtz; das andere Ende ift 
fang genug, dag ein Mann mit geringem Kraftaufwande im Stande 
it, durch Dreben des Bremshebel und Stemmen deſſelben gegen 
die Rollen, den Lauf der in der Kette hängenden Waggons zu mä— 
figen oder ganz aufzuhalten, wie es durch bie punftirten Linien, 
Fig. 29, angedeutet ift. 

Die Rolle Fig. 30 und 31 zum Spannen der Kette ruht, wie 
die vorige, auf einem ftarfen Gerüfte N, weldes zwei Tragbäume P,Q 
trägt, deren erfterer mit der Rolle O fixirt, der andere aber mit den 
Pollen R,R beweglich iſt. Diefe Tragbäume beftehen aus zwei ſtar⸗ 
fen Brettern, welche die Achfen der Rollen unterftüzen und fefthalten. 
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Um nun die Kette zu fpannen, wird der Tragbaum Q von den 
zwei Seilen S,S angezogen, welde fih auf die zwei feinen hori— 
zontalen Hafpel T,T aufwinden, die mit Sperrrädern verfehen find, 
um ihr Zurüfgehen zu verhindern, wenn man die gewünſchte Span- 
nung erreicht hat, 

Die Hafen Fig. 32 und 33 hängen die Waggons augenbliffich 
in die endlofe Kette ein; um fie wieder auszuhängen, braucht man 
ihnen nur eine drehende Bewegung zu ertheilen, 





XLV. 


Berbeiferungen in der Conftruction der Näder und Brems- 
vorrichtungen an Kifenbahnwagen, worauf fih Henry 
Smith, Ingenieur in Liverpool, am 10. März 1842 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Nov, 1842, ©. 273. 

Mit Abbildungen auf Tab V. 

- Der erfte Theil meiner Erfindung betrifft eine neue Conftrucs 
ttonsmethode der Eifenbahnräder, indem ich den gußeifernen Mitteltheil, 
die hölzerne Felge und den fehmiedeifernen Nadfranz dergeftalt mit 
einander verbinde, daß die Holztheile, woraus der Felgenfranz bes 
ſteht, fich mit Hülfe von Keilen auseinander treiben laffen, um den 
hölzernen Ring, woraus die Nadfelge befteht, zu erweitern. 

Fig. 39 ftellt die Seitenanfiht eines diefem Theile meiner Erfin— 
dung gemäß conftruirten Rades theilmweife im Durchſchnitte dar, 

Fig. 40 ift ein Querſchnitt des Rades. 

Die Figuren AL und 42 liefern eine andere Seitenanſicht des 
Rades theilweife im Durchſchnitt, fo wie auch einen Duerfchnitt, 
welcher das von den Figuren 39 und AO etwas verfchiedene Verfahren 
zeigt, die Theile des hölzernen Felgenfranzes von einander zu trennen, 

Die Figuren 43 und 44 ftellen eine theilweife im Durchſchnitt 
genommene Seitenanfiht und einen Querſchnitt einer anderen Rad» 
conftruetion dar, welche ſich von der obigen nur hinfihtlih der Mit- 
tel, die Theile der hölzernen Felge auseinander zu treiben, unters 
ſcheidet. 

In den Figuren 45 und 46 iſt wieder die Seitenanſicht und der 
Durchſchnitt einer anderen Anordnung gegeben, um die Theile des hölzer— 
nen Felgenfranzes auseinander zu treiben. Sämmtliche Figuren laſ— 
fen fih auf ein und daffelbe Prineip zurüfführen, d. h. der mittlere 
Theil des Nades a,a ift aus Gufeifen und befteht aus einem Stüf; 
der hölzerne Felgenkranz befteht aus mehreren Theilen b,b,b und ber 
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Nadfranz ift von Stahl oder Schmiedeifen, e,c,c find Schrauben- 
bolzen, welche durch den Radfranz, die hölzernen Felgen und den 
äußeren Ring des gußeifernen Mitteltheild gehen. Der Unterfehied 
der verfchiedenen, in den erwähnten Figuren dargeftellten Räder be- 
fteht lediglich in den Mitteln, die Theile des hölzernen Felgenfranzes 
auseinander zu treiben, um den Durchmeffer zu vergrößern und den 
Radkranz auf eine fihere Weife zu befeftigen. In allen Fällen aber 
wird dieſer Zwef dadurch erreicht, daß man jedesmal zwifchen zwei 
Telgenftüfe b ein efiges Ausfüllftüf d eintreibt. In den Figuren 39 
und 40 werden Die Stüfe d mit Hülfe der Schrauben e und der 
Keile f vom Mittelpunfte des Rades auswärts getrieben. In den 
Figuren 41 und 42 beftehen die Stüfe d aus zwei Theilen und ein 
zwifchen dieſelben gefchobener Keil g treibt fie und mit ihnen die 
Felgenftüfe auseinander. In den Figuren A3 und 44 werden die efi- 
gen Stüfe vermittelt Schrauben und Schraubenmuttern h,i nad) Aus 
gen getrieben. Die Schrauben gehen nämlich durch hohle Speichen 
und bie vierefigen Schraubenföpfe treten in vierefige, in den efigen 
Stüfen befindlihe Löcher, die Muttern aber fpielen in Deffnungen, 
welche in dem gußeifernen Mitteltheile des Nades angebracht find. 
Sn den Figuren 45 und A6 werden die Theile d durch Keile auswärts 
getrieben, Teztere aber erhalten ihre Bewegung von Schraubenmuts 
tern, deren zugehörige Schrauben an den Enden der Keile j ange- 
bracht find. 

IH gebe nun zur Befchreibung eines anderen Theile meiner 
Erfindung über, welcher ſich auf ein eigenthümliches Verfahreu be- 
zieht, die rollende Fläche der Eifenbahnräder mit Stahl zu belegen, 
Ich gebe nämlich der zum Radkranze beftimmten Eifenftange durch 
Auswalzen die in Fig. 47 dargeftellte Form mit einer Ninne z; ebe 
id) nun der glühenden Stange durch weiteres Auswalzen die Form 
Fig. 48 gebe, Tege ich eine zu beiden Seiten abgefchrägte Stahl- 
ſchiene in faltem Zuftande in die Rinne z Nun Taffe ih Die 
Eifenftange mit der Stahlfchiene durch das Walzmwerf geben, wodurch 
die Ränder der Rinne z über die fohrägen Seiten der Stahlfchiene 
fih legen und auf diefe Weife, durch die Zufammenziehung in Folge 
des Erfaltens unterftüzt, den Stahl feft mit dem Eifen verbinden. 
Auf die Anwendung des Stahls zu dem bezeichneten Zwek im AlL- 
gemeinen made ich übrigens feinen Anſpruch, da fie nicht neu ift, 
wohl aber auf die Art und Weife, wie ich jenen Zwek erreiche, 

Was nun denjenigen Theil meiner Erfindung betrifft, welder 
fih auf die Anbringung von Hemmvorridhtungen an den Rädern der 
Eifenbahnwagen bezieht, fo beftehen die Verbefferungen darin, daß 
ich den Locomotivführer in den Stand ſeze, die Bremsapparate auf 
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die Räder einwirken zu laffen, indem ich fie durch einen geeigneten 
Mechanismus mit einer der Locomotivs oder Tenderachfen in Ver— 
bindung feze. 

dig. 49 liefert eine Seitenanfiht und Fig. 50 einen Grundriß 
ber einen Methode, welche ich zur Erreichung des eben bezeichneten 
Zwekes befolge, a ftellt die Achfe, b,b zwei Räder einer Locomotive 
oder eines Tenders vor. c,c find Bremsklöze gewöhnlicher Con— 
ftruetion, Diefe Bremsklöze find an der Stange d, welde an den 
Achſenbüchſen befeftigt ift, verfchiebbar und bewegen ſich mit denfelben 
auf und nieder. Sie werden durh einen um die Achfe g bewegs 
lichen Hebel f, mit dem fie durch die Zwifchenftangen e in Berbins 
dung ftehen, an bie Peripherien der Räder angedrükt. h ift eine 
Stange, mit deren Hülfe der Bremsapparat auch von dem Conbuc- 
teur eines einzelnen Wagens in Thätigfeit gefezt werden fann. An 
ber Achfe g ift ein Arm ı befeftigt, mit welchem die Stange j durch 
einen Bolzen beweglich verbunden iſt; das andere Ende der Stange j 
ift an den Duadranten k befeftigt. In die Zähne des Duadranten 
greift eine endlofe Schraube m, deren Achſe 1 durch eine der Locos 
moliv » oder Tenderachfen in Umdrehung gefezt wird. Aus der er— 
wähnten Hebelverbindung wird man Leicht erfennen, wie in Folge 
des Eingriffes der Schraube m in den gezahnten Duadranten die 
Bremsbafen in Thätigfeit fommen. An jedem Wagen ift eine ähn— 
liche Achſe I, ein Duadrant und eine VBerbindungsftange j angebracht. 
Die Achfen 1 find durch Univerfalgelenfe.n mit einander verbunden 
und laſſen fid) in Rükſicht auf die veränderlichen Abſtände der Was 
gen theilweife in einander fchieben, ohne daß jedoch dadurch ihrer 
Umdrehung ein Hinderniß in den Weg gelegt wäre. Ein am Ende 
ber Stange j befindlicher Schliz geftattet, die Bremsvorrihtung auf 
die gewöhnliche Weiſe auch vom Wagen aus, unabhängig von dent 
oben erwähnten, mit der Locomotive oder dem Tender in Berbindung 
ftehenden Apparate, in Thätigfeit zu fezen. Die Achſen 1 erhalten 
die nöthige votivende Bewegung von den Neibungsflähen p,q, von 
denen die eine an der Achſe der Locomotive oder des Tenders, die 
andere an der Achfe 1 felbft angebracht if. Mit Hülfe eines Hebels 
kann die Fläche q in oder außer Berührung mit dev Fläche p ges 
bracht werden, und die Neibung dieſer Flächen ift es, welde den 
Achſen 1 des Wagenzuges ihre Notation ertheilt. Um den Brems— 
apparat außer Thätigfeit zu fezen, bringt man die andere Neibungs- 
fläche x mit p in Contact, wodurd die Notation dev Achſen J ums 
gefehrt wird; hierauf flelft man q und r fo, daß fie p gar nicht 
berühren, 

Ich will nun noch eine andere zu bemfelben Zwek dienliche 
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mechanische Anordnung befehreiben. Fig. 51 ftellt diefen Apparat 
in der Seitenanfiht dar. j ift eine mit dem Arme i beweglich ver- 
bundene Stange, in welcher fih ein Schliz befindet, um die Brems— 
vorrichtung auch auf die gewöhnfiche Weife von jedem einzelnen 
Wagen aus in Wirffamfeit fezen zu können. Die Stangen j ber 
auf einander folgenden Wagen find auf folgende Weife mit einander 
verbunden. 1,1 find zwei Glieder, welche an ihrem einen Ende mit 
dem Wagenende, an ihrem anderen Ende mit den Stangen 2,2 bes 
weglich verbunden find. Die Stangen j,j zweier Wagen ftehen durch 
die Glieder 3,3 mit einander in Verbindung. Leztere artifuliren mit 
den auf den Stangen 2,2 verfchiebbaren Hülfen 4,4. Aus diefer 
Anordnung geht hervor, daß, wenn auch der Abftand zwifchen zwei 
Wagen veränderlih it, doch jede der erften Stange j mitgetheilte 
Bewegung fih auf fämmtlihe Stangen j fortpflanzen muß. Die 
erfte Stange j feze ich vorzugsweiſe folgendermaßen in Bewegung. 
An der Achſe a der Locomotive oder des Tenders ift eine Trommel s 
befeftigt. Diefe Trommel wird zum Theil von einer Kette t ums 
fhlungen, die mit ihrem einen Ende an den Hebel v, mit ihrem 
anderen Ende an eine furze Stange j befeftigt ift, welche den oben 
befchriebenen Apparat mit der Stange j des erften Wagens verbins 
det, Wenn der Hebel v fih in der in Fig. 51 bargeftellten Lage 
befindet, fo find die Bremsvorridtungen außer Thätigfeit, fobald 
aber die Kette mit Hülfe des Hebels v um die Trommel s gebogen 
wird, fommen die Stangen j durch die Neibung der Kette an ber 
Trommel in Bewegung und die Bremsbafen treten in Wirffamfeit. 


XLVI. 


Verbeſſerung an Dampfkeſſeln, worauf ſich Edward Hall, 
Sivilingenieur zu Dartford in der Graffchaft Kent, am 
11. San, 1842 ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Dec, 1842, ©. 352. 
Mir Abbildungen auf Tab. V. 


— 








Meine Erfindung befteht in der Anbringung einer oder zweier 
Seitenröhren an einem gewöhnlichen cylindrifchen Dampffeffel, wo— 
durch Die Heizoberfläche vergrößert und der Effect eines größeren 
Dampffefjels hervorgebracht wird, ohne daß der Apparat einen grö- 
feren Raum als ein Dampffeffel von kleineren Dimenfionen ein- 
nähme. Diefe äußeren Röhren find in dem Feuercanale eines ge- 
wöhnlihen cylindrifchen Dampffeffeld angeordnet und flehen mit dem 
Dampffeffel in Verbindung, fo daß das Waffer frei durch diefelben 
eireuliren Tann, 
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Fig. 11 ftellt die Seitenanfiht des Dampffeffeld mit dem Durch— 
fohnitt des Mauerwerfs durch die Feuercanäle und Fig. 12 einen 
ſenkrechten Durchſchnitt defjelben ohne Mauerwerk dar. Die Heiss 
röhren A,A’ liegen in dem Feuercanal und. werden vermittelt ber 
Röhren B von Hinten mit Waffer gefpeifl. Das Waffer fließt an 
dem Nöhrenhalfe C vorbei bis zum StöpfelD und fleigt dann bei a 
aus der Röhre A,A’ in das Rohr Ez aus diefem tritt ed in den 
Dampffeffel und vermifcht. fih mit dem Waffer des Tezteren. Die 
Borderenden A’ der Röhren erhalten ihr Waffer von den unteren 
Röhren F,F, welche durh den NöhrenhalsC von dem DampffeffelG 
aus gefpeift werden. Der Stöpfel D fann zum Behuf der Reini- 
gung des Kefjeld mit Hülfe der Handhabe m entfernt werben, 

Fig. 13 flellt den Querſchnitt durch den hinteren Theil der 
Feuerftelle diefes Röhrendampffeffeld dar, um von der Anordnung 
beider Heizröhren A,A in Verbindung mit den Feuerröhren F,F,F 
und dem Dampffeffel G einen deutlichern Begriff zu geben, 

Fig. 14 ift ein Grundriß des Dampffejfeld mit feinem Lager, 
wobei die oberen Feuercanäle unbedeft dargeftellt find. B,B find die 
Speifungsröhren; A,A’ die Heizeöhren, welche in den Ganälen ber 
Einwirkung der erwärmten Luft ausgefezt find und das Speifungss 
waffer dur) die Röhren E,E’ in den Dampffeffel G leiten. 

Ich halte es nicht für nöthig, mich an gewiffe Dimenfionen des 
Dampfkeſſels oder an eine beftimmte Anzahl der Röhren zu binden, 
Doc ziehe ich e8 vor, den beiden Speifungsröhren denfelben Durch— 
meffer und aud) ungefähr diefelbe Länge wie den unteren Röhren 
zu geben. Die Heizungsröhren befeftige ich mit ihren beiden Enden 
an den Keffel, fo daß fie einen integrirenden Theil deffelben bilden, 
dann verbinde ich diefe Röhren mit den unteren Röhren durch Hälfe, 
die mit Flantfchen verfehen find, um aneinander gefchraubt werden 
zu fünnen. Auf die Heizungsröhren A,A’ mache ich feinen Anſpruch, 
da ihre Anwendung nicht neu ift, wohl aber auf ihre Anordnung in 
Verbindung mit anderen unter ihnen im Feuer liegenden Röhren 
F,F,F, vermöge welcher das durch die erfteren fließende Speifungs- 
waffer auf feinem Wege nad dem Dampffeffel fih nicht mit dem 
Waffer der unteren Röhren vermifhen Tann. Da in Folge der bes 
ſchriebenen Einrichtung mein verbefferter Dampffeffel fein Speifungs- 
waſſer bis zur Siedhize oder darüber felbft erhizt, jo gewährt er ge= 
wöhnlihen Dampffeffeln gegenüber entfhiedene Vortheile binfichtlich 
der DBrennmaterial- Erfparniß. 
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XLVII. 
Neuer Waſſerhebapparat, erfunden von Hrn. G. Schiele, 
techniſchem Director der Gasfabrik in Frankfurt a. M. 
Mitgetheilt von Dr. Adolph Poppe jun. 


Mit einer Abbildung auf Tab. V. 





Vor einigen Wochen zeigte Hr. F. A. Fiſcher aus Badenhau— 

fen am Harz, Ingenieur-Mecanifer in der Fries'ſchen Eiſengießerei 
und Mafchinenfabrif dahier, in der Berfammlung des Gewerbvereing 
das Modell eines von ihm erfundenen Apparates vor, bei welchem 
das Princip des Hebers auf eine finnreihe Weife in Anwendung ge- 
bracht ift, um irgend eine disponible Wafferfraft an einer höheren 
als dem natürlichen Gefälle entfprechenden Stelle in Wirffamfeit tre- 
ten zu laffen. 
Man ſtelle fih eine Röhre vor, die von einem am Abhang eines 
Berges befindlihen Baffin nah einer höher gelegenen Stelle gebt, 
deren fenkrechter Abftand von dem Niveau des Baſſins die Höhe 
einer dem Barometerftand entſprechenden Wafferfäule, alfo 30 bis 32 
Tuß auf keinen Fall überfteigen darf, und fi oben in einen Yuftdicht 
verfchließbaren Behälter einmündet. Von dem Boden diefes Behäl- 
ters erftreft fi) abwärts eine zweite Nöhre bis zu einem unter dem 
Niveau des erwähnten Baffins gelegenen Punft,. Angenommen, der 
Behälter fey zum Theil mit Waffer, zum Theil mit Luft von ge- 
wöhnliher Dichtigfeit gefüllt, und e8 werde der an der Ausflußröhre 
befindlihe Hahn geöffnet, fo wird das Waffer durch dieſe Röhre 
ausfliegen, zugleich aber die Luft über dem finfenden Niveau des 
Waffers eine Verdünnung erleiden, in deren Folge das Waffer aus 
dem offenen Baffin auf eine diefer Verdünnung entfprechende Höhe 
fteigen wird, Erreicht nun die Steig- oder Saugröhre felbft dieſe 
Höhe nicht ganz, fo wird fih das Waffer in den Yuftverbünnten oder 
auch nad Umftänden Tuftleeren Raum des oberen Behälters ergie- 
pen, und da der Zufluß in dem Behälter in demjelben Maaße wie 
der Abflug aus demfelben erfolgen muß, fo wird auch das Niveau 
des Waflers von dem Augenblif an, wo das Waffer aus der Saug- 
röhre in den Behälter einfließt, fich gleich bleiben. 

Der Lefer wird in diefer Anwendung das Princip des unter- 
brochenen Hebers, im Großen angewendet, erfennen. In den oberen 
Behälter nun fezt Hr, Fifher ein Wafferrad, deffen Welle durch 
eine Stopfbüchfe mit Brahma'ſcher Liederung aus dem Behälter 
tritt, leitet auf diefes Wafferrad das durch den atmofphärifhen Druf 
in die Höhe gehobene Waffer und fezt es dadurch in Umdrehung. 
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Da Hr. Fiſcher feinen Apparat demnächft in den Blättern des 
Frankfurter Öewerbvereins felbft näher bejehreiben wird, fo enthalte ich 
mic) einer näheren Beleuchtung feines Princips, dem fih ohne Zweifel 
für gewiffe Tocale Berhältniffe eine praftifche Seite abgewinnen Täßt. 

Diefe Furze Notiz aber glaubte ich voranfchifen zu müffen, da 
Hrn. Fifher’s Apparat e8 ift, dem Hr. Schiele zunädft die Ans 
regung zu der feiner Erfindung zu Grunde liegenden Idee verdanft. 

Denfe man fih an dem Abhange eined Hügeld einen Heber— 
chenfel von 15 — 20 — 32 Tuß fenfredhten Falles, verbunden mit 
dem faugenden Heberfchenfel, der ſich bis zu einer beliebigen Tiefe, 
nehmen wir 90 Fuß an, aus welder Waffer gehoben werden foll, 
erftrefen mag, fo wird der augfliegende Heber fo lange auf den in 
der Tiefe faugenden wirken, bis die Wafferfäule im faugenden Schen— 
fet eben fo hoch ftehen wird, wie die in dem ausfließenden, alsdann 
werden beide ftill ſtehen. 

Wenn nun aber auf der Höhe diefes Stillftandes der faugende 
Schenkel zu einem eigentlihen Nefervoir erweitert wäre, fo würde 
fi) dieſes gefüllt haben, und es wäre am oberen Schenfel eben fo 
viel Waffer und von gleicher Höhe abgefloffen, als hier gehoben 
wurde, Wird nun der NRüffall des Wafferd aus diefem Nefervoir 
verhindert, daſſelbe einerfeits mit dem Druk der atmofphärifchen 
Luft, andererfeits mit dem faugenden Schenfel in Berbindung gefest, 
fo fann man mit gleihem Ausflug das Waffer abermals auf eine 
der Ausflußröhre entfprechende Höhe heben, Auf diefe Weife ift 
man im Stande, das Waffer von Nefervoir zu Nefervoir auf eine 
beliebige Höhe zu heben, vorausgefezt, daß die nöthige Waffermenge 
zum Betriebe des Apparates vorhanden if. Um die Wirfungsweife 
des Apparates noch anfhauliher zu machen, nehme ich die Skizze 
Fig. 92 zu Hülfe, A ftelle einen geräumigen, Tuftdicht verfchließbaren 
Behälter vor, der über der Mündung des Schadhtes, aus dem das 
Waſſer zu Tage gefördert werden foll, aufgeftellt feyn mag. Diefer 
Behälter muß zur Erzeugung eines Tuftleeren oder Tuftverdünnten 
Raumes abmwechfelnd mit Waffer gefüllt und entleert werden, vder 
es müſſen fonftige Mittel vorhanden feyn, um ein Vacuum zu ers 
zeugen. B fey das untere Baffin, aus welchem das Waffer gehoben 
werden ſoll; C,D Eleinere, in Abftänden von etwa 25 zu 25 Fuß 
über einander angeordnete Behälter; n das Ausflugrohr oder der 
obere Heberfchenfel von etwa 32 Fuß Tall; m,m die in die Tiefe 
des Schachtes hinabreihende Saugröhre oder der Saugfchenfel des 
Hebers, welcher fi oben in einer am Behälter A angebrachten Kup— 
pel endigt. Jeder der Behälter C,D fteht mit der Saugröhre m 
Durch zwei Seitenröhren in Berbindung, von denen fi bie oberen 
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beziehungsweife durch die Hähne h,d, die unteren durch die Hähnef,b 
abjperren laſſen; auch läßt fih das Innere eines jeden Behälters 
vermittelft der, Hähne g,c mit der atmofphärifchen Luft in Verbin— 
dung fezen. Unterhalb der unteren Seitenröhren find an der Saug- 
vöhre die Hähne a,e angeordnet. Angenommen nun, der Apparat 
fol in Thätigfeit gefezt werden, der Behälter A fey ganz mit Waſ— 
fer gefüllt, die Lufthähne g und c und die Hähne f und h gefchlof- 
fen ; dagegen die Hähne a,b,d,e offen und der Hahn k werde nun 
geöffnet, jo fließt das Waſſer durch die Röhre n ab; es entfteht in 
A und der Röhre m ein 5is in die Tiefe hinab ſich erftrefender Luft 
verdünnter Raum und alsbald wird aus dem unteren Baſſin das 
Waſſer in die Höhe zu fleigen anfangen und durch die Seitenröhre b 
in das erfte, 25 Fuß höher gelegene Nefervoir treten. Sobald ſich 
das Teztere angefüllt hat, wird, um das Zurüffliefen des Waffers 
aus demfelben zu verhindern, der Hahn a gefchloffen, der Lufthahn c 
dagegen geöffnet; ofen müſſen ferner feyn die Hähne b,c,e,f,h; ge- 
ſchloſſen a,d,g-. 

Da die Luftverdünnung fortdauert, fo treibt der atmofphärifche 
Druf, welder jezt durch g gegen die Oberfläche des Waffers in D 
gerichtet ift, dajjelbe in die Höhe, fo dag es in dem Nefervoir A 
zum Ausflug fommt, um felbft als ein Theil der Triebfraft benuzt 
gu werden. 

Wenn man ein zweites Nohr als Luftrohr anbringt und daf- 
jelbe mit den über einander ftationirten Behältern in geeignete Ver- 
bindung fezt, fo kann der Apparat an allen Behältern zugleich arbei- 
ten, fo daß wenn einer entleert ift, deffen Füllung fogleich wieder 
beginnen kann. Es bedarf wohl Taum der Bemerfung, daß der Ap— 
parat durch alle Mittel, welde das Gleichgewicht der Luftfäufe in 
dem Sinne des Hebers aufheben, in Thätigfeit gefezt werden kann, 
wohin Pumpen, Condenfation ded Dampfes 2c. gehören. 

Bei Ausführung eines folden Heberwerfs im Großen können 
die Hähne durch Bentife erfezt und durch einen felbfifteuernden Mecha— 
nismus im Gang erhalten werden. Die Bortheile beftehen, nad) 
Angabe des Hrn. Erfinders, in Erfparung der bei medhanifchen 
Hülfsmitteln fehr bedeutenden Kraft, welche auf Frietion verwendet 
wird, in Umgehung aller derjenigen Nachtheile, welche fehr große, 
durch Feine Zwifchenfäze unterbrochene Wafferfüufen mit fih führen, 
und in größerer Wopffeilheit der Anlage, die Luftverdbünnung mag 
durch Heber oder durch Pumpen oder Dampfeondenfation gefchehen. 

Frankfurt a, M,, den 10. Jan, 1843, 
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XLVIII. 

Bericht des Hrn. B. E. Saladin uͤber ein Modell einer 
Expanſionsrolle, welches von Hrn. J. J. Bourcart 
der Induſtriegeſellſchaft zu Muͤlhauſen uͤbergeben wurde. 

Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse 4842, No. 73. 

Mit Abbildungen auf Xab. IV, 





Die Nolle, welhe Hr. 3. 3. Bourcart vorgelegt hat, ift 
nach) demfelben Prineip conftruirt wie eine Spiralrolfe, welche ſchon 
von Lantz und Betancourt in ihrem Werfe Sur la composition 
des machines p. 50, Fig. 7 befchricben wurde; allein die Erfindung 
ift oft fo weit von der Ausführung entfernt, dag man den Perfonen 
nicht genug danfen fann, welde fich freiwillig derfelben unterziehen 
und oft fo viele Berfuche anftellen müffen, ehe fie zu einem nüzlichen 
Refultate gelangen. °) Die Ausführung diefer Rolle läßt nichts zu 
wünfchen übrig, und es feheint, daß fie gute Anwendungen finden 
müſſe. 

Fig. 1 zeigt eine der Außenflächen der Rolle. 

Fig. 2 eine Seitenanſicht derſelben. 

Fig. 3 einen Querſchnitt der Rolle nad) der Linie CD der Fig. 4. 

Fig. A einen Längendurchfchnitt derfelben nach der Linie AB 
der Fig. 3. 

Diefelben Buchſtaben bezeichnen diefelben Stüfe in allen Figuren, 

a die Achfe der veränderlichen Rolle. 

b,b‘ zwei freisrunde Scheiben, welche auf der Achſe a feftfizen; 
in jeder diefer Scheiben ift eine Fuge b“ angebraht, die zwei Um— 
gänge einer Spirale bildet, welche dazu dient, den Durchmeffer zu 
pergrößern oder zu vermindern, 

c,c‘ zwei andere Scheiben, die miteinander durch eine lange 
Hülfe ce” verbunden find und durch welde die Achſe a frei gebt. 
Diefe Scheiben find mit zwölf geraden Schlizen c“’ verfehen, welde 
von der Mitte nad) dem Umfange gehen, und den Kreis in gleiche 
Theile theilen. 

d zwölf Stängelhen von Eifen, welche man als die Erzeugens 
den eines Eylinders betrachten Fann, der die veränderlihe Rolle bifpet 


30) Wir müffen hier erwähnen, daß in der mechaniſchen Werkftätte der Fön, 
polytechnifchen Schule in Augsburg bereits vor ſechs Jahren eine Rolle nad) dem 
erwähnten Prineip von Hrn. &. Seelinger auögeführt wurde, melde ſich noch 
in der Modellſammlung dieſer Schule befindet, und daß Hr. Bourcart feine 
Rolle nach diefem Modelle durch einen jungen Ingenieur, der fi) damals in Ge= 
fchäften des Haufes Schlumberger längere Zeit in Augsburg aufhielt, dafelbft 
ausführen ließ, A. d. R. 
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und deren Enden mit den Duerftüfen d’ verfehen find, welche in die 
geraden Schlize c“ eintreten und darin Teicht gleiten können; an 
diefen Duerftüfen befinden fih noch die Borfprünge d“, welche in die 
fpiralförmige Fuge b“ Hineingehen und fih darin ebenfalls Yeicht 
bewegen können. Die geraden Schlize ec’ Halten die Stängelchen d 
in gleicher Entfernung von einander; bie fpiralfürmige Fuge b“ hin⸗ 
gegen dient, fie ſtets gleich entfernt vom Mittelpunkte zu halten und 
aus dieſer Urfache find die Borfprünge d“ im verfchiedener Höhe an 
den Duerflüfen d’ angebracht, um die Ungleichheit der Spiralhalb— 
meſſer auszugleihen. Wenn diefe Stängelhen fih berühren, Hat 
die Rolle ihren Heinften Durchmeffer, und wenn fie am weiteſten 
von einander entfernt find, wie in den Figuren 1, 2, 3 und 4, bie- 
tet fie ihren größten Umfang dar. 

£,f' zwei Schraubenmuttern, welde auf das Ende eines der 
Stängelden d’gefhraubt find und dazu dienen, die Scheibenb unde 
‚der einen Seite und b‘,c‘ der anderen Seite gegen einander feftzu- 
ftellen, wenn die Rolle auf einen gewünfchten Durchmeffer geftellt 
iſt. Wenn man diefen Durchmeſſer verändern will, hält man mit 
der einen Hand die Stängeldhen d,d feft, während man mit der ans 
deren Hand die Achſe a dreht, welche diefe Bewegung den Scheiben 
b,b‘ mittheilt; vorher müffen jedoch jedesmal die Schraubenmuttern £,f‘ 
gelöft werden. 





XLIX. 


Beihreibung verfhiedener Sxrpanfionsrollen, um eine Be: 
wegung mit. veränderliher Geſchwindigkeit zu übertragen; 
von Hrn. B. E. Saladin. 

Aus dem Bulletin de la Société industrielle de Mulhouse, 4842, No. 73. 

Mit Abbildungen auf Zab. IV, 





Sig. 5 und 5° ftellen eine Rolle für einen endlofen Riemen 
vor, deren Durchmeſſer mittelft eines abgeftuzten Kegels verändert 
werden kann; man wendet fie bei den Spindelbänfen an, 

a Achſe der veränderlihen Rolle. 

b ſechs Segmente, welche die veränderlihe Rolle bilden; diefe 
Segmente haben auf beiden Seiten Rippen und find mit einem fchie- 
fen Loche durchbohrt. 

e eine Rolle mit Randſcheiben, wovon jede mit ſechs Schlizen 
verſehen ift, die in der Richtung vom Mittelpunfte nach dem Um— 
fange geben; diefe Rolle fizt auf der Achſe a feſt. Auf der inneren 
Seite jeder Scheibe find Furchen von geringer Tiefe, in der Rich— 
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tung von dem Mittelpunfte nah dem Umfange angebracht, in welche 
die Rippen der Segmente b eingepaft find. 

d ſechs Stängelden von Eifen, die einen abgeftuzten Kegel bil; 
den; auf diefen Stängelchen gleiten die Segmente b. 

e,e’ zwei Scheiben, die Baſis des abgeftugten Kegeld bildend, 
auf welche die Stängelhen d befeftigt find; dieſe Scheiben gleiten 
frei auf der Achſe a. 

e“ der Treibriemen. 

f eine Gabel von Schmiedeifen, durch welche die Verſchiebung 
des Kegels bewirkt wird, 


g eine Spannrolfe, um den Riemen anzuziehen, wenn bei der 
veränderlihen Rolle der größere Durchmeffer in einen Fleineren ver- 
ändert wird. Die Stellung dieſer Nolle ift nicht gleichgültig; fie 
muß auf der Seite des Riemens ftehen, die von der Treibrolle abs 
läuft und nicht auf derjenigen, welche von ber bewegten Rolle her— 
fommt und die durch den Motor angezogen wird; man wiürbe fonft 
ein Nütteln bei dem Gange der Transmiffion wahrnehmen. 


h ein Eylinder, welcher durch die verändberliche Rolle bewegt 
wird. 

Wenn man annimmt, die Achfe a drehe ſich in einer oder der 
anderen Richtung, fo wird fi die Rolle ce ebenfalld drehen und 
folglich die Segmente b und die Stängeldhen d, fo wie auch die 
Scheiben e, e“. 

Wenn der Kegel an ſeinem Plaze bliebe, ſo würde die Rolle 
ihren Durchmeſſer, wie ihn die Zeichnung zeigt, beibehalten; wenn 
man ihn aber im Gegentheil von e gegen e’ verſchieben würde, ohne 
die Rolle c zu verrüfen, fo würde der Durchmeffer der veränderlichen 
Rolle vergrößert werden. Man wird num begreifen, daß die ver- 
änderlihe Rolle b, deren Achſe a ſich mit gleihförmiger Gefchwin- 
Digfeit bewegt, der Trommel h mit Hülfe des Riemens e“ veränder- 
lihe Gefchwindigfeiten mittheilen kann, welde Veränderlichkeit nad) 
einem beftimmten Gefeze je nach der Berfchiebung des Kegels ent- 
weder fortdauernd oder in beftimmten Zwifchenräumen ftattfinden 
Tann, 

Fig. 6 und 6° eine veränderlihe Rolle mit Schnurlauf für ein 
Seil ohne Ende mit beweglichen Seitenwänden; man benuzt fie zur 
Führung des Wagens bei gewiffen Spinnmafchinen. 

a die Achfe der beweglichen Rolle, auf einer Seite mit einem 
Anfaze, auf der anderen mit einem Schraubengewinde verfeben. 

b,b’ Scheiben, welche die Ränder der Rolle bilden; die eine 
davon b ift auf der Achſe a feft, die andere b’ kann der erfteren b 
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genäbert oder von ihr entfernt werden. Sn diefer lezteren Scheibe 
ift eine Nuth angebracht für eine Schließe, die auf der Achſe a feft if. 
ce eine Mutter, welche auf die Achfe a gefchraubt ift. 

ec’ das Treibfeil. 

ec’ eine Spannrolle. 

d die Rolle, welde durd die veränderlihe Rolle bewegt wird; 
man fieht, daß die zwei Scheiben b,b‘ der Rolle der Achſe a folgen 
fönnen, wenn fie fih dreht; der Rand b, weil er auf der Achfe feft 
ift, der Rand b‘, weil er durch die auf der Achfe befeftigte Schließe 
dazu genöthigt wird. Wenn dieſe zwei Scheiben fih berühren, fo 
hat die Rolle ihren ‚größten Durchmeffer; um ihn zu vermindern, 
öft man die Mutter c und die Spannung des Seiles, welches bier 
einen Keil bildet, und ſchiebt den Rand b’ zurüf, bis die Entfernung 
zwiſchen dem Rande b und b’ etwas Feiner als der Durchmeffer 
des Geiles iftz dann hat die Rolle ihren Heinften Durchmeffer. 

Es wird nit nöthig feyn, bier zu fagen, daß, wie in den 
Sig. 5 und 5‘ die Achſe a bei gleihförmiger Drehung der Rolle d 
eine veränderlihe Geſchwindigkeit mittheilen kann; auch fann man 
in allen folgenden Figuren annehmen, daß die Bewegungsadfe a 
fih gleihförmig bewege. 

Fig. 7 und 7° eine Rolle für einen endlofen Riemen, bei wel- 
her der Durchmeſſer mit Hülfe einer Spirale verändert wird. Fig. 7 
ift ein Querſchnitt nad der Linie CD der Fig. 7’, melde ein 
Längendurhfchnitt nach der Linie AB in Fig. 7 ift. 

Diefe Nolle wurde von Lang und Bétancourt in ihrem 
‚Werfe über die Zufammenfezung der Mafhinen, S. 50, Fig. c7 
auf folgende Art befchrieben: 

a,b Platten von Metall, welche mit den Spalten a,b,c,d u.f. w. 
verjehen find, Hinter jeder diefer Platten und nahe an denfelben 
ift eine andere Platte n,m, in welche auch ein Spalt in Form einer 
Spirale ausgebrochen ift, welche durch die doppelte punftirte Linie 
angezeigt ift und die nad) denfelben Negeln wie die berzförmige 
Platte beſchrieben wird. Es ift Har, daß wenn alle die Fleinen Cy⸗ 
linder r,s durch die Durchſchnittspunkte der Spalten mit der Spirale 
gehen, und man die hintere Platte dreht, fih dann alle Cylinder um 
gleihe Größen von dem Mittelpunfte der Matten entfernen oder fich 
ihm nähern werden. Denfen wir ung noch an jedem dieſer Cylin— 
der die Abkröpfungen s,n in der Richtung der Nadien, deren Länge 
fo ift, daß die Stüfe n,n alle in den Umfang eines Kreifes zu lie— 
gen kommen, deffen Mittelpunkt der der Platten ſelbſt ift, fo ift Far, 
daß die Stüke n,n diefer Abfröpfungen, fie mögen fih dem Mittel- 


punfte nähern oder von ihm entfernen, fih immer in dem Umfange 
Dingler’3 polyt, Journ. Bd, LXXXVII, 93: 12 
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eines Kreifes befinden müffen, welcher concentrifch zu dem erften iſt. 
Die Stängelhen n,n werden eine Art von Cylinder bilden, deſſen 
Durchmeſſer nad Belieben vergrößert oder verkleinert werden Tann 
durch eine augenbiiffiche Kreisbewegung, die man den Platten mit 
den Spiralen mittheilt. 

Fig. 8 und 8° Vorder- und GSeitenanfiht einer Rolfe mit vers 
änderlihem Durchmeffer für eine Schnur ohne Ende; fie wird ge- 
wöhnlich als Hafpel zum Abwinden von Sträbnen von verfchiedener 
Länge angewandt. 

a die Achſe der veränderlihen Rolle; fie ift in der Richtung 
ihrer Länge in beflimmten Entfernungen mit Löchern durchbohrt. 

b,b‘ zwei Hülfen, wovon die eine b feft auf der Achſe a, die 
andere b‘ aber beweglich if. Auf dem Umfange diefer Hülfen ift 
eine DBertiefung eingedreht, um welche man einen Eifendraht rollt, 
der den Armen der Rolle als Achſe dientz außerdem find an dem 
Umfange diefer Hülfen noch 6 Einfchnitte in der Längenrichtung ans» 
gebracht, in welche fich die Arme der Rolle einlegen können. 

c,c’ zwölf Speichen oder Arme der Rolle, 

d zwölf Stängelhen, die den Umfang der Rolfe bilden. Die 
feh8 Arme ce find an ihrem einen Ende an der Hülfe b, an dem 
anderen an den Stängelhen d befeftigtz die ſechs anderen Arme c‘ 
find mit dem einen Ende an der Hülfe b‘ und mit dem anderen 
ebenfall$ an den Stängelchen d feft. 

e die Treibfchnur. 

e’ eine Spannrolle. 

f eine Rolle mit Schnurlauf, welche durch Die veränderliche 
Rolle bewegt wird, 

Wenn die Hülfe b“ von derjenigen b um die Länge der 
Arme e,c’ entfernt ift, fo bat die Rolfe ihren Eleinften Halbmeffer 
und bildet einen Eylinder, von welchem alle Stängelhen c, e“ die 
Nadien und d,d die Erzeugenden find; wenn im Gegentheile die 
Hülfe b’ zunächft bei b ift, dann bat die Rolle ihren größten Durchs 
mefjer erreicht; die Stängelchen d bilden alsdann, indem fie fich kreu— 
zen, einen Winfel, welcher um fo fpizer ift, je größer ber Durd- 
mefjer der Rolle wird, Um diefe Rolle bei einem verlangten Durch— 
meſſer zu erhalten, fteft man in eines der Löcher, die in der Achſe 
angebracht find, einen Stift außerhalb der Hilfe b‘. 

Fig. 9 und 9° Seiten» und Vorderanſicht einer Expanſionsrolle 
für ein Seil ohne Ende; die Veränderung des Durchmeffers wird 
dur die Kreisbewegung verbunden mit einer Berfchiebung der einen 
Scheibe erzielt, (Bon B. E. Saladin) 

a Achfe der yeränderlichen Rolle, 
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b,b’ zwei Freisrunde Scheiben, welde der Rolle als Bafıs 
dienen; die Scheibe b ift feft auf der Achſe a, b aber wird bewegt, 
wenn man den Durchmeſſer der Rolle verändern will, 

c zwölf Stängelden mit Scharnieren an beiden Enden, melde 
den Umfang der Rolle bilden, Wenn fie ſchief ftehen, geben fie ber 
Rolle, von der Seite gefehen, die Form eines Schnurlaufes. 

d,d zwei Druffhrauben, welche die Scheiben b,b‘ auf der Achſe 
befeftigen. 

e das Treibfeil. 

e’ eine Spannrolle. 

f eine Rolle, welche durch die veränderlihe Nolle bewegt wird. 
Wenn die Entfernung zwifchen den beiden Scheiben b,b‘ gleich der 
Länge der Stängelhen c ift, fo bietet die Rolle ihren größten Durch— 
mefjer dar und hat die Form eines Cylinders, welcher durch Die 
Stängelchen c erzeugt wird. Um den Durchmeijer zu vermindern, 
muß man, nahdem man die Schraube d gelöft hat, der Scheibe b’ 
eine Kreisbewegung mittheilen, welche fie der Scheibe b durd Die 
ſchiefe Stellung, die die Stängelchen ce annehmen, nähert. Alsdann 
wird die Rolle in der Mitte hohl, und um fo mehr, je weniger die 
Scheiben b,b‘ von einander entfernt find. 

Fig. 10 und 10° eine veränderlihe Role mit Winfelrädern für 
einen Riemen ohne Ende; fie wird von Hrn, Chapelle bei feinen 
Mafhinen zur Fabrication endlofen Papiers angewandt; die Abbil- 
dung zeigt fie in der Borderanfiht und im Durchſchnitt nad der 
tinie AB. 

a Achſe der veränderlihen Rolle. 

b ein Stern mit Dilfen, auf der Achſe a befeftigt.. 

e die ſechs Segmente der veränderlihen Rolle, 

e ſechs Winfelräder, welche alle mit einander in Eingriff find; 
ihre Naben find durchbohrt und haben ein Schraubengewinde ein- 
gejchnitten. Der äußere Theil der Nabe ift ſechsekig gefeilt, fo daß, 
wenn man mittelft eines Schlüffels eines der Räder dreht, ſich alle 
drehen müffen. Da drei Räder fih in einer Richtung dreben, wäh- 
rend die anderen drei fi in der anderen drehen, fo find drei ber 
Bolzen d mit Iinfen, die anderen mit rechten Gewinden verfehen. 

Das Kreuz b ift durchbrochen, damit die Naben der Winfel- 
räder e eintreten Fönnen. Die Dillen des Kreuzes haben vierefige 
Deffnungen, um den vierefigen Theil der Bolzen d aufnehmen zu 
fönnen und fie unter fih parallel zu erhalten; der untere Theil der 
Dilfen ift mit einem runden Loche verfehen, um das Schraubenende 
dieſer Bolzen aufzunehmen, 

f der Treibriemen, 

12.8 
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f’ eine Spannrolfe. 
g eine Rolle, welde von der veränderlihen ihre Bewegung 
erhält. 

Man wird einfehen, daß die Winfelräder, wenn fie in einer 
Richtung bewegt werden, den Durchmeſſer ber veränderlichen Rolle 
vergrößern, während fie ihn im entgegengefezten Falle vermindern, 

Fig. 14 und 11’ äußere Anſicht und Durchſchnitt Cnad der Liz 
nie AB) einer veränderlihen Rolle für einen Niemen ohne Ende, 
wie fie die Hhrn. Andre Köchlin und Comp. bei ihren Maſchinen 
zur Fabrication endlofen Papiers anwenden. 

a Achſe der veränderlihen Rolle, welde an einem Ende mit 
einem Gewinde verfehen ift. 

b ein auf der Achſe a befefligtes Kreuz mit ſechs Speichen. 

c ſechs mit Armen verſehene Segmente, welche die veränderliche 
Rolle bilden und durch Schrauben auf dem Kreuze b befeftigt find. 

d ſechs Keile, welche zwifchen die Nabe des Kreuzes b und bie 
Arme der Segmente c eingefezt find. 

e ein Heiner Stern, an deffen Enden die Keile d befeftigt find. 

£ eine Schraubenmutter, auf welder das Kreuz e fo aufgezogen 
ift, daß fih die Mutter frei ohne das Kreuz drehen fann. 

g der Riemen ohne Ende für bie Fortleitung. 

g' eine Spannrolle. 

h die Rolle, welche die Bewegung durch bie veränderliche Rolle 
empfängt. 

Wenn man die Schrauben gelöft hat, welde bie Segmente c 
fefthalten, fo dreht man bie Mutter Fin der Richtung, daß fie fi 
dem Sterne b nähert, alsdann wird fi der Durchmeſſer der Rolle 
vergrößern. 

Fig. 12 und 12° Seitenanfiht und Durchſchnitt (nach der Linie 
AB) einer veränderligen Rolle mit Streben für einen Niemen ohne 
Ende; fie wird von den HHrn. Andre Köchlin und Comp, bei den 
Maſchinen zur Fabrication endlofen Papiers angewandt. 

a Adyfe der veränderfihen Rolle, an einem Ende mit einer 
Schraube verfehen. 

b ein Stern mit ſechs Armen, auf dev Achſe a feftfizend. 

c ſechs Segmente mit Armen, welde bie veränderliche Nolle 
bilden; fie find an dem Sterne b durch Schrauben befeftigt. 

d fehs Streben, die an einem Ende mittelft Scharnieren mit 
den Segmenten e verbunden find. 

e ein Stern, an welchem ‚ebenfalls mittelft Scharnieren die ans 
deren der Streben d angebracht find. 

f eine Mutter, auf welcher der Stern e fügt, fo daß fie ſich 
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ohne ihn drehen kann, wie in den Fig. 11 und 11% Die, Drehung 
der Mutter macht auch bier, daß fih der Durchmeſſer der Rolle ver: 
größert oder verkleinert. 

g der endloſe Treibriemen. 

g' eine Spannrolfe, 

h eine Rolle, welche bewegt wird. 

Fig. 13 und 13° Seitenanfiht und Durchſchnitt (nad) der Linie 
AB) einer veränderlichen Rolle für einen endloſen Niemen; die HHrn. 
Andre Köchlin und Comp. benuzen fie bei den Mafchinen zur Fa— 
brieation endlofen Papiers. 

a Achſe der veränderlihen Rolle. 

b ein auf diefer Welle befeftigter Stern mit ſechs Armen. 

c ſechs Segmente der veränderlihen Rolle, die mit Stangen 
verfehen. find, welche an der Seite Zähne haben; fie können mittelft 
Schrauben an dem Sterne b befeftigt werben. 

d ſechs Getriebe, deren Achfen an dem Sterne b angebradpt find. 

e ein Zahnrad, welches fich frei auf der Achſe a drehen kann. 
Die Nabe diefes Rades ift fechöfantig gefeilt, um einen Schlüffel 
aufftefen zu fönnen, mit weldem das Rad gedreht werden kann; 
dadurch werden zugleich die Getriebe und durch dieſe die Zahnftangen 
der Segmente bewegt, woburd der Durchmeſſer der Rolle verändert 
wird, 

f der Treibriemen. 

f' eine Spannrolle 

g die Rolle, welche die Bewegung empfängt. 

Fig. 14 und 14° Seitenanfiht und Durchſchnitt (nach der Linie 
AB) einer veränderlihen Nolle mit Dilfen für einen endlofen Rie— 
men; fie wird von Hrn. Chapelle bei den Mafchinen zur Fabri— 
cation endlofen Papiers angewandt. 

a Achſe der veränderlichen Rolle. 

b ein Stern mit Dillen, der auf diefer Achfe feft fizt. 

ce feh8 Segmente der veränderlihen Rolle, 

d die Stiele der Segmente; fie find mittelft Drukſchrauben an 
dem Sterne b befeftigt, welche man löſt, wenn man den Durchmeſſer 
der Rolle verändern will, 

e der endlofe Treibriemen. = 

e“ eine Spannrolle. 

f die zu bewegende Rolle, \ 

Fig. 15 und 15° Seiten» und Frontanfiht einer Fortleitung 
mittelft abgeftuzter Kegel dur einen endlofen Riemen; man benuzt 
fie bei einigen Spinnmafginen. 

a die Treibachſe. 
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c ein zweiter abgeftuzter Kegel, 
d Achſe des zweiten Kegels c. 
e der endlofe Treibriemen. 


f,t Führungen, welche den Riemen von einem Durchmeſſer auf 
den anderen leiten und ihn bafelbft erhalten. Bei diefer Art der 
Fortleitung genügt ein einziger Führer nicht, weil der Riemen ein 
beftändiges Beftreben hat, dem größeren Durchmeffer des Kegeld zu 
folgen. 

Wenn die Adhfe- a fich mit gleichförmiger Gefchwindigfeit be— 
wegt, und der Niemen zwei gleiche Durchmeffer umfpannt, wie es 
in der Zeichnung dargeftellt ift, dann haben beide Kegel gleihe Ge- 
fhwindigfeit, während im Gegentheil, wenn der Riemen gegen eines 
der Enden der beiden Kegel geleitet wird, der Kegel c fehneller oder 
langfamer laufen wird als ber erftere, je nachdem der Riemen nad 
dem einen oder anderen Ende verfchoben wird, Sp wird wie bei den ver= 
änderlihen Rollen, die gleihförmige Bewegung der Achſe a eine 
veränderliche der die Bewegung empfangenden Achſe d erzeugen, 

Fig. 16 und 16° Seiten» und Borderanficht koniſcher Trommeln 
für einen endlofen Riemen, wie fie gewöhnlich bei Werkzeugmaſchinen 
angewandt werben. 

a die Treibachfe. 

b eine fonifche Trommel mit vier verfhiedenen Durchmefjern, 
auf. der Achſe a feftfizend, 

ce eine zweite fonifche Trommel, ähnlich der erſteren. 

d Achſe der zweiten Rolle, 

e der endlofe Treibriemen, 

Man bringt bier mit der Hand den Niemen von einem Durch— 
meffer auf den anderen, um verſchiedene Geſchwindigkeiten zu erhalten, 

Fig. 17 und 17’ Seiten» und Vorderanſicht von Fonifhen Trom— 
meln mit Schnurläufen für ein endlofes Seit. 

a die Treibachſe. 

b eine Fonifche Trommel mit acht Schnurläufen von verfhiedenen 
Durchmeffern, auf der Achſe a feftfizend. 

c eine zweite koniſche Trommel, der erfteren ähnlich. 

d Achſe der zweiten Trommel c. 

e das endlofe Treibfeil, 

Um das Seil von einem Durchmeffer auf den anderen zu brinz 
gen, verfährt man wie bei Fig. 6 und 6’, 

Fig. 18 und 18° Seiten» und Vorderanſicht einer Fortleitung 
mittelft eines abgeftugten Kegels und eines Cylinders durch einen 
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endlofen Niemenz man benuzt fie bei den Spindelbänfen mit Diffe- 
tentialbewegung. 

a die Treibachſe. 

b ein abgeftuzter Kegel, auf der Achſe a feftfigend. 

ce ein Cylinder. 

d die Achſe des Eylinders c. 

e der endlofe Treibriemen, 

f eine Spannrolle, welche zugleich zur Führung des Riemens 
dient, um ihn von einem Durchmeffer auf einen anderen zu leiten, 

Fig. 19 und 19° Seiten und Vorderanſicht einer Fortleitung 
durch abgeftuzte Kegel mit frummer Oberfläche für einen endlofen 
Niemenz man benuzt fie bei einigen Spindelbänfen. 

a die Bewegungsachfe. 

b ein abgeftuzter Kegel mit concaver Oberfläche, auf der Achſe a 
feſtſizend. 

e ein abgeſtuzter Kegel mit convexer Oberfläche. 

d Achſe des Kegels c. 

e der Treibriemen, 

f,f Führer des Niemens e. 

Es ift ar, daß hier wie in den Fig. 5 und 5° die Geſchwin— 
Digfeit des Kegel b auf den Kegel c durch den Riemen e mit ver: 
änderliher Gefhwindigfeit übertragen wird, mit dem Unterfchiede 
jedoch, daß hier das Fortichreiten regelmäßig ift. 

Fig. 20 und 20° Seiten» und Borderanfiht einer Fortleitung 
mit zwei Gefchwindigfeiten; man benuzt fie bei Spinnmaſchinen. 

a bie Bewegungsachfe. 

b eine auf der Achſe a feftfizende Role, 

ce ber endlofe Treibriemen. 

d eine loſe Rolle, umfchlungen von dem Niemen c. 

e eine Achfe, auf welcher die Rolle d frei ſizt. 

f eine Rolle von demſelben Durchmeffer wie d, aber feft auf 
der Achſe e. 

g eine dritte, mit einer Hülfe verfehene Nolfe, von demfelben 
Durchmeſſer wie ds fie fizt frei auf der Achſe e. 

- bein Zahnrad mit 70 Zähnen, auf der Hülfe der Role g 
befeftigt. 

i ein Zahnrad mit 52 Zähnen, mit h im Eingriff. 

k eine Achfe, auf welcher das Rad ı feft if. 

1 ein drittes Zahnrad mit 70 Zähnen, feftfizend auf der Achſe k. 

m ein Rad mit 52 Zähnen, auf der Achſe e feft. 

n ein Führer für den Riemen. 

Wenn der Riemen c von der Iofen Rolle d auf die fefte f 
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geführt wird, jo überträgt er die Bewegung der Treibachfe mit Hülfe 
der Näder m,l auf die Achſe k, und man nennt diefe Bewegung bei 
den Spinnmafginen bie einfache Gefhwindigfeit; aber wenn diefer 
Riemen auf die dritte Rolle geführt wird, fo erhält die Achſe k mit 
Hülfe der Räder h und i eine Doppelte Gefehwindigfeit im Vergleiche 
mit der erſten. 

Sig. 21 und 21’ Seiten- und Vorderanſicht einer Fortleitung 
mit zwei Gefehwindigfeiten; man benuzt fie bei den Spinnmafcinen, 

a die Bewegungsadfe, 

b,b‘ zwei Rollen von verfhiedenen Durchmeffern, auf der Achſe a 
befeftigt. 

ce enblofer Riemen für die langfamere Gefchwindigfeit, 

d endlofer Riemen für die größere Gefchwindigfeit, 

e ein Führer des Riemens c. 

f ein Führer für den Riemen d. 

g eine lofe Rolle, umfchlungen von dem Riemen d. 

h Achfe der Rolle g. 

i,k auf der Achſe h befeftigte Rollen. 

I fofe Rolfe, auf welcher der Riemen c fizt. 

Es ift Har, daß, wenn der Niemen c auf der feften Rolle k 
und der Riemen d auf der loſen g ift, die Gefchwindigfeit der Achfeh 
geringer ift, ald wenn der Riemen d auf der feften Rolfe i und der 
Riemen c auf der ofen 1 ift. 

Sig. 22 und 22° Seiten» und Vorderanfiht einer Fortleitung 
mit zweierlei Geſchwindigkeiten, wovon eine mit Differentialbewegung; 
fie wird bei Spinnmafhinen von B. E. Saladin benust. 

a die Bewegungsachſe. 

b eine fefte Role auf der Achfe b. 

c der endlofe Treibriemen. 

d der Führer des Riemens c. 

e loſe Rolle, auf welcher der Riemen c fizt. 

f Achfe der Rolle e. 

g eine Nolle von demſelben Durchmeſſer wie e, feft auf der 
Achſe f. 

h ein Winfelvad, befeftigt auf der Hülfe der Nolle g. 

ı eine loſe Rolle von gleihem Durchmeffer wie die beiden erftenz 
fie dient für die doppelte Gefchwindigfeit. 

k ein Winfelrad, welches durch die Nolle i getragen wird, fo 
daß es fi) frei bewegen fann und mit dem erjterenh in Eingriff ift. 

l ein drittes Winfelrad mit einer Hülfe; es hat diefelbe Zähnes 
zahl wie das erfte h und ift in Eingriff mit dem zweiten k5 es fizt 
frei auf der Achſe f. 
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m ein Zaum, auf der Hülfe des Winkelrades 1 befeftigt; er ift 
mit der Mafchine, welche bewegt werden foll, verbunden, 

n ein Ning, auf der Achfe a befeftigt, um zu verhindern, daß 
das Winfelrad 1 ſich verſchiebt. 

Wenn dev Riemen c von ber Tofen Rolle e auf die fefle g 
übergeht, fo trägt er auf leztere die Gefchwindigfeit über, die er 
vom Motor erhält; wenn er aber die Rolle i bewegt, fo dreht ſich 
die Welle f mit doppelter Gefhwindigfeit. ") Wir müffen hier 
erwähnen, daß der Zaum m eine Heine Drehung des Winfelrades 1 
zuläßt, wenn die doppelte Gefchwindigfeit anfängt, um eine augen⸗ 
blikliche Veränderung der Geſchwindigkeit zu vermeiden, da die Wir— 
kung ſonſt zu heftig wäre. 

dig. 23 und 23° Seiten- und Vorderanſicht einer Fortleitung 
mit zweierlei Gefchwindigfeiten, wovon eine durch Differentialbewe- 
gung und veränderlich ift; fie wird bei Spinnmaſchinen von B. E. 
Saladin angewandt. 

a die Treibachfe. 

b,b‘ zwei Rollen von verfehiedenen Durchmeffern, auf der Achfe a 
feftfizend. 

c ein Treibriemen für bie langſame Gefchwindigfeit, 

d Führung des Riemens c. 

n Riemen für die beſchleunigte Gefchwindigfeit. 

e loſe Rolle, umfchlungen von dem Riemen c, 

f Achfe der Rolle e. 

g eine Rolle von gleihem Durchmeffer wie die erſtere; fie ift 
feft auf der Achſe f. 

h ein Winfelrad auf der Hülfe der Rolle g feftfizenv, 

i eine dritte Rolle, von demfelben Durchmeffer wie die zwei ans 
deren; fie kann fich frei auf der Achfe £ bewegen. 

k ein Winkelrad, welches quer über in der Rolle i fizt und ſich 
frei bewegen kann. 

m eine vierte Rolle von demſelben Durchmeſſer wie die drei 
anderenz fie fizt Iofe auf der Adhfe f. 

l ein Winfelrad, dem erften h ähnlich; es ſizt auf der Nabe 
der Rolle m. 

Dan fieht, daß diefe Fortleitung viele Aehnlichfeit mit der in 
dig. 22 und 22° Hat; fie unterfcheidet ſich jedod darin, daß die be= 
Ihleunigte Geſchwindigkeit um mehr oder weniger als die Hälfte der 
urjprüngliden Gefhwindigfeit verändert werden kann, nämlich mit 
telft der zweiten Rolle b‘ Cmit Hülfe des Niemens n), welde der 





31) Man vergl, polytechn. Sournal Bd, LXXXIV, ©, 7. 
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Rolle m und durch diefe folglih dem mit ihr verbundenen Winkel 
rade 1 Bewegung mittheilt. 

Wenn der Niemen ( auf der Rolle i fizt und man das Winfel- 
rad 1 als feft vorausfezt, wie in dem Fig. 22 und 22°, fo wird die 
Achſe f die doppelte Gefchwindigfeit erhalten; wenn der Riemen n 
diefem- Winfelrade 1 eine Kreisbewegung in derfelben Richtung wie 
die Rolle i mittheilt, jo wird dieſe Drehung die Gefchwindigfeit der 
Achfe £ vermindern; ift aber im Gegentheil diefer Riemen gefreut, 
wie man in n‘, Fig. 23, fieht, und dreht ſich die Rolle n, fo wie 
das Winfelvad 1, in der entgegengefezten Richtung zu der Rolle ı, 
fo wird diefe Drehung die Gefchwindigfeit der Achſe F vergrößern. 

Fig. 24 und 24° Fortleitung mit dreifacher Gefchwindigfeit 
durch Zahnräder; fie wird von Hrn. Caron bei feiner Trofen: 
maschine ) benuztz die eg: zeigt fie in der Seiten- und 
Borderanficht. 

a Bewegungsachſe. 

b fefte Rolle, auf der Achſe a. 

c der Treibriemen. 

c’ Führung des Niemens, 

d eine Iofe Role, bewegt durch den Riemen e. 

e die Achſe, auf welcher fih die Role d frei bewegt. 

f eine zweite Rolle von gleichem Durchmeffer mit der erſten und 
feft auf der Achſe e. 

g eine dritte Rolle mit einer Hülſe; fie fizt frei auf der Achſe e. 

h eine vierte Role, frei auf der Hülfe der Rolle g fizend, 

i ein Getriebe von 30 Zähnen, auf der Adfe e befeftigt. 

k ein Rad mit 41 Zähnen, feft auf der Hülfe der Rolle g. 

l ein Nad mit 52 Zähnen, feft auf der Hülfe des Rades h. 

m ein Nad mit 34 Zähnen, bewegt von dem Getriebe i. 

n ein Rad mit A1 Zähnen, in Eingriff mit dem Rade k. 

o ein Getriebe mit 30 Zähnen, in Eingriff mit dem Rade J. 

p eine Achfe, auf welcher die Räder und das Getriebe m,n, o 
feftfizen. Man fieht, daß der Riemen nacheinander von einer Rolle 
auf die andere bis h gehen kann, und daß er dadurch der Achſe p 
drei verfihiedene Gefohwindigfeiten mittelft der Zahnräder i,m,k,n,l,p,o 
mittheilt, er Beſchluß folgt.) 


32) Saron’s Centrifugal-Trokenmaſchine (Hydro - extraeteur), welche im 
polytedin, Journal Bd, LXXXI. ©, 64 befchhrieben wurde, hat in der legten 
Zeit mehrere Unglüfsfälle in verfchiedenen franzofifhen Fabriken veranlaßt, und 
da auch ihre folidefte Ausführung Feine ungmweifelhafte Garantie gegen derartige 
Vorfälle gewährt, fo ift fie als ein gefährlicher Apparat, welchen gewiffenhafte 
Fabrikanten nicht mehr anwenden Eönnen, zu verwerfen, A. d. R. 
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L. 


Verbefferungen an rotirenden Buchdruferpreffen, worauf 
fi Mofes Sperry Beach, Buchdrufer am Strand, Nor: 
folf:ftreet, in der Grafſchaft Middlefer, am 25. März 
1842 ein Patent ertheilen ließ, 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Nov. 1842, ©. 257. 
j Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Diefe rotirende Buchdrukerpreſſe ift mit ihren Berbefferungen in 
den Figuren 15 und 16 in der Seitenanfiht und in Fig. 17 im Grund: 
riſſe dargeſtellt. 


A,A ſtellt in den genannten Figuren das Seitengeſtell der Ma— 
fohine vor. B,B,C,C find vier Cylinder. Auf den beiden Eylindern 
B,B, den fogenannten „Letterncylindern” find die Lettern angeordnet, 
während bie „Preßcylinder“ C,C, um von den Leitern einen guten 
Abdruf zu erhalten, mit Tuch oder Filz überzogen find. Das Pa- 
pier wird, nachdem es gehörig angefeuchtet worden ift, in beliebiger 
Duantität auf die Welle M aufgerollt, und bewegt fih von da in 
horizontaler Richtung zwifchen das erfte Cylinderpaar B,C, um auf 
der oberen Seite einen Abdruf zu empfangen. Der Letterneylinder B 
ift bei diefem Paare der obere. Von da tritt das Papier zwiſchen 
das zweite Cylinderpaar B,C, wo es auf der unteren Seite bedruft 
wird; bei diefem Paare ift der Letterncylinder-B der untere, An 
jedem der Letterncylinder ift ein Apparat zum Schwärzen der Lettern 
angebradgt. Der mit dem zweiten Letternchlinder in Verbindung 
ftehende Schwärzapparat ift größtentheils durch das Mafchinengeftell 
verbeft. Für jeden Letterneylinder find zwei Schwärzwalzen a,a mit 
einem Schwärztroge b angeordnet. Zu jedem Troge b gehört eine 
Abnehmwalze c, eine fogenannte Trogmalze d und eine Vertheilungs— 
walze e. Um die Schwärze gleihförmig aufzutragen, Tann man, 
wenn es für nöthig erachtet wird, den Bertheilungswalzen neben 
ihrer rotirenden Bewegung noch eine Seitenbewegung geben, 


Die Wirfungsweife des Apparates ift folgende, Die Trogmwal- 
zen nehmen dadurch, , daß fie fich theilweife in der Schwärze drehen 
auf der einen Geite die Schwärze auf und geben fie auf der ande- 
ten Seite an die kleinen Abnehmwalzen ab; dieſe übertragen fie bei 
ihrer Umdrehung auf die Vertheilungswalzen. Die lezteren geben 
die Schwärze an die vier Schwärzwalgen ab, welche diefelbe im ge— 
höriger Quantität der Letternoberfläche mittheilen. Sch bemerfe übri- 
gens, daß der Schwärzapparat feinen Theil meiner Erfindung bildet 
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und nad) Gutdünfen des Praktikers eingerichtet und angeordnet wer— 
den mag. 

H,H find zwei Scharniere, mit deren Hülfe fih ein Theil des 
Seitengeftelld mit dem oberen Preßeylinder C erheben oder zurüf- 
ziehen läßt, damit man den unteren Typencylinder B aus feinen 
Lagern nehmen fünne, um eine neue Letternform einzufezen oder bie 
alte zu adjuftiren, J„J,J,J find zwei Paar Leitungsrollen, von denen 
das zweite Paar fchief geftellt iſt, welche das Papier den drei Fal— 
tern K,K,K zuführen. Diefe Falter beftehen aus drei unter fpizen 
Winkeln zu einander geftellten Stüfen Eiſenblech, welche das Papier 
auf feinem Wege nach dem rotirenden Mefjer in Falten legen. 
L,S find zwei gegen einander laufende Cylinder, welde die Dperas 
tion des Faltens vollenden und zugleich das Papier in Stüfe fchnei- 
den, worauf wir unten zurüffommen werden; N,N zwei Scharniere, 
mit deren Hülfe der Cylinder L zurüfbemegt werden fann, um das 
Papier nöthigen Falles zu adjuſtiren; O eine Schraube, um ben 
Druf des CylindersL auf den Eylinder S zu reguliren. Die Lettern— 
cylinder B,B und Drufcylinder C,C ftehen durch Räderwerk mit eins 
ander in Verbindung und drehen ſich vermittelft der Stirnräder D,D 
mit gleicher Umfangsgefhwindigfeit. Die ganze Maſchine erhält 
ihre Bewegung von der Welle E aus, die durch Dampffraft 
oder irgend einen anderen geeigneten Motor in Bewegung gefezt 
wird. Die Schwärz- und BVertpeilungswalzen empfangen ihre Ro— 
tation durch zwei Getriebe U,U, welche in zwei Stirnräder D,D greis 
fen. P ift eine mit der Treibwelle E in Eingriff ftehende und mit 
gleiher Gefhwindigfeit umlaufende Welle, welde den Eylindern L,S 
gleiche Umfangsgefhwindigfeit mit den Lettern- und Drufcylindern 
ertheilt. Die Trogmwalzen d, erhalten ihre Umdrehung von dem 
an der Diagonalwelle G befindlichen Winfelrade f. An jedem Ende 
diefer Welle G, welche dur ein Winfelgetriebe oder eine Schraube 
ohne Ende von der Welle E aus in Thätigfeit geſezt wird, befindet 
ſich nämlich ein Winfelrad, welches in ein anderes an der Achſe der 
Trogwalze befindlihes MWinfelrad greift. R,R find die Stirnräder, 
welche den beiden fenfrechten Falteylindern L,S gleiche Umfangsge- 
fhwindigfeit ertheifen. T,T,T ift ein feftes Meſſer, welches in Ver— 
bindung mit dem auf dem Eylinder S angeordneten votirenden Meffer 
V,V,V in Anwendung fommt. Diefe beiden Meſſer T,T,T und 
V,V,V fchneiden bei jeder Umdrehung des Cylinders S gegen einander. 

Nachdem das Papier zwifhen dem lezten Drufcylinderpaare 
hindurchgegangen ift, wird es durch das erfte Rollenpaar J,J geho- 
ben. Diefe Rollen ftehen ungefähr um den vierten Theil der Breite 
des Papiers von den Nändern deffelben ab, jo daß die lezteren ver— 
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möge ihres eigenen Gewichts etwas herabfinfen. Das Papier nimmt 
bierauf feinen Weg über das zweite, näher beifammen liegende Rä— 
derpaar J,J und gebt zugleih unter dem Deprefjionsrade J hinweg. 
Die Mitte des Papiers tritt unter das mittlere, oben befeftigte Falt- 
blech K, während die Seiten des Papiers über die beiden äußeren, 
unten befeftigten Falter K,R ihren Weg nehmen. Die Cylinder L,S 
erfaifen fodann das Papier, weldhes fofort durch das ftationäre Mefs 
fer T und die auf dem Cylinder S angeordneten Meffer zerfchnitten 
wird. 

Soll das Papier während einer Umdrehung der Drufcylinder 
mebr als einmal zerfchnitten werden, fo fann man zwei oder meb- 
rere Meſſer auf dem Cylinder S anordnen, oder demfelben, wenn er 
nur mit einem Meſſer verfeben ift, mittelt Räderwerfs die doppelte 
Umlaufsgefhwindigfeit der Prefeylinder geben, 

Die Figuren 18 — 20 ftellen die verfchiedenen Apparate und 
Theile dar, welche zur Adjuftirung der Lettern auf den Letterneylin- 
dern dienen. 

Fig. 24 zeigt eine einzelne Letter in zwei Stellungen. Sn Z 
fieht man die Berjüngung der Letter von einem Ende bis zum ande- 
ren, welche nöthig ift, damit die Letter auf den Cylinder paſſe. Let- 
tern, die für einen beftimmten Cylinderdurchmeſſer gegoffen find, füns 
nen auf einen Cylinder von anderem Durchmeffer nicht angewendet 
werden. In Y bemerkt man diejenige Hervorragung 1 und Einzab- 
nung 2, vermöge welder eine Letter in die andere eingepaft wird, 
Die Formen zur Herftellung folder Lettern find von der gewöhnlichen 
Art, und nur in Betracht der oben erwähnten Verfüngung und der 
Einzahnung und Hervorragung 1 und 2 abgeändert. 

Fig. 22 ftellt einen zwifchen den Letterncolumnen anzuordnenden 
Columnenring in der äußeren Anjicht und im Durchſchnitte dar. Er 
befizt auf der einen Seite eine freisförmige, der Hervorragung 2, 
Fig. 24, entiprehende Rinne 1, und auf der anderen Seite eine 
freisförmige Heryorragung 2, welche der Einzahnung der Letter 1 
in Fig. 24 entipriht. Die Anordnung fann fo getroffen werden, 
daß die äußere Kante diefes Ringes eine fortlaufende Linie oder aud) 
nur furze, durch Zwifchenräume von einander getrennte Linien er- 
zeugt, oder der Ring fann fo ſchmal gemacht werden, daß er mit 
dem Papiere gar nicht in Berührung kommt und fomit feine Linien 
erzeugt. 

Fig. 21 ftellt den Winfelhafen zum Sezen der Lettern in zwei 
Anfihten dar. Er unterfcheidet fih von dem gewöhnlichen nur da— 
durch, daß fein Boden w nad dem Eylinder, für den man den Sa; 
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beftimmt hat, gekrümmt if, Diefer Boden ift für Cylinder yon ver 
fchiedenen Durchmeffern auch verfchieden, 

Fig. 30 Tiefert die Außere Anficht des fogenannten Schiffs, eines 
Apparates, welcher dazu dient, die Letterncolumne auf den Cylinder 
zu ſezen. 5 ift eine meffingene Trommel, deren innerer Durchmeffer 
dem Außeren Durchmeffer eines Letternringes gleihfommt. Auf der 
äußeren Seite der Trommel 5 find Federn 6,6 angeordnet, welche 
bei 7,7 ein wenig unter der Bafis der Trommel bervorfrehen, mo 
fie einwärts gebogen find. 8 ift ein meffingener Ring, welder die 
Trommel 5 und die äußere Seite der Federn 6,6 rings umſchließt. 
Die Federn drüfen nah Außen, wenn man aber den Ring 8 nad) 
dem Boden der Trommel hinabſchiebt, fo werden dadurd die Spizen 
der Federn 6,6, wie Fig. 29 zeigt, einwärts gebrüft. 9,9 find die 
Handhaben der Trommel und 10,10 die Handhaben des Ringes 8, 

Fig. 28 liefert eine abgebrochene Seiten- und Endanficht einer 
Spatie, welche bie und da zwifchen zwei Letternreihen eingefchoben 
wird, mit der Einzahnung und Herporragung 1 und 2. 

Sig. 26 ftellt ein Duerlineal in abgebrochener Anfiht dar, wels 
ches von einem Columnenmaaß zum anderen eine Linie parallel mit 
einer Letternzeile bildet. Die in dieſem Duerlineal befindlide Her— 
vorragung und Einzahnung 2 und 1 entfpridht der in dem Lettern- 
und Columnenmaaße befindlichen Hervorragung und Einzahnung. 
g ift die Endanfiht des Querlineals. Die Spatien beftehen aus 
Letternmetall, die Duerlineale aus Meffing. 

Fig. 23 zeigt die Endanſicht und Fig. 25 die abgebrochene Gei- 
tenanficht eines Blokes zur Herftellung des weißen Papierrandes 
(margin). Diefer Blof, deffen Verjüngung an den Seiten berjeni- 
gen der Letter gleicht, befizt eine derXetter entiprechende Einzahnung 1 
und Hervorragung 2; feine Länge ift gleich der Columnenbreite, 
Die Hervorragung 11 paßt in eine im Typencylinder angebrachte 
Ninne 12, Fig. 18. Diefe Rinne geht von einem Ende des Typen- 
eylinders bis zum anderen, und da die Hervorragungen 11 der 
Blöke und der Columnenmaafe genau in diefelbe paffen, fo werben 
dadurch) die Letterncolumnen auf eine fihere Weife in ihrer relativen 
Stellung erbalten. 

Fig. 27 ift die Endanfiht eines Blofes ohne obige Hervorra— 
gung 11. Er wird nur da angewendet, wo zwei oder mehrere 
weiße Ränder während einer einzigen Umdrehung des Typeneylinders 
erforderlich find. 

Um nad der anderen Richtung freie Ränder hervorzubringen, 
fchiebt man an den nöthigen. Stellen Ringe yon geeigneter Dife anf 
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den Cylinder. Ein folher Ring ift bei 13,13, Fig. 18, im Durchs 
ſchnitte dargeftellt. 

Auf folgende Weife nun werden die Lettern auf dem Typen- 
eylinder angeordnet und adjuftirt, Die Lettern werden in dem Wins 
feihafen Fig. 21 fo gefezt, daß die rechts Tiegenden Hervorragungen 2 
in die Vertiefungen 1 paſſen. Iſt der Winfelhafen voll, fo fteilt 
man bie Lettern zufammen auf ein ringförmiges Columnenmaaß 
Fig. 22, welches über einen Eylinder Fig. 29 gefchoben worden ift, 
deffen Länge ungefähr der Columnenbreite gleih Fommt, Wenn bie 
Columne voll ift, fo bildet fie einen vollftändigen Letternring Fig. 19. 
Sie wird fodann mit Hülfe der Vorrihtung Fig. 29 und 30 bers 
ausgenommen und an die geeignete Stelle auf den Yetterncylinder 
gefhoben. Zu dem Ende wird die Trommel Fig. 30 über den auf 
dem ſchmalen Eylinder Fig. 29 befindlichen Letternring und zwar 
bis an den Boden deffelben Hinabgefchoben. Indem man nun au 
den Ring 8 binabfchiebt und dadurd die Federn einwärts brüft, 
greifen die Spizen derfelben unter das Columnenmaaß, fo daß bie 
Lettern zwifchen dem Tezteren und dem Nichtmaaße 15,15 feitgehal- 
ten werden. Hierauf hebt man den Letternring ab und fchiebt ihn 
über den ſenkrecht aufgeftellten Letterneylinder, Iſt der Letterncylins 
ber voll, fo wird an dem Ende deffelben eine runde Metallfcheibe 
mittelft Muttern und Schrauben 16, Fig. 18 und 20, gegen die Let— 
tern gefchraubt, 

Fig. 20 ift die Endanficht und Fig. 19 der Durchſchnitt eines Typen- 
enlinders, welcher fo weit vorgerichtet ift, Daß er in feine Lager in 
der Preffe eingefezt werden fann. Der an dem anderen Ende des 
Cylinders hervorftehende Rand, gegen den die Lettern fich lehnen, 
bildet einen feften Theil des Cylinders. 

Fig. 18 iſt eine abgebrochene Vorderanſicht des Typencylinderg 
mit einem Durchſchnitt der Lettern und der Befeftigungsplatte. 

Fig. 31 ftelft die Endanfiht und Fig. 32 die Seitenanficht einer 
Preffe zum Abdrufen der Probebogen dar, deren man fich in Ber: 
bindung mit der rotirenden Druferprefie oder unabhängig von der— 
felben bedienen fann, Auch bier fommen verjüngte Lettern in An— 
wendung, indem der Haupttheil des Apparates nichts anderes als 
ein Theil des vielfach erwähnten Letterneylinders if, Wird ber 
Apparat ald Handpreffe gebraucht, fo können die Lettern auf die- 
felbe Weife wie bei der rotirenden Preffe befeftigt werden, jedoch 
fann das Einfezen der Lettern auf das Cylinderfegment ohne Schwies 
vigfeit aus freier Hand gefchehen, 17,17 iſt das Mafchinengeftell; 
18,18 das Cylinderfegment, welches ungefähr den dritten Theil eines 
Cylinders bildet, worauf DieLettern zu Tiegen kommen; 19 eine Preß— 
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walze, deren Achſenlager in Hülfen 20 ruhen, welche ſich mittelft 
Schrauben 21 auf und nieder bewegen Yaffen, um den Druf auf bie 
Typen verändern zu können. Die Hebel 22,22 halten die Preß⸗ 
walze 19 in dem geeigneten Abſtande von ihrer gemeinſchaftlichen 
Achſe 24. In der Fig. 31 durch Punktirungen angedeuteten Lage 
ruhen die Hebel 22,22 auf den Aufhältern 25,25. Mit Hülfe der 
Handhabe 26 wird die Preßwalze von einer Seite der Mafchine zur 
anderen bewegt, und auf diefe Weife der Probedruk des über die 
Leitern gelegten Bogens bewerfftelligt. Zur Berhütung eines un— 
vollfommenen Abdrufs und etwaiger Befhädigung der Lettern fann 
man auch nöthigen Falles dem Nande des ftationären Eylinderfeg- 
ments eine Verzahnung geben, in welde ein an der Seite der Preß- 
walze befindlihes Stirnrad eingreift. 

Sig. 32 ftellt eine Mafchine zum Anfeuchten und Aufwifeln des 
Papiers vor dem Bedrufen dar, Die ganze Mafhine ruht auf 
einem Tiſche 27,27. 28 ift ein Wafferbehälter, weldher auf vier 
Rädern 29 ruht, die auf einer Heinen Eifenbahn 30 laufen; 31 eine 
mit Tuch oder Filz überzogene Walze, die zum Theil in das Waffer 
eingetaucht ift und fi) in demfelben dreht; 32 eine zweite außerhalb 
des Waffers befindliche Walze, deren eiferne Träger an den Waffers 
bepälter befeftigt find; diefe Walze empfängt von der Walze 31 ihre 
Feuchtigkeit. Ein Gewicht 33 zieht vermittelft einer um die Rolle 34 
laufenden Schnur den Behälter 28 vorwärts gegen die etwa mit 
ber rotirenden Preffe in Verbindung ftehende Welle M ‚ welde mit 
der Welle 35 in einem feften eifernen Ständer 36 gelagert iſt. 

Die Welle 35 nimmt das trofene Papier auf. Bon da wird 
das Papier auf die Welle M geleitet, wo es fi) aufwifelt. Die 
Walzen 31 und 32 werden vermittelft der durch das Gewicht ver- 
anlaßten Friction umgetrieben; daffelbe Gewicht befördert auch das 
dichte Aufwifeln des Papiers auf der Welle M, gegen welche bie: 
Walze 32 drüft. In dem Maafe, als die Papierrolle auf der 
Welle M an Durchmeſſer zunimmt, drängt fie den Wafferbehälter 
mit feinen Walzen zurüf, bis fie ihre volle Größe erreicht hat, und 
dann durch eine andere erfezt wird, 
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LI. 


Beichreibung einer Sägemafhine mit Kreisſaͤge. Dom 
Mechanikus Neuber in Hannover. (Nah dem Maaß—⸗ 
fiabe von 4, der wirklichen Größe.) 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Befanntlih ift feit einiger Zeit die Pflafterung von Straßen, 
Brüfen, Thorwegen u. f. w. mit Holzflözen vielfältig empfohlen und 
ausgeführt worden. Die Anfertigung der hiezu nöthigen Klöze fommt 
aber, fofern fie durch Handarbeit befchafft werden muß, nicht nur 
ſehr Hoch im Preiſe zu ſtehen, fondern Liefert auch in der Art ein 
unvollfommenes Refultat, daß es auf diefem Wege faft unmöglich 
ift, die Klöze genau von gleicher Höhe darzuftellen, woraus — bei 
Anwendung einer gehörig feften und ebenen Unterlage — eine fehr 
ftörende Unebenheit der Oberfläche des Pflafters hervorgeht. Diefe 
Schwierigfeiten find nur durh Anwendung einer Mafchine zum 
Sägen der Klöze zu befeitigen, wobei fowohl eine große Beſchleuni— 
gung der Arbeit, als auch die größte Genauigkeit in deren Ausfühs 
rung erreihbar wird. Zur Erbauung einer folhen Mafchine gab 
der Umftand Beranlaffung, daß, nah Auftrag und Angabe des Hrn. 
Dber-Hofbauratbs Laves Cin Hannover), der Zimmermeifter Rocke— 
mann dieBrüfe über die Leine, zwifchen dem Fön. Refidenzfchloffe und 
der Esplanade, auszuführen hatte. Das hölzerne Klozpflafter diefer 
Brüfe ift von eigenthümliher Conftruction, indem daffelbe feine Hal— 
tung dadurch befommt, daß je 8 Klöze nicht winfelrecht, fondern un— 
ten um 1 Zoll difer als oben gearbeitet find. Wenn nun foldhe 
8 Klöze, welche am oberen Ende 6 Zoll, am unteren 7 Zoll Dife 
baben, dicht zufammengedrängt gelegt werden, erhält man in der 
Mitte zwifchen denfelben eine nad) Unten enger zulaufende vierefige 
Deffnung, welche mittelft eines neunten, Feilfürmigen Klozes, durch 
den ein Nagel oder eine Schraube in die Unterlage gebt, ausgefüllt 
wird. 

Durch diefe Einrichtung ift ein Heben der Klöze ganz verhindert; 
aber die Anfertigung diefer verfehiedenartigen Klöze, bei einer Anzahl 
von 15,000 bis 17,000 Stüf, welhe nöthig war, machte es zur 
notbwendigen Bedingung, eine Mafchine zu conftruiren, auf welcher 
diefelben genau und fehnell herzuftellen waren. 

Diefem zufolge gab ich dem Hrn. Zimmermeifter Rockemann 
eine Conftruction an, nad welcher fi) derfelbe in der Mafchinen- 
fabrif des Hrn. Egeftorff zu Linden eine Mafchine bauen ließ, die 
ganz zur Zufriedenheit, nicht allein billig, fondern auch fehr genau 
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gearbeitet if. Bet diefer Mafchine bediente ich mich der fo Außerft 
vortheilhaften Kreisfägen, von deren Nüzlichfeit ich mich oft durch 
ben Augenſchein in Frankreich" überzeugt Habe, 

Die Mafchine felbft ift nun eingerichtet, um nicht allein Klöze 
Darauf von beliebiger gleicher Länge quer abzufchneiden, fondern es 
ift auch möglich, auf derfelben die Balken der Länge nad) genau vier, 
ſechs-, acht» oder zwölfekig zu befchneiden, fo wie auch Klöze unter 
jedem beliebigen Schrägwinfel zu fohneiden, ferner auch Latten von 
beliebiger Länge darauf zu trennen, Zapfen anzufcehneiden u. f. w. 

Zum Betriebe der Mafchine find zwei Menfchen hinreichend, 
welche mit den Kurbeln des Schwungrades in einer Minute 70 Um— 
drehungen zu machen vermögen. Kine dritte Perfon ift zur Regie- 
rung des Holzes nöthig. In 5 bis 6 Zoll dikem Holze wird durch 
drei bis vier Umdrehungen des Schwungrades 1 Zoll langer Schnitt, 
alfo per Minute ein Schnitt von 18 bis 23 Zoll gemacht. 

Die Zeichnungen auf Taf. V ftellen verschiedene Anftchten der 
Maſchine dar, indem Fig. 1 ein ſenkrechter Durchſchnitt na) AB 
des Grundriffes, Fig. 2 der Grundriß; Fig. 3 eine Seitenanſicht, 
und Fig. A ein ſenkrechter Durchſchnitt durch die Sägenachſe nad 
CD des Grundriffes (Fig. 2) ift. 

In Fig. 2 ift A die gußeiferne Hauptplatte oder das Bett der 
Maſchine; diefelbe ift auf der Dberfläche zu einer genauen Ebene 
abgehobelt und horizontal geftellt. 

B ift der Schlitten, welcher ſich Leicht, aber fleißig, zwifchen 
Ihwalbenfchwanzförmigen Salzen der Platte A mit der Hand bewe— 
gen läßt, 

Gift ein auf den Schlitten B winfelrecht aufgefezter Theil, 
welcher fi um die Achſe d, die mit ihrem unteren Ende in den 
Schlitten B eingefehraubt ift, drehen Yäßt. 

e ein anderes auf den Schlitten B aufgefeztes Stüf, durch wel- 
ches die horizontale Schraube f geht, die dazu dient, das zu ſchnei— 
dende Holz gegen das Stüf C feftzuflemmen. An der Schraube f 
befindet fih am vorderen Ende derfelben eine bewegliche Scheibe g 
mit drei Spizen, welde fih bei Umdrehung der Schraube feft in 
das Holz einfezen. 

H eine Leifte, welche einen der Falze zur Leitung des Schlit— 
tens .B bildet, und auf das Brett A mit adht Schrauben feftzufchraus 
ben iſt. Diefe Schrauben dienen auch hauptſächlich zum Nachzieben. 
Wenn beim Tängeren Gebrauch der Schlitten fi ausfchleifen und 
Iofer werden follte, fo kann man, fofern die acht Schrauben nachge— 
zogen werden, bie Leiſte H dem Brette der Mafchine nähern, und fo 
den fleifigen Gang bes Schlittens B wieder herftellen. Zu bemerfen 
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iſt hiebei aber, daß die Löcher, welche in der Leifte H fich befinden, 
um die erwähnten acht Schrauben durdhzulaffen, in der Richtung 
nad dem SclittenB zu etwas länglich find, Der Zwek diefer Ein- 
rihtung wird fi ſogleich ergeben. 

I ift der Rand der Mafchine, durch welchen fehs Schrauben 
horizontal durchgehen, die dazu dienen, wenn fie angezogen werden, 
die Leifte H auf horizontalem Wege dem Schlitten B näher zu brinz 
gen. Aus diefem Grunde ift es nothwendig, daß obige acht Löcher 
in der Leifte H länglich find. 

Keine gegen die Schlittenbahn genau winfelrecht geftellte, eben- 
falls eingehobelte Bahn, in. welcher fich ein Stüf 1, wie aus dem 
Durchſchnitte Fig. 5 zu fehen it, hin- und berbewegen läßt. Auf 
diefem Stüfe befindet fi) der Theil M, welcher winkelrecht gegen 
den Schlitten B fteht, und dazu dient, dem zu fchneidenden Holze 
feine Länge zu beftimmen. | 

Die Feftftellung dieſes Theiles M ift ganz deutlih aus dem 
Durchſchnitte Fig. 5 zu erfehen, indem der in der Nuth gehende 
Schieber I zwei Schrauben hat, welche durch den Theil M geben, 
und auf demfelben mit zwei Flügelmuttern verfehen find, Durch 
diefe Einrichtung wird, indem man die Flügelmuttern anzieht, Das 
» Stüf 1, gegen die fchrägen Kanten nad) Dben gezogen, hingegen der 
Aufſaz M gegen das Brett A der Mafchine gedrüft. 

m eine Leifte, welche mit dem Stüf 1 und dem Schlitten B im 
gleichen Niveau fteht, und dazu dient, daß der zu fchneidende Kloz 
vor der Säge nicht hohl liegt, fondern in gleicher Höhe mit der 
oberen Fläche des Schlittend B eine Unterſtüzung findet (ſ. Fig. D. 

N ein ebenfall8 zu obigem Zwek dienendes verfchiebbares Stüf, 
welches aber Cwie aus dem Grundriffe Fig. 2 zu feben ift) nicht 
in einer eingehobelten Bahn geht, fondern einen gabelförmigen Ein- 
ſchnitt hat, durch den zwei Schrauben gehen, die ihm als Führung 
dienen. Zugleich wird durch Anziehen diefer Schrauben die Feſtſtel— 
fung dieſes Theils bemwerfftelligt. Die aufrechtſtehende Flanſche diefes 
Theile fteht natürlich mit dem Bett der Mafchine genau im rechten Winkel. 

O die Achſe der Säge, weldhe (wie aus Fig. 1 zu fehen) 
etwas unter dem Bett der Mafchine vertieft liegt, übrigens winfel: 
recht gegen den Schlitten B gelegt ift, ganz unter dem Bett der 
Maſchine durchgeht, und an ihren beiden Enden in zwei Schrauben- 
fpizen, welde Schrauben ihren Halt in dem Nande der Mafchine 
baben, Yäuft. Auf diefer Achfe ſizt auch die Lauffcheibe P, über- 
welche der Riemen Q gebt. 

Da e8 in manden Fällen, 3 DB. beim Trennen ver Latten 
u. ſ. w., ſehr zwekmäßig ift, Daß die Säge nicht weiter durch die 

13. * 


196 Neuber's Sägemafchine mit Rreisfäge. 


obere Platte oder das Bett der Mafchine Hindurch tritt, als nöthig, 
indem dadurch nur unnöthige Reibung entftehen würde, fo find in 
dem Rande der Platte A mehrere Löcher unter einander angebracht, 
wie aus dem Durchſchnitt Fig. 1 und Seitenanfiht Fig. 3, auch 
dig. 4 bei a, b, c zu fehen if. Wenn man nun die beiden Schrau- 
ben, an deren Spizen die Enden der Sägenadfe laufen, z. B. durch 
die Löcher b,b treten läßt Cftatt durch a,a wie in den Zeichnungen 
vorgeftellt if), fo fommt dadurch die Sägenachſe tiefer unter der 
Platte A zu Tiegen, folglid wird das Segment der Säge, weldes 
oben hervorragt, Feiner. Dieß ift noch mehr der Fall, wenn man 
die unterften Schraubenlöcher c,c benuzt. 

Wil man nun Holz abrichten, 3. B. zu Vierefen, fo muß man 
die Theile R und S auf den Schlitten B auffezen, welde in Fig. 
3, A und 6 zu fehen find. 

R ift ein auf dem Schlitten B fenfrecht ftehender Ständer, wel 
her am Fuße eine ähnliche Gabel hat wie N in Fig. 2, durch 
welche man auf diefe Weife den Ständer der Fläche der Säge nä- 
bern oder von derfelben entfernen fann. Durch diefen Ständer geht 
die Achſe T horizontal durch, welche an ihrem Ende eine mit 24 
ſchrägen Zähnen verfehene Scheibe U trägt, die fi) mit der Achſe T 
beliebig drehen Täßt. An ihrem vorderften Ende enthält diefe Achſe 
eine Feine Scheibe, welche mit drei Spizen verfehen ift, die ſich in 
das zu fihneidende Holz einflemmen. 

Um nun diefes Holz feft einzufpannen, ift die hintere Schraube 
V dienlih, welche dur den Bügel w gehalten wird. Iſt auf dieſe 
Weife die Achſe T durd die Schraube V in ihre gehörige Lage ges 
bracht, fo find, um die Achſe feft zu halten Cd. h. vor fernerer Dres 
bung zu bewahren), an dem Ständer zwei Druffchrauben x,x anges 
bracht. Ueber der gezahnten Scheibe U Tiegt ein Sperrfegel y, wels 
cher dur die Schraube z, je nach dem Bor: oder Zurüfftehen des 
gezahnten Rades, an den gehörigen Paz geftellt werden kann. 

Nachdem der Ständer R mit feiner Einrichtung befchrieben  ift, 
halte ich es nicht fir nöthig, den Aufſaz S, welder ganz die näm— 
liche Gonftruction hat, auch zu beſchreiben. Um mun diefe beiden 
Ständer zu verftellen, fo daß es möglich ift, Tängere oder kürzere 
Stüfe Holz zu befchneiden, find in dem Schlitten B mehrere Löcher 
eingebohrt, weche man auf dem Grundriſſe Fig. 2 bemerkt. 

Die ganze Sägemafchine ift auf ein dazu paffendes hölzernes 
Geſtell A’ mittelft dev vier Bolzen a‘ aufgefhraubt, B“ iſt die, Bor- 
vichtung, durch welde die Mafıhine in Bewegung gefezt wird. - Selbe 
befteht aus einer Scheibe C, über weldhe der Niemen Q geht, dem 
auf derfelben Welle BE’ angebrachten Schwungrabe D/, und zwei an 
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den Enden der Welle befeftigten Kurbeln F,F, welche winkelrecht ges 
gen einander ſtehen. 

Es wird fehließfich nicht aberflüſſ g ſeyn, etwas über das Schnei— 
den auf der Mafchine zu fagen. 

Das quer abzufhneidende lange Holz wird, wenn nur ge 
wöhnliche Klöze von eimerlei Länge gefchnitten werden follen, auf 
den Schlitten B gelegt, und zwar gegen das auf demfelben ange: 
brachte Stüf C. Dann wird die Länge des zu fehneidenden Klozes 
durch Stellung des Theiles M beftimmt. Wenn nun ferner das 
Holz jedesmal mit feinem Hirnende feft gegen den Theil M gebrüft 
wird, während man zur Bewirfung des Schnittes den Schlitten B 
in der Nichtung des Pfeiles (Fig. 2) mit der Hand fortfchiebt, fo 
falfen fämmtlihe nah und nad davon abgefehnittene Theile von 
völlig gleicher Länge aus. 

Dabei ift die winfelrechte Lage der Schnitte gegen die Yänge 
des Holzes gefichert, indem Tezteres feitwärts an dem Theile C an— 
Yiegt. — Sollen kurze Klöze, weldhe nicht mit der Hand auf ber 
Mafchine feftgehalten werden können, darauf Cin ber Längen- oder 
in der Duerrihtung) gefehnitten werden, fo bedient man fich Der 
Schraube f und flemmt damit das Holz gegen den auf dem Sclits 
ten B befindlichen Theil C. 

Will man fhräge Schnitte haben, fo dreht man den Theil C 
um den beftimmten Winfel, und verfährt übrigens wie vorher, Hat 
man hingegen lange Stüfe in der Längenrihtung zu zertheilen, ſo 
gebraucht man nicht den Schlitten B, fondern man fchneidet dann 
auf der linken Seite der Mafchine, indem man die beiden Theile M 
und N in eine gerade Linie ftellt, und zwar fo, daß Dadurch die be— 
ftimmte Dife des Holzes erreicht wird. ft diefes geſchehen, fo ſchiebt 
man das Holz auf dem Bette A der Säge entgegen, und zwar dicht 
an den oben benannten beiden Theilen M,N hin. 

Will man endlich Holz auf der Mafchine abrichten zu Bierefen 
oder zu jeder beliebigen anderen Zahl von Efen, welde in 24 auf 
geht, fo fezt man die beiden Theile R und S auf den Schlitten der 
Mafhine, und fpannt dann die Holzftüfe zwifchen den Spizen der 
Scheiben U,U ein, wie nad) Fig. 3 Teicht zu verftehen iſt. Hierauf 
ſchiebt man den Schlitten der Süge entgegen, wie gewöhnlich. Nach 
dem erften auf folhe Weife gemachten Schnitte wird dad Holz mit: 
telft der beiden Achfen T,T um einen angemeffenen Theil des Kreis 
ſes gedreht Cwobei die Zahnräder U,U mit ihren Sperrfegeln y 
als Theilfcheiben dienen), nun dev zweite Schnitt gemadt u. ſ. f. 
Mittheil. d. Gewerbvereins f. d. Königreih Hannover, 
Lief. 29, S. 129.) 
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LI. 


Verbeſſerte Holzpflafterung und Mafchine zum Schneiden 
des biezu zu verwendenden Materials, worauf fih Fre: 
derick Harlow, Zimmermeifter zu Rotherhite in der 
Grafſchaft Surrey, am 9. Febr. 1842 ein Patent ex: 
theilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Geptbr. 1812, ©, 101. 
Mit Abbildungen auf Tab, V. 





Diefe Erfindung befteht 1) in einer Methode, die zum Pflaftern 
der Straßen dienlihen Holzblöfe mit einander zu verbinden und fie 
vergeftalt zu unterftügen, daß fein einzelner Blok unter die andern 
finfen kann; 2) in einer Mafchine zur Bildung dev in biefen Blöfen 
befindlihen Ninnen. 

Fig. 5 ftellt den Duerfchnitt und Fig. 6 den Längendurchſchnitt 
eines Plafters dar, an weldem die erfigenannte Berbefferung in 
Anwendung gebracht if, In die Seiten der Pflafterblöfe a,a find 
Rinnen b,b geſchnitten, welche die Stangen c,c aufnehmen, die fih 
von einer Seite der Straße bis zur anderen erftrefen. Ihre Enden 
treten in Bertiefungen, welche in den Seiten der Gofjenblöfe anges 
bracht find. Beide Neihen d,d der die Goffe bildenden Blöfe find, 
miteinander verbunden und tragen ſich vermittelft der in der Rich— 
tung der Strafe fortlaufenden Stange e. Die den Fußweg bilden- 
den Blöfe find auf ähnlihe Weife durch Stangen g mit einander 
verbunden, 

Sollte e8 etwa in Folge einer geborftenen Wafjerleitungsröhre 
oder aus irgend einer anderen Beranlaffung einmal nöthig werben, einen 
Blok herauszunehmen, fo erfezt man ihn durch den in Fig. 7 bar- 
geftellten Blok. Diefer Blok wird an der Stelle des erſteren mit 
Hülfe der Zungen h,h befeftigt, welche man mittelft Des Keiles i in 
die Vertiefungen b,b der beiden angrängenden Blöfe eintreibt. Der 
Keil i wird fo weit eingetrieben, bis fein Nüfen mit der oberen 
Seite des Bloks in einer Fläche Liegt. 

Die Mafchine zur Herftellung der an den Seiten der Blöke bes 
findlichen Rinnen b,b und derjenigen Bertiefungen,  welde an der 
oberen Seite der Pflafterblöfe nöthig find, um den Pferden den ges 
hörigen Fußhalt zu gewähren, ift in Sig. 8 theilweife im Durch— 
ſchnitt dargeftellt. Die Figuren 9 und 10 Kiefern abgefonderte Anſich⸗ 
ten der zum Ausſchneiden der Vertiefungen dienlichen rotirenden Meffer, 

Die Rinne wird durch zwei kreisrunde Metallſcheiben j, kegebil— 
det, welche mit den nöthigen Meſſern verſehen und an ber Welle 1 
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befeftigt find. Auf diefe wird vermittelft eines Riemens und einer 
Trommel m von irgend einer Triebfraft aus bie Bewegung über: 
tragen, Die Scheibe j zum Ausſchneiden der Rinnen b,b ift mit 
zwei Arten von Mefjern verfehen; die Meffer n,n fehneiden Die Seis 
ten ein, während die Mefjer o die Rinne vollenden. Die Scheibe k 
hat nur eine Art Meffer p, melde die winfeligen Vertiefungen q,q 
Fig. 6, hervorbringt. 

Um die Blöke einzufchneiden, legt man fie auf die Tiſche ober 
Platformen rz,s, und zwar dicht an die Richtflähen t,u, und bewegt 
fie alsdann den rotirenden Mefjern entgegen. Die Stellung der 
Richtflächen läßt fih durh die Schrauben v,v reguliren. 


LIII. 


Verbeſſerter Apparat zur Regulirung des Gaszufluffes 
nach den Brennern, worauf fi), einer auswärtigen Mit: 
teilung zufolge, William Newton, Sivilingenieur in 
London, am 25. Febr. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Dec. 1342, ©. 356. 

Mit Abbildungen auf Tab, V. 

Borliegende Erfindung bezieht Ti auf einen eigenthümlich con- 
ſtruirten Apparat, welcher ben Druk des durch denfelben ftrömenden 
Gafes beim geringften Ueberfchreiten der Normalprefiung in feine 
Gränzen zurüfweift und fomit den Zufluß nad den Brennern regulirt. 

Fig. 34 ift eine Seitenanfidt, 

Fig. 35 ein mittlerer Verticaldurchſchnitt und 

Fig. 36 ein Horizontaldurchſchnitt des Apparates nad der Linie 
AB in ig. 35. 

Fig. 37 liefert einen Grundriß des Apparates nad Abnahme 
des Dekels und 

Fig. 38 einen zweiten Horizontaldurchſchnitt nad) der Linie CD 
in Fig. 35. 

Die wirffamen Theile des Apparates find in einem metallenen 
Gehäufe a,a,a,a eingeſchloſſen, Das mit einem abnehmbaren Defel b,b 
serfehen ifl. Im dem Gehäufe a,a befindet fih ein bewegliches, 
glofenförmiged Gefäß e,6,C,C, welches die Deffnung d,d bedekt. 
Durch diefe Deffnung tritt das Gas in das glofenförmige Gefäß. 
Der Gaszufluß wird dur das koniſche Ende e der hohlen Röhre £f 
regulirt, welche an einem Metallftabe oder einer Kette g von ber 
inneren Seite der Gloke c,c herabhängt. Die Defnung d,d befindet 
fih an dem oberen Freisrunden Ende des metallenen Eylinders h,h,h,h. 
Diefer Cylinder fteht feft und wird von ber ringförmigen Kammer 
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oder Galerie 1,1,1,1 getragen; die Fleinen Klözchen j, j verbüten eine 
Berfchiebung deffelben. Der Apparat wird nad Abnahme des De— 
kels b,b von Dben mit Waffer verfehen, von deffen Niveau man fi 
vermittelt der außen angebrachten Glasröhre k,k überzeugen Fann, 
Sämmtlihe mit Waſſer zu füllenden Theile des Apparates ſtehen 
mit einander in Communication, indem das Waffer durch die Löcher 
1,1,],1, Sig. 38, aus dem oberen in den unteren Theil tritt. Nach 
Entfernung der Schraube m fann man den Apparat entleeren. 

Die Glofe c,c hängt vermittelfi Stangen oder Ketten n,n von 
den Enden der Hebel 0,0 herab, und ihr Gewicht nebft dem Ges 
wichte der hohlen Röhre f, f wird durd) die an den entgegengefezten 
Enden der Hebel 0,0 hängenden Gewichte p,p Aquilibrirt. Das 
Gas tritt durch die Röhre q in den Apparat, fteigt durch den ring- 
förmigen Raum r,r,r,r nad der Richtung der Pfeile in die Höhe 
und ſtrömt durch die Deffnung d,d in den oberen Theil der Öfofe c,c; 
von da fleigt e8 durch den ringförmigen Raum t,t hinab und verläßt 
den Apparat durch die Röhre u. 

Wenn nun die Spannung ded Gafes in dem Apparate im 
Berhältniß zur Confumtion deffelben zu groß ift, fo drüft daſſelbe 
auf die Oberfläche des Waffers und gegen die Kuppel des Gefäßes 
c,c, wodurd das leztere in die Höhe fteigt und das Fonifhe Ende e 
der Röhre ff in die Deffnung d,d hinauf bewegt, fo daß die leztere 
verengert wird und nun feiner fo großen Duantität Gafes mehr 
den Eintritt in die Gloke c,c geftatte. Wenn die geeignete Span— 
nung des Gafes wieder hergeftellt ift, fo finft die Gloke c,c wicder, 
und veranlaßt dadurch das Fonifche Ende der Röhre f,f aus der 
Deffnung d herabzufinfen, worauf das Gas wieder, wie zuvor, in 
den Apparat tritt. 


— — — — — —— — — — —— — ——— — 


LIV. 

Ueber Thermographie, oder die Kunſt, Kupferſtiche und Ab: 
drüfe jeder Art von Papier auf Metallplatten zu copis 
ven; fo wie über Mofer’s neue Entdefung der Bilder: 
Erzeugung im Dunfeln; von Robert Hunt, Secretär 
der Royal Cornwall Polytechnie Society. 

Aus dem Philosophical Magazine, Decbr. 1842, ©. 462, 





Das Journal der Academie des sciences zu Paris vom 18, Zul. 
1842 enthält eine durch Hrn. Negnault gemachte Mittheilung des 
Hrn. Mofer in Königsberg „Sur la formation des images Da- 
guerriennes *);“ in welcher er die Thatfache angibt, daß „wenn 
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zwei Körper einander hinreihend nahe find, fie fi 
aufeinander abbilden.“ Daffelbe Journal vom 29. Auguft ent 
hält eine zweite Mittheilung des Hrn. Moſer *), worin die Ne 
fultate feiner Unterfuhungen in 26 Paragraphen zufammengeftellt 
find. Bon diefen heben wir nur folgende aus, welche allein bier 
in Betracht gezogen werden follen. 

„9. Alle Körper ftrahlen Licht aus, auch in vollfommener Fins 
ſterniß.“ 

„10. Dieſes Licht ſcheint mit der Phosphorescenz nicht vers 
wandt zu feyn, indem fein Unterfchied wahrzunehmen. ift, ob die 
Körper Tange im Dunfeln waren, oder ob fie fo eben dem Tages: 
Yiht, oder gar dem directen Sonnenlicht ausgefezt waren.‘ 

„13. Zwei Körper bilden fih auch in vollfommener Finfternig 
aufeinander ab.” 

„14. Sedo ift ed, damit das Bild wahrnehmbar werde, wegen 
der Divergenz der Strahlen nöthig, dag der Abftand der Körper 
nicht fehr groß ſey.“ 

„15. Zur Sigtbarmahung des Bildes kann man fih des 
Wafferdampfs, Quekſilber- oder Joddampfs ꝛc. bedienen.‘ 

„16. Es gibt ein latentes Licht fo gut wie latente Wärme.“ 


Die Befanntmahung diefer Entdefungen in der Tezten Sizung 
ber British Association erregte ein außergewöhnliches Intereffe. Eine 
Entdefung diefer Art, welche nicht nur allein eine Umgeftaltung der 
unter den Naturforfchern bisher geltenden Theorien, fondern auch der 
allgemein verbreiteten Anfichten herbeiführt, mußte die Aufmerffams 
feit in bedeutenderm Maafe auf fih ziehen, als irgend etwas, was 
feit der Bekanntmachung des fhönen Daguerre'ſchen photographis 
fhen Berfahrens zur Deffentlichfeit fam. Da ih nun eine Reihe 
von Verſuchen angeftellt habe, deren Refultate zu beweifen fcheinen, 
daß diefe Erfcheinungen nicht von latentem Licht herrühren, fo 
wünſche ich diefe hier niederzulegen. 

Es foll Hiemit die Abforption des Lichts von Körpern nicht ges 
Yäugnet werden; von diefer gibt es, wie ich glaube, binreihende Be- 
weife und fie verdient alle Aufmerffanfeit. Pflüken wir eine Kreffe, 
während ihre Blüthe von der Sonne eben glänzend befhienen wird 
und bringen fie in einen dunfeln Raum, fo fönnen wir diefelbe dur 
das von ihr ausgeftrömte Licht noch Tänger feben, 


54) Mofer's diefen Gegenftand betreffende Abhandlungen befinden fih in 
Hoagendorff’s Annalen der Phyſik und Chemie, naͤmlich „Ueber den Proceß 
des Sehens und die Wirkung des Lichts auf alle Körper’ Bd. LVI. ©. 177. 
„Einige Bemerkungen über das unfichtbare Licht” S. 569, „Ueber das Eatent: 
werden des Lichts” Bd. LVIL ©. 1. A. d. NR, 
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Die menfhlihe Hand bietet manchmal dieſelbe Erſcheinung bar, 
fo wie noch viele andere Beifpiele für Die Abforption. des Lichts ans 
geführt werben fünnen, und, wie id glaube, auch für den Saz, daß 
das Licht in Körpern latent fey. Ich möchte hier nur zeigen, daß 
Hrn. Moſer's Schlüffe etwas zu voreilig gezogen wurden, indem 
er ohne Zweifel durch die große Aehnlichfeit zwifchen den durch die 
Einwirkung des Lichts auf Daguerreotypplatten und durch das Nahe— 
bringen zweier Körper im Dunfeln hervorgebrachten Wirfungen vers 
leitet wurde, fie als die Wirkung eines und deſſelben Elements zu 
betrachten. 

1) Dr. Draper erwähnt im Septemberbeft 1840 des Philo- 
sophical Magazine einer längſt befannten Thatfache, „Daß wenn man 
auf ein Stüfchen recht kaltes reines Glas, oder noch befjer, einen 
falten polirten metallenen Neflector einen kleinen Gegenftand, wie 
etwa ein Stüf Metall Iegt, die Oberflähe einmal überhaucht und 
den Gegenftand dann forgfältig hinweghebt, jo oft man die Fläche 
wieder anhaudt, ein Spectrumbild deffelben fihtbar wird und daß 
diefe fonderbare Erfcheinung noch mehrere Tage lang, nachdem der 
erfte Verſuch angeftellt worden war, eintritt.“ Es werben nod ei- 
nige andere Experimente angeführt, welche alle zu zeigen den Zwek 
haben, daß eine moleculare Berändfrung auf der Metallfläche ftatt- 
gefunden habe, welche bewirkt, daß fie die Dünfte ungleichartig con— 
denſirt. 

2) Beim Wiederholen dieſer Verſuche fand ich, daß zu ihrem 
Gelingen nöthig ſey, zweierlei Metalle zu nehmen; ſo gibt z. B. 
ein Stük Gold oder Platin auf einer Kupfer- oder Silberplatte ein 
ſehr deutliches Bild, während Kupfer und Silber auf Platten ders 
felben vefpectiven Metalle nur ein fehr mattes Bild geben, hingegen 
ſchlechte Wärmeleiter auf gute gelegt, entfchieden am ſtärkſten ein- 
wirfen. 

3) Ich Yegte auf eine wohlvolirte Kupferplatte einen Sovereign, 
einen Schilling, eine große Silbermünze und einen Penny, Die 
Matte wurde durch Darunterhinfahren mit einer Spirituslampe ge= 
linde erwärmt; nad dem Wiedererfalten wurde die Platte Quekſilber— 
dämpfen ausgefeztz jedes Stüf hatte fi abgebildet, Do war dag 
vom Gold und von der großen Silbermünge erzeugte Bild deutlicher; 
nicht nur die Scheibe war hervorgetreten, fondern au) die Umſchrift 
einer jeden war wiedergegeben. 

4) Eine Bronze-Medaille wurde von Holzſpänchen, welde auf 
einer Kupferplatte lagen, unterftüzt, 4, Zoll über derfelden angebracht. 
Nach dem Dueffilbern war die von der Medaille bedekte Stelle deut- 
lich wahrnehmbar, in bedeutender Entfernung rings herum aber hatte 
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das Queffilber ſich ungleihförmig. abgefezt und bildete fo eine ſchat— 
tirte. Einfafung des Bildes. Die vom (Dueffilber 2) angeflogenen 
(touched) Stellen waren dik mit deſſen Dampf überzogen. 

5) Dbige Münzen und Medaillen wurden alle auf Die Platte ges 
Yegt und diefe fo ſtark erhizt, daß fie nicht mehr berührt werben 
fonnte, dann abfühlen gelaffen, ohne die Münzen zu entfernen; fie 
bildeten fih auf der Platte in folgender Reihenfolge der Intenfität 
ab: Gold, Silber, Bronze, Kupfer. Es zeigte fih, daß die Mafje 
des Metalls einen großen Einfluß auf das Refultat bat, indem ein 
großes Stüf Kupfer ein befferes Bild gab, als ein Feines Stüf 
Silber. Wurde diefe Platte dem Dampfe ausgefezt, fo war das 
Refultat daffelbe (3, 4), AS man den Dampf wegrieb, zeigte fich, 
daß die Einwirfung des Goldes und Silbers auf das Kupfer eine 
permanente war. 


6) Obiger Verſuch mit noch größerer Hize wiederholt, gab das 
Bild der Kupfermünze, eben fo wie die andern, treu wieder; doch 
nur Gold und Silber machten permanente Abbildungen. 


7) Der Berfuh wurde nun mit einer verfilberten Platte 
mit mäßiger Erwärmung (3) angeftellt. Dueffilberdampf erzeugte 
gute Bilder vom Gold und Kupfer; das Silber wurde angedeutet, 
aber nicht mit großer Beftimmtheit. 


8) Nachdem ich obige Berfuche oftmals mit demfelben Erfolge 
wiederholt hatte, wollte ich fehen, ob Eleftrieität ähnliche Wirkung 
ausübez; es wurden durch und über die Platte und Die Scheiben ftarfe 
Entladungen geleitet und ein lange fortgefezter Strom hingeführt, 
aber ohne allen Erfolg. Das Silber wurde nun von der Platte (7) 
binweggefhafft und diefelbe mit den Münzen darauf erwärmt und 
den Entladungen einer fehr großen Leidner Flaſche unterworfen; als 
fie hierauf dem Dueffilberdampfe ausgefezt wurde, famen die Bilder 
jebr hübſch zum Vorſchein, fo wie fonderbar, auch Spectrumbilder 
von denjenigen, welche die Platte in ihrem verfilberten Zuftande (7) 
gegeben hatte, woraus hervorgeht, daß die Einwirfung, welcher Art 
fie au feyn mag, ſich bis zu einer gewiſſen Tiefe des Metalls er: 
ſtrekt. 


9) Ih legte auf eine Kupferplatte rothe, blaue und orange— 
gelbe Gläfer, Stüfe Kron- und Flintglas, Glimmer und ein vierefiges 
Stüfhen Durchzeichnenpapier; dieß alles Tieß ich eine halbe Stunde 
darauf liegen. Der vom rothen Glas eingenommene Raum war 
deutlich wahrnehmbar, der vom orangegelben bedekt gewefene nicht 
fo deutlich, das blaue Glas aber ließ gar feine Einwirfung zurük; 
die Geftalt des Flint- und Kronglafes war deutlich zu fehen, eine 
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auffalfend ftarfe Einwirfung war, wo das Kronglas an dem Zeid) 
nenpapier anlag; der Glimmer aber war ohne alle Einwirfung. 

10) Lezteres Experiment wurde nad der Einwirfung von Quek— 
filberdampf wiederholt; e8 wurde wieder Wärme angewandt, um das 
Dueffilber zu verflüchtigen; das erzeugte Bild aber erhielt fi. 

11) Das Experiment wurde wiederholt, ftatt Dueffilberdampf 
aber Foddampf angewandt. Die von den Gläſern erzeugten Bilder 
erfchienen in derfelben Folge wie oben; es erzeugte fih aber auch 
ein fehr fchönes Bild durch den Glimmer, und das Papier hinterließ 
ebenfalls feine Spur, wonad alfo zwifchen diefen Subftanzen und 
den angewandten Dämpfen einige Berwandtfchaft beftehen muß, 

12) Die oben (9 20.) erwähnten Gläfer und ein gut mit Ruß 
gefhwärztes Stüf Glas wurden eine halbe Stunde Yang in der Entfer- 
nung von Y,,” unter einer polirten Rupferplatte angebracht. Dueffilbers 
dampf brachte nur das Bild des gefhwärzten Glafes zum Vorſchein. 

13) Alle diefe Gläſer wurden auf das Kupfer gelegt und gelinde 
erwärmt; das rothe und das gefhmwärzte Glas gaben nad der Ber: 
dampfung gleich deutliche Bilder, ihnen folgte das vrangegelbe; die 
andern binterließen nur matte Merkmale ihrer Geſtalt; durch Poliren 
mit ZTrippel und Zinnafche= Pulver Fonnten die von dem gefchwärzten 
und dem rothen Glas erzeugten Bilder nicht entfernt werden. 

14) Es wurde eine Nadirung auf einem mit Ruß gefchwärzten 
Hezgrund auf Glas gemacht und Kupfer und Glas in Berührung ges 
bracht. Nur das Bild des Glafes Fonnte zum Vorſchein gebracht 
werben. 

15) Eine in Papier ausgefchnittene Zeichnung wurde mittelft eis 
nes Stükes Glas an eine Kupferplatte angedrüft und dann gelinder 
Wärme ausgefeztz das Bild fam durch Dueffilberdampf in fchönfter 
Deutlichfeit zum Vorſchein. Als man die angelegten Dämpfe hinweg» 
reiben wollte, fand man, daß alle Stellen, welde das Papier bes 
defte, fi) mit dem Dueffilber amalgamirt hatten, weldes von der 
übrigen Platte ſich entfernen ließ; man erhielt auf diefe Weiſe ein 
vollfommen permanentes weißes Bild auf einer polirten Kupferplatte. 

16) Die oben genannten gefärbten Gläſer (9, 12) wurden mit 
einem difen Stüf Holzkohle, einer Kupfermünze, Glimmer und Papier 
auf eine Kupferplatte gelegt und dem heißen Sonnenschein ausgeſezt. 
Dueffilberdampf brachte die Bilder in folgender Drdnung zum Vor— 
fhein: gefhwärztes Glas, Kronglas, rothes Glas, Glimmer, ſchön 
gezeichnet, orangegelbes Glas, Papier, Kohle, die Münze, blaues 
Glas; woraus deutlic hervorgeht, daß die erwärmenden Strahlen die 
einzigen waren, welche Einfluß auf das Metall hatten. Diefer Berfuch 
wurde mit verfchiedenen Metallen und mehreren Subftanzgen wieder 
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Holt und die Platte dem Dampf von Dueffilber oder Jod ausgeſezt; 
ih fand immer, daß die Körper, welde am meiften Wärme abjor- 
birten oder ſich von ihr am leihteften durchdringen ließen, die beften 
Bilder gaben. Die blauen und violetten Strahlen hinterließen Feine 
Spur einer Einwirkung; und da Spectra, welche auf photographi- 
fchem Papier durch Licht hervorgebracht find, das durch diefe Gläſer 
gegangen ift, einen Beweis geben von der großen Menge unficht« 
barer Strahlen, welche frei durch fie hindurchgingen, fo Fönnen wir 
diefelben auch als völlig unvermögend betrachten, bei compacten eins 
fahen Körpern irgend eine Veränderung hervorzubringen, 

17) In einer Abhandlung, welche ih im Dftoberheft 1840 des 
Philosophical Magazine mittheilte, erwähnte ich einiger Beifpiele, 
daß ich bedruftes Papier und Kupferftihe auf jodirtes Papier bloß 
dadurch copirte, daß ich fie in Berührung brachte mit den erwärmen- 
den Strahlen oder Fünftlicher Wärme und fie ihrem Einfluß ausſezte. 
Ich ſchlug damals, da ich mit Wahrfcheinlichfeit hoffte, daß wir durch 
ein dem erwähnten ähnliches Verfahren in den Stand gefezt werden, 
Bilder und dergleichen zu copiren, dafür den Namen Thermogras 
phie vor, zum Unterfchiede von Photographie. 

18) Ih unterfuhte nun die Wirfung eines mit einer wohl po— 
lirten Rupferplatte in genaue Berührung gebrachten Kupferſtichs. Nach 
dem Quekſilbern fand ich die Umriffe auf dem Metall fehr treu wieder 
gegeben. 

19) Eine Papier» Berzierung wurde zwifchen zwei Glasplatten 
gepreßt und erwärmt; die Abbildung fam auf der untern, wärmern 
Platte ziemlich deutlich, auf der andern aber Faum wahrnehmbar zum 
Vorſchein. 

20) Roſenblätter wurden auf einer Zinnplatte treu copirt, wenn 
ſie dem vollen Sonnenſchein ausgeſezt wurde; ein viel beſſeres Bild 
aber wurde durch ein längeres Aufeinanderwirken im Finſtern er— 
halten. 

21) Um den Abſtand kennen zu lernen, in welchem die Körper 
ſich noch abbilden können, legte ich auf eine polirte Kupferplatte ein 
dikes Stük Spiegelglas und über dieſes ein vierefiges Stük Metall 
und mehrere andere Körper, aber alle von größerm Umfang, als der 
unter ihnen befindliche Körper. Alles dieſes wurde mit einem Käſtchen 
von Tannenholz überdeft, welches mehr ald einen halben Zoll von 
der Platte abſtand. Man ließ das Ganze eine Nacht über fo fteben, 
Nach der Behandlung mit Quekſilberdampf fand man alle diefe Ge— 
genftände abgebildet, den Boden des hölzernen Kaftend jedoch ges 
nauer als die andern, indem die Adern des Holzes fich auf der Platte 
abgebildet hatten. 
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22) Da ih durch eine Reihe Verſuche gefunden hatte, daß ein 
geſchwärztes Papier ein Fräftigeres Bild gibt als ein weißes, fo ftellte 
ich mit aller Sorgfalt Verſuche an, um ein bedruftes Blatt oder ei— 
nen Kupferftich zu eopiren, Zum Theil gelang mir dieß mit mehre- 
ven Metallen; allein erft, als ich auf einer Seite amalgamirte Kupfer- 
platten anwandte und das Dueffilber fehr fein polirt hatte, erhielt 
id ein einigermaßen zu Hoffnungen bevechtigendes Refultat. Indem 
ich die Kupferflähe dur Amalgamirung forgfältig präparirte, war 
ich zulezt im Stande, von Papier Linien Rupferftihe, Holzſchnitte 
und Lithographien mit bewunderungsmwürdiger Genauigkeit zu copiren, 
Die erften Proben Cwelcdhe ich biemit zur Einficht vorlege) bieten ein 
fo genaues und fiharfes Detail der Umriffe dar wie die erften Pro- 
ducte der Daguerreotypie und bie mittelft Chlorfilbers dargeſtellten 
photographifchen Copien. *) 

Folgendes iſt das jezt von mir befolgte Verfahren, welches ich 
zwar entfernt bin als vollkommen zu betrachten, das aber ſehr zarte 
Bilder liefert. 

Eine wohl polirte Kupferplatte wird mit ſalpeterſaurem Quek— 
ſilber eingerieben und dann gut abgewaſchen, um alles etwa gebil— 
dete ſalpeterſaure Kupfer zu entfernen; wenn ſie ganz troken iſt, wird 
etwas Quekſilber, welches man auf zartes Leder oder Leinwand bringt, 
wohl darüber gerieben und die Fläche dadurch zu einem vollkommenen 
Spiegel präparirt. 

Das zu copirende Blatt wird nun ſanft auf die Quekſilberfläche 
hingelegt, ein oder zwei Blätter zarten, reinen Papiers darüber, und 
mittelſt eines Stükes Glas oder einem flachen Brett wird es genau 
an das Metall angedrükt; in dieſem Zuſtande läßt man das Ganze 
ein oder zwei Stunden. Die Zeit kann man dadurch ſehr abkürzen, 
daß man die Platte an der untern Fläche ein paar Minuten lang 
ſehr gelinde erwärmt. Die Hize darf aber ja nicht ſo groß ſeyn, 
daß das Quekſilber ſich verflüchtigen kann. Die nächſte Operation iſt, 
die Metallplatte in einen zur Erzeugung des Quekſilberdampfs be— 
ſtimmten verfchloffenen Kaften zu bringen. Der Dampf wird langfam 
entwifelt und in ein paar Seeunden fchon fümmt das Bild zum Vor— 
fein; der Dueffifberdampf greift die den weißen Stellen des gebrufs 
ten Blatts oder Kupferftihs entfprechenden Stellen an und gibt ein 
fehr treues, jedoch etwas undeutliches Bild davon. Man nimmt nun 
die Platte aus dem Dueffilberfaften und bringt fie in einen Kaften, 


35) Die erfte getreue Gopie der Linien einer geftochenen Kupferplatte erhielt 
Hr. Santabrana, weldhem es feitdem auch gelang, einige erträgliche Proben 
a unamalgamirtem Kupfer darzuftellen, welche nicht weggerieben werden 
oͤnnen. 
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der Jod enthält, defien Dampf fie kurze Zeit über ausgefezt wird; 
man wird bald wahrnehmen, daß der Joddampf jene Theile angreift, 
welche vom Dueffilberdampf frei blieben, und fie ſchwärzt. Man 
erhält auf diefe Weife ein vollfommen ſchwarzes Bild, gegen welches 
der vom Dueffilberdampf gebildete graue Grund abftiht, Das durch 
Dueffilber- und Joddämpfe hervorgebranhte Bild ift natürlich von 
derfelben Befchaffenheit wie ein Daguerreotypbild und wird durch 
Reiben fogleich zerftört. Daß die Einwirkung fo tief in das Metall 
eindringt, läßt mich zuverfüchtlih Hoffen, daß diefen merfwürdigen 
und fhönen Producten ein ſehr hoher Grad von Haltbarkeit gegeben 
werden kann, fo daß fie von Rupferftechern bearbeitet werden fönnen. 

Merkwürdig ift, daß die Dueffilber- und die Joddämpfe die 
Platte auf verfihiedene Weife angreifen und vermuthlih wird man 
finden, daß die Dämpfe in einer befondern Bezichung ſtehen zu dem 
chemiſchen oder thermoeleftrifhen Zuftand derjenigen Körper, yon 
welchem fie aufgefangen werden. Mofer hat dieß beobachtet, und 
fchreibt diefe Erfoheinungen den Farben der Strablen zu, welche, wie 
er annimmt, im Dampf, bei feinem Uebergange vom feften in einen 
dünnern Zuftand, latent werden. Ich halte jedoch diefe Erklärung mit 
den Refultaten der Verſuche nicht übereinftimmend. Ich bin über- 
zeugt, daß wir es hier mit einer thermifchen Einwirkung zu thun 
baben und dag man am Ende noch finden wird, dag irgend eine 
lediglich vom Wärmeftoff herrührende Erregung eine Molecular» Ber- 
änderung bersorbringt, oder daß eine thermoeleftrifche Action hervorz 
gerufen wird, welche eine Veränderung in den Polaritäten ‚der klein— 
fien Theilchen des feften Körpers zur Folge bat, 

Es fann über alles diefes erft nach einer Reihe umfichtiger Ber- 
ſuche entfchieden werden, und wenn ich gleich Diefen Gegenftand nicht 
als abgethan bei Seite zu legen gejonnen bin, hoffe ich dennoch, daß 
die wenigen merfwürdigen und gewig wichtigen Thatfadhen, welde 
ich bier mittbeilte, die Aufmerkfamfeit der berufenften Experimenta— 
toren auf fich ziehen werde. Obwohl auf die merkwürdige Art, wie 
fi) Dämpfe an Glas- und Kupferplatten anlegen, ſchon vor zwei 
Sahren von Dr. Draper, Profeffor der Chemie zu New-York, 
aufmerfjam gemacht wurde, fo ift doch dem Hrn. Mofer in Königs- 
berg das Verdienſt nicht abzufprechen, die Aufmerffamfeit des wiſſen— 
fchaftlihen Publicums zuerſt auf einen Gegenftand Fräftig hingelenft 
zu haben, der -in feinen Refultaten fo wichtig zu werden verfpricht, 
wie die Entdefung der galvaniſchen Säule, 

Den praftifchen Nuzen diefer Entdefung betreffend, was Fann, 
wenn man die bewunderungswürdigen Fortſchritte in der Photogras 
phie betrachtet, welche feit Fox Talbot's Bekanntmachung feines: 
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erften Berfahrend gemacht wurden, da nicht von der Thermogras 
phie erwartet werden, deren erfte rohe Proben ſchon eine weit grö- 
fere Vollkommenheit darbieten, als die Erftlingsproducte der Schwer 
fterfunft ? 


LV. 
Berbefferungen im Verfilbern und Vergolden der Metalle, 
ferner im Färben von Metallflähen, worauf ſich Henry 
Fox Zalbot am 9. Decbr. 1841 ein Patent ertheilen 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. San, 1843, ©, 47, 





Der erfte Theil meiner Erfindung befteht darin, daß ich die 
Metallauflöfung, aus welcher das Metall niedergefchlagen werben 
fol, mit Gallusfäure vermifhe. Ich verfeze die gehörige Menge 
einer Auflöfung von Silber, Gold oder Platin mit einer Auflöfung 
von Gallusfäure in Waffer, Aether oder Weingeift; die Auflöfung 
derfelben in Weingeift ift vorzuziehen. In diefe Mifchung tauche ich 
dann eine gut polirte Metallplatte, bis fie ſich mit Gold, Silber oder 
Platin überzogen hat. In der Regel ift es am beften, wenn. man 
mit einer ſchwachen oder verbünnten Auflöfung beginnt und dann eine 
ftärfere anwendet. Tie Gallusfäure braucht nicht chemiſch rein zu 
feyn, fondern es genügt ein Decoct der Galläpfel mit Waffer oder 
Weingeiſt. Auch analoge Pflanzenfubftanzen können ftatt derfelben 
angewandt werden. 

Ferner bezieht fih. meine Erfindung auf eine Methode Metalle 
zu verfilbern, Dazu löſe ich frifch gefälltes Chlorfilber in unter- 
fhwefligfaurem Natron aufz die unterfchwefligfauren Alfalien löſen 
meines Wiſſens das Chlorfilber am Teichteften und in größter Menge 
auf. In diefe Auflöfung tauche ich dann die polirte Metallplatte, 
welche fich fehr raſch mit einer glänzenden Silberfchichte überzieht. Um 
difere Belegungen zu erhalten, benuze ich für obige Auflöfungen eine 
galvanifche Batterie auf die befannte Weife und nehme zu einem der 
Pole oder Efeftroden ein Stüf Metall von derfelben Art wie das— 
jenige, welches man niederzufchlagen wünſcht. Die Metalle, welche 
fih) nad) den angeführten Methoden am beften verfilbern , vergolden 
und verplatinen laſſen, find Meffing, Kupfer, Argentan und aud) 
(obgleich nicht fo gut) Eifen und Stahl. 

Sodann bezieht fih meine Erfindung auf eine Methode Meffing 
und Kupfer zu verzieren, indem ich diefelben zuerft theilweife nach 
irgend einem Mufter vergolde und dann mit einer Auflöfung von 


Soubeiran, über Darftellung des Calomels als Pulver. 209 


Chlorplatin überwafche: lezteres hat auf die vergoldeten Theile Feine 
Wirkung, gibt aber den übrigen ein mattes ſchwarzes Anfehen, wel- 
ches den Glanz der vergoldeten Theile erhöht. 


Endlich befteht meine Erfindung noch in einer Methode polirtes 
Kupfer zu färben, indem ich es dem Schwefelwafferftoffgas oder den 
Dämpfen von Schwefel, Jod, Brom oder Chlor ausfeze, oder das 
Metall in Flüffigfeiten tauche, welche diefe Körper enthalten. Nach 
diefen Methoden erhält man fehr glänzende Farben auf Kupfer und 
wenn man die Oberfläche des Metalls nach einem beftimmten Mufter 
theilweife ſchüzt (reſervirt), entftehen fehr ſchöne Effecte, weil auf 
einem Fleinen Raume ein großer Farbencontraft ftattfindet. Da man 
das Kupfer nach der oben erwähnten Methode Teicht faft ganz weiß 
machen fann, fo benuze ich fie, um Metallipiegel zu erhalten. Sch 
made nämlich von einem polirten metallenen Plan- oder Hohlipiegel 
einen galvanoplaftifhen Abguß, welcher beinahe denfelben Politurgrad 
wie das Driginal erhält und feze ihn dann den oben erwähnten 
Dämpfen aus, bis er hinreichend weiß geworden ift, worunter die 
Politur nicht leidet. Da die Oberfläche des fo erhaltenen Spiegeld 
fhon chemiſch mit Schwefel oder einem der erwähnten Stoffe vers 
bunden ift, fo kann derfelbe an der Luft nicht mehr Teicht flefig wer- 
den oder ſich oxydiren. °°%) 


— — — — — — — — — ———— — —— — — — — 


LVI. 


Ueber Darſtellung des Calomels als hoͤchſt zartes Pulverz 
von E. Soubeiran. 
Aus dem Journal de Pharmacie, Dec. 1842, ©, 502. 
Mit einer Abbildung auf Tab. V. 

Aerztlihe Erfahrung ſowohl als die hemifche Wiffenfhaft Haben 
gemeinſchaftlich dargethan, daß die höchſt feine Zertheilung des Calo— 
mels feine Heilfraft erhöht. Das Schlämmen führt nicht zum Ziele; 
man erhält nur ein gelblihes Pulver, - welches nicht die gewünfchte 
Zartheit befizt. Joſiah Jewel war der erfte, welcher einen andern 
Weg vorfhlug, nämlid) den Dampf des Quekſilberchlorürs in ein 
Gefäß mit Waffer ftreichen zu laſſen. Diefes Waffer kömmt bald ing 
Sieden und der Dampf. deffelben vermifht fih ‚mit dem Calomel- 
Dampf. Die Gegenwart des Waffers und des Dampfes verbindert 








36) Man vergl, Talbot's Abbandlung über galvanoplaftifhe Vervielfälti- 
gung der Zeleflop s Spiegel im polytechn, Sournal Bd, LXXXVL ©, 134, 
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die Vereinigung des Chlorürs und das Product nimmt die Geftalt 
eines feinen, gleihförmigen Pulvers an. 

Diefes Jewelſche Berfahren Yieferte, wenn es auch nicht un— 
ausführbar war, mit vieler Mühe nur fehr wenig Product; auch 
wurde es von allen, die es verfuchten, fogleich wieder aufgegeben. 
Im J. 182% überzeugte fih Hr. O. Henry ebenfalls, daß mit Die- 
fen Verfahren fein vortheilhaftes Nefultat zu erreichen ſey; duch 
eine glüffihe Modification deffelben befchenfte er aber unfere Labora- 
torien mit einem praftifchen Verfahren, weldes allgemeinen Eingang 
fand und allein noch in allen Lehrbüchern der Chemie erwähnt ift- 
Um feinen Zwef zu erreichen, fonderte Henry das den Wafferdampf 
erzeugende und das den Dampf des Dueffilberchlorürs erzeugende 
Gefäß ganz von einander ab; die beiderlei Dämpfe begaben fich gleich— 
zeitig in einen zwifchen denfelben befindlihen Recipienten, in welchem 
fie fich innig vermifchten und worin der Calomel in Geftalt eines 
weißen, ſehr fein zertheilten Pulvers niederfiel. Cs ift unnöthig, bier 
die zum Gelingen diefes Verfahrens erforderlichen Vorſichtsmaßregeln 
anzuführen; aber bei aller Gerechtigkeit, welche man ihm widerfahren 
laffen muß, ift zu erwähnen, daß die Ausführung deſſelben ſchwierig 
befunden wurde; man mußte durch Erfahrung die Vortheile zur glüf- 
lihen Ausführung der Operation erft fennen lernen, und nur zu oft 
ging das ganze Product Durch Springen der Gefäße verloren; mit 
einem Worte, diefes Verfahren ift ſchwer ausführbar. 

Jedoch ift diefes Berfahren in allen franzöfiihen Laboratorien 
eingeführt und bat die franzöftfchen Aerzte dazu gebracht, beinahe aus 
Schließlich nur fehr fein zertheiltes verfüßtes Dueffilber anzuwenden. 
Doch müffen wir befennen, daß der franzöftfche Calomel, was Weiße 
und Zartheit betrifft, den Vergleich mit dem englifchen nicht aushält. 

Zur Berbefferung des Products und Erleichterung der Operation 
wurde von mir vorgefhlagen, ftatt des, ſich zwifchen die Theilchen 
des verfüßten Dueffilbers Tegenden und ihre Vereinigung hindernden 
Waflerdampfs, einen Luftfirom anzuwenden, welcher über das er- 
biste verfüßte Queffilber Hinftreiht, den Dampf, fo wie er fic) bildet, 
mit fortreißt und als feines Pulver abfezt. °”) 

Der Apparat befteht in einer quer durch einen Dfen gefteften 
irdenen Röhre, in welche man den Galomel in Stüfen bringt und 
dann erhizt. In das Innere der Röhre wird fortgefezt der Wind 
eines Ventilator mit Gentrifugalfraft geleitet, welcher den Dunft, 
fo wie er fich bildet, mit fortnimmt und in einen Recipienten führt. 
Sezt man diefem Luftfivome nur gerade Nöhren entgegen, fo wird 


37) Polytechniſches Journal Bd, LXXXV, ©, 78. 
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der Calomel fo fein, daß er fehr weit hinweg geweht wird; am be- 
ſten ift es, den Luftfirom im einen 1/, bis 2 Quadratmeter großen, 
durch Platten in drei Etagen abgetheilten Raum ausftrömen zu Taffen. 
Die untere Etage fteht mit der folgenden durch eine, auf der der 
Einftrömung entgegengefezten Seite, offen gelaffene Breite Spalte in 
Berbindungz aus diefer zweiten Etage tritt der Strom in die dritte, 
aus welcher er endlich durch eine Röhre austritt, deren Ende unter 
Waſſer taucht. Die Luft, indem fie beftändig auszutreten fucht, er- 
zeugt im Waffer ein Gepolter, welches die bis in daſſelbe gedrun- 
genen feinen Calomeltheilchen befeuchtet und ihr Niederfallen bewirkt. 
Diefe Art der Verſchließung läßt nichts zu wünfchen übrig. 

Dur vielfältige, immer wieder modificirte Verſuche aber fam 
ich dahin, diefes neue Berfahren wieder umzugeftalten und fogar von 
feinen erfien Grundlagen abzuweichen. 


Gegenwärtig wende ich weder den Wafjerdampf, noch einen 
Luftftrom mehr an. Mein Apparat befteht ganz einfach aus einer 
Röhre und einem Recipienten; ich erhalte den fchöniten feinftzertbeil- 
ten Galomel und zwar auf jo einfache Weife, daß ich mich fchon oft 
fragte, wie mir diefes Verfahren nicht fogleich einfallen fonnte, Im 
das Princip defjelben zu erläutern, wollen wir auf einen äbnlichen 
Proceß zurüfgeben, der im Großen Anwendung findet, nämlich die 
Fabrication der Schwefelblumen, 

Bei der Darftellung der Schwefelblumen nämlich führt man den 
Schwefeldampf in eine Kammer, welche fo weit ift, daß die latente 
Wärme, welde aus dem fi verdichtenden Schwefel frei wird, ihre 
Wände nicht fo erhizen kann, daß der fih daran anlegende Schwefel 
jhmilzt, Es war mir, und gewiß auch vielen andern entgangen, 
daß die Verdichtung weit von dem Wänden der Kammer erfolgt, wo— 
bei die Luft, mechanisch zwifchen den Theilchen des Schwefeldampfes 
gelagert, der Bereinigung diefer Theilhen im Augenblife ihrer Ver— 
dichtung ein mechanifches Hindernig entgegenſezt; überdieg finden die 
Schwefeltheilhen feinen Stüzpunft und können ſich alfo nicht in der 
zur Rryftallifattion erforderlichen ſymmetriſchen Anordnung abfezen und 
vereinigen, Würde der Schwefeldampf fih an den Wänden ver 
Kammer verdidhten, fo würde er fih in kryſtalliniſchen Anhäufungen, 
aber nicht in Pulverform abjezen. Das Schwefelpulver fezt ſich alfo 
mitten in der Luft der Kammer ab und das’ Pulver fällt dann durch 
fein eigenes Gewicht langſam zu Boden, Nachdem nun diefer Proces 
feine wahre Erflärung gefunden, war damit auch die Darftellung des 
feinzertheilten Calomels, fo wie aller andern analogen Mineralfubs 
fangen gegeben, Man brauchte nur noch das DBerfabren bei der 
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Fabrication der Schwefelblumen auf fie anzuwenden und einige den 
Erfolg der Dperation befördernde Nebenumftände zu beobachten. 

Die Gefäße, in welchen ih den Calomel erhize, find längliche 
irdene Röhren von 10 Gentimeter (3 8° Par. Maag) Durchmefier 
und 50 bis 60 Gentimeter (1’ 6” bis 1° 10%) Länge; fie find an 
einem Ende gefhloffen, am andern offen; jede faßt 4 — 5 Kilogr. 
verfüßten Dueffilbers. Meine Nöhren wurden aus ber Erde ges 
macht, aus welder die Parifer Schmelztiegel verfertigt werben; ich) 
überzog fie außen noch mit einer Lage Thon, wodurch jede Röhre 
mehrere Operationen aushält. 

Die Röhre fommt in einen länglihen Dfen, veiht auf ber ei— 
nen Seite A Centimeter (1Y,) über denfelben hinaus und mündet in 
einem Necipienten in gerader Linie mit feiner Jnnenwand aus. Als 
Reeipient bediente ich mich bis jezt eines großen fteinzeugnen Waſſer— 
behälters, durch welchen in 7, feiner Höhe ein rundes Loch gebohrt 
wurde, in weldes das offene Ende der Röhre eingericeben wird. Ich) 
verftreiche die Fugen noch mit etwas Kitt, feze den Defel auf dieſes 
Gefäß und verfehliege es mittelft eines darübergepappten Papier 
ftreifeng; oben Taffe ich eine Deffnung, durch welche die ausgedehnte 
Luft frei austreten kann; fie braucht nur mit einer Glasplatte zuge— 
deft zu werden. Statt eines folhen Gefäßes fünnte man aud eine 
Fleine Kammer benuzen, deren dem Dfen zugefehrte Seite von Zie— 
geln aufgeführt würde. Ich führte eine ſolche Dperation mit einer 
Kammer aus, die gewöhnlich zur Fabrication des Chlorfalfs dient 
und 4 KRubifmeter Hohlraum hat. ‚Der Verſuch gelang fehr wohl; 
doc ziehe ich für die Quantität von ein paar Kilogrammen, welde 
ich in Arbeit nahm, den fleinzeugnen Behälter vor, dev wenig Um— 
ftände macht und Leicht zu reinigen ift. 

Der Recipient foll fo nahe wie möglih am Dfen feyn, damit 
das verfüßte Dueffilber fih nicht fhon am Ende der Nöhre vers 
dichtetz aus demfelben Grunde muß die Nöhre auch in gerader Linie 
mit der Wand des Necipienten aufhören, und nicht tiefer in denfelben 
hineingehen. Andererfeits muß der Necipient von der Ofenhize, welche 
direct auf ihn zuginge, frei gehalten werden, zu welchem Behufe man 
die Deffnung, durch welche die Nöhre aus dem Dfen tritt, mit Lehm 
verftreiht und durch zwei metallene Zwifchenwände, welde die Nöhre 
außerhalb des Dfens umfangen, indem fie zwiſchen diefem und dem 
Reeipient flehen , leztern vor der ausftvahlenden Wärme fehüzt. Auf 
diefe Weife find die beiden den guten Erfolg bedingenden wefentlichen 
Bedingungen erfüllt; die Nöhre wird fehr nahe an der Stelle, wo 
fie in den Neeipient tritt, erhizt, damit der Calomel ſich nicht in ihr 
ſelbſt condenſirt; der Neeipient ift vor der Dfenhize geſchüzt, denn 


Spubeiran, über Darſtellung des Calomels als Pulse. 213 


wenn er zu warm würde, Fönnte fih der anfangs in Pulverform ab- 
ſezende Calomel fryftallinifh zufammenhäufen. 

Nichts ift Hiebei Teichter, als die Leitung des Feuers; man erhizt 
zuerft die Röhre an der dem Recipient zunächft liegenden Stelle bis 
zur bunfeln Rothglühhize und verbreitet allmählih das Feuer nad) 
der ganzen Länge der Röhre. 1, bis 2 Stunden find hinreihend 
zur vollkommenen Verflüchtigung von 4 bis 5 Kilogr. verfüßten Quek— 
ſilbers. 

Hält man die Operation für beendigt, ſo läßt man den Apparat 
erkalten, nimmt den Kitt ab und wäſcht den Calomel ſo lange mit 
deſtillirtem Waſſer aus, bis das Waſchwaſſer von Schwefelwaſſerſtoff 
nicht mehr gefärbt wird. Er wird nun bei gelinder Wärme ge— 
troknet. 

Dieß iſt das ſehr einfache Verfahren, bei welchem ich ſtehen 
blieb; ich wurde verſichert, daß es gerade daſſelbe ſey, welches die 
englifhen Fabrifanten geheim halten. Sedenfalls hält der fo zer- 
theilte Calomel den Vergleih mit dem fhönften englifchen aus; unfere 
Induftrie hat hiemit eine große Acquifition gemacht. Ich befehäftige 
mich mit der Anwendung diefes Verfahrens der Zertheilung auf ans 
dere flüchtige Mineralfubftanzen; der Proceß bietet nad) meiner bis⸗ 
herigen Erfahrung nur bei denjenigen von ihnen Schwierigfeiten dar, 
welhe, wie dag Dperment und der Zinnober, durch Berührung mit 
der Luft in hoher Temperatur eine Veränderung erleiden. 


Befhreibung des Apparates Fig. 53. 


P irdener Dfen; die vordere Wand ift bei P erhöht. 

G,G beweglicher Roft, aus drei Theilen beftehend; man hebt 
ihn weg, damit das Feuer berunterfällt, wenn Die Dperation be= 
er. hi 

g Roft für die den obern Theil der Röhre erhizende Kohle. 

c un des Aſchenraums. Sie ift fehr groß, damit bie 
Roftftüfe und die Kohlen am Ende der Operation leicht herausgenom— 
men werden fönnen. 

T Röhre, welche das verfüßte Quekſilber enthält. 

5 Widerfage, welche das Ende der Röhre unterftügt. 

F Reeipient. 

C Defel des Reeipienten. 

p obere Deffnung des Recipienten, mit einer Glasplatte bedekt. 

d,d‘ Zwifhenwände von Eifenbleh, welche die Röhre umfaſſen 
und den Recipienten gegen die directe Ofenhize ſchüzen. 
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LVU. 


Anwendung der Eünftlich bereiteten fauren fchwefelfauren 
Thonerde zum Färben und Drufen. 


Aus dem Echo du monde savant, 1843, No. 3 und No. 6. 


Bisher bediente man fich in den Färbereien und Zeugdrufereien 
als Thonerbebeize des Alauns oder der durch Zerfezung deffelben 
mittelft Bleizufer bereiteten effigfauren Thonerbe. Die drei Thonerde- 
falze, womit wir unfere Verſuche anftellten, find 1) der gereinigte 
käufliche Alaun; 2) die faure fehwefelfaure Thonerde aus der Fabrif 
des Hrn. 5. Adorz 3) das in der Natur vorkommende faure ſchwe— 
felfaure Salz, weldhes wir von Hrn, Duesneville erhielten und 
deffen Urfprung wir nicht fennen. 

Ehe wir an die Verfuche gingen, mußten wir den Thonerde- 
gehalt eines jeden kennen lernen, und fanden, baß der gereinigte 
Alaun befteht aus: 





Schwefelfaurer Thonerdte . . . 36,87 Schmwefelfäure . . . 26,01 
Schwefelfaurem Kali . © . . 1812 Shonetde 2... 10,86 
Waſſer und Berluft IRRE 14508 Schmwefelfaurem Kali 48,12 
100,00 Wafen.ım ausland) Absdk 

100,00. 


Die faure fhwefelfaure Thonerde der erwähnten Fabrik enthält: 
Schwefelfaure . . 2 + +.» 35,04 


<honerde . vier 245,67 

MWaffer und Verluft © « 2 . 51,29 

Eifen 2 2.0 2%. . Unbeftimmbare 
Menge 
4100,00, 


Die in der Natur vorfommende fchwefelfaure Thonerde, welche 
wir von Hrn. Duesnepville erhielten, beftebt aus: 
Schwefelfaure . © 0 + + 3605 


SSHONELDBZ Ser 0 une ar 
Waffer und Verluſt . . . 48,54 
Kupfe el. een)» Spuden 

4100,00, 


Es muß bier bemerft werden, daß wir bei dieſen Analyfen feinen 
andern Zwef hatten, als den Gehalt an Thonerde und Schwefelfäure 
genau zu beſtimmen. Bon ber natürlichen fehwefelfauren Thonerbe 
mußten wir die in feidenglänzenden Nadeln kryſtalliſirte ausleſen. 
Sie war immer von bafifch ſchwefelſaurem Salz begleitet, weldes 
wir aber befeitigten, um ein in Waffer vollkommen lösliches Salz 
zu erhalten, 
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$S.I. Maunen der Wolle. 


Wir nahmen zu jedem Berfuhe 1000 Gramme Wolle und 20 
Kilogramme Waffer; das Gewicht der Farbftoffe war immer genau 
dafjelbe. 

A. 1000 Gramme Wolle wurden mit 200 Grammen gereinigtem 
Alaun und 120 Grammen Weinftein gekocht. 

B. 1000 Gramme Wolle wurden ebenfalls. mit 200 Grammen 
faurer fehwefelfaurer Thonerde aus Ador's Fabrik und 120 Gram. 
Weinſtein gefocht. 

c. 1000 Gramme Wolle wurden mit 200 Grammen natür- 
licher ſchwefelſaurer Thonerde und 120 Grammen Weinftein be 
handelt. 


Diefe drei Operationen wurden fo viel möglid unter gleichen 
- Umftänden ausgeführt. 

Jedes Wollmufter wurde vor dem Alaunen in vier Theile, oder 
nad 250 Grammen abgetheilt ; wir bezeichnen die Probeftüfchen mit 
ven Buchſtaben A, B, €. 


1) Wir legten nun von den verfchiedenen Probeftüfchen jedes 
in ein befonderes Fach eines Färbefeffels und färbten fie mit am- 
moniafalifher Cochenille. Nach einftündigem Sieden bemerften wir, 
dag das Färbebad, in welchem ſich C befand, ganz ausgezogen war; 
das mit der MWoffe- B behielt eine ſchwache gelbe Farbe; die Wolle A 
endlich hinterließ die Flüffigfeit weinfarbig. Leztere wurde wieder- 
holt eingetaucht und noch 35 Minuten lang in dem Bade gelaffen, 
um daffelbe zu erſchöpfen; es bfieb aber deſſenungeachtet ſchwach 
violett gefärbt. 

Die gehörig ausgewafhenen Proben hatten verfhiedene Nüancen: 

A war jobannisbeerroth, ind Gelbe ziebend; 

B jobannisheerroth, ins Roſenrothe ziehend; 

C johannisbeerroth, ins Violette ziehend. 


2) Die drei Probeftüfhen A, B, C wurden nun im bafjelbe 
Färbebad (ammoniakaliſche Cochenille) gebragt und darin 40 Minus 
ten lang gefoht; das Bad wurde dadurch vollfommen erfchöpft. Bei 
der Unterfuchung zeigte ſich B und C zweimal fo ftarf gefärbt als A; 
C war weinroth. 


3) Die Berfuhe wurden hierauf mit niedergefchlagenem Indigo 
Cindigblausfchwefelfaurem Natron) wiederholt, wobei man zu den 
drei Probeftüfchen A, -B, C das Waffer und den Farbftoff in dem 
felben VBerhältniffe nahm. Folgendes waren die Refultate: 
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A lebhaft blaue Farbe, weniger dunfel als B und GC; 
B dunkler gefärbt; es zog auch fehneller an; 
C wie B, es 309 aber nicht fo ſchnell an. 


4) Diefelben Berfuhe mit Gelbholz-Abſud angeftellt, gaben 
folgende Refultste: 


A bfäffere Farbe als B und C; 

B Tebhafte Farbe, ind Drangegelbe ftechend; 

C Tebhafte, ins Grünliche ftehende Farbe. 

Bergleiht man nun diefe vier Färbeverſuche, fo ift den Proben 
von B und C der Borzug zu geben, und bei den mit der Cochenille 
und dem Gelbholz erhaltenen Farben verdient das Nefultat von B 
den Vorzug vor C, in Folge des im natürlichen fchwefelfauren Thon- 
erbefalz enthaltenen Kupfers. Es verfteht fih, daß wenn man von 
allen drei Thonerdefalzen daffelbe Gewicht nimmt, in den Refultaten 
nothbwendig ein auffallender Unterſchied eintreten muß, indem ihr 
Gehalt an fchwefelfaurer Thonerde verfchieden if. ES mußten dem— 
nad die Berfuhe wiederholt werden, mit Anwendung ſolcher Mengen 
der drei Thonerdefalze, welche einem gleihen Gehalte an fchwefel- 
faurer Thonerde entſprachen; es enthalten nämlich : 

200 Sramme Alaun 21,73 Gramme TIhonerde; 

158,88 faures fehwefelfaured Salz Caus der Fabrik) 21,725 

140,246 des natürlichen fchwefelfauren Salzes 21,79 Thonerde, 

Das Berhältniß des Weinfteins wurde gleich beibehalten, näm— 
lid 120 Gramme. 


Das Alaunen fowohl als das Färben wurde unter denfelben 
Umftänden vorgenommen wie oben. 

Man erbielt folgendes Nefultat: 

A (Alaun) blieb conftant um mehr als die Hälfte unter den 
von B (Fabrikſalz) und C (natürlihes Salz) gelieferten Farbetönen; 
der Unterfchied zwifhen B und C war immer fehr unbedeutend. 


Bei Berfuchen im Großen fanden wir, daß, um eine gewiſſe 
Intenſität der Farbe zu erzielen, wo man 200 Theile Alaun bedurfte, 
daſſelbe Reſultat mit 85 Theilen des ſauren ſchwefelſauren Thonerde— 
ſalzes erreicht wird. Wir überzeugten uns dabei auch, daß die Quan— 
tität des anzuwendenden Weinſteins vermindert werden muß. 

Wir wollen zwar nicht verhehlen, daß einige Färber das ſaure 
Thonerdeſalz wieder aus ihren Werkſtätten verbannten; doch war 
daran wahrſcheinlich der zu große Säuregehalt gewiſſer Sorten def» 
felben Schuld. Die Beizbäder und auch die Färbebäder, wenn man 
mit Beize und Pigment zugleich färbt, müſſen nad öfterem Pafjiven 
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der Gewebe mehr oder weniger freie Schwefelfäure enthalten, wos 
durch die Wolle ihren Glanz verliert, was allemal der Fall ift, wenn 
fie unter dem Einflug von Mineralfäuren zum Sieden gebracht 
wird, 

$. I. Alaunen der Seide, 


Die Refultate mit der Seide fprechen ebenfalls zu Gunften der 
fauren fohwefelfauren Thonerde. Die Farben fallen feuriger aus als 
mit Aaun; außerdem fann das Alaunen dann bei niedrigerer Tem- 
peratur vorgenommen werden, wodurd die Seide ihren Glanz beffer 
beibehält. 


$. II. Alaunen der Baummwollen- und Leinenzeuge 


Ohne Zweifel wird man, wenn man zur Bereitung der effig> 
fauren Thonerde ftatt des Alauns ſchwefelſaure Thonerde benuzt, 
beſſere Refultate erhalten; auch beim Türfifhrothfärben verdient lez— 
teres Salz, wenn es eifenfrei ift, den Vorzug vor dem Alaun. 


$. IV. Zeugbdrufk, 


MWollenzeuge. — Die Zubereitung gewiffer zum Druf auf 
Wollenzeuge dienender Farben hat Schwierigfeiten in Folge der ge- 
ringen Löslichkeit des Alauns, feines Gehalts an fchwefelfaurem Kali 
und ber Eigenfhaft der ſchwefelſauren Salze, den Indigfarmin zu 
füllen. Diefe Uebelftände zeigen ſich vorzüglich bei der Bereitung der 
dunfelgrünen, dunfelblauen und dunfelvioletten Farben, und befons 
ders, wenn fie für Walzendrufmafchinen beftimmt find. 


Sp muß man bei dunfelgrünen Farben einerfeits fehr ftarfe Ab- 
füde gelber Farbftoffe anwenden; andererfeits, um das Gelb zu 
defen, eine. ziemlih große Menge Indigfarmin hinzufügen. Um den 
‚ gelben Farbftoff zu firiren, muß man eine große Menge Alaun oder 
ejfigfaure Thonerde zuſezen; leztere erhält aber alles fchwefelfaure 
Kali des zerfezten Alauns aufgelöf, Auch muß in Betracht gezogen 
werden, dag noch Weinfteinfäure oder Dralfäure zu dieſen Farben 
fommt. Es find dann alle Elemente vereinigt, um eine Farbe zu 
erzeugen, welche Schwierigfeiten beim Drufen darbieten muß. Wird 
nämlih der Alaun für fih und ohne vorgängige Zerfezung ange— 
wandt, fo bilden fi) in der Druffarbe Feine Mlaunfryftalle, die beim 
Drufen nachtheilig find. Die fchwefelfauren Salze präcipitiren den 
Indigkarmin; die Farbe fhmuzt dann, wie man fi auszudrüfen 
pflegt. If Weinftein- oder Dralfäure vorhanden, fo ſtreben dieſe, 
unter dem Einfluffe des Farbftoffs, zweifach weinfaure, oder vierfach 
oralfaure Kaliſalze zu bilden, welche wenig auflöslich find und das 
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Gelingen des Drufs noch mehr erihweren. Wir nahmen nun ftatt 
des Alauns da, wo er Anwendung findet, fchwefelfaure Thonerde 
und da, wo wir zu gewiffen Sarben effigfaurer Thonerde, durch die 
Zerfezung des Alauns bereitet, bedurften, erfezten wir denſelben ebens 
falls mit gutem Erfolg duch ſchwefelſaure Thonerbe, 


LVIII. 


Verfahren Baumwollgarn fuͤr Poſamentirwaaren goldgelb zu 
faͤrben. 

Man findet jezt im Handel Baumwollgarn, welches ſich durch 
ſeine lebhafte goldgelbe Farbe, ſo wie durch ſeidenartigen Glanz aus— 
zeichnet. Dabei fühlt es ſich der Seide ähnlich ſehr weich an, und 
hat in Vergleich mit dem auf gewöhnliche Weiſe mittelſt Quercitron— 
rinde gefärbten Baumwollgarn ſehr viel Gewicht. Leztere Eigenſchaft, 
das Gewicht, erhält die Waare, indem ſie nicht wie gewöhnlich mit 
Quercitronrinde, Wau ꝛc., ſondern chromgelb gefärbt wird; ihren 
Seidenglanz und ihr eigenthümliches Feuer aber durch eine nachherige 
Behandlung mit einer Auflöſung des Saffranfarbſtoffs in Weingeift. 

Man verführt dabei auf folgende Weife: 

/, fd. Bleizufer und 1Pfd. Bleiglätte werden in 24 Pfd. Waſſer 
unter beftändigem Umrühren bis zum Sieden erhizt, 5 — 10 Mi- 
nuten lang auf diefer Temperatur erhalten, worauf man bie Flüſſig— 
feit fich abfezen läßt, was fehr bald erfolgt, das Helle abzieht, und 
in diefer noch warmen, Haren Flüffigfeit die vollfommen weiß ge- 
bleichten Garne anbeizt. Wenn fie vollfommen mit dem Bleieſſig im— 
prägnirt find, läßt man fie bei mäßiger Wärme trofnen, und färbt 
fie, ohne fie vorher auszuwaſchen, in hromfaurem Kalt. 

Auf obige Verhältniffe nimmt man 

Pfd. rothes hromfaures Kali, mit 
Pfd. Salpeterfäure angefäuert. 

Das Bad muß dabei ſtets klar feyn (ein ſchon gebrauchtes muß 
daher klar abgegoffen werden), um ein ganz reines Chromgelb zu 
erhalten, was Hauptbedingung zur Erzielung einer ſchönen Farbe ift. 

Nah dem Ausfärben wird die Waare 15 Minuten lang in den 
Fluß gehängt und forgfältig gereinigt, um alles mehanifh anhän— 
gende Chromgelb zu entfernen. 

Um endlich dem Garn feinen goldgelben Luftre zu ertheilen, be— 
reitet man ſich eine Löfung von Loth Saffran in 1 bayer. Maaß 
(12 Pfd.) ſtarkem Weingeiſt (von 50 Volum⸗Proc.) und ſchwächt dieſe 
mit Fruchtbranntwein fo weit ab, bis ein in bie Löſung getauchtes Muſter 
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die gewünfchte Nuance erhält. Man bat nun bloß die Garne in 
dieſe Saffranlöfung ein paar Minuten einzutauchen, gut auszuringen, 
und im Schatten bei geringer Wärme abzutrofnen, Gewafchen wer: 
den fie nad dem GSaffranbade nicht, weil, befonders hartes Waffer, 
die Farbe trübe macht und die Waare fi alsdann rauh anfühlt. 


Da der Saffran fehr ergiebig ift Cer enthält befanntlich 42 Proc 
gelben Farbftoff) und die Garne nur ſchwach mit feinem Pigment 
aufgefärbt zu werden brauden, indem fie ihre Intenfität dem Chrom- 
gelb verdanken, überdieg durch feine andere Art zu färben fo feurig 
ausfallen, jo ift diefe Methode Kunftfärbern für kleinere Partien fehr 
zu empfehlen. E. D. 


LIX. 


Ueber die Fabrication mouſſirender Rheinweine. Von Georg 
Dael, Sohn, Weinhaͤndler in Mainz. 38) 


Indem ich hiemit das bei der Fabrication mouffirender Rhein— 
weine zu beobachtende Verfahren in allen feinen Einzelnheiten dar- 
lege, und genau und vollftändig mittheile, muß ich vor Alfem 
einige wefentlihe Irrthümer und VBorurtheile, in melden ein gro- 
Ber Theil des Publicums hinfihtlih der wahren Beſchaffenheit mouj- 
firender Weine, ſowohl der aus Franfreih als der aus Deutfchland 
ftammenden, zur Zeit noch befangen ift, befämpfen, und fo viel es 
mir nur immer möglich ift zu entfräften fuchen. 


Biele Haben den Glauben, daß der Wein in der Champagne 
gleich von der Kelter weg ohne weiteres in Flaſchen gefüllt und 
ohne fonftige Procedur als fertiger Champagner verfendet würde; daß 
fomit der aus der Champagne erhaltene mouffivende Wein ein na— 
türlihes Product wäre, während unjere mouffirenden Rheinweine 
nur dur die Kunft hervorgebracht feyen. 


Zu beweifen indeß, daß Fein Wein in der Welt, er heiße nun 
Champagner, Rheinwein oder wie er wolle, die Eigenfchaft des 
Schäumens oder Mouffirens für die Dauer behält, wenn folde 
nicht durch Kunſt erhalten bliebe, ift einestheil meine Aufgabe, die 
ih zu löſen mich beftreben werde, 


38) Der Hr, VBerfaffer trug diefe fchagbare Abhandlung in einer Verſamm— 
luna der Localfection des heffifchen Gewerbvereins in Mainz vor; fie erfchien 
dann in den Verhandlungen des erwähnten Vereins (1ftes und 2tes Quartalheft 
1842, ©, 21), woraus wir fie entnehmen, us 
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Es find faum hundert Jahre her, ald man in der Champagne, 
ohne Zweifel durch einen Zufall geleitet, zuerft auf bie Entdefung 
fam, einen fhäumenden Wein zu bereiten. — Nad und nad) vers 
breitete fi die Liebhaberei an ſolch ſchäumenden Weinen über den 
ganzen Landftrich, die Champagne genannt, fo wie die Kunft ihn zu 
bereiten, ohne daß jedoch diefe bis zum heutigen Tage noch allgemein 
dort verbreitet wäre oder angewandt würde, daß fonft gar fein ans 
derer, d. 5. nicht mouffirender Wein dort wüchſe, wie gar Biele 
glauben, 

Es gibt in der Champagne viele Weinberge, wie 5. DB. bie 
Montagne fine bei Billedommage, Killy ꝛc. ꝛc., die nur nicht ſchäu— 
mende oder non mousseux Weine liefern, weil ſolche in ihrem na— 
turgemäßen Zuftande zu ſchwer, gehaltvoll und zu vorzüglih in Rüf- 
fiht der Qualität find, ald daß man bei ihnen gerne die Kunft, fie 
mouffirend zu machen, anwendet. 

Die Weine der Champagne, welche gewöhnlich mouffivend ge— 
macht und ins Ausland erpedirt werden, haben weder Geift nod) 
Gewürz, und die fehnell vorüberziehende Beraufhung des Champag— 
ners beweift fhon Hinlänglih, daß folhe mehr von der betäubenden 
Wirkung des fohlenfauren Gafes ald vom Alfohol oder Weingeifte 
herrührt. 

Der rohe naturgemäße Champagnerwein hat alſo weder Geiſt 
noch Kraft, daher die Franzoſen genöthigt ſind, durch die Kunſt theil— 
weiſe zu erſezen, was ihren Weinen mangelt, indem ſie dem Weine 
Esprit de vin, Spiritus vini, oder zu deutſch, franzöſiſchen Wein— 
geiſt beimiſchen. 

Der Boden der Champagne beſteht faſt ganz aus Kalk, Kieſel 
und Thon, und da, wo der Kalk wenig Beimengung von Kieſel und 
Thon hat, iſt der Boden höchſt mager und unfruchtbar, was an der 
kümmerlichen Vegetation überhaupt ſchon zu erkennen iſt. Die Deke 
des Bodens oder der Baugrund beſteht größtentheils aus grauem, 
öfter auch röthlichem Thon, und das Unterlager dieſes Baugrundes 
ift faft immer fohlenfaurer Kalf oder Kreide, 

Daß bei folch fehlechtem, dürrem und felfigem Boden die darauf 
wachfenden Weine nur gering an Dualität feyn fünnen, bedarf fei- 
ner weiteren Erörterung, befonders da die in ber Champagne mei- 
ftentheils gebaut werdende Traubenforte Caußer dem rothen Clärner) 
unfer Kleinberger ift, der bei ung nur in den geringften Weinbergs- 
lagen früher angepflanzt wurde und jezt allmählich durch die Oeſt— 
reiher, Traminer und Nuländer verdrängt wird. 

Es war defhalb nur die Eigenfchaft des Mouffireng, verbunden 
mit dem flüchtig und angenehm Begeifternden, welche den Ruf der 
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Champagnerweine begründete, und ſie zu einem Lieblingsgetränke der 
meiſten cultivirten Länder machte. 

Mit Glük wurden ſpäter in der Bourgogne aus den Cöte d’or- 
Weinen fohäumende Weine fabricirtz — fein Wunder alfo, wenn 
man endlih in Deutfchland auf den Gedanken Fam, das ſchäumende 
Prifeln an unferen deutfhen Weinen nahahmen zu wollen, da uns 
fere Rheinmweine, vermöge des vorzüglichen Bodens, auf weldem fie 
wachen, und vermöge ihres inneren, Fräftigen, geiftigen Gehaltes 
mit dem fchönften Aroma verbunden, die erſte Stufe aller Weine der 
Welt einnehmen. 

Es war daher nur Sache, zu beweifen, daß aud) deutfches Pro- 
duet die Eigenfhaft in fih trägt, Luft, Auge, Nafe und Zunge zu 
befriedigen, und daß die Berichwendung ſchweren Geldes für die 
gehaftlofen franzöfifhen Champagnerweine füglich unterbleiben, und 
das Geld, was auf folhe Weſe ins Ausland wandert, in Deutfch- 
land verbleiben könnte. 

Die deutſche Induftrie blieb auch in der Löfung diefer Frage 
nicht zucüf, obwohl Ignoranten, fogenannte Bielwiffer, Quakſalber 
und wie das Heer der Dbfeuranten nur heißen mag, die ald Hemm- 
ſchuh allem Voranſchreitenden ſich entgegenftellen, auf das Urtheil 
des Publicums über diefen neuen vaterländifhen Induſtriezweig nad: 
theilig einwirften. Jeder Apotheker und Chemifer glaubte das fos 
genannte Geheimniß der Fabrication mouffirender Weine zu Fennen, 
viele verfuchten ihre vermeinte Fabrication felbft, und fehrieben Re— 
cepte und Anweifungen in die Welt, weßhalb denn natürlich durd) 
jo viel unberufene Richter das Urtheil des Publicums über die mouf- 
firenden Rheinweine, welches duch das VBorurtheil ohnehin ſchon 
genug befangen war, es noch mehr werden mußte, und mein Stre- 
ben geht daher dahin, zu beweifen, daß die Fabrication ſchäumender 
Weine, ob fie nun die Namen Champagner oder Rheinweine haben 
— denn das Verfahren bleibt fih ganz gleih — Fein Geheimniß, 
fondern nur eine Kunft ift, die fih Jedermann zu eigen machen 
fann. 

Allen Weinen überhaupt fehlt im rohen naturgemäßen Zuftande 
die Eigenfhaft des Mouffirend, welche dem Weine jedod) gegeben 
werden kann, indem man das fohlenfaure Gas, welches fih bei der 
zweiten Gährung, die man den Wein nad der erften gewöhnlichen 
befteben läßt, entwifelt, gewaltfam zurüfpätt. 

Auf welche Art diefes bewirkt wird, ift alfo das ganze ſoge— 
nannte Geheimniß, welches ich zu offenbaren hätte. Da id) die 
Lefer jedod mit dem ganzen Verfahren, welches bei unferen mouffi 
venden Rheinweinen angewandt wird, befannt machen will, fo fange 
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ih ganz von Horn an, nämlich mit den rohen, naturgemäß vergoh— 
venen Weinen, die mouffirend gemacht werden follen. 

Man wählt ganz junge Weine im Alter von ein bis zwei Jah— 
ven, die rein gegohren, ganz veinfchmefend, flüchtig und lieblich von 
Gefhmaf find, — Neltere oder abgelagerte Weine haben den zur 
Bildung der Kohlenfäure nöthigen Kleber und Gerbeftoff ſchon größ- 
tentheild ausgefchieden und die Verwandlung des Zuferftoffs in Al— 
kohol ift bereits darin vor ſich gegangen. 

Geringe, ordinäre Weine find durchaus nicht tauglich, mouffirend 
gemacht zu werden, indem der Bodengefchmaf oder Bökſer, womit 
die meiften derfelben behaftet find, durch die zweite Gährung, in 
welche der Wein zur Bildung der Kohlenfäure verfezt wird, nicht 
bloß zu fehr im Weine hervortritt, fondern auch der ohnehin nöthige 
Zufaz von Zufer in derartigen Weinen zu bedeutend feyn müßte, jo 
daß alle Qualitäten, welche man von unferen Weinen mit Recht 
fordert, zu ſehr benachtheiligt würden, 

Depgleihen ift e8 unzwekmäßig, ſchwere Weine zur Fabrication 
nehmen zu wollen; denn je fchwerer und geiftiger die Weine find, 
defto weniger find fie in Gährung zu bringen und deſto kürzere Zeit 
behalten fie die Mouffe oder das fohlenfaure Gas, 

Dephalb, wie gejagt, hat man hauptfächlic auf gute Mittel: 
meine zu ſehen, die lieblih, füß, ganz rein von Geſchmak, flüchtig 
und leicht, jedoch auch nicht zu mager find, 

Iſt unter diefen Berüffihtigungen auf dem Weinlager eine Par- 
tie Weine von etlichen Stüfen mit aller Sorgfalt ausgewählt, fo wird 
die ganze Partie, ein Stüf wie das andere, ganz gleich mit einander 
verftochen (was der Franzofe die Coupage nennt), damit man eine 
und biefelbe Qualität für die zum Fabrieiren beftimmte Sorte erhalte, 

Gerne nimmt man dazu aud ein oder mehrere Stüfe vothen, 
im Herbft jedoch weißgefelterten Wein, da folcher feiner und. dünn— 
fläffiger ald der aus weißen Trauben gewonnene, und überdieß we- 
niger zum zu ftarfen Mouffiren geneigt iſt. Auch haben die weißen 
Weine weniger Gerbeftoff als die rothen, und der in erfteren ent- 
baltene Kleber ift zu feft mit dem Weinftein verbunden, als daß 
er leicht ohne den Zufaz der TYezteren aufzulöfen wäre — Weiße 
Weine würden deßhalb ohne Zufaz von rothen, wenn fie auch Ans 
fangs ganz Far in den Flafchen waren, bald trüb und wolfig wer— 
den, eben durch diefe nicht Teicht zu entfernenden Hefentheile. 

Nachdem nun die Manipulation des VBerftihes mit aller Vor— 
fiht vor fi gegangen ift, wird jedes Stüffag mit Haufenblafe ganz 
auf diefelbe Art, wie die Weine unferer Gegend überhaupt, geſchönt, 
bis fie ganz flakerhell find. 
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Schon das Berftechen der Weine bewirkt, daß Diefelben fich 
leichter ſchönen laſſen, jedoch darf man dabei feine Mühe feheuen, 
einen ganz durchaus hellen Wein zu erhalten, der ein Haupterfors 

derniß der Fabrication if, Man gibt daher Fieber einem Stük, wel- 
ches Durch die erfte Schönung noch nicht ganz Flar geworden, eine 
zweite, und fährt Damit fort bis zur völligen Klarheit. 

Zum Schönen des Weines gehört eine möglichft Falte Tempe- 
ratur, daher es von der größten Wichtigkeit ift, gute Keller zu has 
ben, bejonders da die Zeit der Fabrication mouffirender Weine in 
die Monate April, Mai und Junius fallt. 

Sollte defhalb die Temperatur außerhalb der Keller zu warm 
feyn, fo bedeft man die geſchönten Fäffer mit naffen Tüchern, damit 
die in die Keller dringende Aufere Wärme feinen Einfluß auf die 
Weine babe, denn je fälter die zu Flärende Maffe ift, defto ruhiger 
ift fie (da dur die Wärme immer eine Bewegung im Weine ver- 
urfacht wird), und defto leichter heilt fie fih auf, 

Die Weine werden dur die Schönung nicht allein ganz Far, 
fondern man entfernt durch fie auch alle in dem Weine fich befins 
denden Hefentheile, die fpäter auf Das Klarbleiben und die Haltbar- 
feit deffelben nachtheilige Wirfung haben könnten. 

Sind nun nad Berlauf von drei oder vier Wochen die Weine 
ganz heil, fo werben diefelben ſowohl in Franfreid als in Deutſch— 
land in Fleinere Fäffer ganz rein abgeftochen. 

Nachdem etliche derfelben gefüllt find, bringt man fie aus dem 
Keller in ein eigens dazu erbautes Lagerhaus, welches der Sonne 
fehr ausgefezt, ganz nieder und mit einem Schieferdache gedekt ift, 
welches die Sonnenftrahlen fo viel wie möglich auffängt und bie 
dadurch entftehende Wärme dem inneren Raume mittheilt. 

Die Fäffer werden in dem Lagerhaufe auf gute Unterlager ge= 
bracht, wie in dem Keller, und das erftere alsdann an allen Deff- 
nungen, Fenftern und Thüren gut verfchloffen, damit jezt der Gäh— 
zungsproceß mit dem Weine vorgenommen werben Fünne. 

Man beginnt zu dieſem Ende den Wein aus den Heinen Fäſſern 
auf Flafchen zu ziehen, oder die fogenannte ZTirage, 

Die Flafhen, welde man dazu nimmt, müffen ganz neu von 
der Hütte gefommen feyn, da das Neinigen der alten Bouteillen zu 
mühfam und bei aller Sorgfalt es doch ungewiß ift, Daß Die ange- 
trofnete, im Bauche der Flaſche feftfizende Unveinigfeit fih ganz los— 

gelöſet habe. 

Unmittelbar vor der Füllung fügt man jeder einzelnen Flaſche 
eine Feine Quantität yon aufgelöftem Candiszufer, oder wie folder 
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im techniſchen Ausdrufe Heißt, Liqueur bei, damit durch eben diefen 
der Gährungsproceh im Weine bewirkt werde. 

Bevor ich weiter gehe, muß ich jedoch erfläven, auf welche Art 
ber eben befagte Liqueur angefertigt. wird. 

Eine Duantität des alferfeinften, ganz rein geläuterten weißen 
Candiszufers wird mit gutem weißem Weine in einem eigens dazu 
beftimmten Liqueurfaffe angerührt und in ſolchem einige Tage nad 
einander tüchtig herumgerüttelt, bis. der Zufer ganz flüfftg geworden 
iſt. — Iſt dieß endlich gefchehen, fo ſchönt man bie flüffige Maffe 
leicht mit Haufenblafe, ftiht den jezt fertigen Liqueur auf ein ande- 
res Faß ganz vein ab und bewahrt ihn zum jeweiligen Gebraud im 
Keller auf. 

Die erfie Anwendung des Liqueurs findet alfo ftatt, fobald der 
Wein in Flaſchen gefüllt ift und im Lagerhaufe in Fermentation ges 
bracht werden foll, zu welchem Ende eine Feine Doſis zur Erzeus 
gung des Mouſſirens in die einzelnen Flaſchen gefüllt wird: 

Diefe Dofis richtet fih nad der Süße des Weines, die derfelbe 
im rohen naturgemäßen Zuftande befizt, indem bei alfer Klarheit 
mande Weine nod eine Moftfüße behalten, welche andere wenige 
Monate nad dem Herbfte bereits verloren haben. 

Es ift jedoch unumgänglich nöthig, daß die fragliche Dofis Li: 
queur jeder Flaſche befonders zugemeffen werde, damit man verfichert 
jeyn kann, daß jede die gehörige Quantität erhalten habe. 

Sind die Slafhen gefüllt, fo werden diefelben alfobald durch 
einen anderen Arbeiter verforft, indem die Stopfen vorher in einem 
koniſch zulaufenden eifernen Köcher gepreft, und dann mit einem 
hölzernen Schlegel ein Drittheil in den Hals der Flafche eingefchlas 
gen werben, fo daß zwei Drittpeile des Pfropfens auf der Mündung 
der Flaſche verbleiben. — Der Stopfen wird fodann mit Bindfaden 
kreuzweiſe gebunden (ficellirt) und über dieſem Kreuz mit einem 
vorher geglühten Eifendraht zugedreht. 

Ein Atelier oder die nöthige Mannfchaft zum Abziehen des 
Weins und der damit verbundenen Arbeiten befteht aus fünf Män— 
nern, welde des Tages 16- bis 1800 Bouteillen abfülfen, verbinden 
und verbrahten fünnen, 

Sobald diefe Manipulation beendigt if, werden die Flaſchen im 
Lagerhaufe ftoßweife, eine auf die andere mittelft dünner eichener 
Schindeln aufgefezt. Diefe Schindeln werden auf den beiden äuße⸗ 
ren Seiten des Flaſchenſtoßes durch dikere, ſenkrecht ſtehende feſtge⸗ 
halten, indem die dünneren, horizontal liegenden durch Einſchnitte 
daran befeſtigt ſind. — Dan ſezt auf dieſe Weiſe Stöße von. 20 
bis 50 Fuß Länge und 4 bis 5 Fuß Höhe, gleich einem Stoß Scheit⸗ 
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hol; in die Mitte des. Kellers, ohne fonftige Borrichtung, indem man 
bie unterften Flaſchen auf die bloße Erde legt und alsdann mit Se- 
zen fortfäprt, Die Stöße fizen fo feft, als wenn fie mit eifernen 
Klammern zufammengehalten wären, und doch kann man faft jede 
Bouteille aus dem Stoße herausnehmen und wieder an ihren Paz 
ftefen, ohne daß fich eine der anderen Bouteillen bewegt. 

Die Gährung entwifelt fih nun bald, erſtens durch den Zufaz 
von Liqueur und zweitens durch die Wärme von 16 bis 180 R,, in 
welcher die Slafhen im Lagerbaufe während des Gährungsproceffes 
fih befinden müſſen. Man hat zu diefem Endzwek einen Dfen im 
Lagerhauſe, damit, wenn die äußere Temperatur dem Inneren des 
Haufes die befagte Wärme nicht mittheilen würde, ſolche durch Heis 
zung bis auf 16 und 18° Re geſteigert werden kann. Ein Ther⸗ 
mometer iſt daher ganz unentbehrlich und muß faſt immer während 
der ganzen Gährungsperiode zu Rathe gezogen werden. Die Tem— 
peratur bedingt nämlich die Menge des im Weine ſich erzeugenden 
Ferments, und je leichter und magerer überhaupt die Weine ſind, 
deſto eher ſind ſie in Gährung zu bringen, da der Alkohol, welcher 
der Gährung hinderlich iſt, in geringer Quantität ſich darin vorfindet. 

Es iſt wohl möglich, daß die leichten Weine der Champagne 
gar keiner oder nur einer ſeltenen Beimiſchung eines Gährſtoffes be— 
dürfen, um dennoch eine vollkommene Mouſſe zu erhalten, da bei 
dem ſchnellen Preſſen derſelben, ohne daß die Schale der Trauben 
zerquetſcht wird, oder daß viel fremder Gährſtoff bei der höchſt rein— 
lichen Behandlung der Trauben ſich zugeſellt hätte, der reine Wein 
in noch ziemlich moſtartigem Zuſtande erhalten bleibt, wozu noch die 
Entſchleimungsmethode viel beitragen möchte, welche in der Cham— 
pagne längſt als Regel gilt, während ſie bei uns nur aus erſten 
Verſuchen vor Kurzem bekannt geworden iſt. Ob man am Rheine 
nach vielen Verſuchen und vieler Sorgfalt dahin kommen werde, iſt 
noch problematiſch, um ſo mehr, da unſere leichten Weine um ſo 
ſchneller durchgähren, und dem wahren Liqueurweine nach nur die 
durch Ausleſe gewonnenen Weine lange die originelle Süße behalten, 
dabei aber ſo trübe und dik bleiben, daß es nicht gerathen erſcheint, 
ſich derſelben zur Tirage zu bedienen. 

Die aufgeſezten Flaſchen bleiben nun ſo lange ruhig im Lager— 
hauſe ſizen, bis durch die fortwährend in den Bouteillen ſich ſtei⸗ 
gernde Gährung einige derſelben ſpringen. Man überzeugt ſich jedoch 
gerne im Voraus, ob der Wein eine gute Mouſſe bekommt, indem 
man eine oder mehrere Flaſchen auf verſchiedenen Seiten des Stoßes 
aus demſelben herauszieht, ſie aber in ihrer horizontalen Lage und 


ſeitherigen Richtung beläßt. Man bemerkt alsdann auf dem unteren 
Dingler's polyt. Journ. Bd, LXXXVII. H. 3, 15 
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Theile der Flaſche eine Ablagerung (depöt), welche fih mehr oder 
weniger verbreitet oder verzweigt. Es lagert fih nämlich im Baude 
der Flaſche der Kleber fammt der Haufenblafe und dem Weinfteine 
ab, und bildet darin ein Oval, welches fih nach einigen Tagen in 
ſtrahlenförmigen Streifen nach der Mitte der Flaſche binzieht, was 
man das Spinnen des Weines nennt, Diefe Strahlenbildung ift 
der nothwendige Beweis von der entwifelten Bildung des Tohlen- 
fauren Gaſes, indem da, wo fie fehlt, oder wo fie nur in geringem 
Maafe erfcheint, Fein oder doch nur geringes Mouſſiren zu erwar- 
ten ftebt. 

Hat man nun durch die Strahlenbildung und das vorerwähnte 
Springen der Flafchen die Ueberzeugung erlangt, daß die Gährung 
auf dem gewünſchten Grade iſt, fo bringt man ſämmtliche Flaſchen 
aus der warmen Temperatur plözlich in die kalte, indem man die— 
ſelben von ihrem ſeitherigen Lager ſo leiſe als möglich aufhebt und 
in den Keller transportirt. ine äußerſt ſorgfältige Behandlung ift 
durchaus nöthig bei diefer Localveränderung der Flaſchen, damit Der 
Niederſchlag, der fi) feit der Abfüllung darin gebildet hat, nicht ge- 
rüttelt werde. Dean bat daher zum Transport der Flaſchen in den 
Keller eigens dazu angefertigte Körbchen, worin je vier Bouteillen 
horizontal neben einander liegen und fo langſamen Schritted in den 
Keller getragen werden, damit jegliche rüttelnde Bewegung fo viel 
als möglich vermieden werde. 

Im Keller werden fie fogleich wieder in Stößen wie früher im 
Lagerhaufe aufgefezt, und bleiben alsdann wenigſtens 2, jedoch beſſer 
uoch 3 big A Monate ganz ruhig in folder MWeife fizen. Im diejer 
Zeit dauert die Gährung in den Flaſchen noch fort, bis fie fih nad 
und nach gänzlich beruhigt; es geſchieht jedoch, wenn eben bieje 
Gährung auf ihrem höchſten Punkte ift, daß bei vielen Flaſchen der 
leere Raum, welcher bei der Füllung in denfelben gelaffen wurde, 
durch Fohlenfaures Gas mit Wein ausgefüllt wird. — Das Gas 
kann alsdann durch den verſchließenden Stopfen nicht entweichen, und 
die ftärffte Bouteilfe muß fpringen. 

Gewöhnlich beträgt dieſes Springen, weldes ber Franzoſe la 
casse nennt, 5 bis 8 Proc; es fteigt jedoch) auch manchmal auf 
30 bis AO Proc., und oft fogar fpringt ein Stoß faft ganz, wäh— 
vend der andere ruhig bleibt, obſchon beide von einem Weine find 
und neben einander in demfelben Keller fi) befinden. — Indeß 
rührt dieß gewöhnlich daher, daß beide nicht aus einem und demſel⸗ 
ben Faſſe abgezogen wurden und eine Bouteille oft mebr Gährungs⸗ 
ſtoff oder Liqueurzuſaz erhalten hat, als die andere. Ein einziger 
Luftzug, der auf einen Stoß fällt, erregt den Bruch oft unglaublich 
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ſchnell, jedoch hat man im Allgemeinen lieber, wenn der Bruch ſtärker 
iſt, als wenn der Wein unthätig bleibt und die Flaſchen deßhalb nicht 
ſpringen, weil man im lezteren Falle ſicherlich eine ſchlechte Mouſſe 
zu erwarten haben würde. 

Ueberſteigt das Springen nicht 8 bis 10 Proc., fo läßt man 
der Sache ihren Lauf. Wird dieß Verhältniß indes überſchritten, 
und e8 fteht zu befürchten, daß der Stoß durch die vielen Lüfen zu- 
fammenftürzen fünnte, fo müffen die ganzen Flafchen aus demfelben 
mit Vermeidung aller rüttelnden Bewegung aufgehoben und aufs 
Neue aufgefezt werben. Bevor dieß Teztere jedoch gefchieht, ftellt 
man die Flafhen aufrecht Hin auf den Boden des Kellers, damit 
die allzubeftige Fermentation fich einigermaßen mäßige, oder man 
bringt fie in eine fältere Temperatur. 

Sollte jedod dieß Peztere dem Springen nod nicht Einhalt 
thun, fo ftiht man mit einer vierfehneidigen Schufterahle in den 
Stopfen, Damit bei dem Stechen durch die gemachte Fleine Deffnung, 
welche ſich jedoch augenbliklich wieder fchliegt, etwas Gas entweichen 
fonne, Das Teste Berfabren müffen alfe Fabrifanten nur im Außer: 
ften Nothfalle anwenden, indem dadurch nicht nur eine Berfchieden- 
beit in der Dualität des Weines unter den Flaſchen felbft, fondern 
auch ein fehr verminderter Grad von Moufje bewirft wird, 

Mit dem Eintritt der Fälteren Jahreszeit hört das Springen 
der Flaſchen auf und der Wein beruhigt fih allmählich. Die Stöße 
werden nun umgefezt, alle zerbrocdhenen Flafchen auf die Seite ge- 
Thafft, und die zum Theil ausgelaufenen (couleuses) ebenfalls ent— 
fernt, Durch Schlechte Stopfen, welche harte Adern Haben und fomit 
die Bouteille nicht gut verfchliegen, weil fie an manchen Stellen zu 
bart find, um fih in dem Flafchenhaffe gehörig ausdehnen zu kön— 
nen, entfteht das theilweife Auslaufen der Flafhen. Jedoch find 
unregelmäßig geformte oder efige Mündungen der Flaſchen, fo wie 
Schlechtes Berbinden der Stopfen auch öfter daran Schuld, 

Die frifch aufgefezten Flaſchen läßt man noch einige Zeit aus- 
ruben und bereitet fie nach und nad zum Degorgement oder zur 
Reinigung vor, Durch die Gährung und Ablagerung des Weines 
bat fih nämlich in allen Flaſchen ein fchleimiger oder auch ein feſte— 
ver Niederfchlag gebildet, welcher fürmliche dur die Gährung aus- 
geſchiedene Hefe oder orydirter Kleber ift, der natürlich) zur völligen 
Klärung des Weines aus den Flaſchen berausgefchafft werden muß. 
Zu diefem Ende fteft man die Flaſchen, mit dem Halfe nach Unten, 

in ſchiefer Richtung auf die dazu beftimmten, mit fünf Reiben Lö— 

chern verfehenen Tafeln, welche aus ftarfen und langen Dielen an- 

gefertigt find und wovon jede auf drei Böfen ruht. Die darin be- 
133 
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findfihen Löcher find abfichtlich fchief eingefihnitten, damit die Fla— 
fchen durch fie in ihrer fi neigenden Stellung erhalten werden, 

Man bezweft durch diefes fogenannte Aufftefen der Flafchen, 
Daß der erwähnte, darin ſich befindende Niederfchlag fi) nad und 
nad ablöft und in den Hals der Flafıhe bis auf den Stopfen ſich 
berunterfenft. Damit jedoch diefer Zwek um fo befjer erreicht werde, 
muß jede Flaſche täglich und ganz gleichmäßig während 10 bis 14 
Zagen, je nachdem bie Hefe früher oder fpäter fich fenft, in einer 
fängeren zitternden Bewegung gerüttelt werden, wodurd dev Nieder- 
ſchlag fi eber und beffer loslöſt und ſchneller niederfinft. Es wer- 
den immer 3000 Bouteillen auf einmal auf diefe Art behandelt, die 
täglich auf die angegebene MWeife während 14 Tagen und mandmal 
jogar länger leicht gerüttelt werden. 

Hauptfache ifl e8, daß die Flafıhen ganz gleichmäßig, eine wie 
Die andere gerüttelt werden; denn gefchieht dieß nicht und es bleibt 
nur etwas Hefe in der Flaſche fizen, fo wird der Wein nie hell blei- 
ben und demnach zum Verſandt gänzlich unbraudbar feyn. Hat fih 
der Niederfchlag indeffen nad und nad) ganz auf den Stopfen nie- 
dergefenft und ift man von der fonftigen Klarheit des Weines voll 
fommen überzeugt, was vermittelft eines Lichts, an welches man die 
Slafhe, jedoch ohme fie zu rütteln, hält, erfichtlich ift, fo bereitet 
man fih vor, die auf dem Stopfen fizende Hefe aus der Flafche 
mittelft des Ausfprizend oder Degorgements zu entfernen. 

Das fogenannte Dperiren oder die Beifüllung von Liqueur in 
die degorgivten Flaſchen ift mit der eben befagten Manipulation ver: 
bunden. Durd die zweite Gährung nämlich hat der Wein viel von 
feiner originellen Süße verloren; da derſelbe jedod auch im natür— 
lichen Zuftande nicht fo viel Süße haben würde (was befonders bei 
den geringeren Champagnerweinen der Tal if), ald man im Allge— 
meinen von den mouffivenden Weinen verlangt, fo muß der erfors 
derlihe Zuferftoff durch den mehrerwähnten Liqueur dem Weine beis 
gefügt werden. Man probirt daher, ehe man zum Operiren ſchrei— 
tet, den Wein mittelft verfchiedener Mifchungen von Liqueur und 
jucht darunter die befte Mifchung heraus, nach welder alsdann die 
ganze Partie behandelt wird. — Miffennen wir nit den Fleinen 
Zuſaz von Süße, denn in dem Weine muß diefelbe ohnedem ſchon 
in Feiner Quantität enthalten feyn, welche Quantität durch den 
Liqueurzuſaz nur gefteigert wird, um den GSinnengenuß der Confus 
menten zu erhöhen, indem dev Weinftein, der Kleber und der Gerbe— 
ftoff, weldhe dem Wein einen herben Geſchmak mittheilen, durd) die 
Bildung der Kohlenſäure und den Zufaz von Liqueur daraus ent- 
fernt werden. 


mouffirender Rheinweine. 229 


Die Franzofen fügen bei Gelegenheit der Dperation außer dem 
Liqueur ihren Weinen, die fehr ſchwach find, noch Weingeift bei, etwa 
3 Proc, und vielleicht noch mehr; jedoch find wir diefer Mühe ent 
hoben, da der einzige Fehler unferer mouffirenden Weine darin bes 
ſteht, daß fie von Natur aus zu flarf gegen die Champagnerweine 
find, denen durch Weingeift erft die nöthige Kraft und Confiftenz ge— 
geben werden muß. Dagegen baben wir auch um fo viel beffere 
Weine hinfihtlih der Qualität fowohl, als hinfichtlid der Feinheit 
und des Bouquet, welches in den Champagnerweinen dur den 
Weingeift gänzlich zerftört wird. 

Die Arbeiter verfammeln fi bei dem Degorgement wie früher 
bei dem Einfüllen der Flaſchen. Der oberfte davon beginnt die Ars 
beit, indem er die Flaſchen eine nad der anderen aus der Tafel, 
auf der fie aufgefteft find, mit der linken Hand herauszieht, aber ge- 
nau darauf achtet, daß fie feine andere als die vorherige Richtung 
und Lage erhalten. Bor fih hat er einen eigens dazu angefertig— 
ten Ständer, auf deffen oberem Boden eine halbrunde Wand fi 
befindet, welche zur Ableitung des dur das Deffnen der Flaſchen 
dawiderfprizenden Weines dient, In der Mitte des oberen Bodens 
diefes Ständers ift ein Loch, durch welches der von erwähnter Wand 
auf den Boden fliegende Wein in den Ständer läuft. 

Der Arbeiter, in gebüfter Stellung vor dem Ständer ftehenb, 
Öffnet mit einem am unteren äußeren Ende fehneidenden gefrümmten 
Hafen, Erochet genannt, Draht und Bindfaden, paft damit den Stop- 
fen zwifchen der Slafhenmündung, und fobald er fpürt, daß er ber- 
ausgetrieben wird, richtet er die Bouteille ganz langſam allmählich) 
in die Höhe, und läßt in gleichem Momente den Stopfen wider die 
oben befagte Wand fpringen, wodurch ein ftarfer Knall verurfacht 
wird, da der Wein ſchon mouffirt. — Sobald nun der Stopfen, 
an welchem der Bovdenfaz hing, losgeſprungen ift, tritt eine Maffe 
Schaum hervor, erzeugt durch die auffteigende gepreßte Koblenfäure, 
welcher allen im Halfe der Flafhe noch hängenden Niederfihlag mit 
fi fortreißt, und derArbeiter entfernt noch außerdem forgfültig mit 
telft des Fingers alle Unreinigfeit, welche fih zwifchen dem Stopfen 
und der Slafhenmündung gebildet hat. Er bedeft hierauf die Mün— 
dung der Flaſche mit dem Daumen, nimmt einen alten Stopfen aus 
einem neben ihm ftehenden Korbe, deffen Wahl er ſchon im Gefühle 
des Daumens hat, und ftopft die Flafche damit zu. Diefe Arbeit 
erfordert, gleih wie das Rütteln der Bouteillen, fehr viel Gewandt- 
heit, und von der richtigen Behandlung hängt gar oft Die Klarheit 
des Weines ab. 

Derjenige, welcher das Degorgement beforgt, gibt die Flaſche, 
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nachdem fie zugeftopft if, einem anderen, welcher fie wieder entkorkt 
und mittelft eines gewöhnlichen Trichters und eines Blechgefäßes, 
welches das nöthig erachtete Quantum Liqueur mißt, den lezteren 
in die Flaſche füllt. Man hat zu dieſem Endzwek verſchiedene der 
erwähnten Blechmäßchen, größere und kleinere, je nachdem man ſie 
bedarf. 

Iſt der Liqueur eingefüllt, ſo ſtekt der Arbeiter den dritten Fin— 
ger in die Mündung der Flaſche, damit der mouſſirende Wein über— 
ſteige und bringt die Bouteille unter die Auffüllmaſchine (die ſoge— 
nannte Canelle). Dieſelbe beſteht nämlich aus einem Krahnen, der 
auf beiden Seiten des Lilienfächers in eine mit einem Kork überlegte, 
durchbohrte Spize ausgeht, welche leztere beftimmt ift, in die aufzus 
füllende Flaſche gefteft zu werden. — Eine andere, ebenfalld mit 
Kork oder Leinwand überzogene Spize oben auf dem Lilienköcher des 
Krahnens mündet in ein blehernes Röhrchen aus, weldes die Länge 
einer Slafche hat und an deffen Ende ein Saugloch befindlih ft. 
Man fteit diefes Röhrchen in eine volle Flaſche, aus welcher aufge— 
füßt werden fol, dreht die Slaihe um, fo daß der Hals derfelben 
auf der oberen Spize fizt, und fteft fie mit dem Boden in eine lederne 
Kapſel, welche mittelft zweier ledernen Riemen an den unten am 
Krahnen befindlichen beiden Hafen befejtigt wird, Der Arbeiter hängt 
hierauf die mit dem Krahnen verſehene Flaſche mittelft der erwähn- 
ten Rapfel an eine eiferne bewegliche Stange, welche an dem Pflof, 
vor dem der Arbeiter fizt, befeftigt ift, jo daß die Bouteille gerade 
vor ihm hängt, Das Röhrchen, weldes in der vollen Flaſche auf 
vecht fteht, mündet fi mit dem Sauglod) in dem oberen Luftleeren 
Raume der Bouteille aus, welchen fie nach und nach mit Luft anfüllt. 

Die Krahnenlilie hat zwei Mündungen, wovon bie eine den 
Wein aus der oberen Flaſche in die untere zu füllende abläßt, die 
andere aber mit der Luftröhre in Verbindung fteht, welche die Luft 
aus der unteren Flaſche in die obere Durch die Flüffigfeit hindurch 
führt, 

Die aufzufüllende Flaſche wird ſchnell in die untere Spize Des 
Krahnens geprüft, fo daß fie luftdicht verſchloſſen ift, der Krahnen 
hierauf geöffnet, und fo füllt fih die untere Flaſche, während die 
darin enthaltene Luft in den Luftleeren Raum dev oberen Flaſche 
mittelft dev Luftröhre ſteigt. Iſt die Flaſche voll, fo wird der Hahn 
zugedreht, fie felbft weggenommen und verftopft, aber gleich wieder 
eine andere anzufüllende in die mehr erwähnte Krahnenfpize geſtekt, 
big die obere Flaſche Teer ift und durch eine andere erſezt werben 
muß. Die aufgefülten Flaſchen werden hierauf mit neuen Stopfen 
verfehen, mit Bindfaden verbunden und verdrahtet. 
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Ehe man den eben befchriebenen Lufttrichter kannte, war das 
Auffüllen nicht allein fehr beſchwerlich und zeitraubend, ſondern auch 
auferordentlih Eoftfpielig, fowohl durch den Zeitverluft, als durch 
das Ueberlaufen des Weines, weldes indeß gänzlich vermieden wird, 
indem. mittelft des Lufttrichters fein einziger Tropfen Wein verloren 
gehen fann. Die auffteigende Mouſſe des Weines ließ das Auffül- 
len der Flaſchen aus freier Hand fo zu fagen nicht zu, da zu viel 
Zeit Damit verloren wurde und der Berluft an Wein dur das be— 
ftändige Ueberlaufen des Schaumes zu bedeutend war. 

Die Flaſchen werden nad) dieſer Manipulation wieder im Keller 
aufgefezt und bleiben einige Zeit ganz rubig fizen. Bierzehn Tage 
darauf fteft man fie nochmals auf die früher befhriebenen Tafeln 
mit dem Halfe {chief nad Unten, damit der neuerdings gebildete 
Niederſchlag durch wiederholtes Nütteln auf den Pfropfen niederfinfe, 

Hat diefes nun flattgefunden, und der Kellermeifter ift überzeugt, 
dag der Wein ganz flaferhell ift, fo werden die Flaſchen nochmals 
degorgirt und wieder aufgefüllt, jedoch diegmal ohne Liqueur. Die 
Stopfen, welde man zum Berforfen nimmt, find difer wie Die frü— 
beren und die Firma iſt darauf eingebrannt; die Slajhen werben da— 
mit geftopft und alsdann wieder verbunden und verbrahtet. Bei 
dem lezten Berftopfen gebraucht man die feinften Stopfen aus Cata— 
lonien, die faft 1 Zoll dif im Durchmeffer und ungefähr 2 Zoll 
hoch find, Sie werden mittelft einer Stopfmafchine, welche die bif- 
ften Stopfen fo zufammenpreßt, daß fie in die Fleinften Deffnungen 
geben, in die Flafchen eingebradt. Man fteft nämlich die Stopfen in 
einen koniſch zulaufenden ftählernen Köcher, welcher in zwei Hälften 
getheilt ift und auf=> und zugefchoben werden fann. — Ein Hebel 
von Eifen mit Einfchnitten fteht in Berbindung mit zwei Kamm: 
rädern, Die in die Einfchnitte eingreifen, und wird mittelft eincs 
Schwungrades auf- und niedergedrüft, Am unteren Ende diefes 
Hebels befindet ſich ein Fonifch zulaufender Keil, der, wenn der He— 
bei niedergebrüft wird, in den Köcher gebt und den Stopfen durch 
denfelben in die Flaſche preßt. 

- Die Stopfmafchine fteht auf einem gewöhnlichen Pflok und auf 
dieſem lezteren ift ein Brett mittelft einer Feder befefligt, gerade un- 
ter dem Stopfenköcher. — Auf diefes und zwar elaftifche Brett fezt 
man die Flaſche und bringt deren Mündung gerade unter den Kö— 
her. Man dreht in dem nämlichen Momente das Schwungrapd, 
welches den Hebel in Bewegung fezt, einmal herum, der Keil geht 
dadurch in den Köcher und treibt den Stopfen zu einem Drittheil in 
die Flaſchenmündung. — Der zufammengepreßte Pfropfen dehnt 
fih in der Flaſche wieder aus und fihließt fie hermetiſch. Derfelbe 
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Hebel drüft, fo wie Die Flaſche gepfropft ift, durch eine oben an dem— 
felben fich befindende Stelffehraube auf einen Waagebalfen, der an 
feinem anderen Ende eine Stange in die Höhe zieht, welche mit 
. einer anderen horizontal liegenden und an der einen Hälfte des 
Köchers befeftigten in Verbindung fteht. Diefe Teztere Stange wird 
durch die erftere mittelft einer Feder angezogen und Öffnet zu gleicher 
Zeit den Stopfenköcher. Man zieht hierauf das früher erwähnte 
Brett, auf weldem die Flaſche fteht, durch einen Fußtritt, der mit 
demfelben in Verbindung fteht, nieder, befreit fomit die Flaſche, und 
fann folhe ohne Hinderniß wegnehmen und dur eine andere 
erjezen. 

Bevor man fi der Stopfmafchine bediente, wurden alle Fla— 
ſchen aus freier Hand geftopft, fo wie diefes jezt noch bei der Fül- 
fung und dem Degorgement der Flafchen gefhieht. Man hatte aber 
auch defwegen eine bedeutende Anzahl von Couleufes oder FTlafchen, 
die fo fchlecht geftopft waren, daß fie ausliefen oder die Mouffe ver- 
foren, ein Verluſt, der früher außerordentlich bedeutend war, und 
welcher nun durch die Mafchine größtentheils vermieden wird, wenn 
die Stopfen, was durchaus nöthig ift, aus dem feinften Korkholze 
gefchnitten find. 

Sind nun die Flafhen wieder verbunden und verbrahtet, fo 
werden Diefelben wie früher floßmweife auf einander gefezt und zur 
Expedition beveit gehalten. Bor deren Verſendung fieht man jedoch 
die Flaſchen noch einmal forgfältig nach, damit nicht eine darunter 
ſich vorfindet, worin auch nur die geringfte Unreinigkeit (ordure) 
fizen geblieben wäre. 

Bei der Berpafung werden die Flafchen alsdann mit Etiquet- 
ten verfehen und die Stopfen mit Staniol überdeit, 

Somit hätte ih nun das ganze Verfahren der Fabrication moufs 
firender Nheinweine und befonders dasjenige, weldes in unferer 
dahier beftehenden Fabrif angewendet wird, getven dargeftellt, Wer 
meine Abhandlung gelefen hat und früher mit Irrthümern über bie 
Kabrieation unferer Weine befangen war, wird, fo hoffe ih, einge: 
ftehen müffen, daß er Unrecht hatte und daß die Fabrication nicht al- 
fein ſehr mühevoll, fondern auch fehr Foftfpielig iſt. Bedenkt man, 
welche Aufmerffamfeit die Behandlung dev Weine erfordert, durd) 
wie viele Hände jede einzelne Flafche bis zu deren Vollendung wan— 
dern muß, welde große Berlufte dabei ftattfinden, die in der Regel 
15 und 20, aber öfter aud) 30 bis AO Proc. betragen, fo wird 
man mir zugefteben, daß der dafür zu Töfende Preis fauer ver 
dient iſt. 
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= aha a «ae Fig al a Alk © 





Berzeihnig der vom 2. Nov. bis 22. Dec, 1842 in England er= 
theilten Patente, 


Dem Matthew Gregfon in £iverpool, Esq.: auf Verbefferungen im Saͤ— 
gen und Schneiden von Zurnüren, Dd. 2. Nov. 1842, 

Dem Joſeph Edwards im Bloosbury » fquare: auf einen Rafirriemen und 
ein Schärfungsmaterial, womit er beftrichen wird, Dd. 2. Nov. 1842. 

Dem Sir John Scott Lillie in Chelſea: auf gewiffe Verbefjerungen an 
Landftraßen. Dd. 2, Rov. 1842, 

Dem Pierre Pelletan im Bedford: fquares auf Verbefjerungen in der Erz 
zeugung von Licht. Dd. 2. Nov, 1842. 

Dem James Bullough in Blackburn: auf Berbefjerungen in der Gonftruc: 
tion der Webeftühle, welche ihm zum Theil von einem Ausländer mitgetheilt 
wurten. Dd. 3. Nov, 1842. 

Dem Rihard Bevan in Kiverpool: auf feine Gonftruction und Anordnung 
der Röhren, worin man den Dampf behufs des Heizens circuliren läßt, Dd. 
3. Nov. 1842. 

Dem Sohn Rothwell in Great Bolton, Lancafter : auf eine gewifje Gom- 
pofition , wodurdy man die Entzündung und Werbrennung von Kohks, Steinkoh: 
len und anderen Brennmaterialien in Stuben s und anderen Defen befördern Eann. 
Dd. 5. Nov, 1842. 

Dem William Goley Sones, Chemiker in Vauxhall-walk, Lambeth: auf 
feine Behandlungsweife einer gemwifjen fettigen (unctuous) Subſtanz, um Pros 
ducte zur Kerzenfabrication daraus zu gewinnen. Dd. 8. Nov. 1842. 

Dem Pierre Frederid Sngold, Uhrmacher am Bucingham - place, Hanover— 
fquare: auf eine Mafcinerie zur Verfertigung gewiffer Theile der Uhren, Dd. 
8. Novbr. 4842, 

Dem Arthur Harvie im Wilmington: fquare : auf Berbefjerungen im Proceß 
der weinigen Gährung. Dd. 8. Nov. 1842. 

Dem Thomas Wrigley, Papierfabrifant in Bridge Hall Mills, Bury, 
Lancafhire: auf gewiffe Verbefferungen an den Maſchinen zur Papierfabrication, 
Dd. 8. Novbr, 1842. 

Dem John Mitchell, Stahlfedern : Fabrikfant in Birmingham: auf eine 
Verbefferung in der Fabrication metallenee Screibfedern, fo wie der Federn: 
hälter, Dd. 8, Nov. 1842. 

Dem Sohn Spinks in John-ſtreet, Bedford rom: auf einen verbefjerten 
Apparat um gewifjen Theilen der Eifenbahnwagen Elafticität zu verleihen, Dd. 
8. Novbr. 1842. 

Dem Henry ander, Ingenieur in Northzftreet, Sloane : ftreet: auf Vers 
befierungen an Dampfmafcinen, deren Keffein und Defen, fo wie im Speifen 
derfelben; endlich an der Mafchinerie zum Fortpflangen der Dampfkraft. Dd. 
8. Novbr, 1842. 

Dem John Barnes, Chemiker in Church, Lancafter, und John Mercer, 
Kattundrufer in Oakenſhaw, Lancafhire: auf gewiffe Verbefferungen in der Fa— 
brication von Artikeln, welche beim Drufen und Färben von baummollenen und 
anderen Zeugen gebraucht werden. 

Dem Robert Bromn in Eurbitjon =hill bei Kingston: auf Verbefferungen 
in der Fabrication von Blumentöpfen, Dd. 15. Nov. 1842. 

Dem Charles Rowley und James Turner, Knopffabrikanten in Bir: 
mingham: auf Verbeſſerungen in der Fabrication durchbohrter metallener Knöpfe, 
Dd. 15. Novbr. 1842. 


Dem Andre Euſtache Bratien Maurras am Gornhill: auf Verbefferungen 
im Filtriren des Waſſers und anderer Fluͤſſigkeiten. Dd. 15. Nov. 1842. Von 
einem Auslaͤnder mitgetheilt. 

Dem Charles Smith in Neweaftle eftreet, Strand: auf Verbeſſerungen in 
der Habrication und Anwendung von Bakfteinen und Ziegen und auf Gemente oder 
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Gompofitionen, welche mit denfelben zu Bauzmwefen angewandt werden koͤnnen. 
Dd. 17. Rovbr. 1842. 

Dem Felix Napoleon Zarget in Bladheath, Graffchaft Kent, Leon Ca— 
ftelain, Chemiker in Bad:-lane, Shadmell und Adolphe Aubrie ebenfalls in 
Back-lane: auf eine neue Methode den Zuker zu raffiniren. Dd. 25. Novbr. 
1542. 

Dem James Smith im Eoventey : auf Verbefferungen im Weben von Sei: 
denbändern und anderen gemufterten Sabricaten, Dd. 25, Nov, 1842. 

Dem Charles Heard Wild, Ingenieur in Birmingham: auf eine neue 
Methode die Fußboden für feuerfeite Gebäude zu confteuiren. Dd. 25. Novbr. 
1842. 

Dem Frederic Dlofield Ward im St, Martin’s-lane und Mark Free: 
man in Sutton, Surrey: auf Be FOND an Leuchtern. Dd. 25, Rovbr. 
4842. 

Dem Pandia Sheodore Ralli, Kaufmann im Finsbury = circus: auf Ver— 
befjerungen in der Sonftruction von Eifenbahnmwagen und an den damit verbun- 
denen Apparaten. Dd, 25. Novbr. 1842. Bon einem Ausländer mitgetheilt. 

Dem Isham Baggs, Chemiker in Wharton: fireet, Middlefer: auf Ver— 
befferungen in der Erzeugung von Licht, Dd. 25. Nov. 1842. 

Dem William Henry For Talbot in Locod Abbey, Wilts: auf Verbeſſe— 
tungen im Meberziehen der Metalle mit anderen Metalten. Dd. 25, Nov. 1842, 

Dem Thomas Manfell aus Birmingham: auf eine verbefjerte Mafchinerie 
zum Bufchneiden von Leder, Papier, Leinwand, baummollenen Satinet3, Seide 
und anderen Fabricaten, Dd. 3, Dec, 1842. 

Dem Ebenezer Timmins aus Birmingham: auf Verbefferungen an ben 
Apparaten, um die weitere Verbreitung des Feuers zu verhindern und bafjelbe 
zu löfchen. Dd. 3. Dec, 1842. 

Dem Edward Cobbold zu Melford in der Graffchaft Suffolk: auf Ver: 
befferungen an den Inftrumenten zum Schreiben oder Marfiren; zum Theil find fie 
auch bei den Bürften zum Malen in Wafferfarben anwendbar. Dd. 5, Dec. 1842. 

Dem John Stubbins aus Nottingham: auf Gombinationen von Mecha— 
nismen, um gewiffe Theile der Strumpfftrifer oder Spizenwaaren zu verferti- 
gen. Dd. 3. Dec. 1842. 

Dem Don Petro Poudhant, Givilingenieur in Glasgow: auf Verbeſſerun— 
gen an den Mafchinerien zur Zuferfabrication, Da. 3. Dec, 1842. 

Dem John Sealey, Kaufmann in Bridgmwater: auf verbefferte Dachziegel. 
Dd. 3. Dec. 1842. ® 

Dem Charles Heald Wild, Ingenieur in Birmingham: auf eine- verbefferte 
Ausweichzunge für Eifenbahnen, Dd. 3. Dec, 1842. 

Dem Thomas Howard, Fabrifant in Hyde, Chefter: auf Verbefferungen 
an den Mafchinen zum Vorbereiten und Epinnen von Baummolle, Wolle, Flachs 
und Geide, Dd. 3. Dec. 1842. 

Dem William Hancocd, jun., in Ammell:ftreet: auf Verbefferungen an den 
Bändern, Riemen und Seilen, womit Mafcyinen getrieben werden, Dd. 3. Der, 
1842, 

Dem Frederik William Etheridge in Frindsbury: auf WVerbefferungen in 
der Fabrication von Bakfteinen und Ziegeln. Dd. 3. Dec, 1842. 

Dem William Henry Studey Esg. in Guilford:ftreet: auf WVerbefferungen 
im Filtriren von Waffer und anderen Flüffigkeiten, Dd. 3. Dec. 1842. 

Dem William Pope, Eifengießer in Edgeware:toad: auf einen verbefferten 
Stubenofen. Dd. 6. Dec, 1842. 

Dem William Oxley Englifh, Deftillateur in Kingfton = upon: Hull: auf 
Verbeſſerungen im Reinigen von Terpenthinoͤhl, Theerohl und Steinoͤhl. Von 
einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 8, Dec. 1842. 

Dem William Goley Sones, praftifchen Chemiker in Vauxhall⸗Terrace, 
und George Ferguſon Wilſon in VBaurhall: auf eine gewiſſe Behandlungsweiſe 
organifcher Subſtanzen, um Producte zur Kerzenfabrication daraus zu erhalten, 
Dd. 8, Dec. 1842. 

Dem William Smith Harris und Septimus Hamel, beide in Leicefter: 
auf Verbefferungen in der Fabrication von Häfpeln zum Abhafpeln von Baum: 
wollen und Reinengarn, Dd. 8. Dec, 1842. 

Dem William Kempfon, Fabrikant in dem Borough Reicefter: auf Vers 
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befferungen in der Kabrication von Muffen, Mantillas, Pelerines, Stiefeln, 
Schuhen, Mänteln, Shawls, Cravaten, Boas, Kappen x. Dd. 8. Dec. 1842. 

Dem George Purt, Sodawaſſer-Fabrikant in St, Mary:at:Hill, und Wil: 
liam Hale, Ingenieur in Woolwih: auf VBerbefferungen in der Fabrication 
lufthaltiger Flüffigkeiten. Dd. 8. Dec, 1342. 

Dem Rihard Barber in Leicefter: auf Verbefferungen in der Fabrication 
von Stiefeln, Schuhen und Ueberfchuhen. Dd. 8. Dec. 1842. 

Dem John George Bobmer, Ingenieur in Manchefter: auf Berbefferungen 
in der Fabrication eiferner Reife und überhaupt des Eifenwerfs für Räder, im 
Befeftigen derfelben daran, jo wie an der dabei gebräudlichen Mafchinerie. Dd. 
5 Dec, 1842. £ 

Dem Billiam Newton, Civilingenieur im Chancery -» lane: auf Verbeſſe— 
rungen in der Conftruction und Anordnung der Achſen für Kutfhen, Wagen, 
Eifenbahnwaggons ıc. Won einem Ausländer mitgetheilt, Dd. 8. Dec, 1842. 

Dem William Lomas und Iſaac Schimmell, beide Kammmwolle-Spinner 
in Mancheſter: auf Verbefferungen in der Fabrication von Franfen, Korden und 
verfchiedenen Eurzen Waaren, fo wie an der dazu erforderlichen Maſchinerie. 
Dd. 8. Dec. 1842. 

Dem Sohn Grantham, Ingenieur in Liverpool: auf Verbefjerungen in ber 
Gonftruction und Anordnung der Dampfmafdinen auf Schiffen. Dd. 8, Dec. 
1842. . 

Dem James Brown, Ingenieur in Birmingham: auf Verbefferungen an 
Dampfmafdinen, Dd. 8. Dec. 1842. 

Dem Benjamin Fothergill, Mechaniker in Manchefter: auf Verbeſſerun— 
gen an den fogenannten Mules und anderen Spinnmafchinen. Dd. 8. Der, 1842. 

Dem Percival Mofes Parfons, Givilingenieur in Waterloo:road, Surrey: 
auf Berbefferungen an Dampfmafchinen, ihren Keffeln und dem Mechanismus zur 
Fortpflanzung der Bewegung. Dd. 8. Dec. 1842. 

Dem Charles Keene, Strumpffirifer in New Bonbdeftreet: auf Verbeſſe— 
rungen in der Fabrication von Strümpfen, Halsbinden, Unterziehhofen, Hand: 
Schuhen, Müzen ꝛc. Dd. 15. Dec. 1842, 

Dem Billiam Palmer, Fabrikant in Guttonsfireet, Clerfenwell: auf Ver— 
befferungen in der Kerzenfabrication. Dd. 15. Dec. 1842. 


Dem Thomas Gardwell, Kaufmann in Bombay in Oftindien: auf Ber- 
befferungen in der Gonftruction von Preffen, zum Zufammenpreffen von Baum: 
wolle und anderen Artikeln. Dd. 415. Dec. 1842. 

Dem Mofes Poole im Eincoln’s:inn: auf VBerbefferungen im Zurichten der 
Muͤhlſteine. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 15. Dec. 1842. 

Dem Charles Maurice Saulter in Auftin:friars, Gity von London: auf 
Berbefjerungen in der Schwefelfäure:Fabrication, Von einem Ausländer mitge- 
theilt. Dd. 413. Dec. 1842. 

Dem Guillaume Simon Rihault im SablonieresHotel, Reicefter » fquare : 
auf einen Apparat, um die Finger zu üben, fo daß man das Klavier leichter 
fpielen lernt, Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 15. Dec. 1842, 

Dem James Wincheſter in Woodeftreet: auf Berbefferungen an Dampf: 
maſchinen und in der Anwendung des Dampfes zur Locomotion. Dd, 15. Dec. 
1542. 5 

Dem Edward Robert Rigby und Charles Sohn Rigby, Bürftenfabrikan: 
ten in Gracechurch fireet: auf Verbefjerungen in der Fabrication gewiſſer Artiker, 
wobei man Borften anzuwenden pflegt. Dd. 21. Dec, 1842. 

Dem Gabriel Hippolyte Moreau im Leicefter-fquare: auf Verbefferungen 
an Dampfkeſſeln. Dd. 21. Dec, 1842, 

Demfelben: auf VBerbefferungen im Forttreiben der Schiffe, Dd. 21. Der, 
1842. 

Dem John Squire, Ingenieur in Cornwall: auf Verbefferungen an Dampf: 
keſſeln. Dd. 21. Dec, 1842. 

Dem Zaverner Sohn Miller, Dehlhändler in Millbank-ftreet, Weftminfter : 
auf einen Apparat, um Perfonen im Bett in beftimmter Lage zu erhalten, Dd. 
341. Dec. 1842. 

Dem William Bridges in Birmingham; auf Verbefferungen an Knöpfen, 
Dd. 21, Dec, 1842, 
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Dem Henry Purfer Vaile in Fleet : fireet: auf eine Combination mechani: 
fcher Infteumente zur Kraftgewinnung. Dd. 22. Dec. 1842. 

Dem Joſeph Beaman, Eifenmeifter in Smethwick, Stafford: auf eine Vers 
befferung in der Stabeifenfabrication. Dd. 22. Dec, 1842. 

Dem William Godfrey Kneller, Chemiker in Wimbledon: auf Verbeſſe⸗ 
rungen in der Soda-Fabrication, im Abdampfen von Salzloͤſungen, endlich in der 
Fabrication und im Concentriren der Schwefelſaͤure. Dd. 22. Dec. 1842. 

Dem Robert Wilfon, Ingenieur in Manchefter: auf Verbefferungen an 
Dampfmafchinen, befonders für Rocomotiven. Dd. 22. Dee. 1842. 

Dem Games Morris, Kaufmann in Gateaton-ftreet, London: auf Verbeffes 
rungen an Dampfmaſchinen, befonders für Locomotiven. Dd. 22. Dec. 1842. 
(Au8 dem Repertory of Patent-Inventions. Dec. 1842 und Ian, 1843.) 


Nennies neue Locomotive. 


Die HHrn. Rennie haben eine neue Zocomotive, the Man of Kent ges 
nannt, abgeliefert, welche ihren Satellite noch zu ‚übertreffen ſcheint; lezterer 
war ſeit 12 Monaten auf der Brighton-Eiſenbahn in Gebrauch und verzehrte 
mit einem Zug von acht oder neun Wagen nicht über 20 Pfd. Kohks per Meile; 
unlängft legte er die Strefe von Croydon nach Brighton, 401/, Meilen, mit ſechs 
Wagen in 52 Minuten zurüf und zwar mit Inbegriff des dreimaligen Anhaltens, 
weldes jedesmal drei Minuten dauerte; auch waren während feines zwölfmonat: 
lichen Gebrauchs nicht die gerinaften Reparaturen nöthig. Ihre neue Locomotive, 
der Man of Kent, ift vortrefflich und mit mehreren Verbeflerungen ausgeführt ; 
eine wichtige beftcht darin, daß die Cylinder, welche 15 Zoll Durchmeſſer haben, 
in eine Hülle eingefchloffen find, die beftändig mit heißem Dampf gefüllt erhalten 
wird; eine andere Verbefferung ift die Einführung eines Dämpfers, welcher fo 
econftruire ift, daß die Deffnungen der Röhren zunächft dem Rauchkaſten ganz oder 
theilweife dadurch gefperrt werden koͤnnen, daß der Kocomotivführer einen Griff 
dreht, welcher den Zug der Mafchine genau regulirt; eine dritte Verbeſſerung 
ift am Regulator angebracht, welcher gewohnlid) kreisfoͤrmig und daher fchwierig 
dicht zu kalten ift — er ift nun ein Schieberventil. Die Feder ift unter, flatt 
wie gewöhnlich über den Achſen angebracht, daher der Schwerpunkt tiefer Liegt, 
(Civil Engineer’s Journal, Jan. 1843, ©, 31.) 


Koften der englifhen Eifenbahnen im Vergleich mit den franzöfifchen 
und belgifchen. 


Hr, Robert Stephenfon hat den Directoren der South » Eaftern : Eifenbahn 
einen umfaffenden Bericht über das von der frangofifchen Regierung projectirte 
Eifenbahnen» Syftem erftattet, worin er die Koften der Eifenbahnen in England 
mit denen in Frankreich und Belgien vergleicht; von den englifchen Bahnen wählte 
er dazu drei Linien — nämlich die Northern und Eaftern:, die York und Notth 
Midland:, und die Birmingham und Derby: Eifenbahpn — als in ihren Reful: 
taten mit den in Frankreich projectirten Bahnen Ähnliche Fälle aus; es ergab fich 
nun, daß im Durchfchnitt die Meile der englifchen Bahnen 25,450 Pfd. Sterl. 
Eoftet; die Meile der frangofifhen 23,000 Pfd. St. und der belgifchen bloß 
16,206 Pfd. St. (Civil Enginceer’s Journal, San. 1843, ©. 31.) 


Glaudet’s Lichtbilder. 


Hr. Slaudet legte ber franzöfifchen Akademie Daguerre’fche Bilder vor, 
welche er in London verfertigt hatte. Der genauen Sorgfalt, welche er jeder 
einzelnen Operation fchenfte, verdanken diefelben ihre Vollkommenheit und Boll: 
endung. Zuvoͤrderſt mußte er den Platten feine Aufmerkfamkeit zumenden, in- 
dem die von den Parifer Fabrikanten gelieferten Platten nur fehr langfame Hort: 
ſchritte in dieſer Kunſt zuließen. Die Plattirung derſelben war zu duͤnn, um 
ein gehöriges Poliren zu geſtatten, und ehe man die von dem Hämmern herruͤh— 
renden Unebenheiten ganz hinmwegbrachte, Fam man oft fchon auf das Kupfer, Er 
fah fich daher gezwungen, die Platten felbft zu verfertigen und gab ihnen beinahe 
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die doppelte Dike der Pariſer. Hiedurch war er in den Stand geſezt, ſie auf 
die Drehbank zu bringen, um ſie auf das vollkommenſte zu ebnen und alle Er— 
habenheiten des Metalls zu entfernen. Hr. Claudet gibt ſeinen Bildern Hin— 
tergründe mit Landſchaften, Seeanſichten, inneren Zimmerraͤumen ꝛc. Aus dieſen 
Hintergruͤnden treten die Perſonen kraͤftig hervor und das Bild erhaͤlt Tiefe. 
Man erreicht dieſen Zwek durch bemalte Leinwand, welche man hinter der abzu— 
bildenden Perſon anbringt; die Anſichten laſſen genug Spielraum, um die lichten 
und dunklen Stellen nach Belieben mit der Farbe der Kleider und Haare der 
Perſon abſtechen laſſen zu koͤnnen. 

Hr. Glaudet machte ferner die Beobachtung, daß die Platten unbeſchadet 
des Erfolgs fowohl vor als nach dem Jodiren dem Duelfilberdunfte ausgefezt 
werden koͤnnen und daß, um das Bild in dem Queffilberkaften erfcheinen zu ma— 
chen, es nicht nöthig fey, die Platte in einen gewiffen Winkel zu ftellen, indem 
das Quekfitber in allen mögliden Richtungen darauf wirkt, felbft wenn bie 
Kupferfeite dem Quekfilber zugekehrt wird, Auch das Hineinftellen des Quekſil— 
bers in die Camera obscura und die Ausführung beider Operationen zu glei— 
cher Zeit gelang fehr wohl und fibien fogar ein befjeres und gleihfürmigeres 
Refultat zu geben, Sogleich, nachdem er diefes erhalten hatte, conftruirte er 
eine Quekfitber enthaltende Camera obscura, in mweldye er zwei Deffnungen 
madhte,. eine, durch welche das Licht durdy ein gelbes Glas einfällt, um die Platte 
zu erhellen, die andere gegenüber dem Ginfallswinfel, durch weld;e der Operator 
die Fortfchritte der gleichzeitigen Wirkung des Lichts und des Quelfilbers beob- 
achten fann, Co bald man gewahr wird, daß das Bild hinlänglich hervorge— 
bracht ift, wird das Dbjectivglas verfchloffen und der Proceß aufgehalten. Geit 
der Anwendung der fehneller wirkenden Gubftanzen hat diefes Verfahren freilich 
nicht mehr viel praftifchen, fondern nur mehr wiflenfchaftlichen Werth und wurde 
von Hrn. Glaudet aufgegeben. Doc) findet es noch nüzlidhe Anwendung, um 
mit Objectivöffnungen oder Diaphragmen von außerordentlich Fleinem Durchmeſ— 
fer Anſichten aufzunehmen oder im fchlecht beleuchteten Galerien oder Mufeen 
Kunftgegenftände abzubilden, 

Da fih ihm beim Daguerre'fchen Proceß die erforderliche Zeit genau im 
umgekehrten Verhältniß zur Intenfität des Fichts erwies, fo glaubt er, daß ein 
Daguerre'ſcher Photometer conftruirt werden Eönnte, der alle bisherigen an Ge— 
nauigfeit überträfe. 

Daß das durch gelbes Glas fallende Licht den Proceß befchleunigt, ift eine 
Thatſache, welche durch die Verfuhe Becquerel’s und Gaudin’s beftätigt 
wurde, 

Zur Entwifelung ber Queffilberbünfte ift eine Erhöhung der Zemveratur 
nicht nothwendig und da das Vermeiden einer zu ftarfen Erhizung des Quekfilbers 
vorzuziehen ift, um reine, von Punkten freie Bilder zu erhalten, fo wird ftatt 
deffen empfohlen, fie lieber länger dem Quekfitberdunft auszufezen. Bei einer 
Temperatur von 100 6, ift die Wirkung des Queffilberd in zwei Stunden und 
im luftleeren Raume (unter dem Recipienten der Zuftpumpe) bei derfelben Tem— 
peratur in 15 Minuten beendigt. (Echo du monde savant 1842, No. 46.) 


Merkwürdiges Mifroffop. 


Die Snftrumentenfammlung der Polytechnie - Institution in London wurde 
vor Kurzem mit einem neuen Mikroſkop von erftaunenswürdiger Vergrößerungss 
traft vermehrt. Daffelbe vergrößert das Dbject 74,000,000 mal, Die Flügel 
der Heufchreke, der Floh, die Hausfpinne, der Stachel einer Biene 2c. füllen das 
ganze Gefichtsfeld,, von 24 Zub Durd;meffer, aus, Das Auge einer Fliege, mit 
feinen 750 Rinfen, erfcheint wie ein großgemufterter Teppich. Diefes Jaſtrument 
wurde von dem ausgezeichneten Optiker H. Carey verfertigt. (Mechanics’ 
Magazine 1842, No. 1010.) 


Kuhlmanm's Berfahren die VBerfälfhung des Rohr» oder Rüben— 
zufers mit Stärfe- oder Traubenzufer zu entdefen. 


Man befaß bisher nody Fein praftifches Mittel, um die Vermengung des 
Rohr- oder Ruͤbenzukers mit Stärke: oder Zraubenzufer, und namentlich das 
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quantitative Verhältniß derfelben zu erkennen, Wohl unterfcheidet fich der leztere 
für ſich allein durch fein mehlartiges Anſehen oder feine wargenformig zufammen- 
gehäuften Kryftalle, Gemenge aber verrathen fich erft beim Gebrauche; der Raf- 
fineue nämlich findet den Rohzuker wenig ergiebig und der Sonfument hat größern 
Bedarf. Hr. Kuhlmann hat nun ein Mittel ausfindig gemacht, um die Ber: 
fäarfchung leicht und mit der nöthigen Genauigkeit zu entdeken; er bedient ſich hiezu 
des Aezkali's; in einer concentrirten Loͤſung defjelben erhizt, färbt fich der Trauben— 
zufer fchwargbraun, der Rohrzufer aber nicht. Er erhizt in einer Glasröhre zwei 
Grammen des zu prüfenden Zufers mit der erforderlichen Quantität Aezkalilöfung 
von 20% Baume oder 4,161 fpec. Gewicht und vergleicht die Färbung mit jener, 
welche unter gleichen Umftänden der Rohrzufer annimmt, Madyt man zugleid) 
Proben mit demfelben Zufer, dem man 5, 10 und 15 Proc. Traubenzufer zu— 
fezt, fo Fann das Verhältniß des Gemenges approrimativ leicht ermittelt werden, 
(Moniteur industriel, 8. San, 1843.) Das im polyt. Journal Bd. LXXXV. 
&, 382 mitgetheilte Verfahren Trommer’s zur Unterfcheidung der verfchiedenen 
Zuferarten hofft Pelouge nach einer Notiz in den Comptes rendus aud) zur 
quantitativen Analyfe eines Gemenges derfelben anmendbor zu machen, 


Ueber den gelben Farbftoff des Sauerdorns (Berberis) und deffen 
techniſche Anwendung. 


Die Chemical Gazette, 1845, No. 5 enthält folgenden Auszug einer Abs 
handlung des Hrn, Edw. Solly im Journal of the Royal Asiatic. Society, 
No. XII über diefen Gegenftand. Die Wurzel des gemeinen Sauerdorns wird 
hauptfächlich zum Gelbfärben des Leders (Saffians) angewandt. ES ift nad) die: 
fem Artikel in neuerer Zeit viel Nachfrage, weßhalb Hr, S. zu erforfchen fuchte, 
ob er nicht aus Indien vortheithaft bezogen werden konnte, Der Farbftoff ift in 
ter ganzen Wurzel verbreitet, im Stamm aber ift er nur rings um das Mark 
und nahe bei der Rinde abgelagert. Der größte Theil der Holzfafer enthält kei— 
nen; der fchönfte Farbftoff findet fich in den größten Stämmen. Die Sauerborn- 
fpecies find über die ganze Erde verbreitet und finden fich im Norden Indiens in 
Menge. Nah Hrn. S.'s Verfuchen mit indifcher Wurzel enthält fie ungefähr 
eben fo viel Berberin oder Karbftoff als die Wurzel der europäifchen Species. 
Da die Wurzel nur 47 Proc. Karbftoff enthält, fo wäre es vortheilhaft, fie in 
Sndien zu ertrahiren und bloß das Ertract heraus zu fchiken, Die Eingebornen 
find im Bereiten der Extracte recht gefchift und pflegen ein Präparat aus ber 
Berberis zum mebdicinifchen Gebrauch darzuftellen, 


Laming's Berfahren fohlenfaures Ammoniak zu fadrieiven, 


Richard Laming ließ fih am 6. Mai 1841 folgende Fabricationsweife des 
Tohlenfauren Ammoniaf3 in England patentiven: er läßt die einzelnen Beftand: 
theile deſſelben, Kohlenfäure und Ammoniak, durch eine Reihe von Bleikammern 
ftreichen, welche möglichft Eühl erhaltfn werden, um die Verbindung der Gafe 
zu befördern. Es ift hiebei nicht nöthig, daß die beiden Gafe in dem Verhältniß 
zufammentreffen, worin fie das gewöhnlich im Handel vorkommende Sesqui-Car— 
bonat bilden, fondern im Gegentheil beffer, wenn die Kohlenfäure im Ueberſchuß 
vorhanden ift. Auch Fann man in eine oder mehrere der Kammern eine Schichte 
Waffer bringen, (Repertory of Patent- Inventions.) 


Oehl zum Schmieren aftronomifher Inſtrumente ꝛc. 


Zum Gchmieren von Sertanten und anderer aftronomifcher Inſtrumente aus 
Meffing findet Campbell eine Auflöfung von A Unze Harz in A Pinte des 
feinften Dlivenöhls vorzüglich geeignet. Solches Oehl wird nie ranzig und er- 
zeugt feinen Grünfpan, { 

Auch das Dehl für die Ledernen Wafjerfchlangen (Mamieringe) follte mit 
etrvas Harz behandelt werden, indem dann, wenn fie genäht find, fein Ranzig« 
werden deffelben die Stiche zerftört, und wenn fie genietet wurden, fein Grün: 
fpan fich bilden Fann, (Mechanics’ Magazine 1842, No. 4008.) 
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Macerone's waſſerdichte Stiefel. 


Seine die Stiefel waſſerdicht machende Maſſe beſteht bloß aus zwei Theilen 
Talg und einem Theil Harz, welche zuſammen geſchmolzen und noch warm auf- 
getragen werden. Merkwürdig aber ift das Verfahren, deſſen fih Hr. Gamp- 
belt in Hamburg bei Anwendung diefer Mafje mit fehr gutem Erfolg bedienen 
fol; ftatt fie äußerlich mit Bürften aufzutragen, wendet er fie innerlich an. 
Der Stiefel wird vor dem Feuer forgfältig erwärmt, die gefchmolzene Maſſe 
hineingegoffen, und nachdem der Stiefel gedreht worden, fo daß die Maffe nad 
allen Seiten hinfließt, wird das Leberflüffige wieder herausgegofjen, Der Stiefel 
wird nun warm gehalten, bis die Maſſe von der innern Oberfläche des Leders 
ganz abforbirt ift. Beim Tragen diefer Stiefel wurde das erfie Paar Strümpfe 
etwas beſchmuzt, das zweite Paar gar nicht mehr, während die Stiefel nicht die 
geringfte Feuchtigkeit durdhließen, den fchönften Glanz annahmen, und nicht fo un: 
angenehm kalt waren, wie man dieß immer empfindet, wenn die Mafje äußerlich 
aufgetragen wird, (Mechanies’ Magazine, 4842, No. 1008.) 


Clement's Compofition für Bilderrahmen, Spielzeug ꝛc. 


James Slement ließ fih am A. Mai 1842 folgende Sompofition für Bilder- 
rahmen Zabatieren, Spielzeug 2. in England patentiren: Kartoffeln werden 
wie zum Speifen gekocht, entweder durch Sieden, Dämpfen oder Roften. Sie 
werden dann zerrieben und mit irgend einem gepulverten Artikel, welcher wohlfeil 
zu haben ift, gemengt, wie Sägemehl, Zorfftaub oder fehr fein geriebener Ger- 
beriohe, worauf man das Ganze durdy Walzen und Stampfen zu einem gefchmei- 
digen Teig verarbeitet. Man Eann dann mittelft Formen auf gewöhnliche Weife 
Rahmen und andere Zierrathen daraus verfertigen. (Repertory of Patent- 
Inventions , Sanuar 18453, ©. 43.) 


Vorſchrift zur Bereitung einer Hausfeife, 


Bekanntlich entfteht die Seife durch Verbindung eines fetten Körpers vege— 
tabilifcyen oder thierifchen Urfprungs mit einem Alkali, Kali oder Natron. Ein 
Fehler der aus Talg oder thierifchen Fettitoffen bereiteten Seifen ift der unange- 
nehme Geruch, den fie beibehalten und der viele Leute abhält, ſich derfelben zur 
Toilette und anderem häuslichen Gebrauch zu bedienen; er rührt daher, daß man 
gewöhnlich nur altes ranziges Fett, welches von feinem übeln Geruch nicht mehr 
befreit werden Eann, zu ihrer Bereitung nimmt. Das lange Aufbewahren des 
Bettes hat aber, abgefehen vom Ranzigwerden, auch andere große Nachtheile, daf 
es nämlich bei heißer Witterung ſich zerfezt, was großen Verluſt herbeiführt 
oder wohl auch von den Ratten u, dergl. angefrefjen wird. 

Um: allen diefen Uebelftänden auszumeichen und dabei eine brauchbare Seife 


\ zu erhalten, wurde vor Kurzem folgendes Verfahren (ohne Sieden) empfohlen. 


' Die im Haushalte fich darbietenden Kettftoffe bringt man in ein dazu her— 
gerichtetes Faß und fezt eine gewiffe Menge ftarker Lauge hinzu und zwar in 
dem Verhaͤltniß mehr, je mehr das Fett zunimmt, und rührt mit einem Gtabe 
don Zeit zu Zeit um, Bis das Faß voll ift, ift die meiche Seife auch fchon 
fertig und brauchbar. Ueber diefem Faß befindet fich ein zweites Faß, in wel: 
hem man die Lauge durch Einbringen der Holzafche und Bedeken derfelben mit 

afjer bereitet, Will man Lauge in das erfte Faß ablaffen, fo braucht man 
ur den Seihtrichter zu öffnen; man füllt hierauf wieder Afche und Waffer in 
as obere Faß. Bor dem Zufaz neuer Afche fol etwas gebrannter Kalk ins 
Faß geworfen werden, um die Lauge Äzender zu machen. Hat ſich weiche Seife 
über den Hausbedarf angefammelt, fo kann man diefelbe durch Zuſaz von Koch— 
falz, Sieden und Ausgießen in Käften, in harte Seife ummandeln. Man läßt 
diefe erkalten, nimmt die fie bedefenden fchaumigen Theile hinweg, zerläßt fie von 
Neuem in der Siedhize, läßt abfezen und gießt fie endlich in Käften oder Kormen 
aus oder fchneidet fie in Steine, Por dem Sieden Fönnte man etwas Harz 
ober Zerpenthin zufezen, was die Farbe und Qualität der harten Seife verbef: 
ſert. — Im Winter müffen die Fäffer vor Froft gefchüzt und bei fehr großer 
Kalte darf die Afche nur mit wenig Waſſer befeuchtet werden, 
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Die Seife Tann wie jebe Zoilettefeife marmorirt uud parfümirt werben; fie 
ift fehr zart und bringt einen dien reichlichen Schaum hervor, da fie fehr auf— 
töstich ift, (Moniteur industriel, 18, Dec, 1842.) 


Der Seranga (Federharzbaum) und die Gewinnung des Kautſchuks 
aus, demfelben, —* 


Der Kautſchukbaum findet ſich ſehr haͤufig in der braſiliſchen Provinz Sara, 
an der Nordkuͤſte dieſes Reiches. Die Quantitaͤt Milchſaft, welche ſich daraus 
gewinnen laͤßt, ſo wie der Raum, welchen die Waͤlder einnehmen, laſſen ſich nicht 
wohl angeben; die Anzahl der mit dieſer Arbeit befchaftigten Indianer kann auf 
9 bis 10 Tauſend gefchäzgt werden, Die Bäume find in der Kegel 18 Meter 
hoch und haben 75 bis 85 Gentimeter im Durchmeſſer; der Stamm erhebt fid) 
gerade ohne Seitenäfte oder auch) nur Kuorren bis zum Wipfel, an welchem fi) 
die Krone und die Blüthen ausbilden, Diefer Baum befindet; fi mitten unter 
anderen fehr verfchiedenen Species in Wäldern und an fumpfigen Stellen. 

Noch lange, nachdem man den Saft deffelben ſchon zu vielen technifchen 
weten anwandte, wurde behufs defien Gewinnung der Baum gefällt; denn die 
Indianer Fannten das Verfahren des Anbohrens nicht, durch welches fie fpäter 
jährlich eine eben fo große Menge Saft erhielten, und zwar ohne Verluſt des 
Stoks. Sa, es wurde feitdem beobadytet, daß diefe Operation den Bäumen in 
einem gewiffen Grade zuträglicy ift, wenigftens ift es gewiß, daß die fich felbft 
überlaffenen Bäume vor der Zeit abftehen und bald keinen Saft mehr geben, 

Um diefen Saft zu fammeln, wird, wie folgt, verfahren: eine Zruppe In- 
dianer begibt ſich in die Wälder; ein jeder derfelben nimmt eine gewiffe Quan— 
tität weichen Lehms und ein Dolchmeffer (ähnlich den Saͤbeln der franz. Infan— 
terie) mit. Wenn fie einen Serangaftamm antreffen, macden fie mehrere Ein- 
fchnitte in denfelben und bilden aus dem Thone Eleine Schalen, welche fie unter 
die Wunde halten; fogleich beginnt der Saft in diefe abzufließen in einer dem 
Alter und der Stärfe des Baums entfprechenden Menge. Die Truppe rüft dabei 
immer etwas vorwärts, läßt aber ftets einige Mann zuruͤk, welche den Saft in 
größere, ebenfalls thoͤnerne Gefäße umgießen und fich wechfelfeitig gegen die Ans 
griffe der in diefen Wäldern fehr häufigen Gonguars Beiftand leiſten müffen, F 

Die Kormen, auf welche der Kautſchuk aufgetragen wird, werden gewöhnlich 
aus der Stadt mitgebracht; jedenfalls muß der Saft binnen 24 Stunden aufge= 
tragen werden, indem er fonft eintrofnet und erhärtet. Man tauch‘ die Formen 
zu wieberholtenmalen in den Saft, und da fie von Thon find, fo werden fie durch 
dad Troknen bald zu Pulver und laffen fid dann leicht entfernen, Das Ein- 
tauchen geſchieht ungefähr in Zwifchenräumen von 5 Minuten; bie Stüfe werden 
dann 24 bis 48 Stunden lang aufgehangen, bis fie trofen und felt genug gewor— 
den find, um heruntergenommen werden zu koͤnnen. 

Man braucht in Sara nur das Modell feines Fußes zu geben, um fo viel 
Schuhe oder Halbftiefel, al® man will, dad Paar um 2 — 3 Fr. zu bekommen. 
Zur Verfertigung folder Schuhe wird am meiften Kautſchuk verbraucht; man 
ſchikt fie befonders nad) den Vereinigten Staaten. 

Die ganze Stadt Sara, mit 30,000 Einwohnern, verdankt ihre Erifteng nur 
dem Handel mic Federharz; alle ihre Merkwürdigkeiten beftehen in den Läden 
für daffelbe, worin man Zaufende von Schnüren mit Stiefeln, Schuhen und an- 
deren Gegenftänden behangen fieht 5 dieſe Gegenftände gehen, je nachdem fie lang 
der Luft ausgefezt waren, vom Weißen bis ins Schwarze über, 

Man wünfdıt in Sara fehr, daß ein einfaches und wohlfeiles Verfahren 
ermittelt werden möchte, um den Kautſchuk in flüffigem Zuftande aufzubewahren, 
weil er dann weit mehr Anwendungen als bisher fände. 

Die Ausfuhr des Kautſchuks nur aus Sara beläuft ſich auf 1500 Zonnen. 
Goulier, (Echo du monde savant, 1842, No. 42.) 
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LXI. 


Verbeſſerungen an den Achſen und Raͤdern der Eifenbahn: 
wagen, worauf fih Sohn Dliver Dorf, Ingenieur zu 
London, Upper Coleshill-ftreet, Faton »fquare, am 21. Dec, 
1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Dec, 1842, ©. 322. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 





Meine Erfindung betrifft 1) eine Methode hohle Achſen für 
Eifenbahnmwagen anzufertigen ; 

2) die Berfertigung der Eifenbahnwagenräder ; 

3) ein Berfahren den Kranz der Eifenbahnräder zu biegen; 

4) eine Methode die rollende Fläche des frhmiedeifernen Kranzes 
der Eifenbahnräder zu härten, um derfelben eine größere Dauerhaftig- 
feit zu geben. 

Fig. 1 ftellt die meiner Erfindung gemäß conftruirte Achfe eines 
Eifenbahnwagend theils in der Seitenanficht, theils im Durchſchnitte 
dar. 

Fig. 2 Tiefert einen Duerfchnitt zweier umgebogener Cifenplat- 
ten, welche zufammengefchweißt eine Röhre a,a bilden, von der in 
Fig. 3 das eine Ende dargeftellt iſt. An jedes Ende diefer Nöhre 
werben zwei frumme Platten b,b mittelft eines Bandes c befeftigt. 
Diefe frummen Platten b,b follen die verftärften Theile d,d der 
Achſe, wilde in die Räder gefeilt werden, bilden. An jedem Ende 
der beiden gebogenen Platten a,a, woraus die Achfe befteht, befindet 
fih, wie Fig. 3 zeigt, ein Ring e. Die ſolcher Weife miteinander 
verbundenen Theile a, b, ce und e werden in die Geftalt Fig. 1 
zufammengefchweißt und gefchmiedet, wozu ich mich paſſender hohler 
Werkzeuge (swages) bediene. Die Ninge c, e bringen an der Achſe 
die erhabenen Theile c‘, e‘ und die umgebogenen Platten b_ die di— 
feren Theile d hervor, Auf Verlangen Taffe ich die Achfenenden in 
gußftählernen Lagern fich dreben. 


Der zweite Theil meiner Erfindung bezieht fih auf eine Mes 
thode, zwifchen der eifernen Felge und dem äußeren Radkranze ber 
Eifenbapnräder einen Holzring anzubringen, Die einzelnen Theile, 
woraus dieſer Holzring befteht, find Feilförmig und laſſen fi) dergeftalt 
gegen andere geneigte Flächen verfchieben, daß dadurch der Durch— 

Dingler's polyt, Journ. Bd. LXXXVII. 9. 4. 16 
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meffer des Holgringes vergrößert und der Radkranz fefter gefeilt 
wird. 

Fig. 4 ftellt ein folhes Rab in der Seitenanftcht und 

Big. 5 im Durchſchnitte dar, 

Sig. 6 zeigt einige Theile nach einem größeren Maapftabe und 
im Durchſchnitte. 

Fig. 7 iſt ein Duerfchnitt einzelner Theile nach demfelben Maaß— 
ftabe, welder der Fig. 6 zu Grunde gelegt ift. Sf find die Spei- 
hen, Nabe und Telge des guß- oder fehmiedeifernen Rades; g,g ift 
der äußere Radkranz. Die Conftruction und Anordnung der Spei- 
hen gehört nicht in den Bereich meiner Erfindung, die fih nur auf 
die Anbringungsmweife des Holzes zwifchen Radkranz und Felge be- 
zieht. 

An der inneren Seite des Nadfranzes befindet fih eine Ver— 
tiefung oder Rinne von der Breite des Holzringes; eine ähnliche Ver— 


tiefung ift an dem Umfange des Felgenfranzes f angebradt. Diefe 


Bertiefungen faffen, wie der Durchſchnitt Fig. 7 zeigt, den Holzring 
feft zwifchen fi. h,h, i,i find die einzelnen Theile, aus welchen 
der Holzring befteht. Die geneigten Flächen, welche an diefen Thei— 
fen angebracht find, bewirken, daß bei erfolgender Berfchiebung der- 
felben der Durchmeſſer des Ringes, den fie bilden, vergrößert wird, 
In die Enden der Holzblöfe i find eiferne Platten j,j eingefezt. Diefe 
Platten enthalten rechts- und linksgeſchnittene Schraubenmuttern, fo 
daß, wenn die Vaterfchraube nad) der einen oder der andern Rich— 
tung umgedreht wird, die Keile i,i rechts und links auseinander getrie— 
ben oder einander genähert werden. In ihrer Mitte befizt die Schraube 
einen Hals a, auf deffen Umfange Löcher zur Aufnahme eines He— 
bels angebracht find, um die Schraube drehen und fomit den Holz 
ring erweitern zu fünnen. Die Bewegung der Schraube, wenn Das 
Rad im Gebraud ift, wird durch einen Stift b verhütet, welcher 
entweder durch die Felge gefehraubt, oder au nur durch ein Loch in 
der Felge gefteft und duch einen BVBorftefer Fig. 6 und 7 befeftigt 
wird, Die Theile h,h des Holgringes werden vermittelt Schraubens 
bolzen an die Felge und den äußeren Radfranz befeftigt. Beim Zu: 
fammenfezen der einzelnen Theile dieſes Rades wird zuerft der Holz— 
ring um die Felge, dann der Nadfranz, ohne denfelben zu erhizen, 
darauf gelegt. Hierauf werden die Theile i,i des Holzringes mit 
Hülfe der erwähnten Schraube auseinander gedrängt. In Folge des 
Dadurch ſich erweiternden Holzringes wird der Nadfranz ganz feft- 
gefeilt. 

Anftatt den Theilen des Holzringes die oben befchriebenen ge- 
neigten Flächen zu geben, Fünnen diefe Flächen auch an den inneren 
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Kanten angebracht werden, wie aus dem Fig. S nnd 9 abgebil- 
deten Rade abzunehmen iſt. Diefes Rad befteht aus zwei vermittelt 
Schrauben und Schraubenmuttern 1,1 miteinander verbundenen Seiten- 
platten k,kz die ſchrägen Flächen des aus mehreren Stüfen beftehen- 
den Holzringes m liegen in einer Rinne, welche durch die am Um— 
fange ſämmtlicher Seitenplatten k befindlichen fchrägen Flächen ge- 
bildet wird. Zieht man nun die Platten k,k näher zufammen, fo 
entfernt fi) das Holzftüf m vom Mittelpunfte des Nades und Feilt 
den Radfranz feſt. In allen Fällen ziehe ich es vor, zur Aufnahme 
des Holzringes im Innern des Nadfranzes eine rinnenförmige Ber- 
tiefung anzubringen, wiewohl ich fie nicht für abfolut nothwendig 
halte; auch binde ih mid nicht an eine ganz beftimmte Form der 
einzelnen Theile des Holzringes, wenn fie nur Feilförmig find und 
in der befchriebenen Art und Weife wirken. 

Fig. 10 ſtellt die Seitenanfiht und Fig. 11 den Durchſchnitt 
einer andern NRadeonftruction mit hölzernem Felgenfranz dar, z ift 
der aus mehreren Theilen beftebende hölzerne Felgenfranz; y,y find 
die Speichen, deren äußere Enden den Felgenfranz theilmeife um— 
faffen. Sämmtliche Speichen find an die Scheiben x,x gegoffen oder 
auf eine andere Weife befeftigt. Die Scheiben x,x können auf der 
Achſe w, in weldhe die Schrauben w’ gefhnitten find, durch Aufs 
Schrauben der Muttern u einander genähert werden. Dadurch werden 
die Felgenftüfe z auf dem ganzen Umkreis gleichförmig gegen den 
eifernen Radkranz angedrüft. Die rüfgängige Bewegung der Schrau— 
benmutter u wird durch die Schraube und Mutter v verbütet, welche 
durch die hervorfpringende Platte u“ der Mutter u und durch ein in 
der Scheibe x befindliches Loch tritt. 

Ich gehe nun zur Befchreibung des dritten Theiles meiner Er- 
findung über, welder fih auf ein Verfahren, den eifernen Radkranz 
zu biegen, bezieht. Die Figuren 12 und 13 liefern zwei Anfichten 
eines Walzenpaares nebft Einrichtung, um eine Eifenfchiene zu eis 
nem Radfranze zu biegen und in der geeigneten Länge abzufchneiden, 
A,B find die beiden Walzen, von denen die untere mit Meffern a,a‘ 
verfehen ift, um den Radkranz in der verlangten Länge abzufchnei- 
den, Die Walze A wird durch eine Dampfmaschine oder eine andere 
geeignete Triebfraft in Thätigfeit gefezt, die obere - Walze dagegen 
dreht fi) einfach) vermöge der Bewegung des Umfangs der Walze A, 
indem dieſe auf die Radkranzſchiene wirft. Leztere nimmt ihren Weg 
zwifchen der Peripherie der Walze B und den drei Rollen D,D eines 
Drufpebeld C, welcher durch eine Stüze E an feiner Stelle erhalten 
wird, Die Radkranzfchiene wird in glübendem Zuftande zwifchen bie 
Walzen A und B gefteft, fo daß ihr Ende gerade über das Mefiera‘ 
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hinaus zu liegen kommt, wodurch ein Theil dieſes Schienenendes 
beim Durchgang der Schiene durch den Einſchnitt der Walzen A, B 
abgeſchnitten wird. Nachdem die Schiene durch den Drukhebel über 
die Walze B gebogen worden iſt, ſchneidet das Meſſer a auch das 
andere Schienenende ab. Auf diefe Weife wird der Radfranz in 
einer Dperation in abgemeffener Länge abgeſchnitten und gebogen, 
mit einer Berftärfung an beiden Enden in Rükſicht auf das Zuſam— 
menfchweißen. Der DBrennmaterial- Erjparnig wegen ift es wün— 
ſchenswerth, die Schiene noch in glühendem Zuftande von dem Walz- 
werfe, in welchem fie gebildet wurde, unter die Walzen A,B zu 
bringen. Anftatt der Walzen A,B fann man jid) auch eines Fleine- 
ven Walzenpaares A‘,B’, Fig. 14, bedienen; in diefem Falle muß 
aber die Schiene durch andere Mittel in Stüfe von der geeigneten 
Länge zerfchnitten werden. Der Drufhebel gleicht bei diefer Mafchine 
dem oben erwähnten, dagegen vertritt die Stelle der Walze B in 
Fig. 13 eine halbeylindrifhe Platte F, über welde die Radkranz— 
fehiene gebogen wird. Die auf folhe Weife frumm gebogene Rad— 
fhiene wird nun einer zweiten Fig. 15, 16 und 17 dargeftellten Bieg- 
mafchine übergeben. Bei diefer Mafchine ift e8 der Ring G, um 
den die Schiene gebogen wird. Diefer Ning läßt fid) mit Hülfe des 
um die Achfe j drehbaren Hebeld I auf der Platte Hverfchieben, und 
bewegt fi zu dem Ende in einer geeigneten Führung. Wird nun 
der Hebel I niedergedrüft, fo bewegt fih der Ning zurüf, und es 
kann alsdann eine in der oben beſchriebenen Mafchine vorläufig ge- 
bogene Radkranzſchiene zwifhen den Ning g und die Preßwalzen M,N 
gefteft werden. Iſt dieß geſchehen, fo hebt man den Hebel I in die 
Höhe und preft den Ning G mit der Nadfchiene gegen die Wal- 
jen M,N. Indem nun die Tezteren halbwegs um den Ring G 
herumgeführt werden, biegen fie die Radſchiene genau in die Form 
des Ringes. Die Walzen M,N find nämlih auf Armen O, P’ ge: 
Yagert, welde an zwei Näderfegmenten O,P feſtſizen und fih in 
frummen Schlizen bewegen, die in der feften Unterlage angebracht 
find. Die Welle R, welde ein Getriebe Q trägt, wird von einer 
Dampfmafchine oder irgend einer andern Triebfraft aus vermittelft 
eines Winfelrades S in Bewegung geſezt. Diefes Winfelrad greift 
in eines oder das andere der beiden an der Welle R befindlichen 
Winfelräder T,U, je nahdem die Walzen M,N nad) entgegengefez- 
ten Richtungen um den Ning G vorwärts oder zurüfbewegt werden 
follen. 

Der vierte Theil meiner Erfindung betrifft das Härten des Um— 
fanges der Eifenbahnräder, um demfelben eine größere Dauer zu 
geben, Sch feze einen oder mehrere Radkränze in einen Freisrunden 
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gemauerten Dfen Fig. 18 und umgebe ihre zu härtenden Umfänge mit 
gepulßverter Holzkohle. Hierauf verfchließe ich den Dfen, erhize ihn 
bis zu einer ftarfen Rothglühhize und erhalte ihn zwei oder mehrere 
Tage in dieſer Temperatur. Hierauf nehme id die Nadfränze aus 
dem Dfen, fchiebe fie, um ihnen eine genau cylindrifhe Geftalt zu 
geben, über eine cylindrifche Form und tauche den Kranz mit der 
Form in kaltes Waffer, worin ich beide bis zum Erfalten Tiegen laſſe. 
Die Form follte aus Theilen, die fih auseinander nehmen laffen, 
befteben, um den Radkranz wieder leicht von derfelben trennen zu 
fünnen. 





LXII. 


Neue Methode die Oefen der Locomotiven mit erhizter Luft 
zu ſpeiſen und den Luftzutritt dabei zu reguliren, worauf 
ſich Jaan Georg Sue Clarke, Ingenieur in Eufton- 
grove, Grafſchaft Middlefer, am 6. April 1842 ein Pa— 
tent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. San, 1845, ©. 31, 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Meine Erfindung betrifft 1) die Conftruction eines unter den 
Roftftangen des Dfens angeordneten Apparates zur Erwärmung der 
Luft, womit die Defen der Locomotiven gefpeift werden; 2) ein Ber: 
fahren, den Luftfivom zu reguliren. 

Die Anordnung ift dabei fo getroffen, daß der Apparat, wenn 
man das Feuer ausgehen laſſen will, aus dem Wege gefchafft wer— 
den kann. — 

Fig. 53 ſtellt den Längendurchſchnitt derjenigen Theile eines Lo— 
comotiv-Dampfkeſſels nebſt Feuerkammern dar, welche zur Erläuterung 
des weſentlichen Theils meiner Erfindung nöthig find. 

Fig. 54 ift ein Duerfchnitt derfelben Theile durch die Linie AB, 
Fig. 53. - Die Figuren 55 und 56 find ähnlihe Durchſchnitte wie 
Fig. 53 und 54, mit dem einzigen Unterfhiede, daß der Apparat 
zur Zuführung und Negulirung der Luft in abwärts geneigter Lage 
dargeftellt ift, fo daß das Feuer von den Roftftangen entfernt werden 
fann. Der Luftheizungsapparat ift auf folgende Weife eingerichtet. 

Unter dem Ofen ift eine Achfe a angeordnet, welche ſich in den 
an der Keffelfeite befindlichen Lagern b,b dreht. Die an diefe Achfe 
befeftigten Arme c,c befizen an ihren äußern Enden Schlize zur Auf— 
nabme der Bolzen d, welde unter dem zu befchreibenden Apparat 
befeftigt find. Die Arme c haben den Zwef, das hintere Ende bes 
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Luftheizungs- und Reguliv » Apparates zu heben und zu fenfen, 
indem das Vorderende des Apparates mit dem untern Theil des 
DampfteffelS oder der Feuerfammer fharnierartig verbunden ift. An 
der Achſe a ift noch ein Arın e befeftigt, mit welchem bie Lenkftangef 
verbunden if. Das obere gabelfürmige Ende diefer Stange nimmt 
die Achfe einer Schraubenhülfe g auf, durch welche die Schraube h 
geht. Die Schraube h drept fih in Lagern i,i und ihr oberes Ende 
enthält ein Stirnrad j, welches mittelft eines Getriebes und einer 
Kurbel k umgetrieben wird, Der eigentliche Lufterhizungsapparat 
beftebt aus zwei Kammern 1 und m. Die Luft tritt durch die Deffs 
nung I ein und ſtreicht unter der Fläche 1, welche von dem darüber 
brennenden Feuer erhizt wird, hinweg. Die fo erhizte Luft tritt unter 
der Scheidewand 1” hinweg in die Abtheilung m, von wo aus fie 
feitwärts in den Afchenfall ſtrömt. Zur Regulirung des Luftſtroms 
dient ein Schiebventil n, welches fich über die Deffnung 1! fchieben 
und vermittelft der Stange o mehr oder weniger fchliegen laßt. Diefe 
Stange o ift an ihrem einen Ende mit dem Ventil, am andern Ende 
mit dem Winfelbebel q verbunden. Mit demfelben Winfelhebel ar- 
ticulirt eine Stange r, deren oberes Ende einen Handgriff befizt, 
womit fie gehoben und niedergebrüft werden fann, ferner mehrere 
Einfohnitte oder Kerben, um fie in jeder beliebigen Lage unterftüzen 
zu können. Dadurch ift der Locomotivfährer im Stande, den Luft- 
zutritt in feinen Ofen zu reguliren. 

Meine Patentanfprüce beziehen fih 1) auf das Verfahren, Die 
Defen der Locomotiven auf die angegebene Weife mit erhizter Luft 
zu fpeifen; 2) auf die befchriebene Negulirungsmethode des Luft 
zutritts. 


LXIII. 


Beſchreibung von Fraͤſen zu Mutterfraͤſen- und Raͤderſchneid— 
Maſchinen; von C. Walther. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 








Von welchem Nuzen und von welcher Wichtigkeit zwekmäßig 
conſtruirte Arbeitsmaſchinen für den Maſchinenfabrikanten ſind, braucht 
wohl nicht nachgewieſen zu werden. Zur zwekmäßigen Conſtruction 
einer Mafchine gehört aber auch, daß diejenigen Theile, welche fich 
am fehnellften abnüzen, am Teichteften durch neue erfezt oder reparirt 
werden können. Bei mehreren Arbeitsmafhinen aber, wie 3.8, den 
Sräfens und Räderfchneid- Mafchinen waren bisher gerade Diejenigen 
Theile, welche am meiften einer Abnüzung unterworfen find, nämlich 
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die Fräfen, am fhwierigften herzuftellen, und fehr häufig mußte man 
wieder eigene Hülfsmafchinen haben, um fie gut und genau maden 
zu können. 


Dft war man dann beim Härten derſelben fo unglüklich, daß 
fie zerfprangen, oder ſich doch wenigftens krumm zogen, um ſo leich— 
ter, je größer der Durchmeffer und die Länge der Fräfe waren. 
Sprangen einzelne Zähne derfelben beim Gebrauche aus, fo Fonnte 
nicht mehr anders geholfen werden, als dag man die Fräſen wieder 
ausglühen, abdrehen und von Neuem einfchneiden mußte. Daß dabeı 
der Stahl Notb litt und die Fräfen immer bedeutend Fleiner wurden, 
verfteht fich von felbft. 

Waren die Zähne derfelben einmal ftumpf, fo fonnten fie bisher 
nicht nahgefchliffen werden, fondern die Fräſen mußten behandelt 
werden, wie wenn Zähne ausgefprungen waren. 


Alle diefe Uebelftände fannte Hr. Nasmyth, Mafchinenfabri- 
fant in Patrifroft, recht wohl, und fezte daher die Fräfen zu den 
Mutterfräfen-Mafchinen aus einzelnen Meißeln zufammen, jo daß 
jeder einzeln herausgenommen und gefchliffen, oder Durch einen neuen 
erjezt werden fann. Das Härten der einzelnen Meißel fann ohne 
Gefahr des Zerfpringens oder Krummwerdens gefchehen, da man es 
mit Fleinen Stahlmafjen zu thun hat. Auch kann jeder Zahn be- 
liebig 'nachgelaffen oder härter gemacht werden. 


Fig. 33 und 34 find Anfihten der Nasmyth'ſchen Fräfen, 
Ausgeführt werden nun diefe Fräfen auf folgende Akt: 


Hat man fih die einzelnen Meißel abgefhmiedet und gehörig 
ausgeglüht, fo werden fie auf ihren breiten Seitenflächen gerade ge— 
feilt und zwar follen die zwei Seitenfläden nahezu mit Radien, welche 
man fih von der Mitte der Fräfe aus an ihre Peripherie gezogen 
denkt, zufammenfallen. Legt man nun alle diefe Meißel in der Ord— 
nung, wie Fig. 34 zeigt, zufammen und bringt über diefelben, wie 
die punftirte Linie anzeigt, einen rothglühenden fchmiedeifernen Ring, 
fo wird diefer beim Erfalten alle einzelnen Meißel feſt zufammens 
drüfen, fo daß der ganze cylindrifche Bündel von Meißeln nun be- 
arbeitet werden Fann, als wäre er aus einem Stüf. Man dreht nun 
die eine Hälfte a ab und paßt fie in den Futterfopf b ein, welcher 
auf die Spindel der Mutterfräfemafchine aufgefhraubt wird. Diefer 
Futterkopf ift mit einer Stellfchraube verfehen, welche auf einen der 
Meiger drüft, fo dag diefer mittelft derfelben der Mitte der Fräſe 
näher gebracht werben kann. Wird die Stellfehraube angezogen, fo 
preßt fi der yon ihr berührte Meigel feft zwifchen die andern, und 
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alle zufammen werben fo feſt in dem Futterkopfe eingefpannt feyn. 
Nun entfernt man durch einige Schläge den ſchmiedeiſernen Ring und 
dreht die andere Hälfte c der Fräfe genau rund ab. Die Meißel 
find nun alle von gena ugleicher Form. 


Läßt man nun die Stellfhraube etwas nad, fo werden fie alle 
leicht aus dem Futterfopf genommen werden und jeder einzelne fcharf 
gefeilt werden Fünnen. Sie werden dann an der Stelle, wo fie 
[hneiden-follen, gehörig gehärtet, angefchliffen und in der vorigen 
Ordnung wieder in den Futterkopf eingelegt, mit der Stellſchraube 
feft gehalten und die Fräſe ift fertig zum Gebraude. 


Diefe Fräfen brachten mich auf den Gedanken, aud die Fräfen 
für Näderfchneidmafchinen aus einzelnen Meifeln zufammenzufezen. 
Doch geht dieß hier nicht fo leicht, weil diefe Fräfen an drei Seiten 
hneiden müffen, Sie müffen nämlih die zwei Seiten der Zähne 
mit ihren Abrundungen und zugleich auch den Grund der Zähne aus— 
ſchneiden. Sie müfjen ferner auf der Mitte einer Achfe befeftigt wers 
den fünnen und die Geftalt eines Nades haben. Sie können alfo 
nicht, wie die Fräfen für Mutterfräfen-Mafchinen, in einen Futter 
fopf eingefpannt werden, fondern fie müffen an und für fich ſelbſt 
ein Ganzes ausmachen. Dieß erreichte ich ganz einfah auf fols 
gende Art: 


Ich Tieß einzelne, Feilförmige Stüfe Stahl ſchmieden, diefelben 
auf den zwei verjüngt zulaufenden Seiten gerade feilen und fie in 
der Ordnung, wie Fig. 35 zeigt, neben einander legen. Hierauf 
wurde ein ftarf rothglühender eiferner Ring a um diefelben gelegt 
und nad) dem Erfalten deffelben waren die einzelnen Stahlſtüke fo 
feft aneinander gedrüft, dag man fie für ein Stüf halten fonnte. 
Diefe Staplfcheibe wurde nun auf die Drehbank gebradht und das 
Loch b ausgedreht nach der Dife der Achſe, auf welcher fpäter bie 
Fräſe befefligt werden follte. Nun wurde das fo behandelte Stüf 
auf einen Dorn gefteft, an beiden Seiten genau gerade gedreht und 
die Nuth c eingedreht. Diefe Nuth ift etwas fonifh, wie aus ber 
Anfiht des einzelnen Meifeld Fig. 36 und der des Ringes, deſſen 
Durchſchnitt Fig. 37 zeigt, erfehen werden fann. Der Ring Fig. 37 
wird genau in die Nuth eingepaßt und hat den Zwek, die einzelnen 
Stahlfeife nad Entfernung des Ninges a fett zufammen zu halten, 
Iſt dieſer Ring nun feft in die Nuth ec eingetrieben, fo entfernt man 
den Ning a, bringt dann die Stahlfcheibe auf die Fräfenachfe und 
dreht fie genau nad der Form der Zahnöffnungen, die damit ges 
fpnitten werden folfen. Um das Ausweichen der Zähne zur Geite 
zu verhindern, hat die Fräſenachſe einen concentrifchen Anſaz, an 
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welchen die Fräſe anliegt, auf der andern Seite aber wird eine eben 
fo große Scheibe auf die Fräfe gelegt und mit einer Mutter feft ans 
gedrüft. Auf diefe Weife wird jedes Ausweihen der Zähne uns 
möglich feyn. Die einzelnen Meißel werden nun wieder auseinander 
genommen, ſcharf gefeilt und gehärtet wie die früheren. 


Seit längerer Zeit habe ih nun folhe Fräfen eben fowohl auf 
Gußeifen, als auf Schmiedeifen gebrauht und gefunden, daß fie 
vollfommen allen Anforderungen entſprechen. Deit einer folhen Fräfe 
wurden mehrere Taufend Zähne in gußeiferne Getriebe gefchnitten, 
ohne daß ein Zahn der Fräſe ausgefprungen wäre, oder des Nad- 
ſchleifens bedurft Hätte, 


LXIV. 
Fenn’s Univerfal: Schraubenfchlüffel. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Dft. 1842, ©. 391. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 


Diefes Fig. 49 abgebildete Inſtrument, eine ingeniöfe Coms 
bination des Hebels mit dem Keile, eignet fi für Schraubenmuttern 
oder Bolzen von verjchiedener Größe, läßt ſich mit der größten Leich- 
tigfeit handhaben und widerfteht zugleih dem größten Miderftande, 
deffen das Material nur fähig ift. 


Die Bafe A bildet mit der Stange A,B einen Körper. Auf dem 
vierefigen Theile diefer Stange läßt fih die Bake C verfhieben und 
dur den Druf eines Feinen Hebels k an jeder beliebigen Stelle 
dadurch fefftellen, daß der furze Arm des Hebels den Keil W, mit 
dem er beweglich verbunden ift, gewaltfam in fein Lager hineindrüft. 
Beim Gebrauch des Inſtrumentes hat man nur beide Theile der 
Handhabe, nämlich den Hebel D und den Stiel B in eine Hand 
zu faffen, 
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LXV. 
Berbefferung an Thürangeln, worauf fih Joſeph Rateliff, 
Fabrifant in Birmingham, am 4, Aug. 1841 ein Pa- 
tent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts, Dit. 1842, ©. 187. 
Mit Abbildungen auf Zab, VI 





Fig. 38 ift ein Längendurchſchnitt und Fig. 39 ein Grundriß 
der verbefferten Angel. a eine fenfrechte Achſe, deren oberes Ende 
fi in einem Meffinglager b dreht, während ihr unteres Ende in 
einer cylindrifehen, am Boden der gußeifernen Büchſe d befindlichen 
Höhlung c aufliegt. An den unteren Theil der Achſe a ift ein 
Stüf £ befeftigt, deffen Oberfläche unter einem Winfel von ungefähr 
70° gegen die Achſe geneigt ift. Das obere, vierefig geftaltete Ende 
der Achſe a trägt den Hebel e, welcher an bie untere" Kante ber 
Thür gefhraubt wird, 


Auf der Ebene f liegen zwei Nollen g,h, welche an einem brei- 
ten Hebel i angebracht find, der fih um eine in den Trägern k,k 
gelagerte Achfe j dreht. Bon dem hinteren Ende des Hebels i ge- 
ben zwei Arme 1,1 in die Höhe, welche die beweglide Nuß m tra— 
gen, n ift eine auf die Schraube o gefhraubte Mutter; zwifchen 
diefer und der Nuß m find die wurmförmigen Federn p und q an— 
georbnet. In der Peripherie der Schraubenmutter n befindet fi) 
eine Anzahl Löcher zur Aufnahme eines Hebels, um diefelbe umdres 
ben zu fünnen, wenn es nöthig werden follte, fie der Nuß m zu 
nähern oder von berfelben zu entfernen. Die Angel wirft nun 
auf folgende Weife, 


Beim Deffnen der Thür dreht der Hebel e die Achfe oder den 
Zapfen a um. Dadurch hebt die fhiefe Ebene f die Rollen g und 
mit diefen das Ende des Hebels i in die Höhe; die Arme 1,1 und 
die Nuß m nähern fih der Mutter n und brüfen die Federn p,gq 
zufammen. Beim Loslaffen der Thür dehnen fich die lezteren mies 
der aus und fließen die Thür vermöge ihrer Elaſticität. 
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LXVI. 


Verbefferungen an Feuerfprizen; von W. Baddeley. 
Aus dem Mechanics’ Magazine. Okt. 1842, ©. 364. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. 





Bei Feuerfprizen tritt unter gewiffen Umftänden das Beharrungs- 
vermögen des Waffers als ein fehr ungelegenes Hinderniß der Be- 
wegung auf. Diejer Fall findet ftatt, wenn der Schlaud) auf das 
Dach eines hohen Gebäudes oder fonft auf eine bedeutende Höhe ges 
leitet wird. So lange die Mafchine arbeitet und die auffteigende 
Säule in Bewegung ift, fpringt der Strahl aus der Schlauhmündung 
auf die gewöhnliche Weife hervor, Wenn aber das Spiel der Ma- 
ſchine auf einige Minuten eingeftellt wird, um den Schlaud an eine 
andere Stelfe zu bringen, oder aus irgend einem andern Grunde, fo kann 
der Druf der nunmehr rubenden Wafferfäule nicht mehr überwältigt 
werden. Sezt man nun die Sprize wieder in Thätigfeit, jo geben 
zwar die Drufhebel auf und nieder, aber das Waſſer geht ohne 
weitern Erfolg von einem Stiefel in den andern. Da demnad) die 
Trägbeit der in dem Schlaud enthaltenen Waſſerſäule nicht über: 
wältigt werden fann, fo muß man dem Waffer einen andern Ausweg 
eröffnen, Um dieſes zu bewerfftelligen, fchraubt man den Schrauben 
defel, welcher an dem der Schlauhmündung entgegengefezten Ende 
angebracht ift, oder auh, wenn außer der Schlauhmündung feine 
weitere Deffnung vorhanden ift, ven Schlauch felbft los, worauf das 
Waſſer fogleih entweicht. Alsdann fchraubt man den Defel wieder 
ein und fezt die Majchine von neuem in Thätigfeit, worauf das 
Waffer den Schlaud binauffteigt und ſich wie zuvor an feiner obern 
Mündung in einem Strahle ergießt. 

Das Hinwegnehmen des Schraubendefels ift indeffen beim Ge: 
braud der Feuerfprize zu dem angeführten Zwefe mit Unannehmlich- 
feiten und felbft mit Gefahr verfnüpft, indem der Defel einem Druf 
von 40 bis 50 Pfd. auf den Duadratzoll ausgefezt ift. 

Diefem Lebelftande nun läßt fih auf eine ganz einfache Weife 
abhelfen. Um den Schlauch) zu erleichtern, ohne den Schraubendefel 
abnehmen zu müſſen, mache ih den Borfchlag, in der DuerröhreA, 
Fig. 50, einen Heinen Hahn D mit ungefähr 1301 weiter Bohrung 
anzubringen, der fi mittelft der Handhabe E Öffnen und fohließen 
läßt. Diefe Handhabe iſt mit einem Gewichte belaftet, fo daß fie 
beftändig das Beftreben hat den Hahn zu ſchließen. B ift die Schraube, 
womit der Schlaud angefchraubt wird; C die gegenüberftehende, durch 
einen Schraubendefel verſchließbare Mündung. 
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Diefe Hinzufügung, fo unbedeutend fie auch ift, gewährt doch 
bedeutende Vortheile. Erſtens gibt fie ein bequemes und wirffames 
Mittel an die Hand, die Nachtheile des Beharrungsvermögens weit 
raſcher zu befeitigenz; denn es ift nicht nöthig, alles Waffer aus dem 
Schlauch zu entfernen; häufig reicht ſchon ein Feiner Theil hin, die 
MWafferfäule innerhalb der Wirfungsfähigfeit der Mafchine zu bringen, 
was in Zeit von 1 oder 2 Secunden gefchehen fann, Das Schließen 
und Deffnen des Hahns D fann nah dem Commando gefchehen. 
Zweitens ift man mit Hülfe diefes Hahns im Stande, zu jeder Zeit 
den Schlau augenbliklich zu entleeren, bevor man ihn von dem Ges 
bäude wieder herabläßt. 


LXVIL 


Merbefferungen an Ueberfchuhen (mit Ntetallfohlen), worauf 
fih William Sarron, in Birmingham, am 21. Dec. 
1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sept. 1842, ©. 153. 
Mit Abbildungen auf Zab VI. 


Meine Erfindung betrifft: 

1) Die Combination einer dünnen biegfamen Metallfohle mit 
einem aus mehreren Theilen beftehenden, den Vordertheil des Schu— 
hes bildenden Tritt; 

2) die Kombination einer ſolchen biegfamen Metaltfopfe mit 
einem einfachen Vordertritt; 

3) die Combination einer biegfamen Metallſohle mit dem Abfaz 
eines Ueberſchuhes, welche die Ausdehnung des lezteren geftattet; 

4) die Anfertigungsmethode der ledernen Bedefungen zur Auf 
nahme der Fußfpize; 

5) die Anfertigung eiferner Leberfchuhtritte. 

Sig. 40 flellt die Seitenanficht und Fig. AL die untere Anficht 
eines Weberfchubes dar, an weldem meine Erfindung in Anwendung 
gebracht ift. a, a ift eine dünne Metallplatte, vorzugsweife aus ges 
härtetem Stahl, an die der Abfaz b genietet oder auf fonftige Weife 
befeftigt if, An den Abfaz felbft ift das Hinterleder c befeftigt. 
Der vordere Theil beftept aus den feparaten Holz» oder Lederflüfen 
d,e,f, und diefe find an die Platte a,a dergeftalt genietet oder auf 
jonftige Art befeftigt, daß die Biegſamkeit der Sohle dem vorderen 
Theile des Tritts erlaubt, ſich zwifchen den Theilen d,e,f zu biegen. 
Hierin beftept die Eigenthümlichkeit dieſes Theiles meiner Erfindung. 
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Die Figuren 42 und 43 find zivei Seitenanfichten eines dem 
zweiten Theile meiner Erfindung gemäß conflruirten Ueberſchuhes. 
Aus der Abbildung erfieht man, daß, obgleich der vordere Tritt d 
von einiger Länge ift, die Metalliohle doch fo an den vorderen Theil 
befeftigt ift, daß fie fih während des Gehens biegt, auf diefe Weife 
der Biegung des Fußes nahgibt und das Gehen erleichtert. 


Fig. 44 liefert die obere Anfiht eines nach dem dritten Theile 
meiner Erfindung conftruirten ausdehnbaren Ueberſchuhes. Die Ver- 
beſſerung befteht in der Befeftigungsweife des Abfazes an die Metall« 
foble a. Es befinden fih nämlich Schlize g,g in der Sohle, durch 
welde Schrauben oder Stifte mit Köpfen treten, die in dem Abfaz b 
befeftigt find. An der unteren Seite der Sohle a ift eine Jeder h 
befeftigt, zu deren Aufnahme in dem Abfaz eine Vertiefung anges 
bradt ift. In Folge diefer Anordnung hat der Abfaz ftetd das Be— 
fireben, der Schuhfpize ſich zu nähern, Täßt fih jedoch auch durd 
Berfhiebung der Sohle a von derfelben entfernen; außerdem befeftigt 
fih der Ueberſchuh beffer, als die gewöhnlichen Ueberſchuhe, an 
den Fuß. 


Der vierte Theil meiner Erfindung beftebt darin, daß ich die 
lederne Bedefung zur Aufnahme der Fußſpizen, ohne das Leder zu 
zerfchneiden, aus einem Stüf verfertige. Ih ſchneide nämlich das 
Leder in geeigneter Form aus, weiche daffelbe in warmem Waſſer 
ein und lege ed, nachdem ich es mit Debl oder Thran eingerieben, 
über eine concave, vorzugsweife eiferne Form von der Beftalt, welde 
man der Lederbedefung zu geben wünſcht. In diefe Form preffe ich 
das Leder vermittelft eines converen Stempels. Das Leder bleibt 
fo lange in der Form, bis es Falt genug geworden ift, worauf es 
lakirt werden kann. 


Fig. 45 liefert die Seitenanſicht und Fig. 46 die untere Anſicht 
eines dem fünften Theile meiner Erfindung gemäß eingerichteten 
Ueberfhuhes. z,z find zwei metalfene, den vorderen Tritt des Ueber— 
fhuhes bildende Schienen, welche gegen ihr hinteres Ende y, y hin 
höher werden, nad Vornen aber fih der Schuhſpize in einer fanf- 
ten Biegung nähern, Diefe Einrihtung gewährt eine große Erleich— 
terung im Gehen, 
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LXVIII. 
Verbeſſerte Schreibzeuge, auf welche ſich Mark Freeman 
in Sutton, Grafſchaft Surrey, am 21. März 1842 ein 
Patent ertheilen ließ, 39) 


Aus dem London Journal of arts. Decbr, 1842, ©. 338. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 





Die Erfindung befteht erfilich darin, daß das Schreibzeug zwei 
Abtheilungen hat, in deren einer ein Stempel oder Kolben wirkſam 
ift und durch fein Niederfteigen bie zum Gebrauch nöthige Tinte herauf- 
treibt; zweitens im Füllen des Tauchnapfes eines Tintenfaffes mit 
Tinte vermittelft eines Hebers. 


Fig. 23 ift der Durchfchnitt eines nach dem erften Theil der Er- 
findung eonftruirten Tintenzeugs. Daffelbe zerfällt in zwei Abthei— 
lungen a und b; in die erftere bringt man zuerft die Tinte durch den 
Hals c, welcher mittelft des aufzufhraubenden Defels d verfhloffen 
wird; von bier fließt die Tinte durch die Deffnung e in die andere 
Abtheilung hinüber, in welcher fih der aus Korfholz beftehende und 
mit Siegellaf oder einer andern paffenden Subftanz überzogene Stem- 
pel £ befindet. 


Eine an der Seite des Stempels gemachte Vertiefung g com: 
munieirt durch die Deffnung h mit dem Innern des Taudhnapfs ı. 
Der Defel j diefes Napfs ift mit einem hervorftehenden Stift k ver- 
ſehen, welcher, wenn der Defel gehoben wird, auf die Zahnftange 1 
wirft, den Stempel herabdrüft und dadurch Die im untern Theil der 
Abtheilung b befindliche Tinte durch die Vertiefung g und Deffnung h 
in den Tauchnapf zu treten zwingt Durch Schließen des Defels 
auf dem Tauchnapf erhebt fih der Stempel wieder und die Tinte 
fehrt in die Abtheilung b zurüf, 


Wenn der größte Theil der in b befindlichen Tinte verbraucht 
ift, fann von a aus frifche zugelaffen werden durd Heben des Stem- 
pels und Abfcehrauben des Defeld d; wenn die Tinte in beiden Ab- 
theilungen gleich hoch ftebt, wird der Defel wieder aufgefchraubt; 
dag Zurüftreten der Tinte wird nun von ber Luft verhindert, welche 
jezt den Naum erfüllt, welcher in der Abtheilung a vorher von der 
Tinte eingenommen wurde, 


39) Das im polytechn. Zournal Bd. LXXVIII. ©. 76 minder ausführlich 
und ohne Abbildung befchriebene Leferrefhe apothetifhe Tintenfaß 
flimmt in der Hauptfache mit den hier befchriebenen überein, 

U, d, Red, 
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Big. 24 ift der Durchſchnitt eines ähnlich wirkenden Tintenzeugs, 
Daffelbe befteht aus zwei eylindrifchen Abtheilungen a und b, welche 
durch die Deffnung e miteinander in Verbindung ftehen. Die Ab— 
theilung b enthält den Stempel f, welcher mittelft der Schraube m 
auf= „der abgefchoben wird; der Stempel wird beim Auf- oder Ab- 
fteigen durch einen in eine verticale Vertiefung an feiner Seite ſich 
legenden Stift verhindert, ſich zu drehen. 

Auf die Abtheilung a ift der Tauchnapf oder Trichter aufge- 
ſchraubt, in welden die Tinte duch das Abfteigen des Stempels 
treten muß. Die Abtheilung b wird, wenn es nöthig ift, durch Ab- 
ſchrauben des Tauchnapfs und Zulaffen von Luft in die Abtheilung a 
friſch gefüllt. 

Die Figuren 25 und 26 find Durchſchnitte von zwei ähnlichen 
Tintenzeugen; nur ift bei diefen das Abfchrauben des Defels oder des 
Tauchnapfs behufs der frifhen Füllung unnöthig. Der ganze Unter- 
Ihied befteht darin, Daß der Boden der Abtheilung a höher fteht als 
der der Abtheilung b, fo daß die Ieztere fo lange gehörig mit Tinte 
verjehen ift, als noch einige in der erftern vorhanden ift. Der Stem> 
pel f eines jeden diefer Tintenzeuge ift hohl, von Metall und bewegt 
fi Teicht in der Abtheilung b. Beim Abwärtsgehen kömmt er an 
der Deffnung e vorüber und verdrängt durch fein Bolum einen An- 
theil der in b enthaltenen Tinte, welche hiedurch auffteigen und in 
den Tauchnapf übertreten muß. 

Der Stempel des Zintenzeugs Fig. 25 wird auf ähnliche Weife 
wie der zuerft befchriebene in Gang gefezt, nämlich duch Deffnen 
und Schließen des Tauchnapf-Defeld; der Stift k an der Hinter- 
feite Diefes Defels greift nämlich in die Deffnung n des Stempels. 

Im Tintenzeug Fig. 26 bildet die Abtheilung b den Tauchnapf 
und der Stempel wird durch Deffnen oder Schließen des Defels o 
auf= oder abwärts gedrüft. Diefer Defel bewegt fi horizontal auf 
feiner Achfe p und wird auf der Mündung der Abtheilung b durch 
feine zwei Hafen q,q (welche die Stifte r,r fefthalten, wenn der 
Defel gefhloffen ift) Yuftdicht niedergehalten. An dem untern Ende 
der Achſe p ift eine Schraube s, welde in die Schraubenmutter t 
am obern Theil des Stempels greift. Hiedurch geht der Stempel 
auf- oder abwärts, wenn der Defelo geöffnet oder gefchloffen wird, 
indem dabei, wie oben bei Fig. 24 befchrieben wurde, der Stempel 
durch einen Stift verhindert wird ſich umzudrehen. 

Fig. 27 ift ein Durchſchnitt des den zweiten Theil der Erfin- 
bung ausmahenden Tintenzeugs. a ift das Tintengefäß mit dem 
Dekel b, in deffen Mitte fih eine Schraubenmutter c befindet; Durch 
leztere gebt das Ende einer Röhre oder eines Hebers d, welche außen 
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mit einer dem Gange der Schraubenmutter entfpredhenden Schraube 
verfehen ift, fo daß das Tintengefäß beim Umdrehen an dem Heber 
aufs und abfleigt. Der Heber d bildet einen Theil der Handhebe 
des Schreibzeugs und endigt in einem Tauchnapf e; er wird durch 
den mit punftirten Linien angezeigten Trichter gefüllt, und wenn nun 
das Tintengefäß gedreht wird, bis das Ende des Hebers in feinen 
Inhalt taucht, fo fließt die Tinte durch denfelben in den Tauchnapf. 


LXIX. 


Verfahren und Apparat zum Reinigen der Buchdrukerlet— 
tern oder Formen nad ihrem Gebraudhe, worauf fich 
Miles Berry, Givilingenieur und Patent- Agent in Xon- 
don, am 8. Septbr, 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Dec, 1842, ©. 323 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 





Gewöhnlich werden die Druffettern mittelft Bürften, welche mit 
einer Auflöfung von Potafhe oder einer andern alfalifhen Flüſſigkeit 
genezt ſind, gereinigt. Die ſo behandelten Lettern verlieren bald die 
Schärfe ihrer Form, indem ſich ihre Ränder oder Kanten dadurch 
abnuzen, ihre Flächen aber durch die Reibung der Bürſten, den durch 
die Schwärze erzeugten Schmuz und den in der Potaſche gewöhnlich 
enthaltenen Sand ſchnell zerſtört werden. 

Folgendes iſt das verbeſſerte Verfahren: eine Auflöſung von Pot- 
afche oder Soda wird über ungelöfchten Kalf geſchüttet, wobei fie 
fi) erhizt. So präparirt, wird fie mittelft einer doppeltwirfenden 
Pumpe über die Lettern getrieben, wodurch diefe vollfommen und ſchnell 
. gereinigt werden. Um mit Sparfamfeit zu verfahren, muß bie Flüſ— 
figfeit wieder auf den Kalf geſchüttet und filtrirt werden. Aller von 
der Schwärze herrührende Schmuz wird dur den Kalk abgejondert 
und die reine Fhüffigfeit gelangt in ein Nefervoir hinab, aus welchem 
fie immer wieder verwendet werden fann. 

Fig. 19 ift der Aufriß des vollftändigen Apparats, 

Die Figuren 20, 21 und 22 zeigen einzelne Theile des Filtrir— 
Apparate, 

A,A ift ein hölzernes Geftell, weldes den Kaſten B trägt, worin 
die Reinigung der Lettern flattfindet. Diefer Kaften ift rechtelig und 
eine Seite deffelben fann mittelft Angeln, wie eine doppelte Flügel— 
thüre, geöffnet werden. C ift eine Tafel mit feitwärts vorftebenden 
Zapfen, welde in Lagern ruhen, die auf dem Boden des Kaftens. 
befeftigt find, Diefe Tafel ift am ihrem untern Ende aufwärts 
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gebogen, um die baraufliegende Letternform zurüfzubalten ; fie kann 
mittelft eines Sperrfegels in gehörig geneigte Stellung gebracht und 
darin erhalten werden. 

D ift eine Röhre zum Ableiten der Slüffigfeit aus dem Kaſten 
in eine unten zu befchreibende Pfanne; fie ift mit einem Hahn vers 
ſehen. 

E ift eine doppeltwirkende Pumpe mit zwei Saugröhren a, b, 
deren untere Enden in die Refervoirs F und G münden. Auch diefe 
Röhren find mit Hähnen verfehen, damit die in jedem Reſervoir ent= 
haltene Flüſſigkeit nach Belieben in die Höhe gepumpt werden kann. 

F ift das Gefäß, in welches die reine Kali- oder Natronlöfung 
zuerft gebracht wird. 

Das Gefäß G enthält klares Waffer zum Abwafchen der Lettern . 
nad ihrer Reinigung mittelft der Alkalilöſung. 

H ift eine in der kugelförmigen Höhlung an der Entleerungs— 
röhre I gelenfartig bewegliche Kugel, mittelft welcher das davon ab— 
fleigende Rohr nad) jedem beliebigen Theil der Letternform bin ge: 
richtet werden Fann. 

L ift ein gußeifernes Gehäufe mit vorfpringenden Tragleiften, 
auf welchen die Brazen der darin befindfichen Pfanne M aufliegen ; 
leztere ift unten offen und läßt die Löſung in das darunter ftehende 
Gefäß abtropfen. 

N ift eine durchlöcherte Metallplatte, welche auf Fleinen Vor— 
jprüngen an der Innenſeite der Pfanne M aufliegt; unter diefer Platte 
ift ein Metallgewebe c, in Form eines Sakes angebracht, welches 
zum Filtriren der Flüſſigkeit dient, wie in der befondern horizontalen 
Anfiht Fig. 20 zu ſehen ift. | 

O ift ein zweites, ebenfalls auf Borfprüngen im Innern der 
Pfanne M aufliegendes Filter, Daffelbe beftebt aus einem Metall: 
ring d,d mit fonifcher Deffnung, welche unten enger ift als oben; 
ferner einem zweiten ebenfalls fonifhen Ring e,e, welcher genau in 
den erften paßt, und aus einem Metallgewebe f, deffen freisförmiger 
Rand zwifchen die zwei Ninge gebradht wird, welde man, um eg 
feft zu halten, dicht zufammenpreßt, wie der Verticaldurchſchnitt Sig. 21 
und ber Grundrig Fig. 22 zeigen. Auf diefes zweite Filter kömmt 
Holzafche oder feiner Sand, wie er gewöhnlich zum Filtriren des 
Waffers dient, 

Die zu reinigenden Letternformen legt man auf die geneigte 
Zafel C; die Thüren des Kaftens B werden dann gefchloffen und 
der Hahn der Röhre D geöffnet. Auf die Platte N bringt man nun 
ungelöfchten Kalf und Soda oder Potaſche in aufeinanderfolgenden 
Schichten von ziemlich gleicher Dike; man gießt hierauf genug Waffer 
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darüber, um eine Auflöſung von der erforderlichen Stärke zu er⸗ 
halten. Es bildet ſich hiedurch kohlenſaurer Kalk, welcher auf dem 
obern und untern Filter liegen bleibt, und das aufgelöſte äzende Rali 
oder Natron fliegt durch die untere Deffnung der Pfanne M in das 
darunter befindliche Gefäß F ab. Statt das Alkali in feftem Zus 
ſtande anzuwenden, Fann man e8 aud vorher in Waſſer auflöfen 
und die Löfung auf den gebrannten Kalk gießen, worauf man dann 
wie oben weiter verfährt. Die Flüffigfeit, welche die Platte N paf- 
firte, wird, indem fie durch den Sat O dringt, noch einmal filtwirt, 
ebe fie in das Gefäß F abläuft. 

Die Wärme, welde durch den gebrannten Kalk frei wird, wird 
durch das als Hülle dienende Gehäufe L zu Nuzen gemacht, daher man 
die veinigende Flüffigfeit nicht zu erwärmen braucht; auch ift, um bie 
Wärme einzufehliegen, die Pfanne, wie die Abbildung zeigt, mit eis 
nem Dekel verfchloffen. Nachdem man bie nöthige Menge Alfali- 
(öfung auf diefe Weife gewonnen hat, wird die Letternveinigung fol⸗ 
gendermaßen vorgenommen. 

Der Hahn der in das Gefäß F taudenden Röhre a wird ges 
öffnet, jener des Gefäßes G gefhloffen und die Pumpe in Bewegung 
gefeztz die durd fie gehobene Flüffigfeit in dev Röhre I wird durch 
die in Gelenk laufende Kugel ſo dirigirt, daß der Flüſſigkeitsſtrahl 
die gewünſchte Richtung erhält. Die auf die Lettern geſprizte Flüſ— 
ſigkeit Yöft die Drukerſchwärze auf und läuft durch die Röhre D ab, 
welche fie auf das Filter N zurükführt. Die durch den Kalk abermals 
zerfezte Flüffigfeit gelangt auf das zweite Filter, wo. fie den Kienruß 
und die durch die Zerfezung der Schwärze gebildete Seife zurükläßt 
und die gereinigte Flüſſigkeit läuft dann in das Gefäß F ab, aus 
welchem fie für eine folgende Operation wieder benuzt wird, — Wenn 
die aus dem Kaften B kommende Flüſſigkeit fo mit fetter Subftanz 
beladen ift, daß fie unrein in das Gefäß F abläuft, fo ift dieß ein 
Zeichen, daß der Kalk gefättigt tft und behufs der fernern Zerfezung 
der feifenartigen Verbindungen erneuert werden muß. Die Kalffeife 
ſowohl als der Kienruß bleiben auf den Filtern, während das Kali 
oder Natron wieder frei und zu einer folgenden Dperation benugt 
werden. — Iſt die Letternform mit der Alkalilöſung hinlänglich ges 
wafchen, fo wird der Hahn der Nöhre a gefchloffen und derjenige der 
Röhre b geöffnet, veines Wafler aus dem Gefäß G auf die Tafel 
gepumpt und hiemit die Dperation vollendet, Es verfteht fih, daß 
vorher der Hahn der Nöhre D gefchlofien und derjenige einer Ablauf⸗ 
vöhre am Kaften B geöffnet werden muß. 
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LXX. 


Verbeſſerte Methode aus den zur Aufbewahrung von Nah: 
rungsmitteln verfchiedener Art dienlihen Gefäßen die 
Zuft auszutreiben, worauf fih Sohn Bevan, in helfen, 
Grafſchaft Middlefer, am 6. April 1842 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jan, 4843, ©. 24. 

Mit einer Abbildung auf Tab. VI, 

Um aus den zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln dienlichen 
Gefäßen die Luft auszutreiben, feze ich diefe Gefäße einerfeits mit 
einer luftleeren Kammer oder irgend einem Apparate zur Herftellung 
eines luftleeren Raumes, andererſeits mit einem Behälter in Ber- 
bindung, welcher Gallerte oder fonft geeignete Stoffe in flüffigem 
Zuftand enthält. Durch Deffnen der Communicationdwege entmeicht 
die Luft in den Evacuationsapparat, während bie Gallerte ihre Stelle 
einnimmt, 

Ich muß die Bemerfung vorausſchiken, dag man es bisher für 
nöthig hielt, die atmofphärifche Luft duch Anwendung ſehr großer 
Hize aus folden Behältern oder Gefäßen berauszufhaffen, und es 
wurde aud auf die Anwendung eines Bades ein Patent genommen, 
wobei man mittelft Salzlöfungen eine Hize von 280° 5. (110° R.) 
erzeugte, welche wefentlih nothiwendig war, um tbierifche Subftanzen 
längere Zeit zu erhalten. Diefe hohe Temperatur übte aber einen febr 
zerflörenden Einfluß auf die betreffenden Nahrungsmittel aus. Meine 
Erfindung macht eine folhe Temperaturfteigerung nicht nur über- 
flüffig, fondern fezt mid in den Stand, die Nahrungsmittel in einem 
beinahe Tuftleeren Raume bei einer fehr niedrigen Temperatur zu 
kochen. 

A, Fig. 52, iſt ein oben offenes Gefäß, welches bis zur Linie ı 
mit flüffiger Galferte gefüllt, mit einer Röhre j und einem Hahn e 
verfeben ift; B eine metallene Kugel, in welder zur gehörigen Zeit 
mittelft Gondenfation des Dampfes ein Yuftleerer Naum erzeugt wird, 
Mit diefer Kugel ift die durch einen Hahn f verfchließbare Röhre ] 
feft verbunden. Die Condenfation des Dampfed wird durch einen 
Waſſerſtrahl m bewerfftelligt. Bor der Kondenfation läßt man den 
Dampf dur den Hahn k entweichen; durch die Nöpre 1 tritt der 
Dampf in die Kugel B. 

Die aufzubewahrenden Subftangen verſchließe ich Tuftdicht in 
dem ‚zinnernen Gefäße C, indem ich das Teztere zulötbe, und an dafs 
felbe bei a und b zwei metallene Röhren d und e lothe. Dieſe 
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Röhren fege ih mit den Enden dev Röhren j,j bei h,h in fefte Ver— 
bindung. Das Gefüß C ftelle ich in ein Wafferbad N von ungefähr 
120° 5. 89° R.) und öffne durd Umdrehung des Hahnes f die 
Communication mit der luftleeren Kugel B. Dadurch wird die in C 
befindliche Luft fo fehr verdünnt, daß die Temperatur von 120° F. 
(39° R.) hinreicht, die thierifhen oder vegetabilifhen Subftanzen zu 
fochen, und die in denfelben enthaltene fire Luft herauszuziehen. 
Nachdem ich die Temperatur eine furze Zeit lang, Geflügel erfordert 
ungefähr 15 Minuten, auf dem bezeichneten Grade erhalten habe, 
drehe ich den Hahn e um, und eröffne dadurch die Communication 
mit der in A befindfihen Gallerte, welde durd das warme Bad P 
in warmem, flüfftgem Zuftand erhalten wird, worauf der atmoſphä— 
riſche Druk die Gallerte durch die Röhren j und e in das Gefäß € 
treibt. Der Druf diefer Flüffigfeit treibt ben geringen Neft ver 
dünnter Luft aus durdy die Röhren d und j in den Iuftleeren Raum B. 
Hierauf verſchließe ih das Gefäß hermetifch, indem ich die Röhren d 
und e bei g,g zufneipe und abſchneide. Schließlich ftelle ich das 
Gefäß nad Maaßgabe feiner Größe einige Minuten — wenn es 
Geflügel enthält, etwa 30 Minuten — in fiedendes Waffer und 
laſſe es dann falt werden, womit bie ganze Procedur fertig ift. 


—— —— — — — — 


LXXI. 


Ueber eine neue Methode Kirchenuhren mit Gas zu be 
leuchten; von R. Bryfon. 


Xus dem Edinburgh new philosophical Journal 1842, Bd. XXX, 
No. 66, ©. 293. 


Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


An den bisherigen Methoden Kirchenuhren bei Nacht zu beleug- 
ten, war zweierlei auszufegen: 1) daß der ſelbſtthätige Mechanismus 
zum Anzinden und Auslöfhen des Gaſes fehr hoch zu ſtehen kam 
und 2) daß die Ziffern bei Nacht nicht deutlich genug erſchienen. 
Um dieſen Uebelſtänden zu begegnen, ſchlage ich folgende Einrichtung 
vor, welche mehrere Vortheile darbietet. 

Die bisher gebräuchlich geweſene Einrichtung iſt in Fig. 47 ab— 
gebildet. Die Räder 42 und 48 ſind die gewöhnlichen Triebräder, 
wie ſie bei jeder Uhr zur Verbindung der Zeiger angewandt werden. 
An der Achſe von 42 ſizt noch ein Getriebe von 12 Zähnen, um 
ein Rad von 96 Zähnen zu drehen. Dieſes Rad iſt mit dreizehn 
Stiften, wovon jeder dem Zeitraum einer Stunde entſpricht, ver— 
ſehen, und dieſe erheben den Hebel I und laſſen ihn nicht eher wie- 
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der herabfinfen, als bis alle Stifte vorbeigegangen find. So lange 
der Hebel erhoben ift Cwie es die punftirten Linien andeuten) drüft 
fein entgegengefezted Ende m mittelft der VBerbindungsftange n den 
Hebel o des Gashahns beftändig herab und ſchließt den Hahn faft 
ganz, fo daß er gerade noch fo viel Gas durchläßt, damit die Bren- 
ner eine blaue Flamme beibehalten können. 


Sinft I herab, fo fleigt der Arm o und öffnet den Sperrhahn 
ganz, wodurd das Zifferblatt beleuchtet wird. 


Fig. 48 zeigt die von mir vorgefchlagene einfachere Einrichtung, 
bei welcher überdieß das Rad feine fo große Reibung zu überwin- 
den bat. r,r find die gewöhnlichen Triebräder; h ift das Stunden- 
rad von 48 Zähnen, welches in das große Rad W,VV von 96 Zäb- 
nen eingreift. Im Kranze dieſes lezteren befindet fih eine Neihe 
Löcher, als Schraubenmuttern geſchnitten, um zwei Stifte mit ge= 
rändelten Köpfen einfhrauben zu Fünnen, wovon man einen bei D 
fiebt. 1,1 find zwei an dem Sperrhahn C angebradte Hebel; L,L 
find Theile von zwei Gasleitungsröhren, welche mit den Brennern 
communieiren. p,p,p,p find die vier Stüzen der Platte, in welcher 
fih die Zapfen der Triebräder r,r drehen. A,B ift ein flarfes höl— 
zernes Geftell für den ganzen Apparat. Da das Stundenrad h, 
welches zwei Umdrehungen in 24 Stunden macht, mit 48 Zähnen 
in das große Rad W,WV eingreift, fo dreht es ſich in dieſer Zeit 
einmal von Links nah Rechts. Wenn der StiftD an dem fohrägen 
Theile des Hebels (zur Rechten) l anlangt, bringt er ihn in die 
durch die punktirte Linie I’ angedeutete Lage, worauf er von einem 
am Geftell A,B befeftigten Stift angehalten wird, Diefe Bewegung 
dreht den Sperrhahn C und es fann dann bei Sonnenaufgang nur 
mehr fo wenig Gas in die Brenner gelangen, daß e3 bloß mit einer 
Heinen blauen Flamme brennt, Der Stift D, welder fo eben ges 
wirft hat, ift an der Hinterfläche des Nades VV,VV angebradt, fo 
wie auch der Hebel (zur Necten) 1. Angenommen, der andere Stift 
befinde fih in der durch das untere VV angezeigten Lage und ftreife 
am Hebel (zur Linfen) 1’ Hin, fo wird derfelbe in die zur Außerften 
Linfen angezeigte Lage gebracht werden. So wie der Tag zunimmt, 
ftellt man verhältnigmäßig die Stifte weiter aus einander, damit fie 
in fürzeren Zwifchenräumen wirfen fünnen; werden aber die Nächte 
länger, fo rüft man fie einander näher. Am längften Tage find 
alfo die Stifte in der größten Entfernung von einander, fo daß zwi- 
ſchen ihrer Wirkung nur drei Stunden verftreihen; am fürzeften Tage 
hingegen find fie einander am nächſten und zwifchen dem Schließen 
und Deffnen des Hahns verftreichen fechzehn Stunden. Das Ver— 
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ſezen der Stifte verurfaht wenig Mühe, da man nur alle 14 Tage 
einen in das nächſte Loch zu verfezen braucht. 


Die Reibung ift fo gering, daß ein Gewicht von 2 Loth am 
äußerften Ende jedes Hebeld hinreicht, um den Hahn zu drehen und 
von der erften Berührung des Radſtiftes mit dem Hebel, bis er feiz 
nen Dienft verrichtet hat, verftreihen nur 10 Minuten, daher die 
Reibung am Rade im Berlauf von 24 Stunden nur 20 Minuten 
andauert, während bei der älteren in Fig. 47 abgebildeten Einrich— 
tung der Hebel fih den ganzen Tag über am Rade reibt. 


Meine Methode, die Zifferblätter zu verfertigen, ift zwar nicht 
öfonomifcher ald die gegenwärtig übliche, hat aber den Bortheil, daß 
die Ziffern deutlicher erfheinen und das Zifferblatt viel länger vein 
bleibt. Mein Zifferblatt wird nämlich aus zwei Scheiben von Spie— 
gelglas zufammengefest; auf die eine davon werden bie Ziffern mit 
ſchwarzem Firniß gemalt, worauf man fie fo auf einander legt, daß 
die Ziffern eingefchloffen werden, nadhdem man zuvor die innere 
Seite der anderen Platte mit einer dünnen Schicht weißen Firniffes 
überzogen bat. Das Zifferblatt fieht dann, wenn es beleuchtet ift, 
unglafirtem Porzellan CBiseuit), bei Tage aber glaſirtem Porzellan 
ähnlich. Bei der gewöhnlihen Konftruction der Zifferblätter legt 
fih der Staub auf die äußerlich erhaben angebradten Ziffern von 
Meffing oder Blei an, fo daß er fih bei jedem Regen über bie 
ganze Scheibe verbreiten muß. 


— — 





LXXII. 


Verbeſſerungen an Gasbrennern, worauf ſich Gottlieb Boc⸗ 
cius, in New⸗road, Grafſchaft Middlefer, am 27. Jan. 
1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jan. 1845, ©. 35. 
Mit Abbildungen auf Zab, VI. 








Meine Berbefferung befteht darin, daß ich außer den gewöhn— 
lichen gläfernen Zugröhren über den Brennmündungen der Brenner 
zwei oder mehrere concentrifhe Eylinder andringe und denfelben Die 
in Fig. 57 bis 64 dargeftellte Anorbnung gebe. 


Fig. 57 ift der fenfrechte Durchſchnitt eines vollſtändigen eins 
fachen, 1 Zoll weiten Ringbrenners. 

Die Figuren 58, 59, 60 ſtellen einen vollſtändigen einfachen, 
3), Zoll im Durchmeſſer Haltenden Ringbrenner im Grundriß, Auf: 
riß und Verticaldurchſchnitt dar. 
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Die Figuren 61 und 62 zeigen einen doppelten concentrifchen, 
2%, Zoll weiten Ringbrenner im Grundriß und Aufriß. 

Die Figuren 63 und 64 einen dreifachen concentrifhen, 7 Zoll 
weiten Ningbrenner. Die inneren concentrifhen Cylinder c,c, d,d, 
Fig. 57, 58, 59, 60, umgibt das gläferie Zugrohr e,e. Sie ru: 
ben auf den Trägern Sf, das Glasrohr auf den Trägern g,g. Die 
Zugröhren für Brenner mit zwei oder mehreren Ringen find auf ähn— 
liche Weife angeordnet und unterftüzt. Der Brenner felbft befteht 
aus Eifen, Meffing, Kupfer oder einem fonft geeigneten Materiale; 
für die Oberfläche jedoch, durch welche die Brennlöcher gebohrt find, 
nehme ich vorzugsweife dünnes Argentan, welches ich anlöthe. Die 
beiden Rohre e und d verfertige ich in der Regel aus dünnem 
Eifenbleh, wegen feiner Wohlfeilheit und Dauerhaftigfeitz indeſſen 
wiirde auch Glas oder irgend ein anderes der Hize widerftehendes 
Material dem Zwek entfprechen. Wendet man für die beiden mitt 
leren Röhren Metall an, fo braudt nicht das ganze äußere Rohr e 
aus Glas zu beftehen. Bei weiten Brennern dürfte es ökonomiſcher 
feyn, ein Glas zu nehmen, das ſich nur bis zur Höhe des unteren Nandes 
der inneren Zugröhre über den Ning erhebt. In diefem Falle kann der 
obere Theil des äußeren Rohres aus Metall beftehen und mit den beiden 
inneren Röhren dergeftalt verbunden werden, daß fich Die ganze Anordnung 
in eine Ölaslaterne, z. B. zum Behuf der Straßenbeleuchtung ein= 
fchliegen läßt. Das Glasrohr kann man in diefem Fall ohne Nach— 
theil weglafien, wogegen die drei erwähnten, über dem Ninge ans 
geordneten concentrifhen Röhren bleiben. Was die Dimenfionen 
der Röhren betrifft, fo habe ich gefunden, daß bei einfachen Ring— 
brennern der Durchmeſſer des innerften Rohres nicht viel größer 
oder Heiner feyn darf als der Durchmeffer des Brenners, und 
der Durchmefjer Des zweiten Rohrs nicht viel größer oder Fleiner als 
der äußere Durchmeffer des Brennringes, wenn der Teztere die in 
den Abbildungen angegebenen Berhältniffe hatz den Raum zwifchen 
dem äußeren Ölasrohr e und dem Rohr d mache ich gleih dem 
Raum zwifchen d und c; gegen fein unteres Ende hin follte jedoch 
das Glasrohr erweitert werden. Die Höhe der Eylinder ce und d 
hat das richtige VBerhältnig, wenn fie doppelt fo groß ift als der 
Durchmeſſer von d. Der Abftand der Eylinder über den Brenner- 
mündungen darf bei ſchmäleren Brennern größer als bei weiteren 
feyn. Ich babe die Wirfung vortrefflich gefunden, wenn diefer Ab— 
ftand dem Durchmeffer der Flamme an den Brennermündungen gleich 
ift. Für den Durchmeſſer des innerften Rohrs und für die Länge 
der Flammen halte man fih an die Regel: fie müffen fo beichaffen 
jeyn, daß ſämmtliche Flammen in den Eylinder eintreten, was bei 
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den vorgefchriebenen Berhäftniffen der Fall ift. Ber der Conftruction 
von Brennern mit zwei oder mehreren concentrifhen Ringen Tege 
ich, wie Fig. 62 und 64 zeigt, immer den inneren Ring etwas hö— 
her al8 den äußeren. Diefe Anordnung, welche ich für eine wefent- 
liche Verbeſſerung an Brennern diefer Art halte, hat den Zwef, eine 
größere Gleichheit in der Höhe der concentrifchen Flammen zu erzie— 
fen, fo daß fie alle zufammen in den mittleren Eylinder treten, Ich 
finde, daß durch dieſe Anordnung die Leuchtkraft einer gegebenen 
Duantität Gafes bedeutend vermehrt wird. Ich habe gefunden, daß 
die ftufenweife Erhebung der Ringe über einander etwas mehr als 
die Höhe der Ninge beträgt. Um das Gas gleichmäßiger auf dieſe 
Brenner zu vertheilen, ift die Berbindung der Ringe fo angeordnet, 
dag das Gas aus dem Nohre b dur die Röhren b,h,h, Fig. 63 
und 64 zuerft in den weiteften Ning tritt, von da dur die Nöhren 
i,i,ı in den zweiten Ring und endlich dur die Röhren k,k,k in ben 
inneren Wing. Um fümmtlichen Flammen bei gleiher Höhe gleiche 
Leuchtkraft zu geben, halte ich es für nöthig, die Brennlöcher des 
inneren Ninges etwas größer als die des Äußeren Ringes zu ma— 
hen. Die Figuren 61 und 62 zeigen eine Ähnliche Anordnung zur 
Bertheilung des Gaſes in den doppelten Ningbrennern. Die Brenn- 
löcher müffen beiteinem Brenner von 1 Zoll Durchmeſſer fehr Fein 
feyn, wenn fie die vortheifhafteften Nefultate Tiefern ſollen. Um in 
einer Stunde ungefähr 3 Kuübikfuß Gas zu conſumiren, finde ich es rath— 
fam, das Gas aus 60 bis 65 fehr Kleinen Löchern brennen zu laffen, 
wogegen ein gewöhnlicher Argand'ſcher Gasbrenner mit 12 bis 15 
größeren Löchern bei gleicher Lichtftärfe weit mehr Gas verzehrt. 
Bei größeren Brennern bohre ich die Löcher in Abſtänden von unges 
fähr Zoll von einander. Hinfihtlih Der Verbrennung des Gafes 
ift die Hauptregel zu beobachten, die Quantität des ausftrömenden 
Gaſes oder die Höhe der Flammen fo zu veguliren, daß ihr oberes 
Ende gerade in den unteren Rand des innerjten Rohres aufgenommen 
wird. Iſt dieſes der Fall, fo ift der Berbrennungsproceß vollfom- 
men und das Licht glänzend weiß; feine Kohle fezt ſich in irgend 
einem der Cylinder ab und das Licht brennt vollfommen ruhig; da— 
bei begrängt der untere Nand des mittleren Rohrs den oberen Theil 
des Lichts, fo daß jenes dem Auge fo läſtige Flakern gewöhnlicher 
Gashrenner ganz wegfällt und die Flamme bie permanente Geftalt 
eines abgeftumpften Lichtkegels erhält, 
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LXXII. 
Ueber das Roſe'ſche Gaslicht. 


Aus dem Manchester Guardian vom 4. San, 1843. 


Einige Zeit vor der Einführung des Bubdelihts in Mancheſter, 
ftellte Hr. Rofe, nahdem er zu feiner Befriedigung gefunden, daß 
unter den einfachen Brennern der Flachbrenner (flat flame burner) 
der beite fey, mehrere Verſuche an, in der Abfiht, eine brillantere 
Lichteoncentration zu erhalten, indem er mehrere folde Brenner in 
einem Ringe anordnete, Auf diefe Weile brachte er mit Ringen von 
verfchiedenen Durchmeſſern cin vortreffliches Licht zu Stande. In— 
deffen immer noch nicht zufriedengejtellt, trachtete er, feine Idee des 
rofenförmigen Lichtes auszuführen; aber verfchiedene Umftände be— 
ftimmten ihn vor der Hand fein Project ruhen zu laſſen, Bis bie 
Einführung des Budelihts und jeine Anwendung auf die Beleuchtung 
des Marktplazes ihn veranlaßte, daſſelbe wieder aufzunehmen. So 
brachte er denn nach einigen Verſuchen ein Licht zu Stande, welches 
das frühere weit übertraf. Als die Commiffion für das Beleuch— 
tungsweſen zu Mancheſter fih dahin entjchied, die vier Armlampen 
der an dem Kopfe der Viktoria-Brüke errichteten Säule mit einer 
großen und brillanten Lampe zu vertaufchen, erhielt Hr. Rofe die 
Genehmigung, fein neues Licht hier verfuhsweife in Anwendung zu 
bringen, was vor etwa 14 Tagen gefhah. Es zeigte fi), daß ders 
felbe Flächenraum durch einen einzelnen aus Flachbrennern beftehen- 
den, in eine Laterne eingefchloffenen Apparat weit heller beleuchtet 
wurde, ald vorher durch vier Lampen. - Das neue Gaslicht beftand 
aus 16 in einem 9 Zoll weiten Ringe angeordneten Flachbrennern. 
Da diefes Nefultat Hrn. Roſe noch nit genügte, fo bradte er 
neuerdings innerhalb des erwähnten Ringes, jedoch nicht in gleicher 
Höhe mit demfelben, fondern etwas höher einen kleinern Ring an, 
wodurd die Gasflamme in ©eftalt einer Nofe concentrirt und ein 
äußerft brilfantes Licht entwifelt wurde, welches nun mit Hülfe eines 
Reflectors vingsherum einen weiten Raum erhellt. Inzwiſchen erhielt 
Hr. Rofe-nod von mehreren andern Seiten Aufträge und wir zweis 
feln nicht, daß diejes Licht, welches allgemeine Bewunderung erregt, 
an Strafen und Pläzen allgemein eingeführt werden wird, 

Da das Roſe-Licht nicht Gegenſtand eines Patentes, fondern 
von dem Erfinder, welcher feinen pecuniären Bortheil von feiner Er» 
findung beabfihtigt, dem Publicum zur freien Verfügung überlaffen 
ift, jo erwähnen wir derjelben ausführlider, als wir unter andern 
Umftänden im Stande gewefen wären und fügen eine kurze Bes 
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fhreibung der Eonftruetion der an der Town Hall aufgeftellten Lam— 
pen bei. 

Die Ringe beftehen aus Kupfer, der äußere bat 6°), Zoll und 
der innere 4 Zoll im Durchmeffer, Jeder Ning enthält 12 gewöhn— 
liche irdene Flachbrenner — man hat nämlich gefunden, daß irdene 
Brenner den Einwirfungen des Gafes und der atmofphärifhen Luft 
kräftiger widerftehen als metallene — der innere Ring liegt ungefähr 
1 Zoll höher als der äußere, fo daß die Flammen in Geftalt einer 
Roſe concentrirt werden. Die Brenner find hinter einem breiten 
Kranze, welcher den Außern Ring umgibt, verborgen; die Flammen 
jedoch brennen frei über diefem Kranze. Weder ein gläfernes noch 
metallenes Rohr findet man bei diefem Lichte angewendet, » welches 
ruhig und ohne alles Flafern im der offenen, achtefigen Glaslaterne 
brennt. Die Deffnung für den Eintritt der atmofphärifchen Luft bes 
findet fich wie bei gewöhnlichen Gaslampen am Boden der Laterne, 
Die Deffnung am Defel der Laterne zum Abführen der Hize ift je- 
doch bedeutend größer. Eine Glasplatte beveft den Boden der La— 
terne bis nahe an den Rand, fo daß beftändig zwifchen den Flam— 
men und der Laterne Luft aufftrömt und das Glas fühl erhält. 

Der große Bortheil des Roſe-Lichtes vor dem Bude -Licht be— 
fteht in dem Koftenunterfchiede. Die Koften der Aufftellung des Bude: 
lihts auf dem Marftplaze mit Latersie und Brenner — die Säule 
und das Fundament waren bereit? vorhanden — beliefen fih auf 
ungefähr 40 Pfd. Sterl., wogegen die vier Nofelicht= Lampen in der 
King-ſtreet — die Pfoften gleichfalls nicht mitgerechnet — 12 bis 
15 Pfd. Sterl. und die an der PViktoria-Brüfe 7 Pfd. Sterl. nicht 
überfliegen. Die Gasconfumtion des Budelichtes auf dem Markt 
plaze beläuft fih auf 65 bis 70 Kubiffuß per Stunde; diejenige des 
Rofelichtes an der Biktoria-Brüfe ungefähr auf 50 Kubiffuß per 
Stunde, Bei Bergleihung der Koften darf übrigens nicht vergeffen 
werden, daß dem Patentinhaber des Bupdelichtes für das Privilegium 
der Benuzung für diefes eine Licht jährlich 2 Pfd. 10 Sch. entrichtet 
werden müffen. Zieht man diefe Umftände in Erwägung, fo fcheint 
es ſehr wahrfcheinlich zu fegn, daß das Nofe-Licht eine allgemeine 
Derbreitung erlangen wird, insbefondere zur Beleuchtung größerer 
Flächen und öffentlicher Pläze. Ueber das Bude-Liht wurde ein 
Bericht von Dr. Ure im polytechn. Sournal Bd, LXXXV. ©, 283 
mitgetheilt,) 
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LXXIV. 
Ueber Stahlfabrication; von Dr. Karl Schafhäutl. 


Aus deffen Bericht über die allg. deutfche Induftrieausftellung in Mainz 1842, 
im bayer, Kunſt- und Gewerbeblatt 1842, Heft 12. 





Roheifen, in deifen Zufammenfezung ein Theil des Kiefels durch 
Mangan erjezt ifl, verliert während des Schmelzens vor dem Wind> 
ſtrom eines Gebläfes eher feinen Mangangebalt als feinen Kiefelgehalt. 
Wenn daher das Eifen vor dem Gebläfe aus dem flüfftgen Zuftand 
in den feften des Stabeifeng übergehen will, hat es noch hinreichend 
Kiefel, um Stahl zu geben. Man fucht deßhalb während der gan— 
zen Dperation des Frifchend nicht zu viel Kohlenftoff und Kiefel zu 
verbrennen, indem man den Windftrom mehr auf die Oberfläche des 
flüffigen Metalles als in die Tiefe wirken laßt. Das Roheijen wird 
dadurch hämmerbar, ohne daß es fo viel Kiefel und Kohlenftoff vers 
loren hat, um Schmiedeeifen zu bilden, und das Refultat der Arbeit 
iſt Rohſtahl, Mokſtahl oder Rofenftahl. Gewöhnliches, nicht mans 
ganhaltiges Gußeiſen verbrennt ſeinen Kieſel proportional mit dem 
Kohlenſtoff und gibt zulezt nichts als Schmiedeeiſen. 

Aller Stahl erhält ſeinen eigenthümlichen Charakter, der ihn 
ſelbſtſtändig vom Gußeiſen unterſcheidet, bloß durch mechaniſche 
Bearbeitung mittelſt des Hammers. Der Rohſtahl, der eigentlich 
nur eine beſondere Art Gußeiſens darſtellt, ſo wie der indiſche Stahl, 
wird deßhalb in Stüken zerſchlagen, die Stüke wieder ausgeſchmiedet, 
gehärtet, zerbrochen und wieder über einander zuſammengeſchmiedet. 
Das Product heißt man Gerbeſtahl, und je öfter dieſe Operation 
wiederholt wird, deſto bildbarer und zäher wird der Stahl, Roh— 
ſtahl nach einmaligem erben heißt Scharſach- oder Scharzach-Stahl. 
Cement- und Gußſtahl. — Wird Stabeifen mit Kohle oder kohlen— 
ftoffhaltigen Materialien in verfchloffenen Gefäßen geglüht oder aud) 
zuſammengeſchmolzen, fo nimmt das Stabeifen wieder Kohlenftoff auf 
und verwandelt ſich in verfchiedene Arten von Gußeifen. Enthält 
das Schmiedeeifen eine verhältnißmäßige Quantität Kiefel mit fo 
viel Phosphor oder Arfenif, als gerade nöthig ift, die feinften Eiſen— 
körner während ihrer Verbindung mit Kohlenftoff erweichen zu ma— 
hen, jo erhält man, wenn man diefes Eifen eine gewiſſe Zeit zwi— 
ſchen Kohlenpulver glüht, eine Art von Gußeifen oder Roheiſen, die 
unter dem Hammer oder Rollwerfe bearbeitet, dasjenige Product lie 
fert, das man Cementftahl nennt: ES redueirt ſich bier noch 
jeder Theil der Oxydulhaut, mit welcher einzelne Partien des Stab- 
eifens im Innern überzogen find, während die dadurch erzeugten 
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Zwifhenräume dur das im halbweichen Zuftande fi befindende, 
theitweife Fryftallifirende Eijen fogleih wieder ausgefüllt werben. 
Das entweichende Kohlenorydgas erhebt die Dberflähe in großen 
Dlafen, während die unter ihr weiche Maffe fryftallifirt, und dieſe 
Blaſen aufgebrochen zeigen in ihrem Innern feine dunkle Oxydul— 
haut, fondern ein eigenes glänzendes, irifirendes, vorzüglich in gelb— 
lich und Tichtblau ſich ziehendes Farbenſpiel, weldes anlaufender 
Stahl aud auf feiner Oberfläche zeigt. Wird eine ſolche Stange 
hellroth glühend gemacht und gehämmert, ſo ſchweißen dieſe 
bfafigen Stellen wieder fehr Teicht mit der übrigen Maffe zufammen, 
Der Kohlenftoff verbindet fih hier mit den verfchiedenen, die Stabs 
eifenftange conftruirenden Eifenpartien in fehr verfchiedenen Berhält- 
rijfen, die von der chemifchen Konftitution diefer Partien felbft ab- 
hängen, und es ift ein großer Irrtum, wenn man annimmt, bie 
cementirten ifenftangen enthielten an ihrer Oberflähe mehr Kohlen— 
ftoff, als in ihrem Innern, wie man dieß in allen technifchen Lehr— 
Büchern angegeben findet. Es iſt vielmehr bei dem beften Danne— 
moraeifen der Fall, daß der Kern nach vollendeter Gementation fehr 
vft eine viel größere Quantität Kohle enthält, als die Außenfeite, 
Eben ſo fann die befte Stange aus Dannemoraeifen in ihren vers 
schiedenen Partien aus Stahl von ganz verfchiedenen Härtegraden 
zufammengefezt feyn, deßhalb werden in den englifchen Stahlfabrifen 
affe cementirten Stahlftangen in Stüfe zerbrochen und die Stüfe von 
nahe übereinfommender Dualität ausgelefen, zufammengeftellt und 
wur ihrem Härtegrade nad) verwendet. 

Werden Stangen aus gewöhnlihem Eiſen der Gementation 
unterworfen, Eifen, das gewöhnlich nur eine unbedeutende Quantität 
Kiefel im Verhältniß zur Kohle enthält, und dem noch überdieg 
diejenigen Duantitäten Phosphor oder Arfenif mangeln, die ein 
leichtes Schweißen feiner Fleinften Theilchen begünftigen, fo entfteht 
blog KRoblenftoffeifen mit wenig Kiefeleifen anſtatt Kohlenſtoffkieſel, 
und dem daraus hervorgehenden ftahlartigen Roheiſen mangelt Häm— 
merbarfeit und Tenacität, weil die kleinen Eifentheilhen nicht eher 
zufammenfintern oder Fryftallifiven, als bis fie mehr Kohlenftoff aufs 
genommen haben, als zur Bildung des Stahls nöthig if. Bloßes 
Kohlenftoffeifen aber wird, wenn ed wenig Kohlenftoff enthält, gar 
nicht hart nad) dem Glühen und Ablöfchen, oder es zerbröfelt und 
wird brüchig in der Nothglühhize, wenn es auch nicht mehr Kohlen— 
ſtoff enthält als guter Stahl. 

Der Duerbrud einer folhen cementirten Stange ift grau und 
matt, während der einer guten Stahlftange, unter denfelben Umſtän— 
den erzeugt, ſilberartig wür felig-kryſtalliniſch erfcheint. 
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Der befte und eigentlich im Handel brauchbare Stahl wird übri— 
gend nur durch Gementation einer gefchmiedeten Stange erzeugt. 
Das Eifen während feiner Verbindung mit Koblenftoff darf durch— 
aus nicht in einen vollfommen flüffigen Zuftand geratben, fonft bil— 
den fi) Gruppen von eben fo verfchiedenen Graden der Carbonifa= 
tion, und auch bei dem beften Dannemoraeifen wird nie ein gleich— 
förmiges Product erhalten, das für den Markt und den Handel 
braudhbar wäre, wenn es mit fohlenftoffpaltigen Materien im Schmel;- 
tiegel zufammengefohmolzen wird. Ich weiß fehr wohl, man wird 
mir wieder mit einem Lehrbuche der technifchen Chemie in der Hand 
die Berfuche von Clouet, Hachette, Breant und anderen ent- 
gegenftellen. Allein alle diefe Experimente find glüftih geratbene 
Berfuhe im Laboratorium, wobei die mißrathenen ganz weislich nicht 
angeführt worden. Hat der Erperimentator endlich einmal einen 
Regulus im Ziegel erhalten, und es gelingt ihm mit vieler Mühe, 
ein Stükchen braudbaren Stahl daraus zu erhalten, fo wird das 
Erperiment fhon als vollfommen gelungen in Journalen befannt 
gemacht, und von anderen wieder ganz andächtig und gläubig 
angerühmt. Aber die Klagen über Mangel an gutem. halıbarem 
Stable werden immer häufiger, je mehr ſich die Chemie mit der 
Stahlfabrication zu befajfen anfängt, und die Münzwardeine 5. B. 
in Minden eben fo gut als die in London ſprechen in gleicher Weife 
von den Schwierigfeiten, Stahl zu erhalten, der gute haltbare Münz— 
ftempel liefere. Guter Stahl wird auch in England immer feltener, 
und die Cement- und Gußftablfabrifen des Continents liefern Pro— 
ducte, deren Dualität jo jhwanfend und verfchieden ausfällt, daß 
der Arbeiter, dem am gleichen Materiale fo viel gelegen ift, gar oft 
in Berzweiflung geratben möchte über Stüfe, die nach mühfamfter 
und forgfältigfter Bearbeitung als untauglid verworfen werden müf- 
fen, weil e8 dem Materiale an. Homogeneität und Zühigfeit fehlte. 
Ale die fünftlihen Legirungen des Stahls mit Silber und anderen 
Metallen, von denen fo viel geſprochen wurde, find zu nichts zu ge— 
brauchen, und werden nirgends in den Handel gebradt. Das Wort 
Silberftabl, das auf manchem Stahlartifel prangt, Dat mit der 
Etiquette Paris und London, mit der jeder Arbeiter in Deutſch— 
land feine Producte verſieht, gleichen Werth. 

Die aus dem Gementirofen gebrachten zerbrochenen und aus- 
geſuchten Stahlftangen werden entweder über einander gelegt, zus 
fammengefhweißt, d. i. geyerbt, oder nah dem Sortiren in gepreß- 
ten, thönernen, beinahe eylindriſchen Tiegeln (Caus Stourbridge Thon 
und gepulverten alten Tiegelfherben in den Fabriken felbft verfertigt), 
im Windofenfeuer geſchmolzen. Zwei Tiegel jteben immer hinter: 
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einander auf runden Thonklögen, Käſe genannt, in einem Feuer, und 
find bloß mit einem ebenen Thonkloze bebeft. Die cementirten Stahl 
ftangen werden, wie ſchon oben gefagt, in 2 bis 3 Zoll lange Stüfe 
zerbrochen, und aus diefen Stüfen, die nad dem Grade ihrer Cars 
bonifation in verfchiedenen Fächern an den Wänden des Zimmers 
aufbewahrt werden, welches das Arheitslocal des Schmelzerd bildet, 
wird dann gewöhnlich dem Gewichte nach diejenige Mifhung zu— 
fammengefezt, die dem Zwek am beften entfpricht, zu welchem ber 
Gußftahl verwendet werden foll, 

Es ift wieder nicht wahr, was ein Lehrbuch der technifchen Che— 
mie fo fleißig dem anderen nachſchreibt, daß der Stahl unter Glas: 
oder Sıhlafenpulver gefhmolzen, und daß der Defel an den Tiegel 
futirt werde, oder daß er wenigftend an den Tiegel während ber 
Arbeit anſchmelzen muß. In den größten und beften Fabrifen Shef- 
fields fommt nichts als Stahlftüfe in den Tiegel und der Defel darf 
nicht Yutirt werden oder gar anfchmelzen, weil ihn der Schmelzmei- 
fter während der Operation mittelft einer eifernen Stange etwas auf 
die Seite rüfen muß, um ſich durch den Augenfchein oder durch Son- 
diren mit einer Stange von dem Zuftande des Metalls in den Tie- 
geln überzeugen zu können. 

Die Function eines Stahlfehmelzmeifters ift eine fehr bedeutende 
und erfordert eben fo viel Urtheilsfraft al8 Hebung. Um Gußſtahl 
von der beften Sorte zu erzielen, ift es nicht hinlänglih, daß man 
die gefhmolzene Maffe in Formen gieße. Es kömmt bier das meifte 
auf die rechte Zeit des Ausgießens an, die fih nad der Eigenſchaft 
des Stable richtet, und die der Stahlfchmelzmeifter nad langer 
Uebung zum. Theil durchs Gefiht, zum Theil durch Sondiren mit 
feiner Eifenftange auszufinden fucht, wobei er jedoch nur die Dberfläche 
des gefehmolzenen Metalle berührt, und ſich wohl hütet, den Stab 
in die Maffe zu tauchen. Da die Güte und Gleichförmigfeit des 
erhaltenen Gußſtahls großentheils von ber Uebung und dem Urtheile 
des Stahlfhmelzmeifters abhängt, fo ift ein guter Stahlfehmelzmeifter 
felbft in England fehr gefucht und wohl bezapft, und man fieht deß— 
halb ein, wie leicht erflärbar es fey, daß fo viele Verſuche in un— 
ferem Baterlande, Gufftahlfabrifen zu errichten, gefcheitert find und 
noch feheitern werden, da man von technifchen Lehrbüchern und flüch— 
tigen, oft abfichtlich hintergangenen veifenden Beobachtern verführt, 
fi einbildete, um guten englifhen Gußftahl zu erzeugen, fey nichts 
weiter nöthig, als Cementftahl im Tiegel zu fehmelzen, und wenn 
er flüffig, in Formen zu gießen. 

Als Brennmaterial felbft werden in England fogenannte harte Kohke 
angewendet, die nur aus Kohlenklein von Bakkohlen in halb— 
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fugelförmigen Defen erzeugt werden fünnen. Das Koblenklein nad 
dem Verkohken hat fein Ausfehen ganz geändert; die erhaltenen Kohke 
bilden eine Art von gefhmolzener filbergrauer Maffe von ftänglicher 
Abfonderung, find hart, Flingend, und verratben Feineswegs ihren 
Urfprung. 

Ein Schmelztiegel wird, fobald er geleert ift, fogleich wieder 
in den Dfen gefezt, und dauert fo den ganzen Tag während vier 
und fünf Schmelzungen, worauf er weggeworfen wird. Der flüffige 
Stahl wird für gewöhnliche Gegenftände in prismatifche, gußeiferne, 
angeräucherte und erwärmte Formen, oder für Sägenblätter, Stabl- 
tafeln ꝛc. in breite parallelopipedifche Formen gegoffen. Sehr har— 
ter, ſtark carbonifirter Stahl zieht fih in den Formen ſehr zufam- 
men, weßbalb er nur mit vieler Gefchiklichfeit dicht gegojfen werden 
kann, und am oberen Ende des Eingufjes einen 1 bis 2 Zoll tiefen 
Trichter in das Prisma binbildet, der dann abgeichlagen und wieder 
mit anderen Stahlftüfen eingefhmolzen wird. 

Der Duerbrud eines folhen Stahlprisma’s von hartem Guß— 
ſtahl ift firabligsfilberartig, die Strahlen laufen von den Efen gegen 
die Mitte zu, bei weniger barten gleichförmig Fernig - Fryftallinifch. 
Er ift ein wahres Gußeifen und fpröde und brüchig wie biefes. 

Durchs Schmelzen nimmt der Cementftahl ganz eigenthümliche 
Eigenfchaften an, und er ift nun nach dem Umfchmelzen viel weniger 
fchweißbar, als vor dem Schmelzen. 

Stahl aus ſchlechtem Eifen, in welchem fih Carburete verfehie- 
dener Art gebildet baben, wird durchs Umfchmelzen anftatt verbeifert 
nur noch mehr verichlimmert; die falſch zufammengefezten verfchiede- 
nen Eifen- ꝛc. Carburete fondern ſich während des Erfaltens nur 
noch beftimmter ab, und es ift unter den englifhen Stablfchmelzern 
ein befanntes Sprüchwort: wenn du den Teufel in den Tiegel bringft, 
fommt er ganz gewiß als Teufel wieder heraus. 

Die verfhiedenen, zum Theil heterogenen Metallcarburete, die 
fih in ungeeignetem Stahleifen während der Cementation bilden und 
fi) auch während des Schmelzens wieder abfondern, find die Ur- 
ſachen der vielen Klagen der Stahlarbeiter über den Stahl. Denn 
jedes diefer Carburete, das auch in der ausgefchmiedeten Stahlſtange 
nur gleihfam an feinem nächften Nachbar Flebt, zieht ſich während 
des Härtens der Stahlwaare mehr oder minder zufammen, dehnt fich 
mebr oder minder aus, als fein nächfter Nachbar, wodurch entweder 
Ihon während des Härtens eine Abfonderung der Lagen verjchiedener 
Carbonifationen, d. i. ein Sprung entftebt, deffen Entftehen fih ſchon 
dur den Klang während des Ablöfchens verräth, oder wenigfteng 
eine Neigung zur Trennung, die nur einer äußeren Veranlaffung, 
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z. B. eines Stoßes, Schlages, bedarf, um wirklich einzutreten, wie 
man dieß 3. B. bei Rafirmeffern, Prägftöfen ꝛc. fehr oft zu feinem 
Schaden eintreffen fieht. 

Eine gute Stahlftange aus Gußftahl muß, wenn fie mit einem 
Meigel auf einer Seite etwas eingehauen und dann mittelft eines 
furzen Schlages abgefprengt worden, auf ihrem Querbruche ganz 
homogen erfcheinen. Jede in der Bruchfläche etwa entftehende Wellen- 
erhabenheit muß ſich fanft zu beiden Seiten in die übrige Brud- 
fläche verlaufen. Fällt fie von einer Geite ſchroff ab, fo ift hier 
ganz gewiß ein Vereinigungsplaz von zwei verfchiedenen carbonifir- 
ten Lagen, die in dem daraus gefertigten Inſtrumente ſchon während 
des Härtend oder noch fpäter dur ihre Trennung einen Riß ver: 
urſachen. 

An Cement- und Gußſtahl hat nur eine einzige Firma, nämlich: 
Gebrüder Marx in München, Proben eingeſandt. Die Fabrik iſt 
erſt neu entſtanden, und beruht auf einem patentirten Cementverfah— 
ren. (Die größten und beſten Stahlfabriken Englands nehmen als 
Cementpulver nichts als Holzkohle, die zwiſchen zwei horizontal lie— 
genden gerippten Walzen gröblich gemahlen wird. Es ſind gewöhn— 
lich Kohlen von allen Holzgattungen gemiſcht, obwohl man harten 
Kohlen den Vorzug gibt. Daß Ruß, Thierkohle, Salz, Aſche und 
andere Dinge unter dieſe Kohlen gemengt werden, wie die meiſten 
Lehrbücher angeben, iſt nicht wahr.) Es waren Stangen von den 
verſchiedenſten Dimenſionen, vom Raſiermeſſer Parallelopiped bis zu 
zölligen Stäben; auch einige Muſter von engliſchem und franzöſiſchem 
Stahl, des Vergleiches halber. Die Außenſeite der Stangen war 
fhön, ganz ebem, ohne die geringften Riſſe oder Schüppchen, Die er— 
fcheinen, wenn der Stahl fi im Geringften widerftrebend unter dem 
Hammer zeigt. Der Querbruch der feinften Sorten ſchön graulich, 
fammtartig; doc fihien uns die Maffe, namentlich bei den feineren 
Sorten, nicht ganz homogen. 

Es wäre wohl der Mühe werth, diefen Fabricationszweig aud) 
in Deutfhland einheimifch zumachen, da guter, verfäffiger, wohlfeiler 
Stahl ein Product von der größten Wichtigfeit für alle Zweige des 
Maſchinenbauweſens ift, zumal da aud die englischen Stahlfabrifen 
immer mehr und mehr auf Wopffeilheit als Vollkommenheit ihres 
Rohproductes hinarbeiten. Aber ohne eine zwefmäßige Wahl des 
Drts, ohne großes Capital und ohne englifhe erfahrene Vorarbeiter 
wird die Sache kaum nuzbringend und zwar für die Dauer zu bes 
gründen ſeyn. 

Auch in Frankreich gibt es nur eine einzige blühende Cement— 
und Gußftablfabrik, troz der vielen anderen, mit größten Pompe 


Schafhäutl's Verfahren Kupfererze auszufchmelzen. 273 


auftretenden Firmen, und diefe ift von zwei ausgewanderten engl. 
Stahljhmelzmeiftern, den Gebrüdern Jakſon, gegründet und gelei⸗ 
tet. Troz all der vielen Stahlfabriken iſt der deutſche Gerbſtahl dort 
ſo geſchäzt, daß die meiſten Fabriken und namentlich auch einige in 
den öſtlichen Pyrenäen, die ihren Stahl in cataloniſchem Feuer aus 
verwitterten Spatheifenfteinen unmittelbar erzeugen, gendthigt find, 
die Zeichen deutſcher Gerbeftaplfabrifen ihrer Waare aufzudrüfen, 
wenn fie Abfaz finden foll. 





— — — — — — 


LXXV. 

Verbeſſertes Verfahren Kupfererze auszuſchmelzen, worauf 
ſich De. Karl Schafhaͤutl am 6. März 1839 in Eng⸗ 
land ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Dec. 1842, ©, 344. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 





Die Erfindung befteht zuvörderſt darin, dag das Kupfererz ges 
pulvert und mit einer alfalifchen oder erdigen Bafis, welche zu dem 
im Erz enthaltenen Schwefel eine ftarfe Derwandtihaft hat, innig 
gemengt wird. Der Patentträger gibt hiezu feiner Wohlfeilheit we— 
gen dem gebrannten Kalk den Vorzug. 

Der Kalk und das Erz werden, wenn fie gemengt find, mit 
Waffer zu einem dünnen Mörtel angerührt, dem nod eine gewiſſe 
Quantität Kochfalz zugefezt wird. Wenn das Erz 5 bis 12 Proc, 
Kupfer enthält, werben auf 5 Theile des Erzes 2/, Th. Ralf und 
1 2b. Salz zugefest. 

Das Gemenge wird nun im gewöhnlichen oder in dem verbeſ⸗ 
jerten Röſtofen, welcher den zweiten Theil der Erfindung ausmadt, 
gebrannt und dann auf üblihe Weife geſchmolzen. 

Der verbeſſerte Röftofen fol erſtens dem über feinem Geftell 
ausgebreiteten Erze eine vollfommenere und fchnellere Berührung mit 
der Luft geftatten; zweitens das Entweihen aller fhweflig- und ar⸗ 
fenigfauren Dämpfe in die Luft verhindern und erftere, fo man will, 
in Schwefelfäure verwandeln. 

Sg. 31 ift ein Längendurchſchnitt des verbefferten Röſtofens; 
dig. 32 ein ſenkrechter Querdurchſchnitt nach der Linie AB. a ift 
der Seuerroft, welcher durch den Schieber b und bie Thüren ec, die 
luftdicht fliegen und wie gewöhnlich mit feuchten Thone verfirihen 
werben, von ber unmitteldaren Berbindung mit der äußeren Luft ab— 
geihloffen iſt; das entgegengefezte Ende des Röſtofens ift ebenfalls 
durh die Thüren d Tuftdicht verſchloſſen. Der gefchloffene Feuer- 

Dingler's polyt. Journ. Bd LXXXVII. 9. 4, 18 
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raum communicirt mit der Luftkammer e in der Mitte und mittelſt 
des Canals g mit dem Geſtell f, auf welches das oben erwähnte 
Gemenge von Erz und Kalk behufs des Röſtens gebracht wird. 
Die Beſchikung gefchiebt durch den Trichter h. Das Geftell £ ift 
dem Luftzutritt nur an der Seite f* geöffnet; in Folge davon tritt 
die das Feuer fpeifende Luft, da alle andere Communication abge— 
fpnitten ift, hier ein und flreicht in einem ununterbrochenen Strom 
über das Erz auf dem Geftell f, oxydirt den Schwefel und Arfenif 
und reißt alle ſchweflig- und arfenigfauren Dämpfe durch den Ganalg 
in die Luftfammer e mit fi fort. Bon diefer Kammer aus ftreicht 
fie mit dem vom Waffer ı (welches langſam unter dem Afchenfall 
und der Luftfammer binmwegfließt) auffteigenden Dampf durd das 
glühende Brennmaterial in dem Feuerraume, wobei die Dämpfe in 
Schwefelfäure umgewandelt werden und mit der Flamme rükwärts 
durch die Züge oder Füchſe j,j,j in die Cin der Abbildung nicht ficht- 
baren) Flammenfammern an den beiden Seiten des Canals g ftrö- 
men, Bon bier ftreiht die Luft durch die Canäle k über den ge— 
mwölbten Galeinirraum in den Schornftein 1, wo die fauren Gafe mits 
telft Dampf Teicht condenfirt werden fünnen. Der Zug der Luft und 
des Rauches vom Caleinirraume bis zum Schornftein 1 ift durch die 
Pfeile in Fig. 31 angezeigt. 

Wenn das Gemenge hinreichend geröftet ift, wird es durch die 
Canäle n,n langfam in das Waſſer ı in der Luftfammer e hinunter: 
geſcharrt; der Caleinirraum wird dann mit einer neuen Portion des 
Gemenges befihift und eben fo verfahren u, f. w. Die zuerft in 
das Waffer geworfene Befhifung wird aber vorher durch die Thü— 
ven d herausgenommen und in den Raum m gebradt, mo die 
Maſſe forgfältig ausgewafhen wird und dann zum Schmelzen ges 
eignet ift. 


LXXVI 

Verbeffertes Verfahren zum Ausfchmelzen der Kupfererze, 
worauf fih James Jong, von Nemcaftle am Tyne, am 
15. San. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem London Journal of arts. Der, 1842, ©. 327. 
Mit Abbildungen auf Tab, VI. 





Zur Ausführung diefes Verfahrens ift ein Kupolofen in Ver— 
bindung mit einem Fräftigen Gebläfe erforderlich. Jener ift im All 
gemeinen denen zum Eifenfchmelzen ähnlich. 

Fig. 28 ift ein Längendurchſchnitt des verbeſſerten Kupolofens 
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mit feinem Zubehör; Fig. 29 ein Horizontalducchfchnitt nad der 
Linie AB, Fig. 28; und Fig. 30 ein Querdurchſchnitt deffelben nad 
der Linie CD, Fig. 28. 

Das Geftell a,a des Kupolofens wird von Balfteinen, wie ges 
wöhnlich, erbaut; doch wird die äußere Fläche deffelben mit Eifen- 
oder anderen Platten b,b in Segmenten oder vierefigen Stüfen, wie 
man will, umgeben. Diefe metallene Umfaffung wird fo zufammen- 
gefezt, daß jeder Theil derfelben , je nahdem man eben des Zutrittg 
zu dem Innern des Dfend bedarf, hinweggenommen werden kann, 
shne das Ganze auseinander nehmen zu müffen. 

Es werden Löcher oder Deffnungen ce und d angebradt behufs 
des Abſtichs oder des Austretend der Schlafe und des Regulus. 
Die Deffnung ce befindet fih 2 Fuß hoch über der Deffnung d. 
Meber den Platten b,b wird der Haupttheil oder der Schadht des 
Kupolofens e,e errichtet; innerlich beſteht derſelbe aus Bakſteinen, 
feine äußere Oberfläche aber ift mit Röhren oder Gehäufen von 
Eifen umgeben, wie bei f£,f, fo dag über und um das Mauerwerf 
Waſſer in reichliher Menge cireuliven kann, wodurch beabfidtigt 
wird, die Außenfeite des Kupolofens auf niedriger Temperatur zu 
erhalten, damit nicht häufig Reparaturen nothwendig werden. 

Der obere Theil des Kupolofens, welden auf dem Boden aufs 
ftehende Säulen tragen, ift mit einer Oeffnung g verfehen, durch 
welche der Dfen mit Erz beſchikt wird; dieſer Deffnung gegenüber 
ift der Fuchs h,h, durch welchen die entftehenden Dämpfe entweichen. 
Diefer Fuchs fteht mit einer Kammer i,i in Verbindung, worin bie 
aus dem Flammofen im Zuftand eines Sublimats oder Dunftes aufs 
fteigenden Subftangen ſich abfezen, ine beftimmte Form dieſes Ab- 
fezraumes i,i, und das Material, von welchem er erbaut wird, ift 
von feinem Belange; um jedoch das Abfezen der dunftförmigen Sub— 
ftanzen zu befördern, ft seine Quantität eines ‚geeigneten Materials 
son glatter Oberfläche in der Kammer fo anzubringen, daß der für 
den Kupolofen nöthige Zug nicht darunter Teidet. Als foldes Ma— 
terial dienen Fliepfteine, Schieferfteine u. dergl., melde die Verdich— 
tung der während des Schmelzens entwifelten Dämpfe befördern; 
fie müffen fo aufgefchichtet werden, daß der Dampf eine jo große 
"Oberfläche findet, als mit dem für den Dfen nöthigen Zug verträg- 
lich if. 

Die Abfezfammer Tann in einem ſolchen Abftande vom Kupol- 
ofen angebracht werden , wie fie für die Localität gerade paßt, und 
man Fann ihr eine beliebige Größe und Geftalt geben; auch fann 
man deren eine oder mehrere haben, wie bei j,j. Das Innere Dies 
fer Kammer muß durch die Röhren k,k immer mit dev gehörigen 

18 * 
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Menge Waffer gefpeift werben, um fie fühl zu erhalten und bie abs 
gefezten Subftanzen herauszuwaſchen, welche fih dann in dem unten 
befindlichen Behälter 1,1 fammeln, 

Das Schmelzen der Kupfererze in dieſem Kupolofen wird, wie 
folgt, vorgenommen: 

Das in Stüfen wie zur Gewinnung der fehwefligen oder ber 
Schwefelfäure geröftete oder caleinirte Erz wird in den Rupolofen 
mit fo viel Kohks, Kalk, Kiefel oder anderen Flußmitteln gebracht, 
als nach der Befchaffenheit des Erzes zu feiner vollfommenen Schmel- 
zung nöthig ift. Die gefhmolzene Maffe läßt man auf ber Herd» 
fohle des Dfens ſich anfammeln, bis fie beinahe die Höhe der Form= 
röhren m,m erreicht, worauf das obere Loc ec der metalfenen Hülle 
angeftochen wird, um bie Schlake auslaufen zu laffen. Wenn die- 
fer Proceß Tange genug fortgedauert hat und die Schlafen fo oft 
und in fo großer Menge abgelaffen wurden, als es die Beihaffen- 
heit des Erzes und des Flußmittels erheifht, dann wird die untere 
Abftihöffnung d in der äußeren Ofenhülle geöffnet, um das Kupfer 
in die Gußformen ablaufen zu laffen, worauf es wie gewöhnlich 
weiter behandelt wird. Es muß bei diefem Proceß darauf gefehen 
werden, daß das Eifen nicht zu Metall veducirt wird, fondern im 
Zuftand einer flüfftgen Schlafe bleibt, damit der Kupferregulus ſich 
ſchneller von ihm abſondert. 

Im Verlaufe dieſer Operationen, gewöhnlich in ſechs bis acht 
Tagen (auch wohl früher, wenn der Proceß nicht aufmerkſam und 
mit Erfolg geleitet wird), ſezt ſich ein Antheil Eiſen, zum Theil in 
metalliſchem Zuſtand, zum Theil in Verbindung mit Kupfer und ans 
deren Subftanzen auf der Herbfohle und an den Seiten ded Dfens 
als eine harte Krufte ab, welche entfernt werden muß. Dieß gefhieht 
durch Ausnehmen einer oder mehrerer Metallplatten der Hülle, fo 
dag man dem Inneren des Ofens gehörig zufann. 

Diefe Metalfkrufte befteht, außer anderen Körpern, aus Eifen 
und Kupfer, welche durch das eine oder andere ber folgenden Ber- 
fahren von einander getrennt werben. Man behandelt die Maffe 
nämlich mit Salze oder Schwefelfäure, wodurd das darin enthaltene 
Eiſen ſich auflöftz das in Verbindung mit anderen Subftanzen im 
Rükſtand bleibende Kupfer wird weiter ald Kupferregulus behandelt. 
Das zweite Verfahren befteht darin, dag man die Krufte in einem 
Flamm- oder Puddelofen ftarf erhizt, worauf man fie in paffenden 
Portionen herausnimmt und ftarf preßt, wobei das Eifen zurüfbleibt, 
das Kupfer aber, in Verbindung mit erdigen und anderen Subftan- 
zen, aus ber Maſſe herausſchwizt. 
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LXXVII 
Ueber Kleefäure: Fabrication. 





Die Kleefäure wird entweder durch Zerfezung des in dem Gafte 
vieler Pflanzen, wie 3. B. des Sauerflee’s (Oxalis acetosella) und 
mehrerer Ampferarten enthaltenen fauren Fleefauren Kali's, oder durch 
die Drydation gewiffer organifcher Subftanzen mittelft Salpeterfäure 
erhalten. Beim erftern Verfahren wird das faure Salz zuerft durd) 
Sättigung mit fohlenfaurem Kali neutralifirt und die Löfung dann 
mit effigfaurem Blei niedergefchlagen. Der wohl ausgewafchene und 
getrofnete Niederfchlag wird in mäßiger Wärme mit 37’, Proc. Schwefel: 
fäure, welche mit ihrem zchnfahen Gewicht Waſſer verdünnt ift, di- 
gerirt, der unlöslihe Nüfftand, aus fehwefelfaurem Blei beftehend, 
ausgefüßt und die Flüffigfeit zur Kıyftallifation abgedampft. Ein 
Zufaz von 5 Proc. Salpeterfäure gegen das Ende der Operation fol 
die Kryftallifation befördern. 

Das zweite Verfahren, welches bei der Bereitung im Großen 
das gewöhnlichfte ift, beftebt in der Oxydation organischer Subjtans 
zen, wie des Zufers, der Melaffe, der Stärfe, der Sägefpäne, wols 
lener Lappen ꝛc. mittelft Salpeterfäure. Da jedoch hiezu viel Sal- 
peterfäure erforderlich ift, fo wird diefes Verfahren in den Fabrifen 
meiftend nur dann angewandt, wenn bie dabei ſich entwifelnde ſal— 
petrige Säure ebenfalls benuzt werden Fan, wie z. DB. zur Fabri— 
cation der Schwefelfäure. 

Folgende Bemerfungen des Hrn. Schlefinger über die Dar- 
ftelfung der Kleefäure nad) lezterm Berfahren in Buchner's Reper— 
torium für der Pharmacie Bd. XXIV. S. 24, ſind ſehr beachtens- 
wertb. 

Die in den Lehrbüchern angegebenen VBorfriften zu Diefem Ber- 
fahren liefern nicht nur eine geringe Ausbeute, fondern auch ein 
Product, das nur durch öfteres Umferyftallifiren jo weit rein dar— 
geftellt werden fann, daß die Kryftalle in warmer Luft vollfommen 
verwittern und ein weißes mehlartiges Bulver geben, Größtentheils 
lautet die Vorſchrift: 1 Thl. Zufer mit 6 Theilen verdünnter Sal- 
peterfäure von 1,12 bis 1,22 fpec. Gewicht zu nehmen und nad) Ent- 
fernung der erfien Portion Kryftalle noh 1’, Theile Salpeterfäure 
juzufezen. Das Product beträgt gewöhnlich 18 bis 25 Proc. fry- 
ftallifirte Säure, die, auf weißes Drufpapier zum Trofnen gebradt, 
ihre mechanisch anhängende Feuchtigfeit nur fehr langſam abgibt, und 
wenn dieß auch gefchehen, bei einer Temperatur von 50° G. fi 
fhon gelb oder braun färbt und fateseirt Fein weißes Pulver gibt, 
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ſelbſt nach wiederholten Umfryftallifiven. Die Urfache diefer fo leichten 
Zerfezbarfeit der Kleefäure liegt einzig in der geringen Menge der 
angewandten Salpeterfäure. Behandelt man den Zufer, die Stärfe ıc, 
fogleich mit einer größern Menge und befonders concentrirterer Salt 
peterfäure, als die Vorſchriften gewöhnlich angeben, fo erhält man 
nicht nur bedeutend mehr kryſtalliſirte Säure, fondern fie trofnet und 
verwittert auch ſchnell, ohne fih zu färben, Hat man daher Klees 
fäure nad) den erwähnten Vorſchriften bereitet, fo braucht man bie 
übrige Lauge nur noch mit Salpeterfäure von 1,38 ſpec. Gewicht zu 
fochen, fo lange ſich noch falpetrige Säure entwifelt, dann Fryftallis 
firen zu Taffen, fo wird man bei jedesmaliger Wiederholung diefer 
Dperation ſchön Fryftallifirte Kleeſäure erhalten, ja felbft der legte Tropfen 
Mutterlauge wird zu Kryftallen erftarren, Bei diefer Behandlung 
hat man nur darauf zu fehen, daß in ber Fochenden Lauge immer 
Salpeterfäure genug vorhanden fey, was leicht daran zu erfennen 
ift, daß die Flüffigfeit wafferhell oder blaßgelb bleibt und fi ſal— 
petrigfaure Dämpfe entwifeln; ift zu wenig GSalpeterfäure in ber 
Miihung, fo färbt fie ſich Dunfel gelb, dann braun, endlich ſchwarz. 
Sämmtliche auf diefe Art gewonnene Kryftalle müffen, noch feucht, 
mit Zufaz von etwas GSalpeterfäure in ihrem doppelten Gewichte 
deftilfirten Waffers Fochend gelöft, Heiß filtrirt und der Ruhe über- 
Yaffen werden, wo fih nach einigen Stunden das ganze Gefäß mit 
Kleefäure gefüllt Haben wird, Die von den Kryftallen abgegoffene 
Pauge wird concentrirt und abermals der Ruhe überlaffen. 

Die fo erhaltene Fryftallifirte Kleeſäure wird auf einen Glas: 
trichter zum Abtropfen aller Flüffigfeit gebracht, zulezt mit einigen 
Tropfen Falten deftilfivten Waffers noch gewafchen und ſodann auf 
weißem Drufpapier bei gewöhnlicher Temperatur getrofnet, wo fie 
nur nod mit Salpeterfäure verunreinigt bleibt. 

Diefes oft wiederholte Zufchütten von Salypeterfäure, immer wie- 
der beginnende Kochen und Befeitigen der erzeugten Kryftalle iſt jes 
doch unbequem und zeitraubend; der Verf. ftellte daher, un diefem 
Uebelftande abzuhelfen, einige Berfuhe an, um wo möglich fogleich 
bei der erften Dperation alle Kleefünre zu gewinnen. Er behandelte 
nämlich einen Gewichtstheil Zufer mit 2, A, 6, 8, 10 und 12 Ges 
wichtstheilen Salpeterfäure von 1,38 fpee. Gewicht in leicht mit Glas— 
platten bedeften Bechergläfern fochend über einer Feinen Weingeift: 
lampe, dampfte jede Flüffigkeit auf gleiches Volum ein und fezte fie 
über Nacht einer Temperatur von — 4° C. aus. Zu jedem diefer 
Berfuhe wurden 3,042 Gramme trofenen Zufers verwendet und 
die erfalteten Maſſen verhielten fih wie folgt: 

a) 1 Zufer mit 2 Salpeterſäure: gab eine ſyrupdike, farblofe 
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Maſſe ohne Kryftallez bei geringer Erwärmung wurde fie gelb, dann 
braun, endlich ſchwarz. 

b) 1 Zufer mit 4 Säure: die Maſſe war ebenfalls dik und VL, 
artig, doch mit Kryfiallen von Kleefäure untermengtz; erwärmt wurde 
fie gleichfalls gelb, braun und fhwarz. 

c) 1 Zufer mit 6 Säure: es erfhien die ganze Maffe farblos 
und fryftallinifch, doch bildete fich bei Berührung derfelben mit einem 
Slasftabe ein zäher, difer Kryftallfiumpen, der nicht trofnete und 
beim Erwärmen ebenfalld gelb und dann braun wurde. 

d) 1 Zufer mit 8 Salpeterfäure: gab ſchöne blättrige Kryftalle, 
Auf weißes Drufpapier gebracht, trofneten fie, aber etwas langfam, 
und flebten aneinander, was nod eine fremde Beimengung vermuthen 
ließ. Lufttrofen gewogen, gaben fie 1,372 Gramme oder 62 Proc. 
Bei 100° E. fateseiren diefe Kryftalle und färben fih etwas gelblich, 
wo fie dann 1,242 Gramme wiegen, 

e) 1 Zufer mit 10 Säure: gab ebenfalls farblofe Kryftalle ohne 
Lauge, welche 1,562 Gramme wogen — 52,07 Proc; fie fatescirten 
fohnelfer als die vorhergehenden und wogen dann 1,117 Gramme. 
. f) 1 Zufer mit 12 Säure: gab 1,357 Gramme fehr fchöner, 

ftarf glänzender, großblätteriger Kryftalle, welche ſehr fchnell auf 
Papier trofneten, binnen einer ‚Stunde bei 100° C. vollfommen ihre 
2 Atome Waffer abgaben, ihre Form ganz beibehielten, nur weiß 
und matt wurden und dann 0,959 Gramme wogen. 

Diefe drei Testen Verſuche wiederholte der Verf. mit etwas grö- 
fern Zufermengen und beobachtete zugleich die Temperatur, bei welcher 
die Reaction vor fih geht; er nahm jedoch auch nur offene Becher: 
gläfer. 

29,69 Gramme trofenen Zufers in Stüfen wurden mit 237,5 
Grammen Salpeterfäure (— 1 Thl. Zufer + 8 Theile Säure) bei 
+ 3° C. überſchüttet. Nach einigen Minuten zeigte fih die Flüffig- 
feit rings um den Zufer blaßröthlich gefärbt; bis 12° erwärmt, wurde 
die Farbe blaßgelb. Ber 35° war der Zufer verflüffigt, gelb; die 
darüber ſtehende Salyeterfäure waſſerhell. Bei 45° war die ganze 
Slüfftgkeit gelb und nun begann langſam eine fhwadhe Entwifelung 
von falpetriger Säure. Bet 55° wurde die Flüfftgfeit grünfichgelb, 
bei 60° olivengrün, bei 65° erfchien fie faum durchſichtig, bei 70° 
ganz undurchfichtig und hier war der Punkt der heftigften Einwirfung. 
Bei 78° ließ die Heftigfeit nach, die Flüffigfeit wurde am Boden des 
Glaſes wieder gelblihgrün, bei 80° ganz durchſichtig und Tichtz bei 
89° ging die Entwifelung von falpetriger Säure ruhig in Fleinen 
Bläschen vor fih. Bon 70° anfangend flieg die Temperatur durch 
die beim Zerfezungsproceffe frei werdende Wärme von felbft bis auf 
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90°, Als die Weingeiſtflamme hierauf (nämlich bei 90°) wieder in 
Anwendung fam, fochte die Flüffigkeit gleichmäßig fort, die grünlich— 
gelbe Farbe ging in eine dunfelgelbe, bei 92 bis 96° in eine gold- 
gelbe Farbe über und dann fanf das Thermometer wieder bis auf 
85°, wo eine ſchwache Einwirfung noch lange fortdauerte. 

57 Gramme Zufer wurden mit 570 Grammen Saflpeterfäure 
— 1 + 10 übergoffen und fogleih erwärmt; zuerft färbte fich die 
nächſte Schichte um den Zufer, dann die ganze Maffe gelb, fpäter 
dunfelgrün. Bei der lebhafteſten Einwirfung wurde die ganze Flüffig- 
feit ſchwarzgrün undurchfichtig und die falpetrige Säure entwich in 
fehr dunfeln Strömen. Nicht fange währte diefe heftige Wirkung, 
die Flüfftgfeit wurde wieder olivengrün, dunfel, endlich lichtgelb. 

Als 26,85 Gramme Zufer und 322,2 Gramme Salpeterfäure 
— 1 + 19 bei + 5° der Ruhe überlaffen wurden, trat ſchwache 
Reaction ein, es fammelten fih über der Flüffigfeit falpetrigfaure 
Dämpfe, bald nahm die Flüffigfeit eine ſchöne dunfelgrüne, durch— 
fihtige Farbe an und beim Erwärmen derſelben begann ſehr ſchnell 
eine heftige Einwirkung. So tumultuarifh aber auch die Reaction 
erfolgt, fo ift deffenungeachtet fein Ueberfteigen der Flüffigfeit zu bes 
fürchten und man fann ohne Gefahr in einem bis zu % gefüllten 
Glaſe arbeiten. 

Aus diefen Verſuchen ergibt fih als das befte Verhältniß zur 
Darftellung der Kleefäure auf 1 Theil bei 100° C. getrofneten Zuferg 
8,25 Salpeterfäure von 1,38 ſpec. Gewidt. Die gefochte Mifhung 
läßt man bis auf den jecpsten Theil eindampfen und Fryftallifiven, 
Die ganze Dperation ift in 1 — 2 Stunden beendigt; wenn in ei- 
nem Becherglaſe gearbeitet wird, braucht man fein zweites Gefäß 
und erhält als größtmöglide Ausbeute zwifhen 58 und 60 Proc, des 
angewandten Zufers an fufttrofener, ſchön kryſtalliſirter Kleeſäure. 

Die reine Kleefäure wird nicht, wie Mande glauben, durd) 
Salpeterfäure zerfeztz denn beim Kochen von 0,4 Grammen fatescirter 
Säure mit 10,0 Grammen Salpeterfäure von 1,38 ſpec. Gewicht und 
Eindampfen fryftallifirt nach den Verſuchen des Berf. die Kfeefäure 
farblos und fublimirt unverändert und ohne Gewichtsverluſt. 





Die Kleefüure kömmt oft mit Weinfteinfäure, aud mit ſchwefel— 
ſaurem Kalt verunreinigt vor. Dieſe Verunreinigungen find Teicht zu 
entdefen. Digerivt man etwas von der Säure in einer Röhre mit 
eoncentrirter Schwefelfäure, fo muß fie farblog bleiben; ift Weinftein- 
fäure vorhanden, fo wird fie ſchwarz. Durch Baryt wird die Gegen 
wart von fhiwefelfaurem Kalt entdeft, indem fi ein weißer Nieders 
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Ihlag von ſchwefelſaurem Baryt bildet, welcher nach gehöriger Ver— 
dünnung der Flüffigfeit in einem Ueberſchuß von Salpeterfäure fogar 


kochend ſich nicht auflöſt. 





LXXVIII. 


Ueber Fortfuͤhrung elektriſcher Stroͤmungen unter der Erde, 


von M. H. Sacobi. 
Aus dem Bulletin de St. Petersb. T. J. 129. 


Der ſchwierigſte Theil der Anlage eleftromagnetifcher Tefegraphen 
befteht anerfanntermaßen in der Herftellung der galvanifchen Leitung. 
Dei den erften im Heinen Maafftabe angeftellten Berfuchen des Baron 
Schilling von Gannftadt konnten die nachtheiligen Bedingungen 
nicht jo hervortreten, als fpäter, wo Steinheil und Wheatftone 
die Leitung auf größere Entfernungen auszudehnen fuchten. Stein 
heil führte feine Drähte durch die Luft auf hölzernen Säulen, und 
bemerkte dennoch Nebenleitungen, aus denen er auf der einen Station 
Wirkungen erhielt, wenn auf einer andern die metallifche Verbindung 
unterbroden war. Wheatftone fand diefe in fo hohem Grade, daß 
er fein erftes Syſtem eleftromagnetifcher Zelegraphirung, das aus 
eombinirten aftatifshen Nadeln beftand, aufgeben mußte. Bei Schlies 
ßung der Hauptfette famen nämlich auch die Nadeln mit in Bewe- 
gung, welde ganz außerhalb der Berbindung lagen. 


Die Schiwierigfeit der Fortführung galvanifher Strömungen unter 
ber Erde kann durth Flimatifche, geognoſtiſche und Yocale Deziehungen 
ſehr vermehrt werden, und Steinheil erflärt es geradezu für uns 
möglich, derartige Leitungen auf größere Strefen unter ber Erde fort- 
zuführen. In Petersburg zeigte fid bei Legung der Gasbeleuchtungs— 
vöhren eine folhe Beweglichkeit deg Terrains, daß nicht felten die 
Röhren an den Berbindungsftellen oder in der Mitte gerade durch— 
gebrogen wurden. Diefer Umftand wirft für die dortige Gegend um 
jo bindernder, als bei galvaniſcher Leitung unter der Erde eine 
Röhrenleitung unumgänglic nothwendig zu feyn ſcheint, theils weil 
nur fo eine vollftändige Iſolirung möglich ift, theils um bei vorfal- 
lender Beſchädigung eine leichtere Zugänglichfeit zu den Drähten zu 
erhalten. Ein Berfuh mit nit frei in Röhren Tiegenden, fondern 
in Hülſen von Eiſenblech eingefitteten Drähten zeigte die große Un— 
bequemlichfeit eines ſolchen Syſtems. 


Metallröpren vermehren die Chancen der Nebenverbindungen und 
machen biefelben gefährlicher; es wurden baber von mir gläs 
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ferne Röhren gewählt Der Abftand der durch die Leitung vers 
bundenen Punkte beträgt 9030 Fuß; jede Röhre ift im Durchſchnitt 
über 5 Fuß lang, %, Zoll weit und von angemefjener Stärfes Die 
Köhrenenden find matt gefihliffen und mit Kautfchufröhren verbunden, 
das ganze Syftem kann daher leicht jeder Bewegung des Terraing 
folgen ; die Röhren wurden anfänglich auf ausgehöhlte Ziegel, ſpäter 
nur in feinen Sand gebettet und mit 6“ hohem Sande bedeft: Im 
Durchſchnitt Kiegen fie 21 Zoll unter der Oberfläche. Man grub ver 
fuhsweife eine furze NRöhrenftrefe auf geringere Tiefe ein, fezte dann 
oben einen fchweren Amboß auf und ließ mit Hämmern von 80 Pf. 
ein Stüf Eifen ausſchmieden; die durch das Pflafter ſich horizontal 
fortpflanzenden Erfchütterungen waren dabei fehr bedeutend, aber die 
darunter liegenden Röhren hatten nicht im mindeften gelitten. Bon 
den in die Röhre gelegten Rupferdrähten wogen 3500 Fuß 45 Pfd.; 
fie waren mit flarfem Zwirn umfponnen, dann in eine heiße Mis 
fhung von Wachs, Harz und Talg getaucht, bierauf wieder ums 
fponnen und nochmals mit derfelben Mifhung beftrihen, Die Röhre 
enthielt vier Drähte, von denen je zwei zu einem bejondern teles 
graphifchen Spfteme gehörten. 


Bei den mit vollendeter Leitung angeftellten VBerfuchen zeigte fi) 
auch bei geöffneter metallifcher Kette eine ſchwache Wafferzerjezung, 
welche auf das Vorhandenfeyn einer Nebenſchließung führte. Bei 
Berfuchen, die dazu angeftellt wurden, um den Einfluß diefer Neben- 
fhliegung zu beftimmen, Tieß fih vermuthen, daß die angeführte Erz 
fheinung aus einer Polarifation hervorgehen mag, welde auf einer 
eleftrolytifhen Wirkung zwifchen den noch aneinander liegenden Dräh— 
ten beruht. Um ſich davon zu überzeugen, ob durch eine ſchwache 
Zerfezung der ifolirenden Subſtanz die Volarifationserfcheinung her— 
vorgerufen werde, wurden zwei ifolivte Drähte, jeder von 2450 Fuß 
Länge, neben einander auf eine Rolle gewifelt, wobei fid) feine Spur 
von Ablenfung zeigte, wenn man ihre Enden mit einer Grove'ſchen 
oder Daniellfchen Batterie verband, während ein eleftromagnetiz 
ſcher Inductionsſtrom die heftigſte Erfhütterung bewirkte, Hieraus 
würde fich der Vorzug ergeben, den bei telegrapbifchen Leitungen bie 
Boltafhe Eleftrieität vor der von Steinheil angewendeten Mag— 
netoeleftricität befizt. 


Um den Antheil der Stromftärfe zu beftimmen, welder durch 
Nebenleitung oder mangelhafte Iſolirung verloren ging, wurden zwei 
Boltameter, an jeder Station eines, in die Leitung gebracht, wodurch 
fi im Mittel aus einer größern Berfuchsreihe ein Verluſt von 6,6 
Proc. durch die Nebenleitung ergab. 
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Auf eine Diftanz von 5600 Fuß wurde ferner ein Draht auf 
die vorher angegebene Art überzogen, auf einem Damme hingeführt, 
jedes Ende des Drahtes mit einer Zinfplatte vond Duadratfug Fläche 
verbunden, und die eine Platte in den finnischen Meerbufen, die ans 
dere in einen mit demfelben communicirenden Canal gebracht; die 
Wirkung einer Batterie von 24 Grov e'ſchen Bechern oder 150 Plat— 
ten einer Volt a'ſchen Säule (6“ Seite) fihienen hier, wo die Hälfte 
des Leitungsbogend von 11200° durch den finnifhen Meerbufen be- 
wirft wurde, eben fo fräftig als die Wirfungen bei directer wieder- 
fehvender Drahtleitung. Ein ähnlicher Verſuch mit der vorher er— 
wähnten 9030° Tangen Leitung ließ fi fo berftellen, daß das eine 
Drabtende mit einer Platte verbunden wurde, die in die Newa tauchte, 
das andere mit einer, welche in einem Teiche fand, der mit der 
Fontanfa verbunden war, Der Berluft an Stromftärfe im Metall 
drahte betrug hier nur 3 Proc, As man hierauf den einen Draht 
nicht mit der Newa, fondern mit den Stangen des Blizableiters am 
faiferlihen Winterpalais, welche natürlih in den feuchten Erdboden 
reichten, verband, fo ergab fi ungefähr nur Y, Proc. Berluft an 
Stromftärfe. 


Hienach fiheint es, daß der Benuzung des Erdbodens zu tele— 
graphifchen Leitungen Fein Hinderniß entgegenftehe, im Gegentheil 
dadurch mande Vortheile erreicht werden dürften. ") 


LXXIX. 


Bericht über die galvanifhe Vergoldung. Won M. H. 
Jacobi. 
Aus dem Bullet. de St. Petersb. T. I. No. 5. 


Die Akademie wird fih erinnern, daß wir, mein College Hr. 
Lenz und ih, in der Sizung vom 12. Auguft Seitens des Hrn. 
Briant, biefigen Zahnarztes, mehrere zum Theil größere Gegen» 
ftände präfentirt hatten, die auf galvanifhem Wege vergoldet wor- 
den waren, Wir Alle haben die Gleichförmigkeit und Schönheit die— 
fer Bergoldung, fo wie die Reinheit und Wärme der Farbe und des 
Tones bewundert, und Niemand hat Anftand genommen, dieſe gals 
vaniſche Vergoldung den fhönften Bronzen zur Seite zu fegen, bie 
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man auf dem bisherigen Wege der Feuervergoldung durch Quekſilber 
zu erlangen im Stande war. 

Läßt man die Verfuche des Hrn. de Ta Rive, die, weil fie 
feine richtige wiffenfchaftliche Grundlage, fo auch keinen praftifchen 
Erfolg hatten, bei Seite, fo datirt die Kunft, metallifhe Oberflächen 
mit einer dünnen Schicht eines anderen Metalles, als Kupfer, auf 
galvanifhem Wege zu überziehen, nur feit ſehr Kurzem ber. Aber 
nichtsdeftoweniger hat diefe wichtige und intereffante Anwendung ber 
Galvanopfaftif, die wir Hrn. Elfington verdanfen, ſchon ein gros 
ßes Gebiet in den techniſchen Künften und Gewerben eingenommen, 

Elfingtoms Berdienft befteht hauptſächlich in der Anwendung 
der Cyanverbindungen und anderer Doppelſalze, welche auf chemi— 
fhem Wege dur) die eleftro-pofitiveren Metalle nicht zerfezt werben. 
Diefe Verbindungen waren zwar bie jezt den Chemifern nit uns 
befannt, aber ohne bedeutende technifhe Anwendung geblieben, In 
den Lehrbüchern der Chemie wird es gewöhnlich als ein charafterifti= 
ſches Kennzeichen aufgeführt, daß bie negativen Metalle aus allen 
ihren Auflöfungen durch die pofitiveren Metalle gefällt werden, fo 
daß diefe Tezteren gewiffermaßen als Neagentien für jene betrachtet 
werden. Man wird daher fünftig viele Cyanverbindungen und ans 
dere Doppelfalze ald eine Ausnahme von der allgemeinen Regel aufs 
zuführen haben. 

Es ift ein Hauptprineip bei Der Galvanoplaftif, daß das Mes 
tall, welches zur Kathode dient, durch die Auflöfung des zu reduci— 
venden Metalfes nicht auf chemiſche Weife angegriffen werde, und 
daß eine Zerfezung nur unter Einwirkung Des galvanifchen Stromes 
auf eleftrolytifche Weife ftattfinden dürfe. Es bieten fich daher zwei 
Wege dar, welche man bei feinen Unterfugungen einzufchlagen hätte, 
um zum Ziele zu gelangen. Der erfte befteht darin, daß man vers 
fucht, die pofitiveren Metalle in einen eleftvosnegativeren Zuftand zu 
verfegen, als der ihnen ſonſt eigen ift. Ein Beifpiel davon bietet 
uns das paffive Eifen dar, weldes weder Das Silber- noch das 
Kupfernitrat zu zerfezen im Stande if. Sch felbft Habe mich bei 
meinen elektro-metallurgiſchen Unterfuchungen des Eiſens ftatt des 
Platins bedient, um das Silbernitrat eleftrolytifch zu zeifegen. Das 
Silber reducirte fih an der Oberfläche des Eifens im ſchönſten kry— 
ſtalliniſchen Zuſtande. Es iſt mir nicht minder gelungen, Stahl, der 
vorher nad der Methode des Hrn. Prof. Schönbein paffivirt 
worden war, mit einer vollfommen cohärenten Schicht Kupfer von 
anfehnlicher Dife zu überziehen, Ein anderer MWeg- befteht darin, 
daß man, gewiffermaßen im Gegenfaze ber beftehenden Anficht, folche 
metalfifche Auflöfungen zu bereiten ſucht, welde den pofitiveren 


Jacobi, über die galvanıfhe Vergoldung. 235 


Metallen widerftehen. Diefen Weg hat Sr. Elfington eingefchla- 
gen und ift auf ihm zu feinen fhönen Nefultaten gelangt. Tas 
Berfahren des Hrn. de la Rive fann gewiffermaßen als ein ge— 
mifchtes betrachtet werden, aus dem Grunde, weil das Kupfer und 
Silber fih fhon unabhängig von der galvanifchen Action mit einer 
mehr oder minder feften Schicht Gold bedeft, ganz wie es bei der 
älteren Elkington'ſchen Bergoldung auf naffem Wege der Fall ift, 
vor welcher das Berfahren von de la Nive feinen Borzug hat. 


Da es gewiffermaßen zu meinem Berufe gehört, die Entwife- 
lung, welche die Salvanoplaftif nach verfchiedenen Richtungen nimmt, 
zu verfolgen, fo habe ich feinen Anftand genommen, mehrere der in 
dem befannten Berichte des Hrn. Dumas aufgeführten Vergoldungs— 
methoden zu wiederholen. Da der Erfolg mir nichts befonders 
Neues darbot, fo habe ich der Akademie aud nur beiläufig davon 
Rechenſchaft gegeben. Indeſſen fand ich, daß die Gegenftände, welche 
ich felbft vergoldet hatte, oder weldhe mir von anderen Liebhabern, 
welche ſich mit diefem Gegenftande eifrig befchäftigt hatten, vorgezeigt 
worden waren, oder welche ein Commiffionär des Hrn. Ruolz aus 
Paris Hieher gebracht hatte, um diefes Verfahren bier einzuführen, 
daß alle diefe Gegenftinde denen bedeutend nachſtanden, welche ich 
Seitens des Hrn. Briant der Afademie: präfentirt hatte. Auf 
meine Anfrage, ob fein Berfahren ein eigentbümfiches fey und worin 
es beftände, hat Hr. Briant mit großer Bereitwilligfeit mir nicht 
nur eine Defchreibung feines Verfahrens gegeben, fondern auch zur 
Befeitigung einiger Zweifel, die ich geäußert Hatte, die Berfuche in 
meiner Gegenwart angeftellt, 

Hrn. Briant's Berfahren befteht nun darin, daß er nicht das 
trofene Goldchlorid, ſondern Goldoryd in Kaliumeiſencyanür auflöft und 
diefem Tezteren noch einen Zufaz von Aezkali gibt, und 2) daß er zur 
Zerfezung nicht eine vielpfattige Batterie, fondern nur ein einfaches 
DanielPfihes Pattenpaar, alfo nur einen äußerſt fhwachen Strom 
zur Zerfezung anwendet. Für diefenigen, welche fih für den Gegens 
fand intereffiven, wird e8 angenehm feyn, das genaue Detail von 
Hrn. Brian's Vorfhriften zu erfahren, damit fie felbjt der Mühe 
überhoben werden, vielfach hin und her zu probiren, um das richtige 
Verhältniß zu treffen. | 

1) 2%, Loth Gold werden auf die gewöhnlihe Weife in Kö— 
nigswaſſer aufgelöft und durch Abdampfen in möglichft füurefreice 
trofenes Goldchlorid verwandelt, Diefes löſt man in 10 Pfd. hei- 
ßem Waffer auf und fezt Y, Pfd. forgfältig gefiebte Magnefia, wie 
fie im Handel vorfommt, hinzu; läßt man diefes Gemenge bei ſchwa— 
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cher Hize digeriveu, jo wird das Goldoxyd in Berbindung mit der 
Magnefia gefällt. 

2) Der fo erhaltene Niederfhlag wird ftltrirt, nder, nad Um— 
fländen, decantirt, und mit Wafjer wohl ausgewafhen. Hierauf 
wird die Verbindung mit verbünnter Salpeterfäure C/, Pfd. Salpes 
terfäure und 10 Pfd. Waffer) eine Zeit lang digerirt, um die Mag 
nefia auszuziehen. Der Niederfchlag enthält nun veines Goldoryds 
hydrat, Das auf ein Filter genommen und fo lange forgfältig ges 
wafchen wird, bi8 das Lakmuspapier nicht mehr geröthet wird, 

3) Man bereitet fih eine Auflöfung von 1 Pfd. Eifenfaltum- 
cyanür (Blutlaugenſalz) und 8 Loth Aezfali in 10 Pfd. Wa 
fer, fezt das erhaltene Goldoryd mitfammt feinem Filter hinzu und 
läßt das Ganze ungefähr 20 Minuten lang fochen. Das Goldoryd 
wird hiedurch aufgelöft, und es füllt ein Theil des Eiſenoxyds zu 
Boden; die hellgofdgelbe Flüffigfeit, die man erfalten läßt und fil- 
trirt, um das Eifenoxyd, welches nur noch fehr wenig goldhaltig ift, 
auf dem Filter zu erhalten, ift nun zum Gebrauche fertig. 

4) Die bei der Bereitung des Goldoryds erhaltenen Waſch— 
waſſer enthalten noch ein wenig Gold aufgelöft, das man auf die 
gewöhnliche Weife duch Eifenvitriol niederfhlagen kann. 

5) Die zu vergoldenden Gegenftänte müffen forgfältig gereinigt 
und mit dem Zink des einfachen Plattenpaares verbunden werben. 
Mit dem Kupferpole wird ein Platinbleh verbunden, das in die 
Slüffigfeit gehängt wird und zur Anode dient. 

Hr. Briant arbeitet fomohl mit Unterftüzung der Wärme als 
aud bei gewöhnlicher Temperatur, In erfterem Falle geht Die 
Dperation rafher, aber mit geringerer Sicherheit des Erfolges vor 
fih. Die langfamere Operation ift bei der Fabrication im Großen 
vortheilhafter, weil man dem Gegenftande, während er arbeitet, Feine 
Aufmerffamfeit zu widmen braudt, fondern fi indeflen mit anteren 
Gegenftänden befhäftigen fann. Die Quantität des präcipitirten 
Goldes mag vorläufig ald der Zeit der Operation proportional ans 
genommen werden. Einen ſchwachen Goldanflug, welder den Ge— 
genftänden fhon das Ausfehen der Bergoldung gibt, erhält man 
fhon in Furzer Zeit. Zu einer dauerhaften, der Feuervergoldung 
ähnlichen galvanifchen VBergoldung bedarf e8 aber mehrerer Stunden. 
Wenn die Flüffigfeit erfchöpft ift, fo hat man nur wieder frifches 
Goldoxyd darin aufzulöfen. Man wird dann finden, daß fi von 
Neuem wieder ein Antheil Eifenoryd niederfchlägt, fo dag nah Hrn. 
Brian!’s Meinung die länger gebrauchte Flüffigfeit immer beffer 
wird, 

Die nach der Methode des Hrn. Briant galvanifch vergoldes 
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ten Gegenſtände bedürfen keiner weiteren Nacharbeitung. Man kann 
ſie indeſſen, wenn man will, mit einer Bürſte und heißem Waſſer 
und Seife auf die gewöhnliche Weiſe reinigen, wonach der Glanz 
und die Farbe durchaus nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Eine gute galvaniſche Vergoldung verträgt vollkommen den Polir— 
ſtahl, alle Operationen, welche bei der Feuervergoldung üblich ſind, 
um das Matt oder die Farbe des Muſchelgoldes, or moulu, oder 
eine andere röthliche Farbe hervorzubringen. Den bronzenen Gegen⸗ 
ſtänden das ſo beliebte Matt zu geben, gehört bekanntlich zu den 
ſchwierigſten Aufgaben dieſer Fabrication. Obgleich die Methoden 
und die Manipulationen des ganzen Verfahrens vollkommen bekannt 
ſind, ſo ſind es bis jezt doch nur die Pariſer Arbeiter, welche es in 
der größten Schönheit hervorzubringen vermögen. Auch findet man 
für dieſen Gegenſtand beſonders nur franzöſiſche Bronzearbeiter bei— 
nahe in allen anſehnlichen Fabriken des In- und Auslandes. Ne— 
ben dieſer Schwierigkeit findet noch bei dieſer Operation ein beträcht⸗ 
licher Verluſt an Gold ſtatt, indem das Mattiren in einer Art Aezen 
beſteht, welches durch die bei der Combination verſchiedener Salze 
entſtehende ſchwache Chlorentwikelung vor ſich geht. Indeſſen kann 
man nach der Methode des Hrn. Briant, rein auf galvaniſchem 
Wege, ein ſo ſchönes Matt hervorbringen, das dem ſchönſten Pariſer 
Matt nicht nachſteht und wozu durchaus Feine nachträglichen Opera— 
tionen, wie bei der Feuervergoldung, erforderlich ſind. Dieſes Matt 
entſteht nämlich ganz von ſelbſt, ſobald die reducirte Goldſchicht die 
erforderliche Dike erlangt, und in deſto größerer Schönheit, wenn die 
Reduction ohne Unterſtüzung der Wärme bei der gewöhnlihen Tem— 
peratur gefhieht. Hr. Briant bedient ſich ferner des Kunſtgriffes, 
gegen das Ende der Operation die Goldflüſſigkeit mehr oder weniger 
mit Waſſer zu verdünnen, wodurch die matte Farbe entweder mehr 
ins Röthliche ſpielt, oder eine größere Weiße und Zartheit erhält. 
Diefer leztere Umftand ift allerdings auffallend und verſchiedener Erz 
Härungsweifen fähig, denn es ift nit unwahrſcheinlich, daß man 
daffelbe Refultat erhielte, wenn man, ftatt die Slüffigfeit zu verdün— 
nen, gegen das Ende der Operation nur den Strom ſchwächte. Der 
Gegenftand ift übrigens noch zu neu, als dag die Anfichten über die 
verſchiedenen Umftände, die hiebei vorfommen, fhon firirt feyn könn— 
ten. Es ift hiebei noch Folgendes zu bemerfen: find die zu vergol- 
benden Gegenftände Yolirt und glänzend, fo wird aud) die galvani— 
Ihe Vergoldung glänzend erfheinen, und es wird eine um fo grö- 
Bere Zeit und eine um fo difere Goldſchicht erfordern, ehe das Matt 
hervortritt. Deßhalb wird es bei der Erzeugung des Tezteren eine 
große Erleichterung und eine große Erfparung an Gold gewähren, 
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wenn man den zu vergoldenden Stüfen, durch das bei der Feuer 
vergoldung übliche fogenannte Abbrennen oder Beizen ſchon vorher 
eine matte Oberfläche ertheilt. Oder man fann vielleicht daffelbe er- 
fangen, wenn man biefe Gegenftände vorher auf galvaniſchem Wege 
mit einer dünnen Kupferfchicht überzieht, die, wie befannt, bei ſorg⸗ 
fältiger Behandlung ein äußerſt ſchönes mattes Korn darbietet. In 
beiden Fällen aber iſt es nöthig, durch fleißiges Abſpülen in Waſſer, 
dem man anfänglich einen geringen Zuſaz von Potaſche geben kann, 
eine adhärirende Säure auf das Sorgfältigſte zu entfernen. Sind 
die Gegenſtände auf eine oder die andere Weiſe vorbereitet, ſo wird 
ſchon die anfängliche Vergoldung matt erſcheinen. Da die Auf— 
löſungen, die man zur Vergoldung anwendet, alkaliſch reagiren, ſo 
muß man vorſichtig in der Wahl der Subſtanz ſeyn, womit man 
diejenigen Stellen beſtreicht, die nicht vergoldet, ſondern ausgeſpart 
werden ſollen. Hr. Briant bedient ſich hiezu eines Ueberzuges 
von Gyps, den er, wenn er getroknet iſt, mit einer weingeiſtigen 
Auflöſung von Schellak tränkt. 

Ueber die Oekonomie an edlem Metalle, welche die galvaniſche 
Vergoldung gewährt, läßt ſich wohl vorläufig nichts Sicheres be— 
ſtimmen. Bei der Feuervergoldung finden bekanntlich auch bei der 
ſorgfältigſten Behandlung große Verluſte ſtatt. Hr. Chopin, Diri— 
gent einer der größten hieſigen Bronzefabriken, der mit dem Ver— 
fahren des Hrn. Briant genau bekannt iſt, hat gegen mich die 
Meinung ausgeſprochen, daß durch Einführung dieſes Verfahrens 
wohl eine Erſparniß von 20 bis 25 Proc. an Gold bewirkt werben 
fünne. Uebrigens wird die Dauerhaftigfeit der galvanifhen Vergol— 
dung der der Feuervergoldung gewiß nicht nachfteben, indem erftere 
gewiffermaßen als eine Goldpfattirung zu betrachten iſt. Hr. Dr. 
Per oldt in Dresden hat nämlich den intereffanten Verſuch gemacht, 
einen auf galvanifhem Wege auf beiden Seiten vergoldeten Silber» 
ftreifen in Salpeterfäure aufzulöfen, worauf zwei äußerſt dünne 
Goldbleche zurüfblieben, die fi aber unter dem Hammer nod fire: 
fen ließen. Bei der Feuervergoldung ift immer eine namhafte Duan- 
tität Gold nöthig, um eine gehörige Defung hervorzubringen, und 
der Fabrifant ift zu einer gewifjen Solidität einigermaßen gezwungen, 
Die galvanifhe Vergoldung läßt dagegen dad Auftragen unendlich 
Dinner Lamellen und biemit zugleich eine leichtere Täuſchung des 
Publicums zu. Deßhalb fann es nicht ausbleiben, daß ſich von dies 
fer Seite her der allgemeinen Einführung der galvaniſchen Vergol— 
dung in der Fabrication anfangs mande Schwierigkeiten entgegen— 
fezen werden, deren Ueberwindung aber die nothwendige polizeiliche 
Nüfficht auf die Gefundheit der Arbeiter erfeichtern wird, 
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Ich darf es nicht in Abrede ftellen, daß ich nicht daran zweifle, 
wie man auch auf anderem Wege, durch andere chemifche Combina- 
tionen, zu fo ſchönen Refultaten gelangen könne, als Hr, Briant 
fie in der That erlangt hat. Aber follte man auch finden, daß bei 
genau gleicher chemifcher Beichaffenheit der auf verfchiedene Weiſe 
zu bereitenden Flüfftgfeiten dennoch die eine oder die andere Berei- 
tungsmethode in Bezug auf das zu erhaltende Nefultat den Vorzug 
verdiente, fo dürfte man, wie eg fcheint, fich Feineswegs darüber 
wundern oder die Erſcheinung als Anomalie anzufeben haben. Biel- 
mehr könnte man fie vielleicht als eine Art Iſomerie betrachten, für 
welche die durch die Farbe oder das Korn u. f. w. fih manifefti- 
vende Anordnung der Molecüfe, oder für welche der Aggregatzuftand 
oder andere phyſikaliſche Cigenfhaften das empfindlichfte Reagens 
abgäben. Das Phänomen würde fih dann in unferem Falle 3. B. 
fo ausfpreden: das aus einer Auflöfung von Cyangold galvanifch 
veducirte Metall hat ein anderes Anfehen, einen anderen Aggregat: 
zuftand, je nachdem die Auflöfung auf eine oder die andere Weife 
bereitet worden iſt. Ein ähnlicher Fall ift es z. DB. befanntlich mit 
dem Goldpurpur. Es gefhieht gewöhnlih, dag die Wiffenfchaft, 
wenn fie fich ernftlih mit dem Gegenftande zu befchäftigen für Noth 
hält, ſolche Unterfchiede früher oder fpäter aufklärt und nachweiſt. 
Bis dahin aber fann es nicht verdacht werden, wenn bei diefer oder 
jener Methode ftehen geblieben wird, die man als vortheilhaft er- 
fannt hat. Ich habe diefe Bemerfung hinzugefügt, um gewiffermaßen 
das Detail zu rechtfertigen, in welches ich bei vorliegendem Bericht 
eingegangen bin. 

Hrn. Briant’sd Berfahren ift, meiner Anfiht nad, einer An— 
wendung aud im größten Maafftabe fähig, weil einerfeits Alles 
darauf berechnet ift, die Nebenverlufte an Gold fo viel wie möglich 
zu vermindern, andererfeits, weil babei Feine der Gefundheit fchäd- 
lichen chemiſchen Proceffe vorfommen, oder feine ſchädlichen Subftans 
zen angewandt werden. Gin Gleiches Tieße fih nicht von der An— 
wendung des Schwefelgoldes fagen, deffen Anwendung Hr. Ruolz 
vorfhlägt und deſſen Bereitung von manden theils läſtigen, theils 
uachtbeiligen Umftänden begleitet iſt. Deßgleihen hat die Anmwen- 
dung des von Elfington vorgefhlagenen Cyanfaliums den Nach— 
theil, daß es ſich leicht von felbft unter Zutritt der Luft und des 
Lichts zerfezt, und daß es nicht fo leicht im Handel zu erhalten ift, 
als das von Hın. Briant angewandte Dlutlaugenfalz. Erwägt 
man die Defonomie an edlem Metalle, welche die galvanifhe Vers 
goldung herbeiführen dürfte, mehr aber noch die Erfparung der zahle 
reichen Menfchenopfer, welche der Lurus oder die Nothwendigkeit der 
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Feuervergoldung jährlich erheiſcht, fo Darf ich wohl der Alademie die 
Bitte unterlegen, Hrn. Briant für die Mittheilung feines vortreff- 
lichen Verfahrens den Danf der Afademie darzubringen und eine 
Abſchrift diefes Berichts den HHrn. Miniftern der Finanzen und 
des Innern, dem Iezteven befonders in gefunbheitspolizeilicher Be⸗ 
ziehung, fo wie auch dem Hrn, Dperbirigenten der Öffentlichen 
Bauten, der zur Anwendung dieſes Verfahrens vielfache Gelegen⸗ 
heit hat, mitzutheilen. 





LXXX. 


Ueber Frankenſtein's einfache hydroelektriſche Contact⸗ 
Vergoldung; von Profeſſor Dr. Fehling. 





Die Wirkung ſchwach aber ſtetig wirkender galvaniſcher Batte⸗ 
rien, wie fie Becquerell und Daniell zuerft eonftruirten, ift für 
die Technik fhon von großer Wichtigfeit geworben. Die Galvano— 
plaftif, die Galvanographie, die galvanifhe Vergoldung finden mehr 
und mehr Anwendung ; namentlich hat bie galvaniſche Vergoldung ſich 
einer raſchen Verbreitung und Benuzung zu erfreuen gehabt, und viel⸗ 
fache Unterfuhungen find angeftellt über Conftruction des Apparats, 
Bereitung der Goldlöfung, und Berfahren beim Vergolden jelbftz 
die wiederholten Mittheilungen in den verfehiedenften polytechniſchen 
Sournalen und Gewerbsblättern und in eigenen mehr oder weniger 
bedeutenden Brofhüren zeigen das Intereffe, mas man an dieſer neuen 
Erfindung nahm. 

Eine diefen Gegenftand betreffende Broſchüre erjhien nun im 
porigen Jahr in Gräz, unter dem Titel: „Sranfenfteins eim 
fache hydroelektriſche Contacet-Vergoldung und Ber 
filberung, oder galvaniſche Bergoldung und Berfil 
berung ohne Apparat, auf naffem Wege für jeden Gr 
werbsmann anwendbar ꝛc.“ 

In diefer Schrift theilt dev Verfaffer zuerft den von Dumas 
verfaßten und der Parifer Akademie vorgetragenen Bericht über 
de la Rives, Elkington’s und v. Ruolz's galvanifhe Ber- 
goldung ꝛc. mit, und geht fpäter zu eigenen Verſuchen über, deren 
Zwek war, ohne Anwendung der Batterie das Gold aus einer Lö⸗ 
fung auf ein Metall galvaniſch niederzufhlagen, fo daß die Golb- 
ſchicht vollfommen ihren metallifchen Glanz und die reine gelbe Farbe 
dieſes Metalls hat, ohne daß bie Oberfläche des zu vergoldenden Mes 
talls fhwärzlic oder bräunlich wird, wie dieß namentlich bei ber 
Methode von de la Nive leicht der Fall iſt. Dieſen Zwek ſuchte 
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der Verfaſſer dadurch zu erreichen, daß er der Goldlöſung andere al- 
kaliniſche Salze beimifchte, um ſo die Flüſſigkeit auf den nöthigen 
Grad der Sättigung zu bringen, ohne daß die Goldlöſung zu con— 
centrirt, d. h. zu reich an Gold ward. Gr erreichte dieſen Zwek, 
indem er der Löſung des Goldes in Blutlaugenſalz (Ferrocyankalium) 
Kochſalz zuſezte. Er nimmt an, daß fh hiebei Natriumgoldchlorid 
bildet; dieſes iſt nun wohl nicht der Fall; das Kochſalz wirkt wohl 
einfach dadurch, daß die Flüſſigkeit dem Durchgang des höchſt ſchwa—⸗ 
chen galvaniſchen Stroms dann einen geringern Widerſtand entgegen— 
ſezt, denn wenn die Bildung des Natriumgoldchlorids die günſtige 
Wirkung bedingte, ſo müßte man wohl das beſte Reſultat nach 
de la Rive's Methode erhalten, wenn man, wie Böttger dieß 
früher vorſchlug, hier dem Goldchlorid Kochſalz zuſezt, um neutrales 
Natriumgoldchlorid zu erhalten, aber befanntlich fällt mit diefer Flüſſig⸗ 
keit die Vergoldung leicht ſchwärzlich aus. Dafür, daß das Kochſalz 
das Kaliumgoldeyanid nicht zerſezt, ſcheint mir auch der Umſtand 
zu ſprechen, daß die ſo erhaltene Flüſſigkeit die Haut nicht färbt, 
was Natriumgoldchlorid bekanntlich thut. Auch bildet ſich bei der 
Zerſezung der Kochſalz haltigen Löſung von Goldeyankalium am Zink 
fortwährend Cyanzink, welches ſich in weißen Stükchen von dem Zink 
trennt und ſich dann erſt in der Flüſſigkeit löſt. — Sehen wir ab 
von den etwas ſchwachen theoretiſchen Erklärungen, welche Fran— 
kenſtein von ſeinem Verfahren gibt, und betrachten nur das prak— 
tiſche Verfahren ſelbſt, ſo ſtellt ſich hier gewiß heraus, daß dieſes 
alle Aufmerkſamkeit der Gewerbtreibenden verdient, wegen der Einfach— 
heit und der günſtigen damit zu gewinnenden Reſultate. 

Die Goldlöſung bereitet er ſich auf verſchiedene Weife; 

1 Gewichtstheil Chlorgold, 10 Gewichtstheile Blutlaugenſalz 

10 — Kochſalz und 50 Theile Waſſer. 

Das Blutlaugenſalz erſezt er nun auch ganz oder theilweiſe 
durch kohlenſaures Kali (gereinigte Potaſche); er nimmt auch auf 
1 Theil Chlorgold 

6 Theile Blutlaugenſalz, 


4 — koohlenſaures Kali, 
6 — KRodfatz, 
10 — Waſſer, 


und mit dieſer Auflöſung ſollen in Hinſicht auf die Farbe der Ver— 
goldung die günſtigſten Reſultate erhalten werben, 

Ich babe nun zu meinen Verſuchen mich der gewöhnlichen Lö— 
fung, von Chlorgold in Bfutlaugenfalz und Cyanfalium bedient, und 
in je einem Pfund diefer Löſung 4 — 6 Loth Kochſalz gelöf. Mit 
biefer. Löfung wurden die unten zu beſchreibenden Berfuche angeftellt, 

I * 
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Durch Vereinfachen des Apparats kam Frankenſtein zulezt 
dahin, daß die Vergoldung in der erwähnten Flüſſigkeit ſchon ſehr 
leicht vor ſich geht, wenn man den zu vergoldenden Gegenſtand in 
der Flüſſigkeit nur mit Zink in Berührung bringt. Das Zink bildet 
hier alſo mit dem zu vergoldenden Metall ein Element, und zwar 
ein ſehr ſchwaches, begreiflich daß daher auch die Vergoldung ſehr 
langſam vor ſich geht. Die Verſuche, welche ich anſtellte, gaben 
mir durchaus dieſelben Reſultate, wie Fr. ſie anführt; der Gold— 
überzug zeigte ſich namentlich von ſo ſchöner, rein goldgelber matter 
Farbe, wie man ihn ſonſt durch Färben der vergoldeten Gegenſtände 
in Salpeter, Alaun und Kochſalz nach der bekannten Methode erhält. 

Das Verfahren beſteht nun darin, daß man die Goldlöſung nur 
erwärmt, oder auch bis zum Siedepunkt erhizt, je nachdem die Ver— 
goldung langſamer oder raſcher von Statten gehen ſoll, daß man 
dann den zu vergoldenden Gegenſtand, nachdem er vollkommen ge— 
reinigt, zugleich mit Zink in die Flüſſigkeit bringt, ſo zwar, daß der 
Zink nur wenig in die Flüſſigkeit taucht, denn das weitere Eintauchen 
iſt zum Gelingen der Operation unnöthig und ſogar ſchädlich, inſofern 
auch an das Zink ſich fortwährend Gold anſezt. Zugleich ſezt ſich 
an das Zink aber auch oft etwas von einem weißen Zinkſalz feſt (wohl 
Cyanzink), beſonders wenn die Flüſſigkeit nicht ſiedet, iſt dieß aber der 
Fall, ſo ſieht man wie dieſe weiße Maſſe nach der Bildung ſich im 
überſchüſſigen Cyankalium oder freien Kali löſt. Von Zeit zu Zeit 
nimmt man den zu vergoldenden Gegenſtand ſo wie das Zink aus 
der Flüſſigkeit und reinigt beide, damit beim neuen Eintauchen volls 
kommen metalliſche Berührung zwiſchen dem Zink und dem andern 
Metall ſtattfindet; nur dann bilden dieſe beiden Metalle ein einfaches 
Element, deſſen galvaniſcher Strom die Flüſſigkeit zerſezt, Cyan, 
Sauerſtoff oder Chlor vom Zink abſcheidet und das Gold vom an— 
dern Metall. Zugleich wirkt auch das Zink ſchon für ſich, beſonders 
in einer goldhaltigern Flüſſigkeit zerlegend auf dieſelbe, und es ſcheidet 
ſich daher auch Gold vom Zink ab. Um dieſes nicht zu verlieren, 
kann man es durch Abſchaben trennen und dann mit wenig verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure übergießen, wo das Zink ſich auflöſt, das Gold 
aber zurükbleibt. 

Die Vergoldung von Silber, Kupfer, Meſſing, Neuſilber, Stahl und 
Eiſen habe ich in dieſer Löſung verſucht, ſie geht leicht und gut von 
ſtatten. Die Stärke der Goldſchichte hängt ganz ab von der Tem— 
peratur der Flüſſigkeit und der Länge der Zeit, welche das Metall 
in der Flüſſigkeit bleibt, weniger davon, ob die Goldlöſung mehr 
oder weniger reich an Gold iſt, denn ich fand, daß ein mit Silber 
plattirtes Kupferblech, nachdem es längere Zeit regelmäßig zugenom— 
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men hatte, plözlich auch in länger als einer halben Stunde fein Ge- 
wicht durchaus nicht mehr veränderte; als ich jezt ein neues Gilber- 
blech in diefe Löfung brachte, blieb es weiß und veränderte fein Ges 
wicht durchaus nicht; auf Zufaz von Goldlöfung erſchien es aber 
augenbliffih vergoldet. Doc darf die Löfung nicht zu reich an Gold 
feyn, weil fonft die Farbe leicht weniger ſchön und rein ausfällt. 
Ueber die Schnelligfeit der Bergoldung und Negelmäßigfeit der Menge 
des gefällten Goldes bei verſchiedenen Temperaturen ftellte ih fol 
gende Berfuhe an. Ich nahm hiebei mit Silber plattirtes Kupfer: 
bledh von 50 Duadratcentimeter Oberfläche Cauf jede Seite 25 Qua— 
dratcentimeter), bdiefelbe Größe, wie Dumas fie bei feinen. Ber: 
ſuchen Cpolytechnifches Journal Bd. LXXXIII. S. 125) anwandte, 


Das Blech wurde in den angegebenen Zeiträumen aus ber 
Flüffigfeit genommen, mit Weinftein abgerieben, getrofnet und ge- 
wogen, dann von Neuem eingetauchtz es nahm fortwährend an Ge- 
wicht zu, fo fange man den Verſuch auch fortjezte; die Farbe der 
Bergoldung war auf dem Kupfer genau dieſelbe wie auf dem Silber, 
fo daß man nad) der Bergoldung nicht unterfcheiden fonnte, welde 
Seite die mit Silber plattirte war. 


Temperatur der Tlüffigfeit 100° C. 
Nach 2 Minuten Hatte das Blech zugenommen um 12 Milligramme. 


— — _ _ — 42 m 
_-— 1232 — = = — — 743 = . 
— 4 — — = _ — 2 er 
Fe = — — — 16 an 
- 3, — _ — — — 18 * 
— 15 — _ — — — 86 _ 
— 20 — — — — 120 — 
— 20 — — — — — 124 _ 


Sn 71 Minuten hatte das Blech zugenommen um 422 Milligramme, 
alfo in der Eochenden Klüffigkeit für die angegebene Größe in jeder Minute nahezu 
um 6 Milligramme. 


Die Temperatur der Flüſſigkeit 80° C. 


Nah 5 Minuten war die Zunahme 20 Milligramme, 
— * Di) —- 
ee LE e 2 19 
23 BB er — 20 x 
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Sn 55 Minuten betrug die Zunahm. atfo 203 Nilligtamme, 
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oder in einer Minute ungefähr 32, Milligramm:. 
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Temperatur der Flüſſigkeit 600 C. 


In 15 Minuten fiel an Gold nieder 18 Milligramme. 
a — _ Bw 
miggt u er — 2 — 
— 30 — io — 36 — 
— 350.0 — — — 405 jr 
In 120 Minuten alfo 150 Milligramme, 


oder in der Minute 4'/, Milligramme, 


Temperatur der Flüffigfeit 40° C. 


Sn 5 Minuten fiel Gold nieder 5 Milligramme, 
— 5 — — — 4,5 — 
—— — — — er 
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In 35 Minuten fiel alſo an Gold nieder 31 Milligramme, 
oder beiläufig 4,5 Milligramme in 5 Minuten, 


Temperatur der Flüffigfeit 15° C. 


Sn 10 Minuten war die Zunahme 4 Milligramme. 
— 5 — — = 2 — 
ig ak — — 3 — 
— * 4 — 
— 15 — = = 5s — 


"In 47 Minuten fiel alfo an Gold nieder 18 Milligramme, 
d. i. in 5 Minuten beiläufig 2 Milligramme, 

In Dumas (vorher citirtem) Beriht an die Parifer Aka— 
demie findet man, daß bei der Anwendung einer Batterie von 
ſechs Elementen (von ungefähr 7%,” Höhe und eben fo viel Breite) 
und einer mit Blutlaugenfalz dargeftellten Goldlöfung, auf Metall: 
blehen von 5 Gentimeter Seite, alfo 50 Duadratcentimeter Dbers 
fläche, in je einer Minute fich folgende Gewichtsmengen abfezten: 

Temperatur der Flüffigkeit 60% E., in 1 Minute 31 Milligram, Gold, 

an 2 F — 85 
— ae 150 — — 6%, — 

Bei der Anwendung der Batterie und einer Flüſſigkeit von ges 
wöhnlicher Temperatur (15°) vergoldet man alfo nicht viel fchneller, 
als bei einer fiedenden Goldlöfung ohne Apparat. Wie gefagt, ift 
die Farbe der auf leztere Weife erhaltenen Vergoldung fo Schön, daß 
die Gewerbtreibenden fich belohnt finden werden, wenn fie ihre Aufs 
merffamfeit diefer Art der VBergoldung zuwenden; die Erfahrung muß 
ihnen dann zeigen, welche Art ver Löſung die beffere ift, die mit Cyanfalium, | 
Blutlaugenfalz und Kochſalz, oder mit Cyanfalium und Kochfalz, oder 
mit Potafhe und Kochſalz; eben fo wird fi dann leicht heraus: | 
| 
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ſtellen, bei welcher Temperatur die Vergoldung am ſchönſten aus— 
fällt; für die matte Vergoldung wird es z. B. nicht gleichgültig ſeyn, 
ob die Temperatur der Flüſſigkeit höher oder niedriger iſt; aber der 
Erfolg wird leicht die aufgewandte Mühe und ſelbſt die Anwendung 
eines Thermometerd, wenn nöthig, belohnen. 

In Hinfiht auf die Stärke der durch Dueffilber erhaltenen guten 
Bergoldung gibt Dumas noch an, daß auf einer Fläche von 50 
Duadratcentimeter 70 — 115 — 130 Milligram. Gold waren, bei einer 
Ihlechten Feuervergoldung waren nur 20 — 37 Milligram. Gold auf 
einer gleich großen Fläche. — Darnad Tiefe fih ein Blech mittelft 
einer gut wirfenden Batterie in 12 bis 21 Minuten ſo vergolden, 
daß die Goldſchichte fo ftarf wie bei der beften Feuervergoldung iſt; 
in faft derfelben Zeit wird es fih in einer kochenden Goldlöfung in 
Berührung mit Zink gleich ſtark vergolden, nur darf das Metall feine 
zu große Oberfläche haben, oder man muß es an mehreren Stellen 
mit Zinf in Berührung bringen. 

Durch Beimifhung von Silber- oder Kupferlöfung zur Goldlöfung 
erhält man natürlich eine grüne oder rothe Bergoldung, daher ift 
das Glühwachſen, fo wie das Färben bei diefer Vergoldung nicht 
nöthig, übrigens haftet die Goldſchichte an den unedlen Metallen feft 
genug, um diefe Operationen zu vertragen, wovon ich mich durch 
wiederholte Berfuche überzeugt habe. 


Ueber Berfilberung. 


Bei der Berfilberung wird nun genau wie bei der Vergoldung 
verfahren und mit eben fo glüflihem Erfolg. Diefe Teichte Art der 
Berfilderung wird namentlih auch die von den Mechanikern fo häufig 
angewandte kalte Berfilberung durch Anreiben erfezen, da fie ungleich 
wohlfeiler, leicht auszuführen ift, und einen fchöneren und dauer- 
bafteren Silberüberzug gibt. 

Sranfenftein nimmt folgende Silberlöfung: 

1 Theil Chlorfilber, 


5 — DBlutlaugenfalz ), 
5 — fohlenfaures Kalt, 
2 — Kochſalz, 

I — flüſſiges Ammoniak. 


Das Ganze wird Y, bis Stunden gekocht und dann die 
klare, vom DBodenfaze abgegoffene Löfung angewandt. Der Zufaz 


41) Sr, fagt hier: blaufaures Kali, meint aber wohl das eifenblaufaure 
Kali, da er anführt, daB fich ein röthlicher Bodenfaz bildet. So ſpricht er auch 
von Eifenhlorid, weldes ſich abfcheidet, wenn man die trübeLöfung von Gold: 
chlorid in Blutlaugenfalz mit Eohlenfaurem Kali kocht. 
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von Ammoniak iſt wohl überflüſſig, da das Ganze längere Zeit ge— 
kocht wird. 

Wenn man eine Löſung von Chlorſilber in Cyankalium nimmt, 
und jedem Pfund derſelben 6 Loth Kochſalz zuſezt, ſo erhält man 
eine Flüſſigkeit, welche ſehr gut verſilbert. 


Ueber Verplatiniren. 


Das Ueberziehen von Meſſing, Kupfer ꝛc. iſt für chemiſche La— 
boratorien häufig ſehr zwekmäßig und eine einfache Methode ſehr 
wünſchenswerth. Böttger kocht zu platinirendes Kupfer oder Meſſing 
mit einem Gemenge von 1 Theil Platinſalmiak, 8 Theilen gewöhn- 
lichem Salmiak und 32 — 40 Theilen Waſſer. Der Platinüberzug 
auf dieſe Weiſe erhalten iſt nur ſehr dünn und blättert leicht ab, 
wenn man verſucht, ihn durch längeres Kochen diker zu machen. 

Mit einer Auflöſung von Platinchloridkalium in Waſſer mit Zuſaz 
von etwas Aezkali, oder beſſer mit einer Auflöſung von Platinſalmiak 
in Waſſer mit etwas Ammoniak verſezt, erhält man bei Anwendung 
einer Batterie recht gute metalliſch glänzende und dauerhafte Ueber— 
züge von Platin; doch ift es eigenthümlich, daß von zwei Schalen, 
von welden die eine gut vergoldet, die zweite eben fo ftarf, oder 
felbft etwas ſtärker verplatinirt ift, die erfte der Einwirfung von Sal— 
veterfäure befier widerfteht als die leztere. Diefe Art der Berplati- 
nirung ift defhalb, da der Proceß noch dazu fehr langjam vor fi) 
geht, für Laboratorien wenigſtens wohl felten anwendbar; für die 
Technik ift es aber wünſchenswerth, auf einfachere Weife einen nicht 
zu dünnen Platinüberzug zu erhalten, als mittelft des Apparate. 

Sch verfuchte daher zuerft eine Auflöfung von Platinchloridkalium 
in Waſſer und Aezkali und fezte zu einem Pfund derYöfung ungefähr 
6 — 8 Loth Kochſalz. Ich verfuchte ferner eine Auflöfung von Pla— 
tinfalmiaf und Kochſalz in Waffer, mit fo viel Ammoniaf verfezt, 
daß die Flüſſigkeit ſchwach alfalifch ward und fi) wenig Floken ab— 
fchieden, endlich verfezte ich noch eine Löſung von Platinchlorid, 1 Th. 
in 100 Theifen Waffer, mit 20 Theilen KRochfalz und etwas Aeznatron— 
fauge. Alle drei Löſungen verplatinivten, wenn ih Mefjing oder 
Kupfer mit Zink in Berührung brachte, recht gutz die lezte Auflöfung 
gab die befricdigendften Nefultate, innerhalb drei Stunden füllte ich 
auf ein rundes Beh von 50 Duadrateentimeter Dberflähe 220 
Milligr. Pfatin, Häufig fann man fi deßhalb wohl folder ver 
platinirter Gefäße flatt der von Platin bedienen, und in vielen Fäl— 
fen, wo es mehr daranf anfommt, daß der Ueberzug dauerhaft, als 
daß er ſchön ift, läßt fih in der Technik wohl von dem Platiniren 
Anwendung machen, 
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LXXXI. 


Verfahrungsarten zum Reinigen des Ihrans, Zalgs und 
der gemeinen Dehle; ferner zur Gewinnung von Dlein- 
und Stearinſaͤure. 


I. George Gwynne's Verfahren Talg und Deble zur 
Kerzenfabrication ſꝛc. zu reinigen. 


Reinigung der Fette. — In 2200 Pfd. Faltem Waffer 
werden 280 Pfd. Potafhe (kohlenſaures Kali) aufgelöft, worauf man 
die Flüffigfeit dur Einfeiten von Wafferdampf zum Kochen bringt 
und hierauf 20 Entr. Talg zufeztz nah adtftündigem Kochen wird 
der Dampf abgejperrt und man läßt das Gemifh bis zum nächſten 
Tage ftehen. Unterdeſſen bat fih der größere Theil des Waffers 
und der Lauge abgefondert; nachdem man diefelben am Boden des 
Gefäßes abgezogen bat, bringt man den Talg in ein anderes Gefäß, 
welches mit einem Dampfgebäufe umgeben ift und vermifcht 280 Pfo. 
Potafhe damit. Durch Einlaffen von Dampf in das Dampfgehäufe 
wird nun die Temperatur auf 110° 5. (340 R.) und fodann auf 
200° 5. (74° R.) erhöht; nahdem nun der Dampf abgefperrt wor- 
den ift, läßt man das Gemisch zwölf Stunden lang ſtehen; nad) Ber: 
lauf diefer Zeit zieht man den Talg ab und läßt ihn eritarren. Nun 
hat man weiter nichtö mehr zu thun, als den Talg einer Tempera- 
tur von 200° 3. (74° R.) in einem Gefäße auszufezen, welches mit 
einem Dampfgehäufe verfehen: ift. 


Reinigung der Oehle. — Sie werden eben fo wie der 
Talg mit Waffer und Potafche gekocht; nachdem die Lauge abgezogen 
it, bringt man das Oehl in ein anderes Gefäß, worin es adıt 
Stunden lang bfeibt, worauf die Yauge, welde fih daraus noch ab- 
gefezt hat, abgezogen wird. Das Oehl wird nun in ein Gefäß ge— 
bradt, welches mit einem Dampfgebäufe verjehen ift, und nachdem 
man 280 Pfd. Potafche damit vermifcht hat, erböbt man die Tein- 
peratur auf 200° F. (740 R.). Nachdem die Flüffigfeit einen Tag 
fang geftanden ift, wird das Oehl abgezogen; fein trübes Ausfehen 
verliert eS beim Stehenlaſſen oder durch Filtriven, 


1. Gwynne's Methode Oehlſäure und Stearinfäure 
ohne Anwendung einer bydraulifhen Preffe zu bereiten. 


Ein Gemiſch von 560 Pfund Potaſche, 280 Pfund Kalk und 


3500 Pfd. Waffer wird in einem geeigneten Gefäße aufgefoht und 
hierauf mit 20 Centnern Talg verfeztz nah einftündigem Kochen läßt 
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man bie Mifhung abkühlen; man verfezt fie dann mit fo viel Waffer, 
daß ein dünner Teig entfteht, welchen man zuerft durch ein Sieb 
paffivt und hierauf durch Säfe von geföpertem Baummollzeug (die 
in Teinene Säfe eingefehloffen find) filtrirt. Der flüffige Theil, welcher 
dur das Filter lauft, wird mit Kalk gekocht und die entftandene 
Berbindung mit ſchwacher Schwefelfäure zerfezt. Die im Filter zu: 
rüfgebliebene fefte Subftanz wird eben fo behandelt, (London Jour- 
nal of arts, Novbr, 1842, ©. 258.) 


um. Sohn Bethell's Verfahren den Wallfiſchthran 
und das Palmöhl zu reinigen. 


Der Wallfifchthran und das Palmöhl (auch Robbenthran, Diivens 
öhl und andere gemeine Oehle) werden von den galfertartigen, eiweiß— 
ftoffartigen und andern Beftandtheilen dadurch gereinigt, daß man 
den Thran (oder das Oehl) zuerft mit einer Auflöfung von Gerbeftoff 
innig vermifcht; am beften ift es, 10 Maaß einer ftarfen Galläpfel- 
infuffon mit 100 Maaß Thran gehörig zu vermifhen. Diefes Ges 
mifh läßt man dann drei oder vier Tage Yang ftehen, bis ſich alle 
Gerbeftofflöfung mit dem Niederſchlag abgefezt hat. Der klare darüber 
fhwimmende Thran wird nun abgezogen und mit einer Auflöfung 
von Dleizufer oder von effigfaurer Thonerde oder Zinfoitriol durch 
Umrühren vermifht. Von dem Bleizufer löſt man 1 Pfd. in 60 
Pfd: Waffer auf, von der effigfauren Thonerde 1 Pfd. in AO Pfd. 
Waffer, von dem Zinkvitriol 1 Pfd. in 60 Pfr. Waffer und vers 
mifcht dann 10 Maaß irgend einer diefer Flüffigfeiten mit 100 Maaß 
Thran. Nach dreis big viertägigem Stehen wird der Thran Coder 
das Oehl) oben abgezogen, und wenn er nicht hinreichend Far ift, 
muß er noch auf gewöhnliche Weiſe filtrirt werden. — Während 
der befchriebenen Operationen follte der Thran- (oder das Oehl) fo 
viel als möglich auf einer Temperatur von 70° 8. (160 R.) erhalten 
werden, als er am Ende zuviel Waſſer enthält, rührt man ihn 
mit etwa 10 Proc, friſch caleinirtem Gypspulver oder gut ausgetrof- 
neter Soda an, welche man daraus fich wieder abfezen läßt. 


IV. Bethell's Zubereitung des gereinigten Thrans, 
Palmöhls 2c zum Brennen in Lampen. 


Zu diefem Zwef vereinigt der Patentträger biefelben mit wefent- 
lichen Deblen, wovon er ihnen 5 — 10 Proc. beimifcht. Die wes 
ſentlichen Oehle werden durch Umrühren damit vermifcht, beffer ift 
es aber, man leitet diefelben in Dampfform hinein. Unter den we— 
fentlihen Oehlen benuzt er das Steinöhl, Terpenthinöhl und Stein- 
Tohlentheeröhl, Er bereitet zu dieſem Zwek aber auch ein befonderes 
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flüchtiges Product auf folgende Weiſe: er verfezt rohes Palmöhl oder 
rohe Kafaobutter mit etwa zwanzig Procent Steinöhl oder Terpen: 
thinöhl und bringt das Gemifh in ein Faß, im weldes von einem 
Dampffeffel aus eine Dampfröhre einmündet, die fih am Boden 
deffelben in mehrere mit Fleinen Löchern verfehene Röhren verzweigt. 
Nachdem die Befhifungsöffnung des Faſſes verfhloffen und daſſelbe 
alfo dampfdicht gemacht worden ift, treibt man Dampf durd Die 
Maſſe und läßt die flüchtigen Producte durch ein Rohr entweichen, 
welches im Defel des Faffes befeftigt ift und fih in ein in kaltem 
Waſſer befindliches Kühlrohr endigt. Mittelft des fo erhaltenen flüch— 
tigen Oehls fann dann der gereinigte Thran ꝛc. zum Brennen in 
Lampen zubereitet werden, Die im Faß zurüfbleibende fette Sub- 
ftanz ift zu vielen Zwefen anwendbar. (London Journal of arts, 
November 1842, S. 260.) 


V. Miles Berry’s Methode den Wallfifhthran zu 
reinigen. 


Um dem Walffifhthran feinen unangenehmen Geruch zu beneh— 
men und ihn vollfommen zu reinigen, erhizt man ihn mittelft Dampf 
auf 45° Reaumur und vermijcht ihn dann mit Y, feines Gewichts 
flarer Chlornatron»Löfung von 15° Baume. Nachdem das Gemiſch 
etwa zwanzig Minuten lang umgerührt worden tft, läßt man es drei 
Tage lang in Rufen fih abfezen. Nah Verlauf diefer Zeit wird bie 
Flüffigfeit vom Niederfhlag abgezogen und mit einer Galläpfel- In- 
fufion (Gallusfäure) vermifht, welche fih mit der im Thran ents 
haltenen Gallerte verbindet; hierauf wird fie fünfzehn Minuten lang 
ftarf umgerührt und mit Salpeterfäure im Verhältniß von 2 Unzen 
auf 100 Pfd. Thran verfeztz man rührt dann noch einige Minuten 
um und bringt hernach den Thran in Rufen, worin er drei Tage 
lang bleibt, damit fih die Gallerte und andere Unreinigfeiten nieders 
fhlagen. Der fo gereinigte Thran wird von dem Bodenfaz in an- 
dere Rufen abgezogen. 


VI. Berry’s Berfahren das Diein und Stearin aus 
dem Wallfifhthran darzuftellen. 


Auf je 100 Pfd. Thran löſt man 2 Pfd. effigfaure Thonerde, 
2 Pfd. Salpeter und 2 Pfd. hromfauren Kalf *) im Waffer, im 
Berhältniß von 5 Proc. auf und fezt fie dem Thran zu; das Ge— 
mifh wird dann zwanzig Minuten lang umgerührt. Es erfolgt augen 
biiffich eine folhe Einwirkung, dag man kryſtalliſirtes Stearin ſich 


m. 


42) Sollte wohl faures chromſaures Kali heißen, A. d. R. 
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vom Dfein abfondern ſieht; nachdem die Mifhung einen Tag lang 
ruhig fand, gießt man fie in koniſche Filzbeutel, das Dein fließt 
durd und das Stearin bleibt von Butterconfiftenz darin zurük; Tez- 
teres wird dann ftarf ausgepreßt. — Solches Dfein foll nad) dem 
Patentträger ohne Rauch und Geruch brennen und wie Olivenöhl 
gebraucht werden fünnen. (London Journal of arıs, Novbr. 1842, 
S. 263.) 





LXXXI. 


Anleitung zur Analyſe der organifhen und mineralifchen 
Kohlen; von J. 8. Laffaigne. 
Aus dem Journal de Chimie medicale. Febr. 1843, ©. 75. 


Die verfhiedenen organifchen und mineralifchen Kohlenarten fin— 
den eine fo verfehiedene Anwendung und ihre auf dem mehr oder 
weniger großen Kobfenftoffgehalt beruhenden Eigenſchaften können 
durch die Beimengung verſchiedener Subftanzen folhe Beränderungen 
erleiden, daß es in fehr vielen Fällen von Nuzen ift, ihren wahren 
Werth beftimmen zu fünnen. | 

Der Zwek diefer Mittheilung it die Angabe eines einfachen 
Berfahrens bei der Analyfe der Holz, Knochen-, Torf-, Stein- 
und Schieferkohle, welde fo häufige techniſche und ökonomiſche 
Anwendung finden. 


. 


Holzkohle. 


Sie beſteht aus Kohlenſtoff, welcher mit noch etwas Waſſerſtoff, 
Kali- und Kalkſalzen, gewiſſen Metalloxyden und einer mehr oder 
weniger großen Menge Feuchtigfeit, die fie aus der Luft in ihren 
Poren verdichtet, verbunden ift. 

Das Waffer, welhes nah Karften in der Holzfoble 9 big 
10 Proc. beträgt, kann genau quantitativ beftimmt werden, indem 
man eine gewogene Menge gepulverter Kohle bei + 120° C. (IE N.) 
in einem Platintiegel austrofnet. 

Die flüchtigen Wafferftoffverbindungen,, welche mit den verfchies 
denen vegetabilifhen Kohlen verbunden bfeiben, fünnen, wie es Ber— 
thier bei feinen Analyfen auf trofenem Wege ”) machte, dadurd) 
beftimmt werden, daß man die vorher von Feuchtigfeit befreite Kohle 
unter Ausſchluß der Yuft bei Weißglühhize caleinirt. Die Gewichts— 
diffevenz nach der Operation gibt die Quantität der flüchtigen Waſſer— 


45) Polytechniſches Zourna! Bd. LVIII. €. 501, 
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ftoffverbindungen an. Beffer ıft ed aber, eine Portion trofener Kohle 
mit Rupferoryd zu verbrennen, wozu man fih des zur Analyſe or= 
ganisher Subftanzen üblihen Apparats bedient, alfo Wafjer und 
Koblenfäure auffammelt, wodurch das Berhältniß des Wafferftoffs 
und Kohlenſtoffs fih genau ergibt. 

Die firen Beftandtheile, aus weldhen die gewöhnliche Aſche der 
Kohle befteht, werden durch Einäfcherung einer gewiſſen Quantität 
Kohle unter dem Zutritt der Luft erhalten. Die Menge der die 
Aſche bildenden Salze erfährt man dur Ausfaugen derfelben mit 
deftillirtem Waſſer und Filtriven der Flüffigfeit behufs der Abtren— 
nung der unlösfichen Theile. 

Die in Waffer löslihen Salze find fohlenfaures und fchwefel- 
faures Kali, Chlorfalium und bisweilen bafischkiefelfaures Kali. Das 
durch Abdampfen der wäfferigen Löfung erhaltene Gemenge diefer 
Salze wird nun in drei oder vier Theile abgetheilt, wovon man den 
einen zur Beflimmung der Menge des fohlenfauren Kali's durch das 
befannte alfalimetrifhe Verfahren anwendet; der zweite Theil dient 
zur quantitativen Beftimmung des fihwefelfauren Kali's, indem man 
feine Auflöſung durd falzfauren Baryt zerfezt, nachdem man vorher 
die Flüffigfeit mit Salzfäure angejäuert hat; aus dem Gewicht des 
trofenen fchwefelfauren Baryts berechnet man das ihm entfprechende 
wafjerfreie fchwefelfaure Kali. Die dritte Portion der Salze wird 
in Waffer gelöft, mit Salpeterfäure angefäuert und dann mit ſal— 
peterfaurem Silber gefällt, um die Menge des Chlorfaliums zu be- 
ftimmen. Iſt Kieſelerde vorhanden, fo erfennt man dieß durch Leber: 
fättigen der alfaliihen Löfung mit irgend einer Säure, Abdampfen 
zur Trofne und Wiederauflöfen des Rüfftandes in warmem Waffer. 

Die in Waſſer unlöslihen Beftandtheile der Aſche müſſen kalt 
mit ſchwacher Safzfüure behandelt werden, welche die Fohlenfauren 
Salze und den etwa darin enthaltenen phosphorfauren Kalf und 
das Eiſenoxyd auflöftz der in der Kohle enthaltene Sand (die Kieſel— 
erde) bleibt hiebei unaufgelöft. 

Die falzfaure Auflöfung wird nun mit Ammoniak überfättigt, 
um den phosphorfauren Kalk und das Eifenoryd niederzufchlagen, 
weldhe auf einem Filter gefammelt werden. Kleefaured Ammoniak 
in die filtrirte ammoniafalifche Flüfftigfeit gegoffen, fällt Fleefauren 
Kalk, der, durch Gfühen zerfezt, fih in Aezfalf verwandelt; wenn 
endfich Fohlenfaure Bittererde in der Aſche enthalten war, fo wird 
die Baſis derfelben in der Flüffigfeit aufgefunden, aus welcher der 
Kalk durch Fleefaures Ammoniak niedergefehlagen wurde; ibre Gegen— 
wart wird durch phosphorfaures Ammoniaf entdeft, wodur 
ein ſchwerlösliches Doppelfalz gefüllt wird. 
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Knochenkohle. 

Sie iſt ein Gemenge von Waſſerſtoff- und ſtikſtoffhaltigem Koh— 
lenſtoff, phosphorſaurem und kohlenſaurem Kalk, mit welchen noch 
verbunden ſind kleine Mengen phosphorſaurer Bittererde, Eiſenoxyds, 
Thonerde, Kieſelerde und einige lösliche Alkaliſalze, wie Chlorna— 
trium, kohlenſaures und phosphorſaures Natron, 

Die zu techniſchen Zweken mehr oder weniger grob gepulverte 
Kohle zieht eine gewiſſe Menge Feuchtigkeit ein, welche durch Austrofnen 
bei + 120° C. im Oehlbad Teicht beftimmt werden fann. Sp aus— 
getrofnet, hinterläßt fie, wenn fie bei Zutritt der Luft in einem Pla— 
tin- oder Porzellantiegel ausgeglüht wird, eine weiße Aſche, deren 
Gewicht vom anfänglihen abgezogen, jenes der darin enthalten 
gemwefenen brennbaren Subftanzen ergibt. 

Die Aſche dieſer Kohle ift unter. leichtem Aufbraufen in ſchwa— 
her Salpeter= oder Salzfäure gänzlih auflösiih, wenn fie nämlich 
im Handel oder bei der Fabrication nicht mit fremdartigen unlös— 
lihen Körpern verfäliht wurde. Man fällt nun aus der Auflöfung 
den phosphorfauren Kalf und die phosphorfaure Bittererde mit Aez— 
ammoniak; der auf einem Filter gefammelte Nieberfehlag ergibt beim 
Rothglühen das quantitative Verhältniß dieſer phosphorfauren Erd— 
ſalze. Die Flüſſigkeit, aus welcher dieſe Salze abgeſchieden wurden, 
enthält allen vor dem Auflöſen im Zuſtande von kohlenſaurem Kalk 
vorhanden geweſenen Kalk; derſelbe kann als ſolcher wieder mittelft 
kohlenſauren Natrons niedergeſchlagen werden. Die bisweilen in 
der Knochenkohle noch enthaltenen löslichen alkaliſchen Salze können 
qualitativ und quantitativ leicht beſſimmt werden, indem man eine 
abgemogene Menge Knochenkohle mit fiedendem deftiffirtem Waſſer 
auslaugt und die wäfferige Löfung zur Trofne abdampft, um das 
Gewicht der verfchiedenen Salze zu beftimmen, welde man dann 
analyfirt. 

Die Menge des reinen Kohlenftoffs fann genau nur Durch Bers 
brennen eines Antheild wohl ausgetrofneter Kohle mit Kupferoryd 
beftiimmt werden, wobei man wie bei der Analyfe einer organifchen 
Subftanz verfährt. 

Der in der Thierfohle, namentlich aber in der Knochenkohle, 
ftets vorhandene Stifftoff kann beftimmt werben, indem man in eine 
Berbrennungsröhre zuerft einige Gramme reines trofenes kohlenſau— 
res Blei, hierauf ein Gemenge von 1 bis 2 Decigrammen der zu 
unterfuchenden Kohle mit 10 Grammen KRupferoryd bringt und dies 
ſes Gemenge dann mit einer Schicht Kupferoryd und endlich noch 
mit einer Schicht Kupferdrehfpäne bedekt. Nachdem. die Röhre mit 
der Quekſilberwanne in Verbindung gefezt wurde, erhizt man mit— 
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telft der Weingeiftlampe zuerft einen Antheil des fohlenfauren Bleies, 
um die Luft aus dem Apparate augzutreiben. Sobald nur Kohlen⸗ 
fäure entweicht, erhizt man von Born nad Hinten die anderen Theile 
der Röhre allmählich bis zum Rothglühen. Die‘ unter der Gloke in 
der Dueffilderwanne fih fammelnden Gafe beftehen aus Kohlenfäure 
und Stifftoffz erftere läßt man von Aezkali abforbiren, wobei Tezterer 
zurükbleibt. 
Torftohle 

Die Torfkohle ift zart, zerreiblih und leicht; fie fommt leicht in 
Gluth und verbrennt langfam mit einer Fleinen Flamme ohne Rauch. 
Der Kohlenftoff ift in diefer Kohle mit etwas Wafferftoff und Stif- 
ftoff verbunden; ihre Aſche enthält Kiefelerde, Thonerde, Eiſenoxyd, 
Kalk und Bittererde. Man analyfirt die Aſche auf oben angegebene 
Weiſe; die in Waffer unauflösfihen Beftandtheile derfelben werden 
mit Salzfäure in der Wärme behandelt, wobei Kiefelerde in Berbin- 
dung mit etwas Thonerde zurüfbleibt; Teztere werden auf befannte 
Weife durh Schmelzen mit Aezkali von einander getrennt, 


Stein!onH]Ye. 


Die Steinfoblenarten, welde alle aus Kohlenſtoff, Waflerftoff, 
Sauerftoff und mandmal Stikftoff in verfhiedenen Verhältniſſen zu— 
fammengefezt find, enthalten oft no eine Beimengung von Thon, 
fohlenfaurem Eifen und Schwefelkies; lezterer ſchadet der Güte dies 
ſes Brennmaterials ehr. 

Durch Berbrennen einer gewogenen Quantität Steinkohle an 
der Luft beftimmt man ihren Gehalt an Aſche, weldhe dann näher 
unterfucht wird. 

Die Menge des in einer Steinkohle enthaltenen Schmwefelfiefes 
ermittelt man dur Erhizen ibres Pulver mit einer hinlänglichen 
Duantität Königswaſſer. Der Schwefel wird dabei in Schwefelfäure 
und das Eifen in Eifenoryd umgewandelt, Man verdünnt nun die 
fung mitWaffer, filtrirt und verfezt fie mit Aezammoniak in Weber- 
fhuß, fammelt das Eifenorydbydrat auf einem Filter, wäfcht, trofnet 
und glüht es. Aus feinem Gewicht berechnet man den Gehalt an 
Schwefelfies; 100 Eifenoxyd entfpredhen 152 Schwefelfies. 

Man kann auch vor der Fällung mit Ammoniak die Menge der 
gebildeten Schwefelfäure durch falzfauren Baryt beflimmen. Aus 
dem Gewicht des fchwefelfauren Baryts berechnet man den in der 
Steinfohle mit Eifen verbunden gewefenen Schwefel. 

Die Menge des in den Kohks (aus den fchmwefelfieshaltigen 
Steinfohlen) enthaltenen Einfah-Schwefeleifens kann ebenfo ermittelt 
werben; 100 Eiſenoxyd entiprehen 110 Einfach-Schwefeleiſen. 
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Schieferkohle. 

Die Schiefer, ein Gemenge von Thon und Erdharz, liefern 
beim Ausglühen eine leichte zerreibliche Kohle. Dieſes heutzutage 
als Entfärbungsmittel häufig benuzte Product wird zumeilen fogar 
der Knochenkohle fubftitwirt oder ihr doch beigemengt. 

Die Schieferkohle verbanft ihre Entfärbungsfraft der äußerft 
feinen Zertheilung des darin enthaltenen Kohlenftoffs, welcher mit 
mehr oder weniger Thon und Fohlenfaurem Kalk vermengt if. Die 
Analyfe derfelben ift nad den oben angegebenen Berfahrungsweifen 
feicht auszuführen. Durch Austrofnen einer Portion der gepulverten 
Kohle im Oehlbade beftimmt man ihren Gehalt an bygroffopifchem 
Waffer. Der Rüfftend wird fodann mit fochendem Waffer behandelt, 
um den fhwefelfauren Kalk aufzulöfen, deffen Menge man durd) 
Wiegen des getrofneten Nüfftandes erfährt. Behandelt man dann 
die mit fochendem Waffer ausgezogene Kohle mit ſchwacher Salzfäure 
in der Kälte, fo wird der fohlenfaure Kalk aufgelöft, ohne daß we- 
der die Kohle noch der Thon angegriffen wird. Das Berhältnig 
der erfteren zum Tezten erfährt man, wenn man den Nüfftand, wel— 
hen die mit Salzfäure behandelte Kohle binterläßt, in einem Ziegel 
unter Zutritt der Luft caleinirt. Durch die Abwefenheit phosphorfaurer 
Erdfalze und andererfeits durch den bedeutenden Gehalt ihrer A fche 
an Kiefelerde, Thonerde und Eifenoryd, läßt fih die Schieferfohle 
von der Knochenkohle leicht unterfcheiden. 
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Ueber die zunehmende Anwendung des Luftwafferftoffgas: 
Loͤthrohrs 32) in Frankreich. 

Bei der lezten Induftrie-Ausftellung zu Paris waren fehr viele 
Löthungen von Blei ohne alles andere Metall an Gefäßen der vers 
fchiedenften Formen und von jeder Dife zu fehen. Dan fonnte hier 
die fhönen Arbeiten aus den Ateliers der Rue Astorg bewundern, 
wo die früher fo fehwierigen oder ganz unausführbaren Vereinigungen 
von bleiernen Platten, Röhren ꝛc. zu Gefäßen aller Art täglich mit aller 
Leichtigkeit ausgeführt werden. Hr. Barbier führt gegenwärtig 
Bleifelbftverlötbungen aller Art zu viel geringern Preifen als Die 
Zinuverlötbungen aus und feine Arbeiter haben in der Bank, der 








44) v. Ridhemonts Luftwaſſerſtoffgas-Loͤthrohr ift im polytechn. Journal 
Bd. LXXVM. ©, 53 befchrieben und die verbefferte Gonftruction deffelben von 
Roͤßler in Frankfurt wurde Bd. LXXXIV, ©. 354 in Haindl’s Abhandlung 
‚‚über das neue Verfahren bei Anfertigung von Bleigefaͤßen“ mitgetheilt, 

A. d. R. 


Anwendung des Luftwafferftoffgas - Löthroßre, 305 


Pairsfammer und in den föniglihen Gebäuden viel zu thun. Ein 
Fahr vor der lezten Induftrieausftellung war er ſchon den HHrn. 
Buran und Comp. bei der DBerfertigung einer großen, mit gewalz— 
tem Blei von 8 Millimetern (3, Par, Linien) Dife gefutterten Kry— 
ftallifivpfanne Cfür Borar) behülflich; feitdem hat der beftändige Ges 
brauch dieſes Gefäßes von 15000 Liter Inhalt, fo wie mehrerer eben 
fo gelötheter Keffel die Güte und Dauerhaftigfeit diefer Löthung er: 
probt, 


Der Gentral=- Jury der Fnduftries Ausftellung war befannt, dag 
in der großen Schwefelfäurefabrif von de fa Folie bei Nanterre 
das neue Verfahren eingeführt wurde; daß ferner die HHrn.Saint- 
Andre, Poifat und Comp., Befizer der größten Anftalt zum Gold— 
und Silberfcheiden auf naffem Wege, fi ebenfalls deſſelben bedien- 
ten, und Dleipfannen und Kefjel mit beftem Erfolg verfertigten ; daß 
endlidy vierzehn große Kryftallifirpfannen in der Fabrif chemifcher 
Producte des Hrn. Delacretaz zu Baugirard und Havre eben fo 
gute Nefultate gaben. Nichtsdeftoweniger wollte fih die Jury durch 
einen Berfuh im Großen felbft von den DVortheilen der neuen Löth- 
methode überzeugen, und ließ unter ihren Augen die Wände großer 
Dleifammern zufammenlöthen. Die gefhah in der hemifhen Fabrif 
der Hrn. Arnould und Bertrand zu St. Denid. Hier wurde 
eine Bleiflädhe von 22 Metern Länge und 6 Metern Breite auf diefe 
Weife zufammengelöthet und dann, mittelft an den Tafeln jelbft, 
weldhe eine Wand bildeten, zurüfbehaltener Klammern an dem Ge— 
bälk befeftigt. Die Löthung oder vielmehr wirkliche Vereinigung ber 
Tafeln ging in allen Richtungen auf das Leichtefte vor fich unter Er— 
fparung eines Dritteld, mandhmal fogar , aller Koften. 


Die Induftrie gewinnt durch dieſe neue Löthmethode in viel- 
facher Hinfiht. Es werden nämlich hiedurd) alle zinnhaltigen Löthun— 
‚gen, welde durch chemiſche oder elektrochemiſche Wirkungen mehr oder 
weniger leiden, oder dur Ausdehnung und Zufammenziehung Schas 
den nehmen, für immer von den Apparaten bei verfchiedenen Fabri— 
cationen, wo fie häufige Neparaturen erheifchen, ausgefchloffen; es 
ift ferner die augenfcheinlihe Gefahr des Brandunglüfs durd die 
Sorglofigfeit der Dleigiegergehülfen, dann die Möglichkeit des Loth— 
diebſtals und der traurigen Berfuhungen, in welche die Arbeiter fich 
manchmal verlofen laſſen, vermieden. Gefahren anderer Art, wel 
hen die Bleigießer durch das Hinbringen des fehmelzenden Metalle 
bis an die oberften Theile der Dleifammern ausgefezt find, find hie— 
durch ebenfalls völlig abgewendet und das Leben eines oder mehrerer 


Menden fann durch das Herabfallen des Loths oder durch Afpbyrie 
Dingler’s polyt, Journ. Bd. LXXXVIL H. 4. 20 
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in Folge der Verbrennung von Kohle in verfchloffenen oder fehlecht 
ventilirten Räumen nicht mehr in Gefahr kommen. 

Man hat fih ferner überzeugt, daß die Löthrohr-Flammen- 
fpize zum Löthen der Platingefäße mit Gold und zum Zufammen- 
fhweißen des Eiſens, Kupfers und Meffings leicht anzumenden ift. 
Begreiflih können jezt folhe Löthungen vorgenommen und fehr nahe 
bei einander reparirt werden, ohne daß die Schmelzung des einen 
Loths fih auf das andere erftreft. 


Die unmittelbare Vereinigung des Bleies geftattet auch die Cons 
firuetion Taylor'ſcher Heiz » Schlangenröhren, in den Fällen, wo 
Blei allein angewandt werden foll; ja fogar eiferne oder Fupferne 
Röhren mit Blei zu füttern, fo daß die Zähigfeit jener ſich vereinigt 
mit der mindern Angreifbarfeit des leztern. Auch werden jezt bleierne, 
mit Holz umgebene Gefäße zum Verſenden von Schwefelfäure 20 
gemacht und dadurch mande Unglüfsfälle vermieden, die fih auf ib- 
sem Transport per Achſe fowohl als zu Waffer durch das Springen 
der gläfernen Ballons bisher "ereigneten. 


Man wird ferner einfehen, wie viele Dperationen in den Las 
boratorien durch eine conftante und beinahe augenbliflih erhaltene 
hohe Temperatur ſchneller und Teichter ausgeführt werben Fönnen. 
Durch das Luftwafferftoffgas-Löthropr erreicht man alle dieſe Zweke. 
Während fonft die am Löthrohr zu löthenden Stüfe an die Flamme 
gebracht werden mußten, kann man jezt im Gegentheil die beweg- 
lihe Flamme mit der Hand auf einen beliebigen Punft hinrichten, 
wo die Hize einwirken fol, was allein ſchon in vielen Faͤllen ein 
großer Vortheil iſt. Andererſeits hat die Flammenſpize des Luftwaſſer⸗ 
ſtoffgas⸗-Löthrohrs eine bei weitem größere Kraft und kann daher bei 
Stüfen von viel größern Dimenfionen Anwendung finden, und in 
diefer Beziehung in gewiffen Fällen den Kupferfchmieden, Schloffern, 
Spenglern ꝛc. gute Dienfte Teiften. Da der Wirfungsfreis der zum 
Schmelzen des Metalls nöthigen Hize immer nad Belieben begränzt 
werben fann, hat man beim Löthen oder Schweißen eines Theils 
nie die Schmelzung des zunächftliegenden Loths zu befürchten, mag 
die Berfertigung einer Menge fubtiler Gegenftände ſehr erleichtert, 
namentlich aber früher unmögliche Ausbefjerungen möglich macht. 

Hr. v. Riche mont benuzt feine Löthrohrflamme nun auch zum 
Erhizen der Löthfolben der Spengler, Zinfarbeiter, Bleigießer und 
Zinngieger, Im einigen Seeunden fann man einen ſolchen Kolben 
auf den gehörigen Grad erhigen und er kann ganze Tage in dieſer 
Hize erhalten werden, ohne daß fein Verbrennen zu befürchten wäre; 
der Arbeiter braucht nämlich feine Flamme nur mittelft der Hähne zu 
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reguliven und ift dann nie in dem Fall, den Kolben auswechſeln 
oder die Arbeit mit demfelben ausfezen zu müſſen; diefes Berfahren 
iſt mit bedeutender Erfparnig an Arbeitslohn und Brennmaterial vers 
bunden. In der großen Spengler-Werfftätte der HHrn. Gebrüder 
Levavaffeur zu Paris werden zwölf Löthkolben auf dieſe Weiſe 
erhizt. 


Faſſen wir die Anwendungen, welche das Luftwaſſerſtoffgas— 
Löthrohr ſeit der Induſtrie-Ausſtellung im Jahr 1839 erfahren, noch 
einmal zufammen, fo befchränft fi Ddiefelbe nicht mehr auf das Blei 
allein; man löthet Platin leicht mit Gold und erfpart dadurch die fo 
ungemein foftfpieligen Entfernungen vom Plaze; man bat verbleites 
Kupfer, mit welchem alle möglichen Gefäße zum Transport der Säu- 
ren, zum Kryſtalliſiren der Salze und felbft zu Arbeiten mit Säuren 
unter Anwendung von Wärme, verfertigt werden können; man jchweißt 
Kupfer von jeder Dife örtlich zufammen, fo daß ein Dampffeffel uns 
verzüglich reparirt werden fann, fogar am Bord eines Dampfſchiffes, 
ohne daß dafjelbe angehalten, die Maſchine auseinander. genommen 
und ansLand gebracht zu werden braucht; überdieß wird das Kupfer 
biebei, mit: fidy felbft, ohne fremdartige Legirung, vereinigt. 

Hr. 9. Rihemont hat neuerlich auch ein Löthrohr zum Email. 
firen und Glasblaſen conftruirt, bei welchem die Oehl- und Unſchlitt— 
flamme dur die Flamme von Terpenthinöpldämpfen erfezt wird, 
(Moniteur industriel som 26, Sanuar 1843.) 


LXXXIV. 


Ueber die Relief - Landkarten der HHrn. Bauerkeller 
und Comp. in Paris; ein der Societe d’Encouragement 
von Hrn. Somard erftatteter Bericht, 

Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, Dec. 1542, ©, 49. 





Mit den Fortfhritten im Studium der Geographie gelangte man 
auch immer mehr zur Einſicht von der Wichtigfeit der phyſiſchen 
Geographie und befonders wurde das Bedürfnig fühlbar, ſich über 
die äußere Geftaltung des Erdballs, die Form der Bodenoberfläche, 
über alle den Lauf der Flüffe bedingenden Umftände mit ihrem Einfluß 
auf die Vegetation und den Aferbau, kurz, über die Erhabenhei— 
ten (das Relief) des Erdbodens Rechenſchaft zu geben; hän— 
gen doch wirklich. von diefer Befchaffenbeit die. Fruchtbarkeit und der 
Neihthum einer Gegend und die Leichtigkeit Des Verfehrs ab. Ohne 
Kenntniß des Neliefs fann man von einem Lande nur falſche Bor 

20 * 
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ftelfungen haben; während durch Zuratheziehen deffelben der Ingenieur 
das Waffer auffammeln und Teiten, Strafen anlegen, der Kriegs: 
mann feine Marfchroute entwerfen und das Feld zu feinen Operationen 
auswählen fann. Da aber die Sprache nicht ausreichend ift, um bie 
unzähligen Verſchiedenheiten eines wechfelnden Bodens zu befchreiben, 
benuzt man zu ihrer Darftellung die Karten; allein die graphiſchen 
Hilfsmittel und die des Kupferſtichs befriedigen noch bei weiten 
nicht alfe Anforderungen, Das Berfahren der Linien mit größerer 
Anfteigung und das der Schraffirung mit zunehmender Breite der 
Stride find gleih ungenügend. Die einzige genaue Methode nad 
derjenigen der horizontalen Parallelfhnitte”) ift die, auf 
die Gipfel die Ziffer der abfoluten Höhe anzufchreiben, entweder in 
Beziehung zu einer gegebenen horizontalen Fläche oder zur Meeres- 
fläche; allein der fo beftimmten Punkte find fo wenige, daß. fie nie 
eine vollftändige Vorftellung von dem Terrain geben können. 


Man verfuchte daher fchon feit Tanger Zeit das Nelief bes 
Bodens durch wirkliches Nelief wieder zu geben. Diefe Berfuche 
wurden vorzüglich in der Schweiz und vorher fhon in Spanien ans 
geftellt; einer der erften aber, denen diefe Art Arbeit gelang, war 
der verftorbene Ingenieur der franzöfifhen Marine, Lartigue. Um 
das Jahr 1780 Iegte er mehrere folhe Karten an, indem er fid) ver 
hiedener Subftanzen und Verfahrungsweiſen bediente; er ftellte Ge— 
genden, Welttheile, wie 3. B. ganz Europa, mit der Krümmung des 
Erdballs darz fo aud Theile des Meers, wie den merifanifchen 
Meerbufen mit dem Relief des Meergrunded. Er ftudirte die Ab- 
wecfelungen des Bodens auf das Genauefte und es gelang ihm, fie 
auszudrüken; wenige Erfinder haben es noch mit einer erften Idee fo 
weit gebracht; feine Driginalwerfe befinden fih in der Füniglichen 
Bibliothek zu Paris. Ebendafelbft fieht man einen Erdglobus von 
4), Fuß Durchmeſſer, auf welchem aud die Gebirge auf dem Meeres- 
grund in Nelief angegeben find; diefes Werf war von Ludwig XVI 
beftellt worden und zum Unterricht des im Jahr 1788 verftorbenen 
Dauphin beſtimmt; es war vollfommen ausgeführt; der Kern des 
Globus war ſphäriſch; von feiner Oberfläche erheben fih die Gebirgs« 


45) Die horizontalen Gurven waren bekannt; General Meunier empfahl 
ihren Gebrauch; das Ingenieur: Corps aber hielt fi) in der Praxis der Höhen: 
angaben an bie Rinien mit größerer Anfteigung und bediente fich der horizontalen 
Gurven nur wie in Gedanken gezogener Linien, um bei den Echraffirungen die 
Kand zu führen. — Der Sommandant ded Geniecorpe, Leclerc, empfahl und 
führte, vom Kaifer unterftüzt, ausfchlieftich die horizontalen Gurven in der To— 
pographie ein; die Schraffirungen, welche Rinien mit größerer Anfteigung bildeten, 
wurden nur für Militärkarten kleinern Maaßſtabs verfpart, 
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fetten, ziemlich nach dem Syſtem des Philipp Buache, Mitglieds 
der Afademie, angeordnet. Die Länder find auf beweglichen Stüfen 
dargeftellt, die mittelft Schrauben auf dem Kern befeftigt find; dieſe 
Stüfe find doppelt und liegen bei den Ländern, wo aud) bie alte 
Geographie gezeigt werden foll, übereinander. Derfelbe Fürft ließ 
auch einen noch größern Globus verfertigen, von welhem man aber 
nicht weiß, wo er hingefommen ift. 

Kein Reifender in der Schweiz hat ohne Jntereffe in Luzern, 
Bern, Zürich, Neufchatel, Genf u. f. f. die Karten der HHrn. 
Peyffer, Müller, Gaudin u. a. gefehen. Alle diefe Werfe Foftes 
ten unendlich viel Zeit und Geld; fie find ſchwer zu transportiren 
und fönnen nur wenigen Perfonen nüzlih werden"); nun ift aber 
bier ein ganz anderer Zwef zu verfolgen, nämlid der allgemeine 
Unterricht. Deutfchland, weldyes im Studium der Geographie obenan 
fteht, hat denfelben verfolgt. 


Im Jahr 1828 führte Hr. Rummer in Berlin unter der Leitung 
des gelehrten Ritter durch neue Hülfgmittel eine Reihe Nelieffarten 
aus, welche die zwei wefentlichften Bedingungen erfüllten; erftens 
waren fie fehr forgfältig ausgeführt und zweitens war ihre Verbrei— 
tung in den Schulen und überall möglih. Das dabei befolgte me— 
hanifhe Verfahren ift nicht befannt; man weiß nur, daß fie von 
Papiermadie gemacht find; gewiß aber ift das Verfahren bei ihrer 
Bervielfältigung einfah, firher und wohlfeil, indem die Karten um 
den fünften Theil des Preifes der Schweizer Reliefs in den Handel 
gebracht werden. Die Berliner Karten find genau, fie bilden eine 
bedeutende und fehr ſchöne Sammlung; die Länder find mit der Krüms 
mung des Erdballs dargeftellt. 


Auch in andern deutfhen Städten verfertigt man Nelieffarten; 
in Dresden, Heilbronn und Tübingen werden von den HHrn. Schus 
fter und Carl Rath viele Nelieffarten verfertigt, Frankfurt produs 
eirt deren befonders viele CH. Ravenftein); große Arbeiten find 
ſchon vollendet und noch größere werden vorbereitet; in Franffurt 
bildet fih eine Gefellfhaft, um ein großes Relief von Deutſchland 
ausführen zu laffen. 15000 fl. werden von den Mitgliedern der 
Unternehmung gewidmet; die beiden Scalen find 1 : 300,000 und 
1 : 50,000. Ein anderer Geograph, Hr. Erbe, gibt in Stuttgart 
fehr werthvolle Reliefs, eines von Paläftina und eines von Europa 
heraus, Es exiſtirt in Frankfurt eine Karte von der Schweiz, welde 





46) Der franzöfifche Gonful Kauvel zu Athen führte das Relief diefer Stadt 
und ganz Attika's im Großen aus; diefe zwar unvollendete, aber merkwuͤrdige 
Arbeit iſt ebenfalls auf der koͤnigl. Bibliothek zu Paris zu ſehen, 
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15 Fuß Seitenlänge hat. Hr. Sene in Genf führte eine Karte 
vom Simplon in Holz aus; diefelbe Hat ungefähr I Fuß Seitenlänge 
und fann als ein Meiſterwerk diefer Art Hinfichtlih der Genauigkeit 
der Meffungen, der Richtigfeit der Formen und der fehönen Arbeit 
angefehen werden; fie befindet fich in Frankreich. Der Berfertiger 
ift jezt mit dem St Bernhard und dem Montblanc befhhäftigt. 

England produeirte in jüngfter Zeit mehrere ſolche Karten; be- 
merfenswerth ift die vom Denewald, einer erzreichen Gegend; ber 
Berfertiger hatte den Einfall, die geologifchen Lager zu trennen; die— 
felben find beweglih; wenn man eines nad dem andern hinweg— 
nimmt, gelangt man endlich auf das Urgebirge, Die Graffhaft Mayo 
in Irland Tieg durh Hrn, W. Bald eine gewiffe Anzahl Relieffarten 
jehr forgfültig ausführen, welche dann in Gyps abgeformt wurden zum 
Gebrauch für die Künftler, welche die Karte der Grafſchaft ftachen. 

Seit einigen Jahren hat diefe Kunft große Fortfchritte gemacht; 
fie drang aud nah Tranfreih oder kam dort vielmehr, wie ſchon 
mehrere Erfindungen, von Neuem C!) zum Vorſchein. Einer der erften, 
welche die Nelieffarten beim Unterricht einzuführen verfuchten, war 
Hr. Sanis; er ging von den auf der Föniglichen Bibliothek zu 
Paris feit 1830 gefammelten Kummerfchen Karten aus; er über- 
traf weder Diefelben, noch erreichte er fie; fein Eifer aber verdient 
Ermuthigung.“) 

Den Gegenſtand meines Berichts bilden jedoch nur die Mittel 
der genauen und wohlfeilen Vervielfältigung, damit gute Re— 
liefkarten zu ſehr niederm Preiſe in den Handel gebracht werden 
können. Ich beſchließe daher hiemit dieſen kurzen hiſtoriſchen Abriß, 
den man, wie ich hoffe, in Anſehung der Wichtigkeit und des Nu— 
zens dieſes Kunſtzweiges und der Entwikelung, welche ihm noch be— 
vorſteht, nicht am unrechten Plaze finden wird. ") 

Es wurde im Eingang der Unzulänglichfeit des üblichen Kupferſtich— 
verfahrens, um in den Karten die Höhe und Geftalt der Berge an— 
zugeben, mit ein paar Worten erwähnt; es verbienen in biefer Hinficht 





AT) Zwei andere Krangofen gaben ſeitdem Karten von Frankreich und eine 
kleine Karte vom Rhonethal heraus. 

48) Der Retiefplane der Städte und Häfen, welche in Frankreich fchon feit 
fehr langer Zeit in großem Maafiftab ausgeführt werden, wurde bier nicht er= 
waͤhnt. Sie find forgfältig gearbeitet, haben aber mit unferm Gegenftande nichts 
gemein; wan Fann fie beinahe als einen reinen Rurusgegenftand oder hoͤchſtens als 
Lichhaberei betrachten ; fie gewähren aber keinen reellen Nuzenz; denn alles was 
fie enthalten, ift auf den geftochenen Planen vollftändig zu finden. Hätte man feit 
fechzig Jahren alles Geld und alle Zeit, welche man auf die Verfertigung diefer 
Eoftfpieligen Plane verwendete, dazu benüzt, um mit derfelben Sorgfalt geogras 
phifche Relieftarten von Frankreich zu fertigen, fo wäre hiemit dem Staate, der 
Verwaltung, den berathenden Verfammlungen für die öffentlichen Arbeiten, ein 
großer Dienft erwiefen worden, | 
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die Relieffarteni eritfchieden den Vorzug, weil fie alle Formen des 
Bodens, die relative Lage der Gebirgspäffe, die Unmöglichfeit oder 
Möglihfeit von einer Ebene zur andern zu gelangen, die wahren 
Sränzen älfer Ebenen und die relative Neigung der Abhänge mit 
dem Auge zu verfolgen geftatten, die endlich eine Menge Fragen der 
phyſiſchen und ökonomiſchen Geographie mit einmal löfen; allein man 
muß fi vorher über die Grundfäze ihrer Conftruction wohl verflän- 
digen, wodurch man zugleich einem ſcheinbaren Einwurfe, welchen 
man hinfichtlich des für die Höhen angenommenen Maapftabs maden 
fönnte, begegnet. Jedermann weiß, wie unbedeutend die Höhe der 
Berge auf der Erde wäre, wenn man fie auf einem Globus nad 
demfelben Maafftab darftellen würde, wie die horizontalen Dimen- 
fionenz die feinen Unebenheiten einer Drange z. B. treten im Ver— 
hältniß zu ihrem Radius mehr hervor, als die höchſten Berge der 
Erde, die Cordilleras und der Himelaya. Sogar bei einem viel grö- 
fern Maaßſtab würden die Unebenheiten zu wenig hervortreten, wenn 
man nicht über ein nach der Größe des auszuführenden Gegenftandes 
abzuänderndes Verhältniß übereinfäme. *) 

Die dritte Dimenfion alfe, Die Höhe, muß eine größere Bruch— 
zahl zum Maafftab erhalten, als die beiden andern. Da man das 
wechfelfeitige Verhältniß diefer Bruchzahlen Fennt, fo entfteht (wenn 
68 überall genau beobachtet wurde) Fein eigentlicher Irrthum. Da 
ferner alle Höhen durch diefelben Coefficienten ausgedrüft werden, fo 
ift dadurch ihre relative Berfchiedenheit genau angegeben. Die fomit 
vergrößerten Nampen find auf den erfen Anblik leicht zu rectificiren. 
Uebrigens muß die Differenz der Maaßſtäbe vermindert werden, wenn 
der darzuftellende Flächenraum kleiner ift. und wo man über ein hin= 
reichendes Local zu verfügen hat, Fann man. fie in. manden Fällen 
fogar auf Null reduciren. Nur ein Problem bleibt alfo noch zu er- 
füllen, nämlid die wohlfeile Vervielfältigung einer genauen Ber- 
fleinerung des Terrains. 

Sch gebe num zu den verſchiedenen, von den Berfertigern von 
Relieffarten befolgten Methoden über Man hat fhon alle möglichen 
Subſtanzen angewandt: Wachs, Thon, Papierteig, Holz, Pappe, Gyps. 
Sm Allgemeinen’ haben die Berfertiger mehr als Künftler denn als 
Geographen gearbeitet und ſich die vorzüglichſte Aufgabe, geometriſche 
Genauigfeit, nicht genug angelegen jeyn laſſen. Wo es ſich aber darum 
handelt, die richtigen relativen Höhen zu veranfchaulichen, müffen alle 


49) 3u allen Zeiten wurde eine (und zwar noch viel größere) Verſchieden— 
heit zweier Maapftäbe in den von den Ingenieurs entworfenen Profilen der Stras 
fen, Ganäle und Verbindungswege für zuläffig gehalten, 
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willfürlihen Sormen, welche bloß einen angenehmen Anblif gewäh— 
ren, fireng verworfen werden. Unter allen Karten waren vielleicht 
die der Graffhaft Mayo, dann die des Montblanc von Kummer 
und des Nheinlande in 30 Sectionen von Navenftein, die ges 
naueften. Ihre Berfertiger gaben fih die Mühe, die Höhen ent- 
weder felbft durch den Barometer u. f. w. zu meſſen, oder fie aus 
Specialwerfen zu ſchöpfen; nad diefen Mefjungen befeftigten fie die 
plaftifhe Subftanz auf ihrem Projectionsplan und gaben ihr dann 
mittelft des Boſſirholzes nach den beften topographifchen Studien 
das Detail der Form, etwa wie ein Bildhauer ed mit dem Thon 
nad) guten Zeichnungen madt. 


Es find aber noch mehrere andere Operationen nöthig; es müf- 
fen die verfchiedenen Beichaffenheiten der Dberfläche angegeben wer— 
den, das Waffer, die Waldungen, die angebauten Steffen. in ans 
derer wichtiger Punft find die Namen, deren Auffchrift wegen des 
Raumes, den fie einnehmen und der Stellung der Oberflächen, 
worauf fie eingefchrieben werden follen, fogar fhwierig ift. Keine 
Nelieffarte übertrifft Hinfihtlid der Infchriften die Berliner; allein 
da fie von Hand gefchrieben find, erfüllen fie die Bedingung der 
Wohlfeilheit nihtz in diefer Hinfiht foll man fid, was die Berviels 
fältigung betrifft, vorzüglih an mechaniſche Mittel halten; denn feit 
60 Jahren verzögerte die Verbreitung diefer Karten bloß ihre Selten> 
heit, ihr unvermeidlich hoher Preis. 


Es war Zeit, daß ein neued Verfahren entdeft wurde; dieß 
gelang einem fleißigen, einfichtsvollen Künftler, H. Bauerfeller, 
welcher von der Societe d’Encouragement fhon für feinen farbigen 
Hochdruk (gaufrage en couleur) belohnt wurde, °') Daffelbe mecha— 
nifche Verfahren wußte er auf die Vervielfältigung der Nelieffarten 
anzuwenden, fo wie er auch die Buchdruferpreffe zu den Inſchriften 
der Karten benuzte, indem er ſich nämlich gedrukter Karten (ohne 
Erhabenheiten) bedient. Auf dieſe Weiſe erhält man nicht nur die 
Form des Terrains, ſondern auch die Nameninſchriften durch die 
Preſſe “); das Uebrige iſt durch die gewöhnlichen Mittel leicht aus— 
zuführen. Durch Hrn. Bauerkeller's Verfahren erhält man ſehr 
dauerhafte Blätter, während die bisher bekannten mehr oder weniger 
zerbrechlich ſind. Wir können nicht in das Detail ſeines Verfahrens 
eingehen; man braucht aber nur die von ihm erſt herausgegebenen 
Karten vom Montblanc und der ganzen Schweiz zu betrachten und 





50) Im Jahre 1856 ſchon legte er in ber Preſſe colorirte Karten vor, 
51) Der Druf, melden er hervorbrachte, ift, mie ex fagt, hundertmal fo 
Park, ats der einer gewöhnlichen Preffes ev exreicht bis 4 Gentimeter Erhöhung 
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den niedrigen Preis derfelben zu berüffihtigen, um den Fortfchritt 
zu bemeffen, welchen er in dieſer Kunſt berbeiführte. Durch dieſes 
als ganz new zu betrachtende Product der Preffe wird das Studium 
der Geographie fowohl befördert, ald angenehmer gemadt. Hr. 
Bauerfeller benuzte die beften orographiſchen und gesdätifchen 
Werfe Franfreihs und Deutſchlands zur Berfertigung feiner Karten; 
er verfertigte fich zuerft ein genaues Berzeichniß der höchſten Höhen, 
um den verticalen Maaßſtab danach zu reguliven, eben fo ein Ver— 
zeihniß der Höhen zweiten Nanges und niederern Punkte, ergänzte 
die Zwifchenräume und legte die großen und Fleinen Thäler und 
Wäffer nah den beften topographiihen Werfen an. Ein befonders 
biezu conftruirtes abgetheiltes Inftrument mit Stellſchraube dient ihm 
zum Nachmeffen aller diefer Höhen. Die Colorirung ift forgfältig 
und ftelft die Wäffer und die verfchiedenen Befchaffenheiten des Bo— 
dens genau dar. Die Lesbarkeit der Worte läßt nichts zu wünfchen 
übrig, da fie aus der Preffe hervorgehen; die Operation des Gau— 
frirens benimmt dem Text nichts an feiner Reinheit; die gedrufte Karte, 
welche die Grundlage des Neliefs abgibt, wird, wie folgt, colorixt: 
die Wäffer blau, die Waldungen grün, Städte und Landftrafen roth. 


Es erfheint jezt bei Hrn. Bauerfeller: 

1) die Karte vom Montblanc, 46 Gentimeter (1’ 5" franzöf, 
Maaf) breit und 34 Cent. (1‘ 5) hoch; Maafftab 1: 400,000; 
Preis 12 Fr., ganz cartonnirt und gefirnift. (Rummers Mont: 
blanc foftet 60 — 70 Fr.) 

2) Das Relief der Schweiz, 68 Cent. (2' 1”) Breite und 51 
Gent. (1' 6°) Höhe; Preis 25 Fr. und 20 Fr. 

3) Das Relief von Europa, cartonnirt und gefirnißt, 67 Gent. 
Breite und 55 Cent. Höhe; Maafftab 1: 7,500,000; Preis 15 Fr. 
und 12 Fr. 


Diefe Karte ift noch Faum fertig; fie wird immer mehr verbefs 
fert werden und bedarf nur eines größeren Maaßftabes. 

4) Die Karte des Rheinlandes, modellirt von Ravenftein zu 
Frankfurt, in zwei Abtheilungen; Maafftab 1 : 60,000 u. f. w. 


Feder ift noch eine flache Karte beigegeben. 


Hr. Bauerfeller bereitet jezt eine Karte von Franfreih und 
Belgien vor, welde in ihrer Genauigkeit alle anderen übertreffen 
wird, Der Maafftab derfelben ift 1 : 2,000,000; fie ift 66 Gent. 
breit und 60 Gent. hoch und Foftet nur 12 — 15 Fr. (Die Kums 
mer'ſche foftet 80 Fr.) Es werden mehrere andere nadhfolgen, wie 
die von Deutfchland, England ıc, 
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Bejonders nüzlich werden die Relieffarten beim Anlegen von 
Canälen, Eifenbahnen und alfer Communicationswege *),; die Inge 
nieurs bebürfen ihrer zwar nicht, aber jenen, welche deren Vorſchläge 
zu prüfen und über ihre Annahme oder Verwerfung zu entſcheiden 
haben, dienen fie zur Belehrung und zum Gebraud, *) 





... LAXXV. 
Mir Bunzsenbicleeins 





Eine Eifenbahn ganz von Eifen, 

In Folge der beabfichtigten Verbindung der Liverpool- Manchefter: mit ber 
Leeds-Manchefter:Eifenbahn bei Hunt's-bank muß eine 200 bis 250 Yards lange 
Streke von der Bolton:Eifenbahn:Gefellfchaft ausgeführt werden, Sie wird gang 
von Gußeifen hergeftellt und zwar wird die Bahn 18 Fuß hoch über dem Pflafter 
gelegt: hiezu find 51 gußeiferne Balken, jeder von 7 Zonnen, und eben fo viele 
Säulen, jede von 5 Tonnen Gewicht erforderlih. Außerdem erhält die Straße 
in ihrer ganzen Ränge und Breite einen Boden von Gußeilen, Das Ganze wird 
auf ein Gewicht von 1030 Tonnen angefchlagen, wobei, das Stabeifen und die 
Schienen noch nicht mitgerechnet find, Die Eifenbahn wird in der Mitte der 
Straße gelegt und läßt auf jeder Seite eine Fahrftraße frei. Der Plan ift 
fchon und die Ausführung fcheint auf das Solidefte zu gefchehen. (Mechanics’ 
Magazine, 1842, No. 1009, ©. 544.) 


Tabers Sprechmaſchine. 

Die Sprechmaſchine, welche ein Künftler aus Wien, Faber mit Namen, 
Eürzlich in Berlin fehen oder vielmehr hören ließ, fcheint uns in ihrer Art ein fo 
gelungenes phyſikaliſches Kunftwert zu feyn, daß wir nicht umhin können, einige 
Worte darüber zu fagen, wiewohl diefelben leider nicht das Wefentliche ihrer 
Einrichtung berühren koͤnnen. Die Mafchine ift unftreitig ein Bedeutendes voll: 
Eommener als die frühere von v, Kempelen, welde wir im, Kings College zu 
London durd Hrn, Wheatftone’s Güte Eennen lernten, Während diefe ſich 
nur durch einen Trichter von Kautſchuk vernehmen läßt, den man mit der Hand 
verfchiedenartig fließen und öffnen muß, befizt die Faber'ſche Maſchine einen 
dem menfchlichen nachgebildeten Mund mit Lippen und Zunge, aus demfelben Ma— 





52) Der Großherzog von Baden hat die Einführung dieſer Karten in den 
Primär: und Secundärfchulen, in der polytechnifchen, der Militär und Artillerie: 
ſchule angeordnet, 

535) Die angeregte, Karte, wäre im 400,000ftel der Größe; etwa 3,70 Meter 
(11° 2° 7°) breit und 3 Met. (9' 2° 9") hoch, Die beiden Maaßſtaͤbe waͤ— 
ren vollfommen gleich, und doch würden die hohen Gebirge beitäufig 5 Gentimeter 
(1° 10°) hoc, alſo um hoͤher, ald auf der gegenwärtigen Karte; dann, hätte 
man das wahrhafte Porträt Frankreichs, An topographifchen Details würde es 
nicht fehlen, da die neue geftochene Karte von Frankreich (im Kriegsdepöt) in 
5mal größerem, die Specialnebenfarten (les minutes) aber in 10mal größerem 
Maapftabe find. Die geologifchen Formationen, koͤnnten durch Farben angedeutet 
und eine Menge ftatiftifcher Bemerkungen bineingefchrieben werden. Die Abtheiz 
lung der Karte in 16 &ectionen würde genügen, Im Handel mürde fie ſchwer— 
Yich über. 300 bis 350 Fr, zu ftehen Eommen, während das Eremplar der, Ra- 
venftein’fhen Karte des Mittelrheins in, 30 Sectionen 4000, Gulden Eoftet, 
Diefe Karten Eönnten in den Minifterien, den Akademien und Univerfitäten und 
bei allen Gentralftellen großen Nuzen ftiften, und ſogar einzelne Sectionen, zum 
Preis von 15 biß 20 Fr., würden dem localen Bedürfnis genügen, da fie im 
Durchſchnitt fünf Departements einfchließen, 
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terial verfertigt, welcher bloß mit Hülfe eines Blafebalgs und einer Glaviatur 
ale Buchſtaben und Worte, folglich auch beliebige Säge, in mehr. als einer 
Sprache zwar nicht eben fchon, aber fehr verftändlich hervorbringt, Ihre Stimme 
laͤßt fich verftärken und fchwächen bis zum vollen Keifefprechen, auch vertiefen 
und erhöhen, daher denn auch ein Singen moͤglich ift. Die Glaviatur, welche 
16 Zaften enthält, gibt die Vocale a, e, i, o, u, die Halbvocale r, 1, w und 
die Gonfonanten f, s, s’ (unfer tsch) b, d, g. Die übrigen Gonfonanten wer— 
den aus diefen und mittelft zweier Hülfstaften hervorgebracht, von denen die eine 
die Stimmrize und die andere die Nafe fchließt oder öffnet, Die erfte Hülfstafte 
gibt die Afpiration unferes h, und verwandelt gleich hinter g angegeben, diefes 
in k; die leztere, unmittelbar hinter b und d niedergedrüft, macht diefe zu m 
und n. Immer muß den Gonfonanten ein Boca! angehängt oder vorgefezt wer— 
den, wenn fie fo zum Worfchein Eommen follen, wie wir fie gewoͤhnlich ausfpres 
hen. Man begreift aus diefen unvolllommenen Andeutungen, daß das Spielen 
der Mafchine eine große Uebung verlangt. Die Mafchine ift nur roh ausgeführt, 
und offenbar fallen mehrere Mängel derſelben nur diefer Ausführung, nicht dem 
Prineip zur Laftl. Im Sutereffe der Wiffenfhaft Fönnen wir daher nur wuͤn⸗ 
fchen, daß der eben fo befcheidene als verftändige Künftler von Seiten feiner auf 
geklärten Regierung in den Stand gefezt werden möge, das Geheimniß der Con 
ftruction feiner Mafchine zu veröffentlichen, Ein Eleiner Theil der Summe, die 
auf anderem Gebiete einer Beftrebung von mehr als zweifelhaftem Erfolge zu: 
gefichert worden ift, würde dazu ausreichen, und würde gerade hier am rechten 
Orte feyn, da der Künftler niemals vom großen Publicum eine volle Entfchädie 
gung feiner Mühe zu erwarten hat. Poggendorff in feinen Annalen der 
Phnfit und Chemie, 1845, Nr, 1. 


Beard's Berfahren Daguerrefhe Lichtbilder buntfarbig zu 
bemalen, 


Richard Beard ließ fih am 10. März 1842 in England folgende Me— 
thode patentiren, die Daguerre’fhen Bilder mit bunten Farben zu verfehen. Das 
Lichtbild kommt in einen rechtwinktichen Rahmen, deffen Rand 1/,, Zoll body über 
das Bild vorfteht, Ueber diefen Rahmen legt man ein Stüf Glas oder Glims 
mer und zeichnet darauf mit Farbe die Conturen derjenigen Theile des Bildes, 
welche gefärbt werden follen. Mittelft diefer Zeichnung bereitet man fih nun 
eine Anzahl Patronen, eine für jede Farbe. Jede Patrone befteht aus einem 
leichten rechtwinklichen Rahmen, der mit Zeichnenpapier belegt iſt, auf welches 
die Gonturen aller derjenigen Theile gezeichnet find, welche gleiche Farbe erhalten 
müffen und der innerhalb der Gonturen befindliche Raum ift ausgefchnitten; wenn 
man den Rahmen oder die Patrone auf das Bild legt, wird das Zeichnenpapier 
folglich alle Theile defjelben bedefen, mit Ausnahme derjenigen, welche eine gleiche 
Sarbe erhalten follen. 

Die anzumendenden Karben werden mit einer fehwachen Auflöfung von aras 
bifhem Gummi, Haufenblafe 2c. zu einem unfühlbaren Pulver zerrieben, in einem 
Dfen (bei der Siedhize des Waſſers) ausgetrofnet und dann durch ein feines Sieb 
gefhlagen, wo fie dann angewandt werden Fonnen. 

Man verfhafft fih nun eine Anzahl Büchfen oder Käftchen (fo viele als 
man Farben anmendet) von hinreichender Größe, um dad Bild bineinbringen 
zu konnen, In jede Büchfe gibt man etwa 50 Gran Farbe und fchlägt leztere 
mit einer großen weichen Bürfte fo lange, big ein Staub in der Büchfe hervor- 
gebracht ift, worauf man das Bild, mit einer Patrone bedeft, hineinbringt; der 
Staub fezt fi dann auf der Patrone und auf den von ihr nicht bedekten Theilen 
des Bildes ab, Hierauf wird das Bild herausgezogen, die Patrone davon ab— 
gehoben und die überflüffige Farbe mittelft eines Eleinen Blaſebalgs von dem 
Bild befeitigt, worauf man bie rüfftändige Farhe durch Anhauchen defjelben dar: 
auf befeftiat. Durd das Anhauchen Loft fich nämlich der Gummi zum Theil auf 
und die Procedur ift nun beendigt. 

Der Patentträger gibt noch zwei andere Methoden an, um farbige Lichts 
bilder darzuftellen. Cine befteht darin, mit Gummimaffer angerührte Karben mit: 
telft eines Haarpinfeld auf die untere Seite des Glafes aufzutragen, welches 
über das Lichtbild gelegt wird, fo dab man Iezteres farbig hindurchſieht. Die 
zweite Methode befteht darin, die Karben als trofenes Pulver mittelft Eleiner 
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Bürften auf das Lichtbild zu tupfen oder zu punftiren und dann durch Anhauchen 
deffelben zu firiren, (London Journal of arts, Dec, 1842, S. 358.) 


Rnorrs Wärmebilder, 


Dr. Knorr, Profeffor der Phyſik bei der Univerfität zu Kafan, hat vor 
einigen Monaten eine Entdekung gemacht, die nicht allein in wiffenfhaftlicher Bes 
ziehung ſehr intereffant ift, fondern audy vielleicht für die Technik wichtig wer- 
den kann. Derfelbe hat nämlich verfchiedene Verfahren entdekt, lediglich mit Huͤlfe 
der Wärme Körper auf polirten Silber-, Kupfer-, Meffinge und Stahlplatten 
abzubilden, ohne daß dazu wie bei den Daguerre’fchen und Mofer'fchen Licht: 
bildern eine Gondenfirung von Dämpfen nöthig wäre, In der Gizung der gelehr: 
ten Gefellfhaft zu Kafan, am 7. November, hat Profeffor Knorr einen aus— 
fuͤhrlichen Bortrag über feine Entdefung gehalten und zugleich mehrere ſolche Wärme: 
bilder, fo wie auch einige Lichtbilder nady Mofer’s Verfahren vorgezeigt, Wie 
man hört, foll Profeffor Knorr eine Befchreibung feines Verfahrens nebft meh— 
xeren Proben an die Akademie der Wiſſenſchaften zu St, Petersburg geſchikt ha— 
ben, von welder diefelbe hoffentlich veröffentlicht werden wird, Sn dem phyſika— 
liſchen Gabinet der Univerfität war eine ziemliche Anzahl folcher Thermographien 
zu fehen, Abbildungen gravirter Metallplatten, Münzen, gejchnittener Steine, 
gefchnittenen Glafes, von Echrift mit Tufche auf Glimmer gefchrieben, Kupfer: 
ftihen, Holzfchnitten u, dgl, m. Manche diefer Bilder waren wirklich recht 
fbön und die meiften ſehr fcharf, Befonders intereffant ift auch das verfchiedene 
Farbenfpiel, welches mande Abbildungen auf KRupferplatten zeigen. Mehrere 
dieſer Thermographien waren in 8 bis 15 Secunden verfertigt, andere in 5 bis 
10 Minuten nach einer andern Weiſe; das Ieztere Verfahren fol das ficherfte feyn. 
Wie Prof. Knorr felbft fagte, follen fich hiebei noch manche räthfelhafte Er— 
fheinungen zeigen und das Ganze ein reiches Feld neuer mwiffenfchaftlichen Forfhun: 
gen über die Wärme und vielleicht auch über die Thermo : Eleftricität eröffnen. 
(Ulgem, Zeitung.) 


Sweetapple's Berbefferung an der Papiermafchine. 


Thomas Sweetapple ließ fih im Sun, 1839 in England eine Verbeſſe— 
rung an der Kourdrinierfchen Papiermafchine patentiren, welche jedoch bei 
allen Mofchinen anwendbar ift, wo das Papier auf einem endlofen Drahtgemwebe 
erzeugt wird, welces ſich in einer beinahe horizontalen Ebene bewegt, 

Sie beftcht darin, daß man unter der horizontalen Kläche des endlofen Draht: 
fiebes, welches den flüffigen Ganzzeug aufnimmt, einen oder mehrere rechtwinf: 
liche Troͤge aufſtellt; diefe Troͤge find breiter als das Drahtfieb und enthalten 
eine Anzahl Walzen, ähnlich denen in Kourdriniers Mafcine, um das end» 
(ofe Metallgewebe zu ftügen. Das Waffer, meldyes durch das Drahtgemebe aus 
dem Zeug abfließt, erhält die Troͤge immer gefüllt und das endlofe Gewebe ftreicht 
alfo bei feiner Vorwärtsbewegung über die Oberfläche des Waffers hin. Dadurch 
werden die Kafern des Zeugs zum Theil in Waffer ſuspendirt erhalten, fallen 
daher nur allmählich nieder und fezen fich in der Kängenrichtung des Papiers ab, 
Nach der Behauptung dis Patentträgers verfchlingen oder verfilzen ſich die Kafern 
ouf dieſe Weife viel vollfommener mit einander, als bei der gewöhnlichen Vers 
fabrungsmweife, (London Journal of arts, Nov. 1842, ©, 268.) 


Ueber Fabrication der metallenen Schreibfedern. 


Die Fabrication der metallenen Schreibfedern ift eine Induftrie, welche feit 
mehreren Fahren befanntlich einen ungemeinen Aufſchwung erbielt. Es wurden 
ſehr viele Verſuche angeftellt, um einen Stahl zu erzielen, welcher die erforder- 
Hchen Gigenfchaften befizt, um den Spalt in die Federn zu machen; der Epalt 
muß nämlich erftens fehr fein und zart feyn und darf die beiden Theile des 
Schnabels nur fo wenig al& möglich trennen; zmweitensdarffich das zu feiner Ver— 
fertigung dienende Inftrument nicht zu ſchnell abftumpfen. Nachdem man alle 
Sorten Stahl, au den Gementftahl dazu verſucht hatte, der eine jedodr zu grob, 
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der andere zu weich befunden wurde, die meiften aber in Folge des Härtens der 
feinen Schneide ausiprangen (ſchartig wurden), ließ ein Werfmeifter (durch das 
Dengeln der Senfen darauf geleitet) ein Stüf Stahl mehrere Stunden nachein— 
ander nicht ſtark, aber ganz aleichmäßig fort hämmern, Das Snftrument 
diente fodann zum Spalten einer großen Anzahl Federn, ohne auszufpringen oder 
ftumpf zu werden. Daſſelbe Verfahren gelang bei jedesmaliger Wiederholung. 
Ein fo dur Hämmern präparirter Stahl fpaltet die Metallfedern aller Art; 
die Schneide eines derartigen Inftruments ift befanntlich dünner als die eines 
Rafirmefjers, und es muß 8 bis 12 Stunden fortwährend zum Spalten der Fe- 
dern gebraucht werden koͤnnen, ohne daß die Schneide dazwiichen wieder hergeftellt 
zu werden braucht. (Moniteur industriel. 12. Jan, 1843.) 


Ueber Steinbrechen. 


Wenn es fih darum handelt, große Steinblöfe von der fie umgebenden Maffe 
zu trennen, wendet man in Nordamerika folgendes Verfahren an. Man madıt 
mit dem Meibel ein mehrere Zoll tiefes Loc in der erforderlichen Richtung und 
füllt e8 dann mit Brennmaterial, weldyes man fo lange brennend erhält, bis fich 
das Geftein ſtark erhizt hat. Das Geftein dehnt fid durch die Hize aus; man 
befeitigt nun das Brennmaterial und gießt fegleich Faltes Waffer in das Loch; 
die plözlihe Zufammenziebung des Gefteins verurfacht dann, daß es ſich augen— 
bIiElich zerfpaltet. Auf diefe Weife laffen fih 80 Fuß lange und 6 Fuß dife 
Bloͤke leicht ausbredhen. — Auf eine analoge Weife umgeht man in Kranfreich 
die Anwendung mechaniſcher Kraft beim Abfpalten der Moͤhlſteine. Diefelben find 
befanntlid Gylinder von fehr Kleiner Höhe im Vergleih mit ihrem Durchmeffer, 
und das Geftein, woraus fie verfertigt werden, ift ungemein hart. Man ver- 
ſchafft fich dazu eine ſehr hobe runde Steinfäule von dem erforderlichen Durch⸗ 
meſſer. Es woͤre eine ungeheure Arbeit, einzelne Abſchnitte derſelben mittelſt der 
gewoͤhnlichen Steinſaͤge loszutrennen. Man meißelt daher in regelmäßig auf— 
einanderfoigenden Entfernungen rings um die Säule herum Köcher aus, in welche 
man des Abends trofene Holzkeile eintreibt, Der während der Nacht fallende Thau 
wird vom Holz abforbirt und dehnt ed mit einer fo unmwiberftehlichen Kraft aus, 
daß man am Morgen alle Steine gehörig abgefpalten findet. Dr. Lardner: 
Lectures in the United States. 


Steinernes Butterfaß. 


Das im Fig. 51 auf Taf. VI abgebildete fteinerne Butterfaß unterfcheidet 
fid} wenig von den gewöhnliden hölzernen; es ift aber bequemer und rein- 
licher als leztere. Man macht es fo Elein als moͤglich, fo daß nur cin halbes 
Pfund Butter auf einmal erzeugt werden Fann. Da es natürlich zu ſchwer ift, 
um nad) Belieben aufgehoben und hin und ber gerüft weıden zu Fönnen, fo ift 
amBoden-ein Loch zum Ablaffen derButtermild angebracht. Dieſes Loch Fann mit 
einem gewöhnlichen Korkftöpfel leikt verftopft werden, Der Dekel hat rings herum 
einen Balz, wie bei a zu feben, damit die Butter während der Operation nicht 
berausfprizen Fann, Mit diefem Apparat gebt das Buttern viel raſcher ud er 
wird von den Perfonen, welche ſich feiner bedienten, fehr gelobt, (BRecueil de 
la Societe polytechnique. Aug. 1842, ©, 158.) 


Amerikaniſches Filztuch. 


In Nordamerika fabricirt man ſchon ſeit geraumer Zeit das Filztuch durch 
ein ſehr einfaches Maſchinenſyſtem und erzeugt mittelſt dieſer Vorrichtung eine 
fo ausgezeichnete Qualität, daß dieſelbe allen deßhalh zu machenden Anforderun— 
gen entſprechen kann. Durch dieſe Art der Fabrication iſt der bei anderen und 
namentlich den in England, Belgien und Deutſchland angewandten Maſchinen— 
ſyſtemen nech ſehr fühlbare Webelftand befeitigt, dab nur feine Wolle verarbeitet 
werben fann; jede Qualität und felbft die aus alten Tuchſtuͤken wieder gewon— 
nene Wolle wird nach amerikanifher Weile mit gleichem Vortheil zu dieſer 
Sabrication verwendet und ein Tuch hervorgebradht, welches nidt allein 
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feine Brühe bekommt und daher auch zu Beinkleidern angewandt werben 
kann, fondern au in der größten Keinheit hergeftellt zu werden vermag, Ein 
einfaches Syftem diefer Mafchinen, zu deffen Betrieb nur 4 bis 5 Pferdekräfte 
erfordert werden, kannin einem gewöhnlichen Arbeitstage 150 Yards 30 Zoll breite 
Waare liefern, und ift diefes Tuch, da zur nöthigen Verforgung der Maſchinen 
nur wenig Leute gebraucht werden, zu einem außerordentlich billigen Preife 
herzuftellen, 

Der Erfinder diefer neuen Filgtuchfabrication, welcher auch noch eine Ma— 
fchinerie zum Ausbreiten des Tuchs, nachdem es die Walke verlaflen, zu welcher 
Operation bis jezt gewoͤhnlich Menfchenhände benuzt wurden, erfunden hat, hält 
ſich jezt in England auf, um dort ein Etabliffement nad feiner Art zu gründen, 
und beabfichtigt auch, auf dem Gontinent feiner Erfindung Eingang zu verſchaf— 
fen; Patente wurden zu diefem Behufe bereits in verfchiedenen Ländern gefichert. 
Sm Intereſſe diefer neuen Erfindung zur Einführung in Sachſen ift Hr, 3. M. 
Hübner in Leipzig beauftragt und erwartet derfelbe binnen Kurzem verſchie— 
dene Proben diefes Filztuches aus Amerika. 

Ueber die Erfindung felbft fpricht ſich ein engliſches Sournal, wie folgt auß: 
„viele .unferer Lefer werden vernommen haben, daß öffentliche Blätter jüngft die 
Zhatfache erwähnt, daß der Fußboden der St. Georgsfapelle im Eönigl. Schloß 
zu Windfor bei der Taufe bes Kronpringen mit amerifanifhem Filztuch 
ausgelegt worden iſt. Aber die meiften werden nicht wiffen, daß mit Huͤlfe ver- 
beſſerter Mafchinen in der Fabrication, diefer Artikel auch für perſoͤnlichen Ge— 
brauch zu Kleidern, Roͤken und Beinkleidern dergeftalt zwekdienlich hergeftellt 
werden kann, daß ein Tuchmacher in New-VYork im Jahre 1841 zu diefem Zwek 
altein 60,000 Yards verkauft hat, und der Begehr danach ift im vergangenen 
Zahre dergeftalt gewachſen, daß er feine Mafchinen vermehrt bat, um jährlich 
200,000 Vards diefer Waaren von noch befferer Qualität liefern zu können. 
Die wefentliche Verbefferung in diefer Fabrication befteht darin, daß fie ein Er: 
zeugniß liefert, das an allen Stellen durchaus gleich ftark ift, eine Eigenfchaft, 
deren Mangel an dem bisherigen Filztuch feiner weiteren Unmendung Gränzen 
gefezt hat.“ M. (Gewerbeblatt für Sachſen, 1845, Nr. 8, ©. 47.) 





Verhütung der Selbftentzündung ber Wolfe auf Schiffen. 


Die Selbftentzündung der Wolle auf Schiffen läßt fih nad) Dr. William 
Brand mittelft Eohlenfauren Gafes, welches ſich vermöge feiner fpecififhen Schwere 
in die Wolle hineinfezt und die atmofphärifche Luft daraus verdrängt, leicht ver: 
hüten. 400 Pfd. Eohlenfaurer Kalk (Kreide) geben 180 Pfd. Gas, welche einen 
Raum von 20000 Kubitfuß ausfüllen. Auf folgende Weiſe verfährt er dabei: 
er fteut in jeden Kielraum ein Tab, weiches in >/, feiner Höhe mit einem Loch 
von A Zoll Durchmeſſer verſehen und bis zu diefer Höhe miit Blei gefüttert iſt. 
Oben wird in jedes Faß eine Metallroͤhre geftekt, welche vom Verdek hinunter 
geleitet wird und mit einer hölzernen Hülle umgeben ift; jedes Faß wird mit 
der erforderlichen Menge Eohlenfauren Kalks befchitt und beim Gebraud die nö: 
thige Menge, mit ihrem 4- bis zfachen Gewichte Waſſer verduͤnnter Schwefel: 
ſaͤure in daſſelbe hinuntergegoſſen, wo ſich dann die Kohlenſaͤure in allen Theilen 
des Kielraums verbreitet. (Mechanics’ Magazine 1842, No. 1009.) 





Berfahren den Indig zu fublimiren. 


In der Chemical Gazette, 1845, No. 5 empfiehlt Thomas Taylor dazu 
folgendes Verfahren; man vermengt gepulverten Indig mit feinem halben Ger 
wichte Gyps; dem Ganzen wird dann fo viel Waſſer zugefezt, daß ein dünner 
Teig entſteht. Diefer wird 1/, Bol hoch eben über eine Eifenplatte ausgebreitet 
und der Luft oder mäßiger Warme ausgefezt, bis er ziemlich ausgetrofnet iſt. 
Wird nun die Platte unten mittelft einer großen Meingeiftlampe erwärmt, fo 
beginnt der Indig zu rauchen, einen unangenehmen Geruch zu entwifeln und bes 
dekt fich in ein paar Minuten mit einem dichten purpurrothen Dampf, welcher 
ſich zu glänzenden Prismen von intenfiver Kupferfarbe verdichtet und einen diken 
fammetartigen Ueberzug auf der der Hize unmittelbar ausgefezten Fläche bildet. 
Hört diefer auf fich zu bilden, fo wird auch mit dem Erhigen nicht mehr fort— 
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gefahren und es koͤnnen die ſublimirten Kryſtalle ſogleich hinweggenommen werden, 
ohne die darunterliegende Maſſe im geringſten aus ihrer Lage zu bringen, Hr. 
Taylor erhielt auf diefe Weife ohne befondere Sorgfalt 15 bis 47 Proc, fubli- 
mirten Indig. Der Proce gewährt einen überaus fehönen Anblik, geht in ein 
paar Minuten vor fih und kann mit jeder beliebigen Quantität vorgenommen 
werden. Zur vollftändigen Reinigung muß ber fublimirte Indig noch mit Alkohol 
oder Aether gewafchen werden. — Der Gyps wird dem Indig zugefezt, damit die 
Pafte beim Troknen feine Sprünge befommt, Am beften ift es, die Maffe zu einem 
2 Zoll breiten Streifen zu bilden, die Lampe an einem Ende unterzufezen und 
allmählich; mit der Erzeugung des Sublimats vorzufchreiten, Die Hize einer 
Argand'ſchen Lampe ift zur Bildung großer Kryftalle Faum hinreichend, Sollte 
der Indig Feuer fangen, fo läßt man, um ihn zu löfchen, ſogleich einen Tropfen 
Wafjer darauf fallen, Walter Crum's PVerfahren gab ungefähr eben fo viele 
Procente Sublimat; es ift aber zu umftändlich, 


Ueber die Gewinnung des Kautfhufs. 


Eine Abhandlung des Hrn, Solly enthält einen Vorfchlag hinfihtlich der 
Bubereitung des Kautſchuks für den Handel, Der Saft wird gewöhnlich in fuc- 
ceffiven Lagen, die: allemal getrofnet werden, auf irgend eine Subftang aufgetra: 
gen. Davon fann man fich beim Anfchneiden einer Kautfchufflafhe überzeugen, 
wo die Schichten deutlich fichtbar find; fie Fönnen durch Einmweichen in fieden- 
des Waſſer fogar von einander getrennt werden. Offenbar legt fich aber auf 
die Said der Schichten fehr viel Unreinigkeit an und vermindert dadurch die 
Kraft, mit welcher diefelben einander adhärirenz der Kautichuf verliert dadurd) 
ſehr an Werth, In großen Maffen frifhen Kautſchuks Fann man eine große 
Anzahl Höhlungen entdefen, die mit einer braunen Fluͤſſigkeit angefüllt find, wo- 
durch er natürlih an Stärke verliert, Hr. Solly empfiehlt in Folge feiner 
Verfuhe den Saft, fo wie er erhalten wird, mit Waffer auszuwaſchen; der fi) 
vom Wafler abfondernde Kautfchuf Fann dann ausgepreßt werden und wird bei 
weitem ftärker befunden werden, als der nicht ausgewafchene. (Chemical ga- 
zette, Dec. 1842, Nr, 3.) 


Frankreichs Produetion inländifchen Zufers. 


Nach verfchiedenen offictellen Documenten war die Anzahl der in Betrieb 
befindlichen Rübenzufer-Fabriken, welche fi im Sahre 1841 auf 386 belief, im 
3. 1842 nur mehr 373. Es befanden fich in den Fabriken vor dem Anfange der 
Gampagne 1842 — 43 4,358,664 Kilogr. Zufer, was eine Abnahme von 248,632 
Kilogr. gegen das vorhergehende Zahr ausmacht. In den erften Monaten der 
Gampagne bis zum December wurden 16,960,348 Kilogr., oder um 3,059,041 
Kilogr, mehr fabricirt als das Jahr vorher, Zur Gonfumtion wurden geliefert 
42,181,057 Kilogr., alfo 2,604,995 Kilogr. mehr als im 3. 1841. — Un Ab— 
gaben wurden im I. 1842 dafür 8,975,725 Fr. oder 2,185,355 Fr, mehr als 
im Jahre vorher gezahlt. (Moniteur industriel. 29. San, 1843 ) 


Furnivars Verfahren Häute und Felle zu enthaaren, zu beizen 
und zu gerben, 


Sames Furnival zu Warrington (Graffchaft Rancafter) ließ fich auf fol: 
gendes Verfahren am 29. März 1844 in England ein Patent ertheilen: 1) bringt 
ee die Häute in ein offenes cylindrifches Geftell, an deffen Innenfeite vier oder 
mehr Balken ſenkrecht in gleichen Abftänden befeftige find, um den zum Enthaa⸗ 
ren und Beizen dienenden Flüffigkeiten eine ungleiche Bewegung zu ertheilen. 
Die Häute werden durch 'eine an der Seite defjelben befindliche, mit einem Gitter 
bedefte Deffnung in den Gylinder gebradht, Der Behälter wird dann in eine 
Bütte gefenkt, welche fo viel Flüffigkeit enthält, daß zwei Drittheile deffelben 
beftändig in fie tauchen; er wird während des Enthaarungsproceffes in der Mi— 
nute 10mal, während des Beizens aber 2 — Zmal umgedreht. 2) Das Gerben 
der Häute gefchieht durch Behandlung derfelben in dem erwähnten Dreheylinder 
mit der gehörigen Quantität gerbender Flüffigkeit, Man kann eine Reihe von 
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5 bis 6 Sylindern anwenden, welde in Flüffigkeiten von verfchiebener Stärke 
umlaufen; in diefem Fall werden die Häute von einem in den anderen gebracht, 
je nachdem der Gerbeproceß fortfchreitet.. (London Journal of arts, Januar 
1843, ©. 448.) 


Berbefferte künſtliche Dünger. 


Auf folgende Arten, den kuͤnſtlichen Dünger gewiffen Umftänden angemefjen 
zu verbeffern, ließ fi) Sohn Benner Lawes am 25. Mai 1842 in England 
ein Patent ertheilen: 4) zerfezt derfelbe Knochenmehl vor feinem Gebraudy als 
Dünger mit Schwefelfäure in der Art, daß fo viel Phosphorfäure frei wird, 
als den ungerfezten phosphorrfauren Kalk in Auflöfung erhalten kann. Die freie 
Phosphorſaͤure Bann ſich dann mit den im Boden enthaitenen alkalifchen Erben 
fogleich verbinden; zugleich aber wird hiedurch der unzerfezfe phosphorfaurr Kalk 
in einen Zuſtand feinerer Zertheilung verfezt, als durch mechaniſche Mittel be— 
wirft werden Eonnte, 2) Vermiſcht derfelbe, wenn einem Boden ein gewiſſes 
Alkali abgeht, diefes Alkali mit Phosphorfäure und bereitet fo den für diefen 
Boden erforderlihen Dünger. 3) Berbeffert er den Boden, auf welhem Weizen 
oder eine andere Biefelerdehaltige Frucht angebaut werden foll, durch einen 
Kiefelerdedünger, welcher aus einem Gemenge von Kiefelerde (gemablenem Sand) 
mit Potafche oder Eoda befteht. (London Journal of arts. Januar 1843, 
©. 428.) 


Indiſche Haufenblafe. 

Die Haufenblafe wird bekanntlich aus der Schwimmblafe gewiffer Fifche be— 
zeitet, Won diefen liefert der in mehreren Flüffen Rußlands einheimifche große 
Stör die befte; fie wird im Großen zu 10 bis 12 Schill, per Pfund verkauft, 
während die brafilifche oder nordamerikanifhe nur 2 Schill, 6 Pence bis 3 Schill, 
6 Pence gilt und es noch geringere Qualitäten gibt, die nur zu 9 Pence bezahlt 
werden. Der Werth diefes für Rußland Scheinbar fo unbedeutenden Artikels fann 
aus der jährlichen Einfuhr nah England ermeffen werden, weldye 1800 bis 2000 
Gentner beträgt. 

Nach einer mehr ald hundertjährigen Occupation von Galcutta und Sojähris 
gem Zerritorial: Befiz von Bengalen, erfährt man nun erft in Jadien, nicht nur 
das die indiſchen Wäfler reichlich Fifche enthalten, die Haujenblafe liefern, fondern 
daß fchon feit undenklicher Zeit mit diefer Waare Handel getrieben wird zwifchen 
indifchen Fifchern und den Ghinefen, weldye, mit den Producten des Ganges noch 
nicht zufrieden, den ganzen Arcipel, zum Theil wegen Haufenblafe (oder eine 
derfelben ſehr ähnliche Gallert » Subftanz) liefernder Fifche durchwuͤhlten. Diefelben 
erftrekten ihre Nachfuchungen his Bombay, von wo im 3.1857 — 38 mehr als 5000 
Gntr. Hayfloffen und Fifhmägen nad China audgeführt wurden. Die Fiſch— 
mägen, wenn glei dem Namen nad) befannt, waren, ihre Natur betreffend, 
nody gang unbefannt, bis Dr. Royle mit großen Schwierigkeiten Mufter von 
denfelben erhielt, Sie beftehen nach ihm aus einer fakfürmigen Membran, weldye 
aufgefchnitten wurde, von heller Farbe, halb durchſichtig und in ihrem Ausfehen 
ordinaͤrer Haufenblafe ähnlich if. Auch follen die Chinefen die ausgeführte roh 
zubereitete Ganges = Haufenblafe zum Theil raffinirt mit großem Gewinn wieder 
einführen, — Im Preife fteht die indifche Haufenblafe zur Zeit noch viel nie— 
driger als die ruffifche; dies hat zum Theil darin feinen Grund, daß fie neu und 
die Nachlieferung von Vorräthen unficher ift, zum Theil aber in der Form, in 

welcher fie nach England gebracht wurde, welche Verfaͤlſchung zuläßt; hauptſaͤch⸗ 
lich aber in der nachläffigen Zubereitung derfelben, da ihr ein unangenehmer Fifche 
geruch noch anhängt, was ihre Anwendung in der Küche verhindert. Doch wurde 
fie ſchon einigemal eingeführt und ift den Londoner Waarenmäflern befannt, fo 
daf mit der Zeit, wenn fie forgfältiger zubereitet wird, ein bedeutender Handels: 
artifel daraus werden kann. (Edinb. New Philosoph. Journal. Ien, 1843, 
©. 189.) 
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Meber die Anmwendbarfeit gußeiferner Bahnſchienen und die 
neueften amerifanifchen Verbefferungen an der Rocomotive, 
Aus Briefen eines in Nordamerika eingebürgerten Deutfchen, 

Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


I. Ueber die Bortbeile und Defefligungsweife der 
Gußſchienen. 


Durch den neuen Zolltarif dürfte das Eiſenbahnſyſtem in Amerika 
eine weſentliche Veränderung erleiden, deren Folgen auch für Deutſch— 
land von der größten Wichtigkeit ſeyn können. Der hohe Zoll auf 
engliſches und überhaupt fremdes Eiſen wird nämlich die Amerikaner 
zwingen, bei dem Bau von neuen Eiſenbahnen und der Ausbeſſerung 
der alten, von ihrem eigenen Eiſen Gebrauch zu machen. Indeſſen 
beſizen die Vereinigten Staaten noch keine größeren Walzwerke, und 
um dieſe zu gründen, ſind Capitalien nöthig, über welche unſere 
Eiſenbergwerk-Beſizer nicht fo leicht verfügen können. Es ſuchen daher 
unſere Ingenieurs die bis jezt üblich geweſenen ſchmiedeiſernen Schie— 
nen durch ſolche von Gußeiſen zu erſezen. Zwar ſind die Eng— 
länder auch ſchon auf dieſe Idee gerathen, doch lag es nicht im In— 
tereſſe der Eiſenwerkbeſizer von Wales, dieſelbe zu verbreiten oder 
praktiſch auszuführen. Das geſchmiedete engliſche Eiſen wurde in alle 
Welt verführt, Amerika und zum Theil der europäiſche Continent den 
Engländern zinsbar gemacht. Unter dieſen Umſtänden hat der ameri— 
kaniſche Ingenieur Norris folgende Fragen aufgeworfen und die— 
ſelben ſämmtlich bejahend beantwortet. 

- 1) If gegoſſenes Eiſen ein fiheres Material für Eifenbapnen? 

2) Sind gegoffene Schienen im Vergleich mit gewalzten hin— 
länglich dauerhaft? 

3) Iſt die Adhäſion zwifhen den Rädern der Locomotiven und 
den gußeifernen Schienen binlänglich für alle praftifhen Zweke? 

4) Würden gufeiferne Schienen dem Einfluß großer Kälte zu 
widerftehen im Stande feyn ? 

5) Wird die Verwendung von gufeifernen fat gewalzten Schie— 
nen wirklich weniger Eoftfpielig ſeyn?*) 








54) Bir wollen hier die Anſichten zweier engliſchen Ingenieure über die 
Gußſchienen anfuͤhren, naͤmlich von Nicolaus Wood und Robert Stephenſon, 
welche im Eiſenbahnweſen die gewichtigſte Stimme haben, 
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Yeber die Dauer der fhmiedeifernen Schienen iſt man 
jegt in Amerifa ganz im Neinen. Nach ben gemachten Erfahrungen 
verfpricht fi Fein Ingenieur von gewalzten Schienen yon 40 bis 
50 Pfd. per Yard Schwere, mehr als 12 bis 18 Jahre, von ſolchen 
die 20 bis 35 Pfd. per Yard wiegen, mehr als 6 bis 8 und von 
nod) leichtern Schienen mehr ald 3 bis 4 Jahre Dauer bei einem 
Berfehr, den man in Europa nicht einmal zu den lebhafteften 
zählen würde; und felbft biefe durchfchnittlihe Dauer wird nur 
dann erreicht, wenn die Geſtalt der Schienen deren Umfehrung ers 
laubt. 


Ich will diefen Punft durch Beifpiele verfinnfihen. Ich will 
annehmen, ein Eifenbahnfyftem von 1000 englifhen Meilen fey 
mit gewalzten Schienen von 50 Pfd. per Yard hergeſtellt. Dann 
würden auf 3 Fuß (3 Fuß find eine englifhe Yard) Länge der Dahn 
50%x2—= 100 Pfd. und per Meile 100x 1760 = 176,000 Pfd. lie⸗ 
gen oder in runder Zahl 80 Tonnen, Die Tonne zu 2240 Pfd. ge 
vechnetz hievon Foftet die Tonne nad biefigen Preifen 70 Dollars, 
daher das Eifen per Meile 5600 Dollars und für das ganze Sy- 
fiem von 1000 Meilen 5,600,000 Dollars. Nah 15 Jahren müffen 
aber diefe Schienen erneuert werden, ber piebei jährlich wegfallende 
Duotient beträgt demnach 373,333 Dollars; hiebei können die alten 





1 0098 Erklärung lautet: „Es ift bei der Gonftruction einer Eifenbahn 
von der größten Wichtigkeit, nur ſolche Materialien zu verwenden, melde Stärke, 
Dauer und Dekonomie in fi) vereinigen. Während das Gußeifen eine Härte dat: 
bietet, die den Wagenrädern wenig Hinderniffe entgegenftellt, bildet «6 gleich» 
zeitig eine ſehr dauerhafte Maffe und miderfteht der Reibung der Räder mit dem 
beften Erfolge 5 feine Zerbrech lichkeit ift dad einzige Hinderniß, welches der 
vollftändigen Anwendbarkeit diefes Materials im Wege ſteht.“ 

Stephenſon aͤußert ſich folgendermaßen: „Die Unterhaltungskoſten 
von Eiſenbahnen mit gewalzten und gegoſſenen Schienen ſind, gegen einander ab— 
gewogen, ſo verſchieden, daß die lezteren kaum die Haͤlfte der erſteren betragen 
und zuweilen noch weniger. Die Stockton- und Darlington-Bahn liefert hievon 
den Beweis; bei derſelben hat man gegoffene Schienen felbft auf einer 
Auffehüttung, wo eine eben fo große Grfchütterung und Paffage als bei jedem 
anderen Theil der Bahn ftattfindet, verwendet.’’ 

Diefe Gitate find einer Schrift „Ueber das Eifenbahnbaumefen in Nordamerika, 
England und andern Rändern von Ch. Zimpel’ entnommen, welche im Sahr 
1840 bei &. Förfter in Wien erfchien. Diefe Schrift zeichnet fih, abgefehen 
von ihren Mängeln, durd) einen Schaz von praftifchen Erfahrungen und Beobach— 
tungen aus, welche Hr, Zimpel als talentvoller Ingenieur, während feines 
Mirkens in Nordamerika, namentlich bei der New Orleans - und Naſhville-Eiſen— 
bahn in Louiſiana zu machen Gelegenheit hatte, Seite 122 fagt Hr. Zimpel 
über die Gußſchienen: 

„Mehr das anfangs angenommene Syftem des Oberbaues mit unterbrocdhe: 
ner Unterftüzung, als die von englifchen Ingenieuren aufgeftellte Behauptung, 
daß bei gefchmicdeten Radreifen und gewalzten Schienen der Dampfwagen eine 
größere Kraft, als bei Anwendung von gußeifernen Schienen ausüben koͤnne, 
veranlaßte, daß die gewalzten Schienen bei allen Gonftrustionsarten beibehalten 
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Schienen nit mehr verwendet werden, fie find, fo zu fagen, weg⸗ 
zuwerfen, da ſie als ausgeglühtes, zerarbeitetes Eiſen nicht einmal zu 
Grobſchmiedarbeiten verwendet werden können. Es ſey nun im Ge— 
gentheil obige Bahn aus gußeiſernen Schienen von 70 Pfd. per 
Yard im Gewicht hergeftellt. °) Man würde daher auf die Meile 
70%x2x 1760 = 246,400 Pfd., oder 110 Tonnen Qußeifen brauchen, 
Hievon Foftet die Tonne hochgerechnet 50 Dollars, daher das Ma: 
terial per Meile 5500 Dollars und für die fragliche Bahn 5,500,000 
Dollars. Nehmen wir nun an, daß diefe gußeifernen Schienen, die, 
wie bie gewalzten, auf Längenhölzern ruhen, eine Dauer von bloß 15 
Sahren befäßen. Der jährlihe Quotient wäre demnach 366,666 
Dollard. Der Werth des alten Gufeifens aber, welhes wieder mit 
einer proportionalen Mifhung von Roheifen verwendet werden fann, 
beläuft fih bier zu Lande auf 30 Dollars per Tonne, Schlagen wir 
ihn jedoch nur zu 20 Dollars an, fo haben wir bei 110,000 Tonnen 
einen Werth von 2,200,000 Dollars, oder einen jährlichen Quotien— 
ten von 146,666 Dollars, Dieß gibt eine pofitive jährliche Erfparniß 
von 153,333 Dollars, verglichen mit der Verwendung des gewalzten 
Eifens, oder ungefähr %, deffen, was die Cifenunterhaltung einer 
mit gewalzten Schienen ausgelegten Bahn jährlich koſten würde. 


Sollten wir nun nicht Gußeifen zu den Schienen verwenden, oder 
ift die fo fehr verbreitete Anfiht, daß es hiezu untauglich fey, wirklich 
gegründet? Die Erfahrung zeigt, daß man die Vorzüge der ges 
walzten Schienen fehr übertrieben Hat, und daß nur die neueften 
Bahnen in England, welhe mit gewalzten Schienen von 60 bis 
75 Pfd. per Yard Schwere hergeftellt find, längere Dauer ver— 





wurden, weßhalb wir diefelben auch in diefer Schrift vorzugsweife berüffichtis 
gen wollen, *' 

(Die erften Eifenbahnen wurden bekanntlich mit gußeifernen Schienen cons 
ftruiet und zwar mit unterbrodener Unterftügung; natürlich braden fie 
hiebei leicht; dazu Fam noch ihre geringe, 3 bis hoͤchſtens 6 Fuß betragende Länge, 
wodurch manches andere für die Bahn nachtheilige Uebel herbeigeführt wurde, 
In Karmarfc’s und Heeren's Bearbeitung von Ure'3 technifchem Wörter: 
buch wird über die Gußfchienen bemerkt : 

„Neuerdings haben verfchiedene Ingenieure, namentlich für unterbrochene 
Unterftügung, wieder gußeiferne Schienen vorgefchlagen. Kann mandas Brechen 
verhindern, fo bieten fie allerdings den WVortheil dar, daß, bei Krümmungen, 
die Schienen auch gleich, foldyen ent!prechend gegeffen werden fönnen, während 
das Biegen der gewalzten Schienen ſehr Eoftfpielig und zeitraubend ift. Hiezu 
möchte noch anzuführen feyn, daß man gegenwärtig die gußeifernen auch bis zu 
15 Fuß Länge herzuftellen weiß und ihr Preis gegen Walzfchienen weit geringer 
Ihe U. d. R.) 

55) Gußeiferne Schienen müffen nämlich wenigftens um einDrittel ftärfer 
chwerer) feyn als Ihmiebdeiferne, wenn ihre Dauer derjenigen der leztern gleich— 
kommen foll, 
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ſprechen (die erſt feit 13 Jahren im Gebrauch ſtehende Liverpool- und 
Mancheſter-Bahn geht bereits im dritten Paar Schuhe). Eifenbahnen 
mit fo fhweren Schienen würden aber hier zu Lande unerſchwinglich 
viel koſten und überhaupt nicht leicht irgendwo, als in dem reichen, 
uüͤbervölkerten Inſelſtaat ſich auszahlen. Das ſchnelle Zugrundegehen 
ſchmiedeiſerner Schienen iſt durch die Art ihrer Verfertigung begründet. 
Welche Geſtalt man ihnen auch geben mag, nie wird man es dahin 
bringen, die in Schichten, wie die Blätter eines Buches, wenn auch 
noch ſo gewaltſam gepreßten Pakete, in eine homogene Maſſe zu 
verwandeln; bei allen ſchmiedeiſernen Schienen hat ſich nämlich heraus— 
geſtellt, daß die mit verticalen Laminen gewalzten ſich an der Kopf— 
platte (top table) abdrüken und ſpalten, jene mit horizontalen hin— 
gegen ſich abblättern. °) 


Wir haben ſchon viele Belege, daß man beim Eiſenbahnweſen 
den herrſchenden Anſichten kein blindes Vertrauen ſchenken darf. So 
hielt man es noch vor 12 Jahren für unmöglich oder doch höchſt un- 
vortheilhaft, Gefälle von mehr als 32 Fuß per engliſche Meile, ohne 
ftationäre Dampfmafchinen zu überfteigen und Curven mit einem fürs 
zeren Halbmeffer als 1200 Yards (3600 Fuß) anzulegen. Jezt fchrefen 
Neigungsverhältniffe von 50 bis 100 Fuß per Meile und Krümmuns 
gen von 100 Yards Halbmeffer amerifanifche Locomotiven» Fabrifanten 
nicht mehr zurük. 


Gußeiferne Schienen müfjen aber, um ihrer Zerbrech— 
lichkeit zu begegnen, nicht nur (wie bereits erwähnt wurde) ein 
ftärferes Profil lies und um ein Drittel ſchwerer im Gewicht 
gemacht worden, als die gewalzten, fondern man muß fie aud) 
durhaus auf Holz aufliegen laffen, eine Methode, welche 
nach) allen in Amerifa und England gefammelten Erfahrungen ſelbſt 
für ſchmiedeiſerne Schienen die empfehlenswertheſte iſt. 


Wenn die Engländer von den Amerikanern gelernt haben, Holz 
zum Oberbau der Eiſenbahnen zu nehmen, ſo kann jezt 
Amerika von England lernen, wie daſſelbe mit größter Sparſamkeit 
zu verwenden iſt. Die South-Eaſtern-Eiſenbahn in England iſt 
nämlich von W. Cubitt nach dem Muſter der Philadelphia-Real— 
ling- und Patsville-Eiſenbahn erbaut worden; das heißt die hölzer— 
nen Querſchwellen liegen auf und in dem Steinbette des Unterbaues 
und auf ſie ſind die gewalzten Schienen befeſtigt. Der Unterſchied 
zwiſchen der engliſchen und amerikaniſchen Bahn beſteht jedoch darin, 





56) Ueber die Verfertigung der gewalzten Schienen findet man Näheres im 
polytechn, Sournal Bd. LXXXV. ©, 7. 
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daß Hr. Eubitt die fogenannten Parallelfchienen von 75 Pfd. per 
Yard mit zwei Stühlen für jede Duerfchwelle, Hr. Robinfon 
hingegen die Hfcienen von 457, Pfd. per Yard bloß mit Stühlen 
an den Stoßenden gebraudt hat. Ferner find Robinfon’s Duers 
fchwellen Parallelopipeden, die des Hrn, Cubitt Hingegen auf den 
vehten Winfel des Scheitels geftellte Prismen® Hiebei bilden die 
Ringe des Holzes eben fo viele Gewölbbögen, und Steine und Schot- 
ter Fönnen feft unter die Querſchwellen bei der Wiederzurechtrichtung 
der Bahn gerammt werden, ohne fie, wie die Parallelopipeden, mit 
Hebeln aufheben zu müſſen. Nah Hornes intereffanten Verſuchen 
bat fih nämlich gezeigt, daß von drei hölzernen Balfen von 36 Qua— 
dratzoll Duerfchnitt, das dreifeitige Prisma, wenn es auf den rech— 
ten Scheitelwinfel geftellt wird Cäig. 50), um '%, mehr Stärfe als 
das Duadrat oder Parallelogramm befizt. Nun aber ift auch diefe 
Figur nicht minder als das Duadrat, zugleich jene der größten Defo- 
nomie, da aus einem zwölfzölligen Balfen gleichfalls vier Quer— 
ſchwellen gefchnitten werden fünnen (Fig. 51). Auf die Grundfläche 
gelegt, haben prismatifhe Duerfhwellen über vierefige den entfchie- 
denen Bortheil, daß fie das Waffer ablaufen machen. Dergleichen 
Holzprismen find zwar in England ſchon früher verwendet worden, 
jedody bloß für die Schienen=Längenhölzer. Nah dem Mufter der 
Birmingham - Briftol- und Thames Junction » Eifenbahnen, wo pris- 
matifche Längenhölzer gebraucht wurden, hat Hr. Sarton in Phila 
delphia prismatifhetängenhölzer fürſSchienen vonGuß— 
eifen in Antrag gebracht; diefe, mit den Duerfchwellen des Hrn. 
Cubitt vereinigt, dürften unläugbar einen feften und öfonomifchen 
Dberbau geben. In Fig. 52 bezeichnet a die Schiene; b die Längen— 
fhwellen, aus weichem, c die Duerfehwellen, aus hartem Holze, und 
d das Steinbett. 


Für die ununterbrohen auf Holz gelegten gußeifernen Schie- 
nen muß aber aud) der Dberbau fo eingerichtet werden, daß bie 
zerbrodene Schiene noch in ihrer Lage erhalten wird, 
Um diefen Zwek zu erreihen, fohlug ein fih in Philadelphia auf- 
haltender 8. k. öfterreichifcher Genie» Dffieier vor, die Schienen auf 
ihrem Längenholz durd en Echiquier geftellte Schrauben zu befefti- 
gen und fie mit einem Nüfen zu verfehen; Fig. 49 zeigt diefe Con— 
ftruetion im Durchſchnitt.“). Cine Mopdification diefer (90 Pfd, per 





57) Um die zerbrochene Gußfchiene in ihrer Lage zu erhalten, empfahl früher 
ein amerifanifcher Ingenieur das Einlegen einer Sicherheitsftange während des 
Guffes, welche aus gefchmiedetem, ’/, Zoll dikem Eifen beftehend, ber Länge nach 
fortlaufen würde, wodurch die Schiene im Durchſchnitt die Geſtalt Big, 48 685 
hitlte, 


336 Ueber die Vortheile und Befeftigungsweife ver Gußfchienen, 


Yard wiegenden) Schiene, welche der Ingenieur Trimble vorſchlug, 
zeigt Fig. 53 im Profil. Lezterer verfieht die Schiene nämlich mit 
einer das Längenholz wie ein Geſims überhängenden Tußleifte, wo— 
durch die Feuchtigfeit ꝛc. wirkſamer abgehalten wird, während vie 
von ihm angenommene geſchweifte Form der Schiene ihr aud mehr 
Stärfe verleiht und die Kopfplatte das Abreiben der Schienen an 
der innern Seite verzögert, wodurd auch das Ablaufen des Trains 
von der Bahn erfihwert wird, Den Sattel auf dem Längenholze bil- 
Yigt er vollfommen, weil dadurch die Schiene Feiner Geitenbewegung 
unterliegt und felbft wenn fie bricht, in der Richtung der Bahn erhals 
ten wird, Sollte das in Norbdeutfchland bei Befeftigung der Brüken— 
fihienen üblihe Syftem, wie das Profil Fig. 54 zeigt, auch bei den 
Bußfchienen beibehalten werden, fo können diefelben um einige Pfunde 
leichter gemacht werden; fhachförmig geftellte, durch die Fußleiſte 
gehende Schrauben von 3), Zoll Länge, wie fie der öſterreichiſche 
Genie-Officier vorfhlug, fıheinen jedoch defwegen den Vorzug zu 
verdienen, weil eben durch ihre ſchachförmige Stellung jedes gebros 
chene Stük noch für fih auf dem Längenholze feftgehalten wird. Hrn, 
Trimble's Modification befizt noch den Vortheil, daß der Vor— 
fprung an der Zußleifte der Wirffamfeit des Sattels zu Hülfe fommt, 
die Schiene daher um fo weniger feitwärts bewegt werden kann. 
(Shen fo billigt der Teztere Civilingenieur den Gebraud) von prie- 
matifchen Querſchwellen, gibt aber den auf die Grundfläche gelegten 
den Vorzug.) 

Aber nicht allein gegen das aus England bezogene Schienens 
material, auch gegen die von England auf Amerifa und den euros 
päifchen Continent übergegangene Bahnmeite proteftiren jezt viele 
amerifanifhe Ingenieurs. Schon vor mehreren Jahren ift Hr. John: 
fon aus dem Süden gegen die fatale Praris, die Bahnen bloß fo 
weit zu machen als die Geleisbreite der englifhen Landkutſchen, zu 
Felde gezogen; aber erft bei den im Staate Georgien kürzlich her— 
geftellten Bahnen wurde hievon abgegangen und die Geleisweite von 
4 Schuh 5%, Zoll auf 5 Schuh erhöht. Diefe Dimenfion dürfte fehr 
zwefmäßig feyn und die richtige Mitte halten zwiſchen den engeren 
Bahnen und der weiten Great Weftern»Bahn Cin England). Die 
New Drleans- und Nafpviller, fo wie die New York- und Erie— 
Eifenbahn liefern, fo weit fie beendigt find, in Amerifa den Beweis, 
daß eine Geleisweite von 6 Schuhen zu viel ift. Eine ſolche Spur— 
weite vertheuert ohne entfprechende Gegenvortheile fowohl die Bahn, 
als die Locomotiven und Wagen. Ich empfehle daher für deutſche 
Bahnen eine Spurweite von 5 und nit 6 Fuß, wie bei der Bahn 
am rechten Rheinufer, als die zwelmäßigfte, 
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Die Eifenbahnen find ohne Zweifel eines der wirffamften Mittel 
zur Beförderung der Givilifation, des Wohlftandes und der Macht 
der Staaten geworden. Nur häufen fih die VBerbefferungen und Er— 
findungen fo ſchnell aufeinander, daß fich feine Methode feftfezen läßt, 
von deren vortheilhafter Anwendung man auf längere Zeit überzeugt feyn 
fönnte; es läßt fih daher vorderhand Feine allgemeine Theorie auf 
ftellfen, nach welcher die Bauten unternommen und ausgeführt wer— 
den follten, fondern es heißt hier mehr als irgend anderswo: prüfet 
Alles, das Befte behaltet. Jedenfalls erfordert aber ihr Bau die 
größte Sparjamfeit und eine forgfältige Benüzung aller neueren Er- 
findungen, um die Darauf verwendeten Koften zu defen, denn leider 
bat fih aud in Nordamerifa der Saz bewährt, daß bei Eifenbahnen, 
deren Bau von 30,000 bis 50,000 Dollars per englifche Meile bes 
trägt, felbft der fehr hohe Kahrpreis von A Gent, (/,,, Dollars) per 
engl. Meile, noch feinen Gewinn abwirft. 


I. Ueber die neueften amerifanifhen Berbefferungen 
an der Locomotive. 


Seitdem es den Hrn. Eaftwid und Harrifon in Philadel- 
phia gelungen ift, die achträderigen Mafchinen mit zwei Triebachfen 
auf den gegenwärtigen Stand der Bollfommenpeit zu bringen, vers 
ſchwinden die fehsräderigen mit einer Triebachſe, deren allgemeine 
Berbreitung in der Union und Einführung auf den europäifchen 
Bahnen hauptfählih das Werk der Firma William Norris aus 
Philadelphia ift, immer mehr und mehr von den amerifanifchen 
Bahnen. 

Der Nuzeffect einer Locomotive, wie groß auch der Druf des 
Dampfes auf die Kolben in den Eylindern ift, hängt befanntlich von 
der Adhäfton der durch die Kolbenftangen bewegten Triebräder auf 
den Schienen ab. Te geringer die zwifchen den Triebrädern und 
Schienen ftattfindende Reibung tft, defto Fleiner wird auch die Laft, 
welche die Locomotive fortzubewegen vermag, und es würde Diefelbe, 
wenn gar feine Reibung ftattfinde, vollfommen auf Null herabfinfen, 
Steht daher diefe Neibung (Adhäfton) mit der Kraft der Mafdhine 
und mit der angehängten Yaft in feinem Berhältnig, ift fie z. B. 
geringer als abfolut nothwendig, fo werden die Räder auf derBahn 
bloß fih umdrehen oder fhleifen, ohne daß die Mafchine vorwärts 
gebt. Das Beftreben aller Locomotiven-Fabrifanten ſowohl hier als 
in England war daher hauptfählich dahin gerichtet, das Anfaffen 
(the grip) der Triebräder auf den Schienen möglichft zu verftärken, 
um große Laften über ſteile Steigungsverhältniffe mit einer genü— 
‚genden Geſchwindigkeit fördern zu können. Aus diefem erhellt, daß 
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die Adpäfion mit dev Zunahme des zu ihrer Hervorbringung nuzbar 
gemachten Theiles vom Gewicht der Mafchine wächft, und daß fie 
für jede Locomotive ihr Maximum erreicht, wenn ihr ganzes Gewicht 
adhäſiv wirfend gemacht werden fann. Ferner ift far, daß, auf je 
mehr Punften, welche mit der Bahn in Berührung ftehen, das Gewicht 
einer Mafchine vertheilt ift, defto weniger jeder diefer Punfte an und 
für fih felbft dem Druf ausgefezt wird. Nun aber findet die Adhä— 
fion bloß an den Triebrädern, d. h. an jenen Rädern ftatt, die an 
den Triebachfen befeftigt find, oder denen eine gleihmäßige Umwäl— 
zung von bdiefen aus durch Kuppelung mitgetheilt wird. Die 
Kunft eine gute Locomotive zu bauen, befteht daher in der Benuzung 
ihres ganzen Gewichts zur Erzeugung des Marimums von Adhäfion 
und in der Bervielfältigung der Zriebräder innerhalb der Gränzen 
mechaniſcher Thunlichfeit, um dabei die Bahn im möglich geringften 
Maafe zu drüken. Nur der Techniker ift im Stande die Schwie- 
vigfeiten zu ermefjen, die fi) der Anwendung des aufgeftellten Grund- 
fazes in der Praxis entgegenftellen; fie Tiegen hauptſächlich in der 
Kuppelung, welcher bis jezt Feine Biegfamfeit gegeben werden fonnte, 
damit fih die Achfen der Mafchine auch auf Krümmungen von kur— 
zen Halbmeffern frei in der Richtung diefer Halbmefjer bewegen 
fönnen. 

Zwei Gattungen von Mafchinen find in Nordamerifa feit Jah: 
ren allgemein in der Mode gewefen: jene des Hrn, Matthias Bald» 
win mit einer Triebachfe hinter dem Herde (Fig. 95) und vier 
freien Laufrädern in einem um einen Neihnagel beweglichen Voraus— 
geftell, und die Mafchine des Hrn. William Norris mit einer Trieb« 
achſe vor dem Herde, was fie hinten überwichtig machte (Fig. 56), 
jedoch mit derfelben Anzahl von Laufrädern, welde nad demfelben 
Spftem (Fig. 55) angebradt find. — Aus der Stellung diefes ein 
zigen Triebräderpaars ergibt ſich, dag bei Hrn. Baldwin bloß %, 
die Hälfte), bei Hrn. Norris aber %/, des ganzen Gewichts der 
Mafhine auf der einzigen Triebachſe ruhen, weßhalb die Mafchinen 
des Tezteren /,, oder /, mehr Adhäſion befizen und daher im Stande 
find, eine diefem Ueberfhuß an Adhäſion entfprechende größere Laſt 
fortzufchaffen. Nehmen wir nun an, zwei derlei fechsräderige Loco— 
motiven feyen im bdienftbaren Stande, jede 12 Tonnen fchwer, fo 
würde bei Hrn, Baldwin’s Mafdhine die 6, bei der des Hrn. 
Norris hingegen die 8 Tonnen entfprechende Adhäſion nuzbar wir— 
fen. Bei erfterer würde aber jedes der zwei Triebräder, die Bahn 
auf dem entſprechenden Berührungspunfte bloß mit — 3 Tonnen, 
bei Tezterer hingegen mit 7, — 4 Tonnen bdrüfen, Das Angriffes 
verhältniß diefer zwei Mafchinen tft daher in Bezug auf die Schie— 
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nen wie 3:45 d. h. wenn die durchſchnittliche Dauer einer Bahn, 
welche von ſechsräderigen Bald win’fchen Locomotiven befahren wird, 
16 Jahre beträgt, fo wird biefelbe bei dem Gebrauche gleichartiger 
Norris'ſcher Locomotiven unter font gleihen Verhältniffen nicht 
mehr als 12 Jahre dauern. 

Bon dieſen Mebelftänden überzeugt, haben mehrere amerifanifche 
Ingenieurs, namentlich Hr. Campbell in Philadelphia, die Ein— 
führung achträderiger Locomotiven mit zwei Triebachfen — eine 
vor und die andere hinter dem Herde — jedoch immer unter Bei- 
behaltung des den amerifanifchen Locomotiven eigenthümlichen Vor— 
ausgeftelld zu bewirken verſucht. Bei einer ſolchen Mafchine würden 
wieder /, auf die beiden Triebacyfen, mithin auf jedes ber vier 
Zriebräder 7/,, des ganzen Gewichts fallen. Iſt nun ſolch eine Locos 
motive ebenfalls nur 12 Tonnen fehwer, fo ift die Adhäſion wie bei 
ber oben befchriebenen fechsräderigen Mafchine des Hrn, Norris 
mit einer Triebachſe vor dem Herde, gleich 8 Tonnen, indeß das 
Angriffsverhältnig, indem jedes Nad die Bahn nur mit 2 Tonnen 
drüft, mit dem Norris’fhen verglichen, bloß wie 2: A ft; d. h. 
eine Bahn, die mit der ſechsräderigen Maſchine des Hrn. Norris 
befahren 12 Jahre dauert, wird bei der Verwendung von achträde⸗ 
rigen Locomotiven mit zwei Triebachſen nicht vor 24 Jahren zu 
Grunde gehen, wenn die übrigen Verhältniſſe dieſelben bleiben. — 
Nun aber feiterten alle Berfuhe an dem Umftand, daß bei der 
leztgenannten Gattung die vier Triebräder mittelft der Piedeftale, 
an den Tragrahmen dev Mafıhine, welcher Herd, Keſſel, Rauchkaften, 
Rauchfang ze. trug, befeftigt waren. Hiebei ereignete es fih, daß 
das eine oder das andere Paar Triebräder auf den unebenen Stellen 
der Bahn oder bei Anfteigung einer fehiefen Ebene vor dem eben 
genannten Nahmen, der als Hebel wirkte, aufgezogen, mithin das 
ganze Gewicht der Mafchine wiederum nur auf ein paar Triebräder 
geworfen, und daher jener Vortheil, den man fi) aus der Ver: 
doppelung der Triebachſen verſprach — nämlich) Erleihterung ber 
Bahn unter Nuzbarmahung des größeren Theild des Gewihs der 
Mafchine zur Erzeugung einer größeren Adhäſion — dennoch nicht 
erreicht wurde. 

Erft den Bemühungen der HHrn. Eaftwid und Harrifon 
it es gelungen, dem gedachten Uebelftande gründlich abzuhelfen und 
jo den Vorzug achträderiger Locomotiven über ſechsräderige unbe- 
fiveitbar bevauszuftellen. Sie erfanden nämlich eine Balanciervor- 
rihtung zur Gfeihftellung des Gewichts der Maſchine für noch fo 
ſchlechte Bahnen. Diefer Balanciervorrichtung bedienen ſich nun 
feit ungefähr anderthalb Jahren durch Anfauf des Pripilegiums bie 
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meiften anderen Babrifen, wie 4. DB. jene zu New⸗-Caſtle, im Staate 
Delaware, die der HHrn. Roß-Winans zu Baltimore, und felbft 
die Firma Norris hat im Monat Dftober mit den HHrn. Eaft- 
wid und Harrifon ein Vebereinfommen getroffen, um das Prin- 
cip der gedachten Borrichtung, weldes an der im Monat Februar 
d. J. aus ihrer Werkftätte hervorgegangenen Locomotive „Virginia“ 
zum erftenmal von ihr in Anwendung gebradht worden war, ferner 
beibehalten zu fünnen. Unläugbar muß die von Hrn. William Nor: 
vis daran vorgenommene Berbefferung, wodurd auch die Triebräder 
in ein fleribles Geftell (truck) aufgenommen werden, der Zwäns 
gung in den Büchſen begegnet und die Lage des Keffeld einer ftäten 
Horizontalität näher gebracht ift, für fchlechte oder der Ausbefferung 
bedürftige Bahnen fehr willfommen ſeyn. — Mit dem Modell 
einer folhen achträderigen Maſchine bereift jezt Hr. William Nor: 
ris Europa, um bei dem Auffchwung der Eifenbahnen in Deutfch- 
land, Defterreih, Franfreih und Stalien den betreffenden Negieruns 
gen Propofitionen zu Beftellungen auf feine Mafchinen zu madhen. 
Gewiß find diefe in ihrer Art vortrefflich; 0b aber die HHrn. Eaſt— 
wid und Harrifon, deren fonftiges mechanifhes Arrangement ſich 
durch größere Einfachheit auszeihnet (jo 3. B. haben fie bloß zwei 
Ercentricd und einen Handhebel, da bei ihnen durch ein verfcieb- 
bares Zwifchenventil, welches diefer Handhebel bewegt, die zum Avans 
eiren und Reverſiren nöthige Stellung der Bentilöffnungen hervorges 
bracht wird, indeß die Mafchine des Hrn, Norris vier Excentrics 
und drei Hebel mit vier Einfällen hat), bei einer ähnlichen Handels» 
weife nicht den Preis davontragen würden? Die ift eine Frage, 
welche die bezüglichen Behörden in Deutfhland wohl erwägen foll- 
ten. Ebenfo dürfte die Frage: ob deutfhen Maſchiniſten durch Eins 
führung amerifanifcher Kunftmonopole die Hände gebunden werden 
folfen, und ob durch eine prüfende und auswählende Kombination 
der den Maſchinen der verfchiedenen hiefigen FTabrifanten eigenthüm— 
fih angehörigen Vorzüge nicht in Deutfchland noch beffere Maſchi— 
nen als hier gebaut werden fünnten, eine vaterländifche Beherzigung 
verdienen, 

Während die oben befchriebenen Verbeſſerungen im Bau der 
Locomotiven gemacht wurden, ift jevodh auch die Firma Baldwin 
und Whitney nicht Hinter ihren Mitbewerbern zurüfgeblieben. Hr. 
Baldwin fah ein, daß fih das Angriffsverhältnig einer Locomotive 
noch günftiger für die Bahn durch Hinzugabe einer dritten Triebachfe 
geftalten müſſe, biebei aber auch zugleich der Vortheil erlangt wer— 
den fünne, Das ganze Gewicht der Mafchine zur Hervorbringung des 
Marimums der Aohäfion zu benuzen, wenn bie Anbringung von 
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Triebahfen auch unter dem VBordertheil der Mafchine gelingt. Nach 
mehreren nicht ganz entfprehenden Berfuchen, wobei Radgetriebe die 
Haupts und leider aud immer eine unglüflihe Rolle fpielten, ift 
Hrn. Baldwin die Erreihung feines Zield gelungen, und zwar zu 
Anfang des Jahrs 1842. Diefe neuefte Gattung von Adhäftonglocos 
motiven hat drei Triebadhfen mit ſechs gefuppelten Rädern, wobei 
die zwei vorderen NRäderpaare mit einer Balanciervorrichtung vers 
feben und in ihren Büchfenlagern fo eingerichtet find, daß ihnen 
tr03 der Kuppelung zum Theil jene Wendungsfähigfeit eigen ift, 
welche für Krümmungen von Furzen Halbmeffern erfordert wird, 
Durch Berwandlung der übrigen Drufräder in Triebräder hat Hr. 
Baldwin das ganze Gewicht der Maſchine adhäſiv nuzbar gemacht. 
Iſt nun eine ſolche Locomotive wiederum 12 Tonnen ſchwer, fo kön— 
nen bei der fraglihen Mafchine diefe 12 Tonnen adhäfiv wirken, 
mobei jede Achſe bloß mit A und jedes Triebrad nur mit 2 Tonnen 
belaftet if. Das Angrifföverhältniß einer ſolchen Locomotive wäre 
daher gegen eine fechgräderige, mit einer Triebadhfe nah Hrn. Nors 
ris’ Manier wie 2:4, gegen feine achträderige mit zwei Triebadhfen 
wie 2 : 2, indeß das Aphäfionsverhältniß gegen beide gehalten fi 
wie 12 : 8 herausftellt, d. h. find die leztgedachten Locomotive im 
Stande, 400 Tonnen auf einer horizontalen Ebene zu fördern, fo 
wird die desHrn. Baldwin mit drei Triebachſen 600 Tonnen fort 
zufhaffen vermögen, und hiebei die Bahn gegen die achträderige ge= 
halten in demfelben Maafe, mit den fechsräderigen verglichen aber 
um die Hälfte weniger verderben. Hieraus entfteht der Vortheil, 
daß die Schienen bei einer feftgefezten Dauer derBahn in demfelben 
Berhältnig Teichter gemacht werden fünnen. Cine 30 Pfd. per Yard 
fhwere Schiene, von der Locomotive Baldwin und mit drei Trieb: 
achſen befahren, wird 3. B. eben fo lange dauern, als eine 60 Pfd. 
fhwere unter Verwendung der Mafchine des Hrn. Norris, wenn 
leztere bloß mit einer Triebachfe verfeben if. Daß die gegebenen 
theoretifhen Verhältniſſe nur annähernd praftifch richtig find, muß 
jedem von felbft einfeuchten; fie fommen jedoch den hiefigen Erfah— 
rungen über die Dauer der fchmiedeifernen Radfränze an den Trieb— 
rädern fo ziemlich nahe. Man hat nämlich bemerft, daß die Dauer 
von Radkränzen (welche auf diefelde Art wie die gewalzten Schienen 
erzeugt werden) bei Mafchinen von gleiher Schwere und gleicher 
Berwendung mit der Anzahl der Triebachſen in ziemlich gleichem 
Verhältniß ſteht. Bei einer Triebachſe beträgt ſie durchſchnittlich 
bloß 9, und bei zweien 15 bis 18 Monate. Ueber die Schienen 
ſelbſt hat man noch keine Gelegenheit gehabt, entſcheidende Erfah— 
zungen zu ſammeln, da die achträderigen Maſchinen mit zwei Trieb— 
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achfen nur feit 4 bis 5 Jahren in Gebraud find, erft aber feit 2 
Fahren allgemein verwendet werben. Uebrigens ift durchgängig bes 
fannt, daß die. fehsräderigen Mafchinen des Hrn. Norris mit einer 
Triebadhfe vor dem Herde, die Bahnen viel fchneller als die gleiche 
Gattung der Mafchinen des Hrn. Baldwin mit einer Triebadhfe 
hinter dem Herde verderben, und daß ihnen der Kunftgriff dem 
größeren Theile des Gewichts durch das Weberhängen der Baſis auf 
eine Achfe zu concentriren, eine unangenehme ftoßende Bewegung gibt. 

Der bezeichnete Fortfchritt der HHrn. Baldwin und Wpitney 
hat die Firma Norris bewogen, aud eine Locomotive mit drei Trieb- 
achfen, jedoch unter Beibehaltung des vorerwähnten fleriblen Hinter» 
druks zu projectiven. Bei gleiher Schwere wird fie dafjelbe wie bie 
des Hrn, Baldwin leiften, doch hat fie den Nachtheil, ſich nicht fo 
leicht den Krümmungen anfügen zu fünnen, indem das einzige vor- 
dere Näderpaar bloß einen Seitenfpielraum in den Büchſen hat. 
Uebrigens zweifle ich Feineswegs, dag nicht auh Mafchinen mit 
vier Triebachſen und acht gefuppelten Rädern follten erbaut werben 
fönnen. Iſt eine ſolche Locomotive abermals 12 Tonnen fchwer, fo 
wird fie, wie die vorerwähnten fechsräderigen neuer Art dag Maris 
mum der Adhäſion befizen, die Bahn aber nur im Berhältniß wie 
1, : A und von 1’), + 2 verderben, wenn man fie mit der alten 
fechgräderigen des Hrn. Norris und mit feiner achträderigen mit 
zwei, oder den fechsräderigen mit drei Triebachfen vefpective vergleicht. 

As lezte Verbefferung muß ich noc einer Schnelllocomotive der 
HHrn. Baldwin und Whitney erwähnen, die fie erjt Fürzlich 
erfunden haben. Sie foll 50 engl. Meilen in der Stunde zurük— 
legen. Eine ſolche Locomotive fünnte die Bahn von Straßburg 
nad Wien in 24, die von Wien nach der ruſſiſchen Gränze in 14 
bis 16 Stunden zurüffegen. 

Dieß if der Standpunft, auf welchem fi) gegenwärtig die loco= 
motiv-Fabrication in Amerika befindet. Der Maſchinen des Hrn, 
Rofwinans babe id) nicht weiter umftändlicd gedacht, weil fie kei— 
nen befonderen Ruf haben, und aus demfelben Grunde überging ich Die 
Fabrif von NewsGaftle, weil fie bloß verbefjerte Mafhinen nach dem 
alten Princip des Hrn. Norris find. 

Obwohl die Locomotiven-Fabrication in den Bereinigten Staaten 
weiter vorgefchritten ift als in England, fo foll diefes doch nicht das 
- hin verftanden werden, als fey jezt eine jener Perioden des Still- 
ftandes eingetreten, wie wir fie feit 1833 in der englifchen Loco— 
motiven-Fabrication wahrzunehmen Gelegenheit haben. Das Bedürf— 
niß der Schonung von Schienen und Nädern, fo wie das bei ber 
Bewegung der Maſchine auf Eurven, die Haupttriebachſe der Loco 
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motive und die mit ihr parallel ftehenden anderen Triebachſen in bie 
Richtung des Krümmungshalbmefjers zu bringen, wodurd die Räder 
immer nur die Tangentialpunfte der Curve berühren würden, beihäf- 
tigt derzeit viele denfende Köpfe. Nicht minder ift man bemüht, den 
beim Gebrauch ftationärer Dampfmafchinen mit Seilen ohne Ende 
auf ſchiefen Ebenen ftattfindenden Uebelftänden abzuhelfen. In feinem 
Lande der Welt häufen ſich Erfahrungen und Nefultate fo fchnell auf 
einander wie bier; die Thatfraft des Engländers wird hier durch 
den Unternehmungsgeift des Amerifaners überflügeltz die Maffe prafs 
tifcher Erfindungen im Gebiete der mechaniſchen Künfte ift hier grö— 
fer als vielleicht irgendwo in der alten Weltz nirgends findet das 
Sprüdwort: „le mieux est l’ennemi du bien‘ eine thatfächlichere 
Anwendung. E83 wäre daher wohl an der Zeit, jezt wo fo viele Eifen- 
bahnen in Deutfchland im Bau begriffen find, diefe vielfältigen Er- 
fahrungen zu fammeln, und nur das Befte, für alle praftifchen Zweke 
Tauglichfte daraus zu wählen. Um hier nur Ein Beifpiel anzu- 
führen: wären die achträderigen Mafchinen mit zwei Triebachfen von 
der Erfindung der HHrn. Eaftwid und Harrifon bereits im Jahre 
1838 befannt gewefen, fo würden für die preußifchen Bahnen nicht 
fo viele fehsräderige nach der alten Manier der HHrn.W. Norris 
beftellt worden feyn, und es hätten deutſche Mafchinenbauer ganz 
andere Modelle zur Nachahmung erhalten, 

Nicht minder thätig find die Amerikaner in Erfindung von Ap— 
paraten zum Auffangen der Feuerfunfen gewefen, welche ſchon zu fo 
vielen Feuersbrünften Beranlaffung gegeben und den Paſſagie— 
ven überhaupt fehr zur Laft fallen, Die Anzahl diefer Vorrichtungen 
ift bedeutend und auch hier das Erfennen der bewährteften von Wich— 
tigfeit. Zu den beften gehören jene der HHrn. Grimes, Phleger 
und Srend. Die liberale Firma Norris, welche das Protectorat 
aller auf das Eifenbahnwefen Bezug habenden Erfindungen über: 
nommen zu haben fiheint, befchäftigt fih gegenwärtig mit Experis 
menten an einem rauchverzebrenden Apparat von der Erfin- 
dung des Hrn, Friedrih Dimpfel, die ihr bereits mehr ald 2000 - 
Dollars gefoftet haben. Weiters ift e8 dem Scharffinn des Hrn. 
James Murray und den Bemühungen des Hrn. Rudolph Nierns 
fee gelungen, die Perfonenwagen und Yaftfarren in ihrer Conftruc- 
tion wefentlich zu verbeffern. Die neuen „Gars“ auf der Baltimore- 
und Ohio-Eiſenbahn im Staate Maryland, die noch diefen Monat 
(Dec. 1842) bis Cumberland (139 Meilen von Wheeling am Dbhio) 
eröffnet werden foll, dürften als Mufter ihrer Art angefehen werden. 
Die von Hrn. Levi Biffel erfundenen Lufteplinder, die einzigen 
ihrer Art, welche während 5 bis 8 Monaten feiner Nachfüllung bes 
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dürfen und hermetifch gefchloffen bleiben, find in Tezter Zeit von den 
Perfonenwagen auch auf die Locomotiven übergegangen. Hr, Bald» 
win wendet fie bei feinen neueften Mafchinen an und gibt ihnen in 
Bezug auf Dauer und Claftieität den Vorzug vor den beften Stahl—⸗ 
federn. Ebenfo erfreuen fih die von E& und T. Fairbanks und 
Komp. zu Johnsbury im Staate Bermont verfertigten Platforms 
Wagen allgemeinen Anflangs, da durch fie die Abwiegung ganzer 
Traing ungemein erleichtert wird. Hr. Walter Sherman, ber 
Agent diefes Haufes, wird im nächſten Frühjahr Europa bereifen 
und Beftellungen auf dergleihen Wagen annehmen, 
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Biram's Verbeſſerungen in der Conſtruetion und Anwendung 
rotirender Maſchinen (Windmuͤhlen, Waſſerraͤder, Ruder⸗ 
raͤder ꝛc. ). 

Aus dem Mechanies’ Magazine. Okt. 1842, ©. 3241. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 

Die Flügel der Windmühlen und anderer ähnlicher durch den 
Wind bewegten Mafchinen beftehen gewöhnlich aus ebenen Flächen, 
die unter beliebig gewählten, öfters höchſt ungeeigneten Winkeln ſchief 
zu der Ebene der Bewegung angeordnet find; auch die Schaufeln der 
MWafferräder bilden in der Negel ebene, jedoch rechtwinfelig zur Be— 
mwegungsebene eingefezte Flächen. Hr. Biram meift zunächſt nad), 
daß in diefen beiden Fällen eine gewiffe, den Flügeln oder Schau— 
fen ertheilte Krümmung, oder mit andern Worten, eine flufenweife 
Reduction der ſchiefen Winfelftellung im Berhältnig zu dem Abftande 
von der Achſe, meiftens einen größeren Effect liefert als jede andere 
Form. 

Es ftelle 3. B. ABC, Fig. 31, den festen Theil eines durch 
die Rotation einer Windmühle befcehriebenen Kreifes vor, fo ift die 
Sehne des Bogens AB dem Halbmeſſer AC glei. Es feyen ferner 
die Linien AC und CB in ſechs gleiche Theile 1,2, 3, 4,5, 6 getheilt, 
jo daß die zu den Bögen der Eintheilungen 55, 44, 33, 22 und 11 
gehörigen Sehnen beziehungsweife den Abftänden C,, C,, C, C,undG, 
gleich find, Um nun den Winkel zu ermitteln, welchen ein Wind» 
flügel in jedem Abftande von der Achſe C bilden foll (den Winfel am 
äußerften Ende oder an irgend einem andern Punkte als gegeben 
vorausgefezt), eonftruire man den verticalen Durchſchnitt Fig. 32, in 
welchem die Linie AB dem Halbmeffer AC in Fig. 31 gleich if, und 
theife denfelben in ſechs gleiche Theile 1,2,3,4,5,6. Dann ziehe man 
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ein Perpendifel C, von unbeftimmter Länge und eonftrnire den Win: 
fel CAB, wenn derfelbe am äußerſten Ende, oder den Winkel C, B, 
wenn er in der Mitte des Segels gegeben feyn foll. Der Abftand 
bes Durchſchnittspunktes C von 6 gibt die Tiefe des Cylinders oder 
des Raumes an, in weldhem die Windflügel fih drehen follen, von 
der Seite nämlich betrachtet und unter der Annahme, daß das Rad 
ſechs Flügel befizt und fo eingerichtet ift, daß e8 den ganzen Wind- 
eylinder auffängt. Soll vie Tiefe des Eylinders ein anderes Ber: 
hältniß erhalten, oder foll die Dimenfion eines jeden Windflügels eine 
andere als der fechste Theil eines Kreifes feyn, fo gibt eine in ver— 
bältnigmäßiger Höhe durh CB zu AB parallel gezogene Linie die 
Tiefe des verlangten Cylinders an. Man ziehe nun vondem Durd)- 
ſchnittspunkte C aus die ſchiefen Linien C,, C,, C, C, und C,, fo 
find die Winfel C,B, C,B, C,B, C,B und C,B diejenigen Winkel, 
welche der Windflügel in den Entfernungen B, ‚B, B, B, „B von 
dem Mittelpunfte oder der Achſe B, Fig. 32, mit der Ebene der 
Bewegung bilden follte. Denn angenommen, der Winfel CAB, 
Sig. 32, ſey dem Winkel des Flügels mit der Ebene der Bewegung 
an feinem äußerſten Ende gleih und der Wind babe die Richtung D,, 
jo trifft ev das Flügelende unter dem Winfel ACB, Fig. 32, und 
treibt e8 zurüf, Unter der Borausfezung, daß die Mafchine un- 
belaftet und ohne Reibung gebt, werden fich die Punfte 55, 44, 33,22 
und 11 um die Winkel C,B, C,B, C,B, C,B und C,B bewegen, 
während der Wind die Strefe CB, Fig. 32, zurüffegt, Hieraus 
geht hervor, daß jeder Theil des Flügels nicht mehr als den feiner 
Lage entiprechenden verhältnigmäßigen Widerftand dem Winde ent- 
gegenfezen und genau mit berjenigen Gefhwindigfeit zurüfweichen 
wird, welche dev Bewegung des Windes die geringfte Störung dars 
bietet. 

Den Einfluß des Neigungsmwinfeld auf die Geſchwindigkeit des 
bewegten Körpers erläutert Hr. Biram noch deutlicher, indem er 
Waffer anftatt Luft als Mittel, worin der Körper fid dreht, an— 
nimmt. 

ABCD, Fig. 33, fey ein Parallelogramm gleich dem Umfange 
eines durd die Umdrehung der Flügel befehriebenen Cylinders, und 
die fchiefen Linien C, C,, C, und C, bilden die verfchiedenen Winfel 
ber Slügelenden mit der Ebene der Bewegung, z.B. 14°, 26%, 45° 
und 56%. Gefezt nun, die Flügel feyen unter dem Winfel C,— 14° 
geftellt, jo wird fih das Rad um die Strefe DE, d. h. um‘), feines 
Umfanges drehen, während diefe Drehung bei einem Winfel C, — 2674 
Doppelt jo groß oder gleih DF, bei einem Winfel C,— 45° das Bier: 
fache oder gleih DG feyn wird, Oder, um dieſe Nefultate im Zeit 
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maaße auszubrüfen, ein Rad, deffen Flügel einen Winfel C, — 14° 
bilden, wird in berfelben Zeit vier Umdrehungen maden, in welcher 
es zwei Umdrehungen vollendet, wenn die Flügel einen Winkel von 
267%,, vder eine Umdrehung, wenn die Flügel einen Winfel von 45° 
bilden. Iſt der Winfel bei C, — 140, fo muß zur Erzeugung einer 
Umdrehung begreifficher Weife eine Waffermenge gleich dem Inhalte 
eines Cylinders von dem Durchmeffer des Nades und der Tiefe ED 
duch das Nad gehen; der Winfel FCD würde die doppelte Quan— 
tität Waffer zu einer Umdrehung erfordern. 


Folgende Tabelle zeigt den Unterfehied zwifchen den Flügeln einer 
Windmühle mit gewöhnlicher Winfelftellung und den nah Hrn. Bis 
ram's Methode angeordneten Flügeln, deren Krümmung die oben 
erwähnten, fiufenweife abnehmenden Winfel darbietet. Hiebei ift an» 
genommen, daß der Halbmefjer in fechs gleiche Theile getheilt fey, 
und daß der Flügel an feinem äußerſten Ende einen Winfel von 7° 

mit der Ebene der Bewegung bilde, 


Aeußerftes Ende 
Theilungspunfte des Halbmeffers 1 2 3 4 5 6 
Winkel nach der gewöhnlichen Methode 18° 4190 180 460 121,0 70 
Winkel nah) Biram’s Syftem 374,9 2015 aa9ı) 140%, 081,0 0978 


Eine bequeme Methode, die den Schaufeln oder Flügeln zu ge- 
benden Winkel in jedem beliebigen Abftande von dem Mittelpunft zu 
ermitteln, wenn ein Winkel in beliebigem Abftande gegeben ift, findet 
man in Fig. 35 dargeftellt. 


Unter der Linie BC ftelle man fi) die Gentralfinie, unter DE 
den Umfang des Rades vor; Ch, Ce, Cd, Ce, C£ find radiale 
Linien, welche mit CD beziehungsweife die Winfel von 14%2°, 26°34°, 
45°, 56°19°, 63°26° bilden; g,b,i,k,],m,n,o,p,q,r,s,t,u andere 
fchiefe Linien, deren vefpective Winfel mit CD in der Figur gleich- 
falls näher bezeichnet find; 1,2,3,4,5 BVerticallinien, parallel zu der 
Gentraffinie, welche die verfchiedenen ſchiefen Linien in gleichen Ab- 
ftänden von der Gentraffinie durchſchneiden. Der Winfel nun, welchen 
ein Flügel mit irgend einem gegebenen Endwinfel an irgend einer 
dem Mittelpunfte näher gelegenen Stelle z. B. 5,4,3,2,1 bilden foll, 
iſt gleich dem Winfel, den die ſchiefe Linie mit der einen oder der 
andern an diefer Stelle fie durchfchneidenden Verticallinie 5, 4,3,2,1 
bifdet, So bildet z. B. ein Flügel, deffen Auferftes Ende unter ei- 
nem Winfel von 45° geftellt ift, bei den bezeichneten Abftänden vom 
Mittelpunfte des Nades folgende Winfel: 
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Abſtand. Winkel. 
17 — 80° 32° 
u a— za 34° 
TR NAAR 
ER SEROMDEN TOO VEGAS 56° 19° 
Ur sh 50° 41’ 


Daß diefe Winfel in der That diejenigen find, welche den beften 
praktiſchen Effect liefern, läßt fih auf folgende Weife erläutern, Mit 
Bezug auf Fig. 35 wird man bemerfen, daß die 45° geneigte Linie 
Cd beide über ihr befindliche Radiuslinien cund b, welche bie Baſis— 
finien zu den Winkeln von beziebungsweife 26°34’ und 1402 Hilden, 
durchſchneidet und zwar die eine in ihrer Mitte, die andere in Y, ihrer 
Länge vom Mittelpunfte aus gerechnet. Hieraus folgt, daß ein an 
jeinem Ende 45° fchief geftellter Flügel oder deßgleichen eine Schaufel, 
wenn fie die Hälfte des Durchmeffers einer 26° 34 oder /, des Durch⸗ 
mefjers einer 1402 fchief geftellten Schaufel zum Durchmeffer befizt, 
während einer Umdrehung diefelbe Strefe wie jede der beiden andern 
durchlaufen muß. Und was von dem einen Winfel gilt, gift au 
von allen andern, fo daß fich hieraus folgende allgemein anwendbare 
Regel herleiten läßt, um den Winkel eines Flügels oder einer Schaufel 
in einem beliebigen Abftande auf dem Halbmefjer zu finden, wenn 
ein Winfel in irgend einem andern Abftande gegeben ift. 

Bon dem Punkte C auf der Radiuslinie Ca aus trage man den 
gegebenen Diftanzwinfel ab und ziehe von der gegebenen Diftanz aus 
eine Linie parallel zu CB, dann durd den Diftanzwinfel eine andere 
ſchiefe Linie, bis fie die erwähnte Parallellinie durchfchneidet, und 
fälle von dem Durchſchnittspunkte ein Perpendifel auf die Linie CB. 
Die durch diefes Perpendifel auf der Linie CB abgefchnittene Linie 
dividirt durch den vadialen Abftand, iſt die Tangente des gefuchten 
Winfeld, woraus fi) mit Hülfe der trigonometrifchen Tabellen Teicht 
der Winkel ſelbſt beftimmen läßt, Man nehme 3. B. den Durchſchnitt 


der horizontalen Linie 9 mit der Berticalfinie 3, fo ift 3 nabe 


die Tangente des Winfels 7134. Hr. Biram führt ein fehr ein— 
faches und intereffantes Experiment an, mit deſſen Hülfe man fi 
durch den Augenfchein überzeugen kann, daß Flügel oder Schaufeln, 
die nad obigem Principe gekrümmt find, einen weit größern Effect, 
als alle andern liefern. Man ſtreue auf die Wafferoberfläche eines 
Gefäßes von hinreichendem Rauminhalt Heine Papierfchnizel oder andere 
leichte Körperchen und tauche das Modell eines obigen Berbefferungen 
gemäß ronfiruirten Rades in das Waffer und bewege das Rad in 
der Richtung feiner Adhfe vorwärts. Das Rad wird fih „alsdann 
frei drehen, ohne jedod das Waffer oder die auf demfelben ſchwim— 
Dingler's poly, Journ. Bd LXXXVIL 9. 5. 22 
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menden Körperchen merklich aufzuregen; nur die mit den Kanten des 
Nades in unmittelbare Berührung fommenden Theilchen werden in 
Bewegung gerathen, woraus deutlich hervorgeht, daß das Waffer 
eine rotirende Bewegung erzeugt, ohne felbft im geringften eine Stö- 
rung feines Gleichgewichts zu erleiden. Nun made man denfelben 
Berfuh mit dem Modell eines nach dem gewöhnlichen Syftem con- 
firuirten Rades mit ebenen Schaufeln, fo wird man bemerfen, wie 
fih das Waſſer an der Borderfeite des Rades mehr oder weniger 
aufftauht und die ſchwimmenden Theilchen mehr oder weniger in Be- 
mwegung gerathen, zum augenfcheinlihen Beweis, daß eine von der 
vorgefhriebenen Methode abweichende Form und Stellung der Schau- 
feln dem Durdgang des Waflers ein unndthiges Hindernig in den 
Weg gelegt hat, 

Dei Mafchinen, welhe auf Waffer oder Luft wirfen, und ihre 
Bewegung aus irgend einer andern Quelle, z. B. vom Dampfe oder 
thierifcher Kraft herleiten, ift ein anderes Princip als das im Vors 
bergehenden erläuterte vorherrſchend. Biram unterſucht zunächſt ſolche 
Treibapparate, welche am Stern des Schiffes angebracht werden und 
in einer zum Lauf des Schiffs ſenkrechten Ebene rotiren. Hier kann 
man mit Bezug auf die Figuren 33 und 34 annehmen, daß die durch 
eine Umdrehung des Rades hervorgebrachte Wirkung mit dem Winkel 
wächſt, welchen die Schaufeln mit der Ebene der Bewegung bilden, 
jedoch nur zwiſchen gewiſſen Gränzen; denn wenn die Schaufeln des 
Rades W einen Winkel von 56%, bilden, fo geht während einer 
Umdrehung ein Luft- oder Waffereylinder von der Tiefe HD durch 
diefelben, während bei einem Winfel von 45° die Tiefe der genann- 
ten Säule nur GD, oder der Höhe des Nadumfanges gleihfommt, 
Das Refultat mehrerer Verſuche, die mit ſolchen Treibapparaten, 
melde am Stern des Schiffes ganz unter Waffer getaudht waren, 
angeftellt wurden, zeigte, daß fie Diefelbe Wirfung wie gewöhnliche 
Schaufelräder von größerm Durchmefjer äußern, zugleich aber vor 
jenen den Bortheil voraus haben, daß fte unter Waffer arbeiten und 
an einer Stelle des Schiffs, wo fie deffen Lauf nicht hindern, Außers 
dem ift jene bei Dampfbooten öfters fo läſtig fallende zitternde Be— 
mwegung durch die fhiefe Lage, unter welcher die Schaufeln ins Waffer 
treten und durch die verminderte Anzahl derfelben beinahe ganz be- 
feitigt. 

Die Figuren 28 und 29 Tiefern die Seitens und Endanſichten 
eined an der Seite eines Dampfboots anzubringenden Schaufelradeg, 
bei deffen Conftruction die oben erläuterten Bedingungen beobachtet 
find. — En, 

A,A find zwei parallele Metallgeftelle, jedes mit ſechs Speichen 
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und zwei concentriſchen Kränzen. Die Speichen beider Geſtelle liegen 
zwar in parallelen Ebenen, ſind jedoch nicht ſelbſt einander parallel; 
diejenigen auf der entgegengeſezten Seite des Rades find mit a, a be= 
zeichnet. B,B find ſechs zwiſchen den eoncentrifchen Kränzen an die 
Seftelle gefchraubte oder genietete Geitenplatten, C,C find die in 
diagonaler Richtung quer über das Nad gehenden Schaufeln, deren 
äußere Kanten mit der Seite des Rades einen Winfel yon 45°, deren 
innere Kanten einen Winfel von ungefähr 68° bilden. Fig. 30 und 
Fig. 30? find Skizzen in der Seiten» und Endanfiht, welde einen 
beutlihen Begriff von der Schaufelform dieſes Rades geben mögen, 
AB ftellt die äußere, CD die innere Schaufelfante dar, 

Zur Bentilation der Gruben empfiehlt Hr. Biram diefelbe Con— 
ſtruction, welche er als Treibapparat für Schiffe für geeignet hält. 











LXXXVIL 
Rofenberg’s Buchdruker-Sez- und Ablegmafchine. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Okt. 1842, ©. 402, 
Mit Abbildungen auf Tab, VII. 





Wir haben vor einiger Zeit die von Young und Delcambre 
erfundene Buchdruferfezmafchine befchrieben Cpolytechnifches Journal 
Bd. LXXXV. ©. 420), welche das Sezen der Lettern bedeutend er- 
leichtert, nicht dadurch, daß fie etwa den Gebraud der Hände ganz 
entbehrlich zu machen verfpricht, fondern weil durch fie minder ge- 
f&hifte und daher weniger Arbeitslohn in Anſpruch nehmende Hände 
in einer gegebenen Zeit mehr Arbeit zu liefern im Stande find, als 
dieß auf die gewöhnliche Weife der Fall if, Zwei Weiber und fünf 
junge Knaben find, wie damals bemerft wurde, nad bloß ſechs— 
monatlicher Hebung im Stande in 1 Stunde 6000 Lettern zu fezen 
und abzulegen, was als die Arbeit von drei gewandten Sezern nad 
dem jezigen Syftem angefehen wurde, Die Mafchine der Hdrn. Joung 
und Delcambre fezt aber nur, d. h. fie ordnet die Typen in ber 
gehörigen Reihenfolge; das Juftiren des Sazes, das Ausſchießen dev 
Eolumnen, das Corrigiren und endlich das Ablegen der Lettern muß 
nod auf die gewöhnliche Weife mit der Hand geſchehen. 

Die von Capitän Roſenberg erfundene und patentirte Sez— 
und Ablegmafchine ift ein wefentlicher Fortfchritt in dieſem mechani— 
Then Kunſtzweige. Während die Sezmafhine der Hhrn. Young 
und Delcambre nur ungefähr 6000 Lettern in der Stunde fest, 
fann Rofenberg’s Mafchine mindeftens 10,800 in diefer Zeit fezen, 
und das Ablegen der Kettern, welches mit Young'3 und Deleam— 

gan 
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bre's Apparaten vier Knabenhände befhäftigt, verrichtet Nofen: 
berg's Ablegmafchine mit Hülfe einer einzigen Perfon. Wir haben 
ſelbſt des Capitän Rofenberg’s Mafchinen arbeiten gefehen, und 
nehmen feinen Anftand zu bezeugen 1) daß das Sezen um einen guten 
Theil Schneller ald mit Young’s und Delcambre’s Mafıhinen vor 
fi) gebe; 2) daß das Ablegen der Lettern auf eine Weife ausgeführt 
werde, welche von einer nicht minder wirffamen als finnreihen Ein- 
richtung der biezu beflimmten Maſchine zeugt. Fig. 36 ftellt Die Sez- 
mafchine und Fig. 37 die Ablegmafchine Roſenberg's in perſpel⸗ 
tiviſcher Anſicht dar. 

Die Sezmaſchine Fig. 36 hat mit einem Pianoforte Aehn— 
lichfeit, 

a find die Taften, die von dem Sezer angefchlagen werden, Jede 
Tafte entfpricht einem befondern Buchſtaben, welcher auf einen Fleinen, 
oberhalb der Tafte befeftigten Effenbeinfnopf eingravirt ift. 

b ein gitter» oder rechenfürmiges Geftell, aus einer Reihe ver- 
ticaler Schienen beſtehend. Diefe Schienen bilden Fächer, in welde 
die Buchftaben, fo wie fie die Ablegmafchine liefert, zu Liegen kommen. 

e ein Reeipient, in welden alle Typen geleitet und zu Zeilen 
vereinigt werden, 

d ein Juſtir-Winkelhaken, in welchen alle fertigen Zeilen aus 
dein Recipienten c gelangen, um von dem Gehülfen des Sezerd über 
lefen und juftirt zu werben. 

e ein Schiff, in welches der Sezergehülfe jede juftirte Zeile aus 
dem Juftir- Winfelhafen gleiten läßt, um die Spatien einzufhieben. 

h ein Zäblapparat, durch welchen der Sezer erfährt, wenn eine 
Zeile fertig ift. Der Zähler befteht aus einem in Zolle und Achtelg- 
zolfe getheiften Zifferblatte und zwei Zeigern. Einer der Zeiger if 
beweglih und muß beim Beginn der Operation auf einen gewiljen 
Punft, welcher die Länge der Linien oder die Breite der Kolumnen 
anzeigt, geftellt werden. Der andere Zeiger fteht mit dem Meda- 


nismus der Taften dergeftalt in Verbindung, daß er bei jeder Taftens 


bewegung um eine der Dife der abgefezten Vetter gleiche Strefe vor: 
vüft, Sobald er unmittelbar unter den erften Zeiger zu fleben fommt, 
fo ift dieß das Zeichen, daf die Zeile vollendet fey, worauf ihn ber 
Sezer fogleicdh wieder zurüfbewegt, um eine neue Zeile beginnen zu 
fönnen. Ginige Secunden vor Bollendung einer Zeile fchlägt ein 
feiner Hammer an ein Glöfhen, um den Sezer aufmerkffam zu 
macen, 

Der Sezer, welcher an der Vorderfeite der Maſchine fizt, hat 
das Manufeript vor fih und fpielt darnad die Taften an. Durch 
die Thätigkeit der Taften werden nun die entfprechenden Buchßaben 
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aus ihren refpectiven Fächern herausgetrieben und auf einen durch 
die Mitte der Mafchine fich erftrefenden endlofen Riemen oder eine 
endlofe Kette, welche beftändig von der Rechten zur Linken in Be— 
wegung ift, niedergelegt, Auf diefem Niemen werden die Lettern 
ſehr raſch dem Recipienten zugeführt, wo fie dur ein Fleines, mit 
beträchtliher Gefhwindigfeit fi drehendes Excentricum horizontal 
eine über der andern und in ber den Zaftengriffen entſprechenden 
Ordnung abgefezt werden, Die fo entftehenden Zeilen werden von 
einem Tförmigen Schieber getragen, welder in demfelben Verhält— 
niffe zurüfweicht, als fih die Lettern auf ihm anhäufen. Jedesmal 
nach Vollendung einer Zeile ergreift der Sezer mit feiner linken Hand 
eine fleine, bei c befindliche Kurbel, durch deren Umdrehung er die 
gefezte Zeile auf den Boden des Recipienten niederläßt, während er 
mit feiner rechten Hand einen Cin der Figur nit fichtbaren) Hebel 
in Bewegung fezt und dadurch die Zeile aus dem Necipienten in den 
Zuftir-Winfelhafen ſchafft. Die zu bdiefer Operation nöthige Zeit 
beträgt faum eine Secunde. Nun macht der an der Finfen Seite der 
Maſchine poftirte Sezergehülfe mit feiner linfen Hand’ das obere Ende 
diefes Winfelhafens, deffen unteres Ende um einen Zapfen g drehbar 
ift, 108, und lieſt, nachdem er denfelben in die horizontale Lage nieder- 
gelaſſen hat, die Zeile, deren Lettern jezt ſenkrecht ſtehen, ab. Nach— 
dem er die etwaigen beim Sezen begangenen Fehler corrigirt hat, 
bewegt er den Schieber, welcher den Boden des Winfelhafens bildet, 
zurüf, und läßt die ganze Letternzeile mit einem Male aus dem Wins 
felhafen in das Schiff e niederfallen, wo er die Spatien einfchiebt. 

An der Nüffeite der Mafchine und in der Nähe des Sezergehül- 
fen ift eine Feine Tafel mit Fächern angeordnet, welche Spatien von 
verfchiedener Größe enthalten. ine andere rechts vom Gehülfen be- 
findlihe Tafel mit Fächern enthält die verfchiedenen Vetterngattungen, 
um die Lettern, Zeichen u, f. w., welche der Sezer etwa ausgelaffen 
haben follte, zu ergänzen. 

Der wefentlih neue Theil an diefer Mafchine ift die endlofe 
Kette, welche die Lettern aufnimmt und fie in den Necipienten führt. 
Die Vortheile, welche diefe Kette gewährt, find folgende. 

1) Anftatt dag die Typen wie bei Young’s und Delcam- 
bre's Maſchine vermöge ihrer eigenen Schwere durch verfhiebenartig 
gefrümmte Canäle nicht ohne Gefahr in Unordnung zu gerathen, und 
nicht ohne beträchtlichen Verluſt wegen Reibung, eine geneigte Ebene 
hinabgfeiten, werden fie in Roſenberg's Maſchine durch bie end- 
loſe Kette, ohne die Möglichkeit einer Störung und ohne Reibung, in 
gerader Linie vorwärts bewegt. 

2) Bei der Mafchine von Young und Delcambre it es 
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nöthig, daß eine Letter nach der andern die geneigte Ebene hinab— 
gleitet, weßwegen dev Sezer auf einmal immer nur eine Letter fezen 
fann. Mit Rofenberg’s Mafchine dagegen fünnen immer fo viele 
Lettern auf einmal gefezt werben, als ſolche in alphabetifcher Reihe 
auf einander folgen, und in der That gibt e8 eine große Anzahl von 
Wörtern und Sylben, welche der Sezer nach einiger Uebung mit eis 
nem einzigen Griff auf die Taften abfezen kann. Solche Worte find 
3: B.: Adel, Ader, dein, Eis, der, aber u. f. w. Die endlofe Kette 
nimmt die Lettern in derfelben Ordnung, in welcher fie auf ihr ab» 
gelagert find, mit fih fort. Daß durd das Greifen ſolcher Accorde, 
der Mafchine von Young und Delcambre gegenüber, eine be- 
deutende Erfparnig an Zeit erzielt werben müffe, dürfte aus folgen- 
dem Beifpiel einleuchten. Das Wort: Abendmahl enthält 9 Buche 
ftaben und würde auf die gewöhnliche Weife 18 Armbewegungen des 
Sezers erfordern. Mit Hülfe von Roſenberg's Maſchine läßt fi 
dagegen diefes Wort durch drei Taftengriffe: Aben — dm — ahl fezen. 
Sp würde das Wort: Abdrud nur zwei Taftengriffe Abdru — d 
erfordern. 


Capitän Rofenberg gibt an, er habe durch Verſuche gefun- 
den, daß mit diefer Mafcıhine ohne Rüffiht auf die gehörige Reihen» 
folge ungefähr 400 Lettern in einer Minute, oder 24,000 in einer Stunde 
abgefezt werden können, d. h. aus ihren Fächern hervorgeftoßen. 
Ein junger Mann ift ohne vorläufige Kenntnig der Gefchäfte, bei 
einer Uebung von wenigen Monaten, im Stande in einer Minute 3 
Linien Tertfchrift, jede Linie zu ungefähr 60 Lettern und Spatien, 
alfo in einer Stunde 10,800 Lettern zu fezen. 


Hier entfteht nun aber eine wichtige Frage. Können die Lettern 
jo Schnell juftirt als gefezt werden? Diefe Frage muß verneint wer- 
den. Das Juſtiren geht fihtbar langſamer ald das Sezen, indem 
der Sezergehülfe in einer Minute nicht leicht über 150 oder in einer 
Stunde nicht über 9000 Lettern zu juftiren im Stande iſt; er juftirt 
alfo in einer Stunde 1800 Lettern weniger als die Sezmaſchine 
liefert. Wir zweifeln übrigens nicht, daß ſich Mittel finden werden, 
den Juftirproceß zu beſchleunigen. 

Die Ablegmafhine Fig. 37 arbeitet unabhängig son ber 
Sezmaſchine. 

a iſt das Schiff, in welches ein Theil der Letterneolumne nach 
geſchehenem Abdruk geſchafft wird, 

b ein Schlitten, in welchen die Zeilen aus dem Schiffe a nieder— 
gelaffen und vermittelft eines mit einer Handhabe verfehenen Scies 
berö neben einander gelegt werden, Bon diefem Schlitten aus wer: 
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den die verſchiedenen Lettern durch einen eigenen Mechanismus in die 
ihnen zugewieſenen Fächer abgelegt. 

ce Taſten, auf welche die Buchſtaben des Alphabets eingravirt 
find. 

d eine an das Ende des Sclittens befeftigte Büchſe, in deren 
Innerm eine zufammengewundene Feder angebradt ift, welche die 
in dem Schlitten befindliche Leiternzeile beftändig gegen die Vorder— 
feite des Schlittens drüft und zwar fo lange, bis die lezte Letter ab- 
gelegt ift. 

Zur Aufnahme der Leitern dienen die auf einer horizontalen 
Tafel angebrachten Rinnen e. m diefen Rinnen werden die gleich» 
namigen Lettern dur die Rotation eines Fleinen, am Ende jeder 
Rinne angebrachten Ercentricums in lange Reiben geordnet. Diefer 
Theil der Mafchinerie mufte in der Zeichnung weggelaffen werden. 
Nachdem eine Letternzeile aus dem Schiffe a in den Schlitten b nieder- 
gelaffen worden ift, ergreift der Ablegende die Handhabe diefes Schlit- 
tens mit feiner rechten Hand und bewegt denfelben nad) der rechten 
Seite hin. Hierauf überlieft er die Zeile, hebt dann mit dem Border: 
finger feiner finfen Hand diefelbe Tafte, welche der vorderften Letter 
entjpriht, in die Höhe und bewegt den Schlitten nach der linken 
Seite, bis diefer durch die erhobene Tafte angehalten wird. In Folge 
diefer Manipulation wird bie betreffende Letter durch den Mechanis— 
mus aus der Zeile hervorgeftogen und in ihre in der horizontalen 
Platte e befindlihe Rinne geleitet. Das oben erwähnte Feine Er: 
centricum fchiebt die Letter fogleih vorwärts, um der nächſtfolgenden 
Letter Plaz zu laffen. 

In diefer Weife werden Die Bettern abgelegt und reihenweife 
georonet, die a in die eine, die b in die andere Reihe u. ſ. w. 
Um nun die jo geordneten Leitern in die ihnen angewiejenen Rächer 
der Sezmafchine zu fhaffen, bedient man fih eines Einjez- Winfel 
bafens, mit deifen Hülfe 200 bis 300 Xettern auf einmal aus der 
Ablegmafchine herausgehoben und in die Sezmaſchine hinüber geſchafft 
werden fönnen. 

Mit Hülfe der Mafchine fann ein Knabe in einer Stunde uns 
gerähr 6000 Lettern ablegen und in die Sezmaſchine einjezen, Diefe 
in Bergleih mit der Sezmaſchine geringere Leitung der Ablegmaſchine 
würde indeffen in Drufereien, welche fih der Sezmaſchine bedienen 
wollten, fein Hinderniß darbieten; eg dürften nämlich nur nad Maaß— 
ſtab der relativen Gefchiwindigfeit beider Maſchinen mehr Ableg- 
maſchinen aufgeftelft werden, z. B. auf zwei Sezmafchinen drei Ab- 
legmaſchinen. 

Die Koſten beider Maſchinen des Capitän Noſenberg ſcheinen 
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und größer als die Koften ber einen Mafchine der HHrn. Young 
und Delcambre;z obwohl es ung hinfichtlich diefes Punftes an den 
erforderlihen Daten fehlt, um ung mit Zuverficht darüber ausſprechen 
zu können. Capitän Roſenberg ſelbſt iſt der entgegengeſezten Mei— 
nung. Die gegenwärtig (in Howard-ſtreet, am Strand in London) 
in Wirkfamfeit befindfihen Maſchinen find die erften diefer Gattung 
und ihre Koften bilden daher feinen Maafftab zur Beurtheifung des 
Preifes, um den fie, ald Fabrifsartifel, in großer Anzahl verfertigt 
werden fünnen. ' 


— — — — nn — — 


LXXXIX. 


Ueber eine Maſchine zum Streken und zum Ausgleichen von 


Falten in Kattunen und andern gewobenen Zeugen; von 
C. Martini. 





Mit Abbildungen auf Tab. VII. 





Der Bulletin der Societe industrielle in Mülhaufen enthält in 
Nr. 76 eine Abhandlung des Hrn. Huguenin-Cornez über eine 
Maſchine zum Ausftrefen von Kattunen nad der Breite und zum 
Ausgleihen der darin vorfommenden Falten. 

Diefelbe it im Wefentlihen nichts anderes, als mein im po— 
Iptehnifhen Journal Bd. LXX VI. S. 327 befchriebener Strefapparat, 
von welchem übrigens weder Hr. Huguenin, nod) das Comite de 
Chimie, das über diefe Abhandlung Bericht zu erflatten hatte, Notiz 
nahmen. 

Hr. Huguenin führt dagegen an, er habe die Mafchine in 
England gefehen, fih dann mit der Berfertigung ähnlicher befchäftigt 
und bie erſte Anwendung berfelben wäre vor mehr als zwei Fahren 
son den Hhrn. Schlumberger, Köchlin und Comp. in Mül— 
haufen gemacht worden, 

Nach diefen Angaben fällt das Erfcheinen der Mafchine in Mülhauſen 
in daffelbe Jahr, in welchem ich meinen Strefer zur Anwentung brachte, 
und bezüglich des Zeitpunfts, wo er in England zuerft benüzt ward, 
bleibt jeder Spielraum offen. Ich febe mich daher zu der Erklärung 
gedrungen, Daß das Princip der Mafchine lange vor ihrer Ausfüh— 
rung mit Andern, namentlid auch mit Hrn. Dr. Emil Dingler 
befproden ward, daß fih Männer vom Fah für den Strefer in: 
tereffirten, ehe ev fertig war, und daß ich damals durchaus feine 
Kunde von der Eriftenz eines nach gleihen Grundfäzen gebauten 
Apparats hatte, ws 


Nachdem ih durch die Erfahrung erprobt hatte, daß mein Strefs 
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apparat in Kattunfabrifen zu ausgedehnter Anwendung fommen und 
denſelben weſentliche Dienfte Teiften fann, habe ich ihn der Deffent- 
fichfeit übergeben, damit er um fo fchneller Berbreitung und Ber: 
befferung finden möge. Bin ih biemit auch für Mülpaufen zu fpät 
gefommen, fo hat mir Hr. Huguenin dod das Vergnügen gemacht, 
daß er den allzugroßen Durchmeffer feiner erjten Strefer, welder 
der Brauchbarkeit diefer Hülfsmaſchine großen Eintrag thun mußte, 
nahe auf den von m irangegebenen reducirte. 

Da indeffen Hr. Huguenin feinen Strefer in anderer Weife 
eonftruivt, als der meinige gebaut ift, fo fol hier bie Beſchreibung 
deſſelben nach ſeinen Angaben folgen. 

„Fig. 40 ſtellt den Strekapparat im Durchſchnitt nach der Lis 
nie AB, Fig. 42, vor. 

Fig. 41 iſt eine äußere Anſicht deſſelben. 

Fig. 42 eine Anſicht vom Ende. 

In Fig. 43 fieht man einen ftrefenden Stab von zwei Sei; 
ten und 

Sig. 44 iſt die Anficht eines an einer Trokenmaſchine angebrach— 
ten Strekers. 

Man erſieht aus Fig. 40, daß die runde Achſe vier ausgekehlte 
Rollen b trägt, wovon zwei ſich zur rechten und zwei zur linken 
Seite neigen; dieſe Nollen ſtehen feſt auf der Achſe a. In die Keh— 
fen der Rollen b find Ringe mit acht Armen c, welde in gleichen 
Entfernungen auf denfelben fizen, gelegt, wie man diefes in Fig. 42 
ſieht. Mit diefen Armen find die Stäbe, deren jeder zwei Lappen d 
(Fig. 43) hat, mittelft eines Stiftes (wie in Fig. 42) verbunden. 
Diefe Anordnung hat die Wirfung von Gelenfen, wenn die Stäbe 
in Bewegung find. Man fieht hieraus, daß die Achſe unbeweglich 
bleißen muß, und daß es die Stäbe find, vie ihre Umdrehung um 
die Achſe maden, um ihre Wirfung zu äußern. 

Wenn man ein Stüf Zeug über den Strefer dig. AA gehen läßt, 
jo bedeft es nur den halben Umfang deffelben und führt die Stäbe 
mit fih, welche ibrerfeits die Ringe mit den Armen e in drehende 
Bewegung ſezen. Da nun dieſe Ringe in den Kehlen der geneigten 
Rollen liegen, ſo begreift man, daß die Stäbe außer ihrer Drehung 
um die Achſe auch beſtändig in hin- und hergehender Bewegung ſind, 
wie dieſes Fig. 40 und 41 zeigt, wo fie in e geſchloſſen und in f 
geöffnet find, 

Der Strefer wird mit den Achſenenden in zwei entfprechende 
’ager vor die Mafdhine, bei velder man ihn anwenden will, ges 
legt, und zwar in folder Stelfung, daß das Gewebe da, mo bie 
fpannenden Stäbe fih am nächſten fteben, auf ihn anlauft und ihn 
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verläßt, wo fie fih am wmeiteflen geöffnet haben, In dem in Fig. 44 
gezeichneten Falle find ſich diefe Punkte in horizontaler Linie entgegen- 
gefezt, d. 5. die Spannftäbe find in g, wo das Stüf den Streicher 
antritt, geſchloſſen und in h, wo es denſelben verläßt, geöffnet. 


Da es manchmal nöthig wird, die Stüfe mehr oder weniger 
nad) der Breite zu ftrefen, fo bedient man ſich zu diefem Ende eines 
DStabes i, der in zwei um die Achſe des Strefers drehbaren Armen 
feft liegt, und mit Stellfhrauben in jeder beliebigen Stellung befeftigt 
werden fann, fo daß man 5. B. im Fall von Fig. 44 den Stab fo 
ſtellen kann, daß das Stüf nur einen der gewünfchten Dehnung an— 
gemeffenen Theil des Strefers berührt.” 


Das Comite de Chimie der Societe industrielle fagt dann über 
deſſen Anwendung im Wefentiichen folgendes: 


„Obſchon Hr. Huguenin felbft empfiehlt, diefen Sirefer nich 
in allen Fällen anzuwenden, fo gibt ed doc fehr wenige Fälle, wo 
feine Anwendung nicht vortheilhaft wäre und er feinen Zwek nicht 
erfüllte, nämlid jenen, aus einem trofenen oder naffen 
Gewebe im Augenblif, wo e8 gedruft, aufgerollt oder 
getrofnet werden foll, alle Falten wegzunehmen, die 
fih bei den verfhiedenen Behandlungen im Bleichen, 
Färben oder Wafchen haben bilden fünnen, 


Es gibt indeffen einige Vorſichtsregeln, welche den Gebraud des 
Strefers den Perfonen, die ihn anwenden wollen, erleichtern können. 
Sp muß man, wenn man ihn bei Walzendrufmafchinen gebrauchen 
will, dafür forgen, daß das Stüf dur die Spannftäbe noch ganz 
in der Nähe des Strefers gut unterftüzt ift, und daß es, wenn es 
denfelben verläßt, dem Druftuche fo nahe ald nur möglich liegt. Ohne 
diefe VBorfiht wird das Stüf, wenn es nicht ganz gut über die Mitte 
des Streferd hingeht, von den Stäben, welche mit der größten Fläche 
angreifen, zur Seite gedrängt. Diefes Ableiten des Stüfes hat im 
Anfange viele Perfonen entmuthigt, welche fih des Apparates zu be— 
dienen verjuchten. Allein man muß nicht außer Acht laffen, daß die 
größte Dehnung, welche diefe neue Mafchine Hervorzubringen ver: 
mag, 7 — 8 Gentimeter (2 7" bis 2° 11%) auf ein Stüf von 
90 Centim. (2 9”) Breite beträgt, und daß e8 eine fehr große An— 
zahl Fälle gibt, wo man die Stüfe einer fo großen Spannung nad 
der Breite nicht zu unterwerfen braucht. Man fann mit Hülfe eines 
am Apparat befindlichen verftellbaren Stabes das zu bedrufende Stüf 
eine Fleinere oder größere Fläche des Strefers berühren laffen und 
vermeidet auf diefe Weife leichter Die Unannehmlichkeit des Abs 
leitens. 
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Eben fo muß man den Strefer hinter der Walzendrufmafchine 
jo anbringen, daß der zu bedrufende Kattun über und nicht unter ihm 
hinftreiht, damit, wenn irgend ein Theil deffelben brechen oder ſich 
losmachen würde, er durch den Kattun nicht bis unter die Preſſions— 
walze geführt werden und dann bie gravirte Walze und das Drufs 
tuch befhädigen kann. Durch diefe Anordnung vermeidet man über« 
dieß die Flefen, welche das Debl, deſſen man fih zum Schmieren 
bes Strefers bedient, erzeugen: könnte. 

Man fann fi des Strefapparates beim Walzendrut jedoch nicht 
bedienen, wenn man Mille raies oder ähnliche Mufter drufen will; 
da bie firefenden Stäbe die Fäden etwas verziehen, fo erzeugen fie 
in diefem Falle gewäfferten Druf. j 

Man kann ihn ferner nicht anwenden, wenn man mit der Walze 
Stüfe drufen will, welche nah dem Färben von Hand eingedruft 
werden müflen, und aus demfelben Grunde foll man ihn vor einem 
Kalander nicht gebraugen, wenn man Stüfe für den Handdruk rollt, 
welde nad) dem Färben nocd mit der Form (Model) einzudrufen 
find, 

Wenn man unter Anwendung des Strefers mit der Walze Streifen 
druft, welche nad dem Färben von Hand eingedruft werden follen, 
fo wird man bemerfen, daß die Streifen nad dem Drufen in ganz 
gleihen Entfernungen von einander ſtehen; allein nad dem Färben 
ändert fi diefes und fie find fi dann immer mehr und mehr ges 
nähert, je weiter fie von den Enden entfernt ftehen; es folgt hieraus, 
daß der Strefer die Mitte des Stüfes am ftärfften gefpannt hat, und 
daß daſſelbe aljo dort mehr als an den Leiften eingeht. 

Bei feiner gegenwärtigen Conftruction fann der Strefer aud 
Riffe veranlaffen. Diefes geſchieht z. B. wenn der mit der Walze 
zu bedrufende Baumwollzeug vorher in Streifchen oder Bändern mit 
Aechtſchwarz entweder bloß (von Hand) bedruft oder aud) ſchon (in 
Krapp) gefärbt wurde. Diefe Farbe Cconcentrirtes holzſaures Eifen) 
bat nämlich die Eigenfhaft, die Baumwollfafern bisweilen fo fehr 
zu ſchwächen, daß fie der Dehnung, welche fie der Strefapparat er> 
leiden läßt, nicht mehr zu widerftehen vermögen. 

Diefed Reigen erfolgt beinahe immer in der Mitte des Stüfeg, 
mas wieder beweift, daf dort die ftärffte Debnung nad der Breite 
ftattfindet. 

Es ift indeffen hier auch ein unbeftrittener Bortheil, den ber 
Strefer vor allen anderen zu gleichem Zwek gewöhnlich gebrauchten 
Vorrihtungen barbietet, zu erwähnen, nämlich jener, dag man mit 
Hülfe deſſelben Stüfe, welde vorher mit großen Maffen von Karben 
dder Schuzpapp bedrukt find, jelbft dann, wenn diefelben Bänder 
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oder Vierefe bilden, ohne alle Falten durch die Walzendrufmafchine 
gehen laſſen kann. 

Der Streker leiſtet ferner ſehr gute Dienſte, wenn er an Ma— 
ſchinen zum Aufdoken (Aufrollen) oder zum Auspreſſen naſſer Zeuge 
angewendet wird. Eben ſo wird er auch mit Vortheil bei den Ma— 
ſchinen zum Troknen der Gewebe mittelſt Dampf gebraucht. In die— 
ſen lezteren Fällen macht man die ſtrekenden Stäbe aus Meſſing. 

Im Allgemeinen gewährt dieſe ſinnreiche Maſchine, wenn zwek⸗ 
mäßig angewendet, unſeren Fabriken viele Vortheile, und es iſt nicht 
zu zweifeln, daß ſie mit einigen Verbeſſerungen, deren ſie noch fähig 
iſt, in allgemeinen Gebrauch kommen wird.“ 

Nach dieſen Erläuterungen des Comite de Chimie ift ed haupt» 
fählih eine allzugroße und ungleiche Dehnung, welche der Apparat 
die Gewebe erleiden läßt und ein dabei ftattfindendes Verſchieben 
ihrer Fäden, die feine Anwendung bei feiner vorbefchriebenen Con⸗ 
ſtruction in den bezeichneten Fällen verbieten. 

Gegen den erfleren Fehler einer zu großen Strefung ift ber 
verftellbare Stab unftreitig ein ſchnell bereites Hülfsmittel, welches 
gehörig angewendet, dem beabſichtigten Zwef, die Stüfe nur die 
gewünſchte Drehung erleiden zu laffen, ficher entfpriht. So wie 
aber der Stab nicht genau paralfel mit dem Strefer, d. h. auf einer 
Seite höher oder tiefer als auf der anderen geftelft iſt, was leicht mög» 
lich wird, wenn er in feinen Lagern nur ein wenig lofe wird, „fo 
gibt diefes Veranlaffung zu einem anderen gerügten Fehler, nämlich 
zum Abfeiten des Stüfes vom geraden Wege, den es durch die 
Walzendrufmafchine ꝛc. nehmen fol. Da nun eine jo große Dehnung, 
wie fieder oben befchriebene Strefer fo wie der von mir früher befchries 
bene hervorbringen, bei weitem in ben meiften Fällen nicht erfor— 
derlich ift, fo ift es eine frage, ob es nicht angemefjenev wäre, vorns 
herein die feitliche Verſchiebung der Stäbe von 7 — 8 Gentimetern 
auf 5 Gent. (1“ 10”) zu vermindern? Gut ausgefchlagene und 
forgfältig aufgedofte Waare würbe piebei immer nod) einer größeren 
Dehnung nach der Breite unterworfen feyn, als fie bleibend behalten 
fann; folglich würden aud die Falten wohl mit glei gutem Erfolg 
Daraus weggenommen werben. 

Ich will in Beziehung auf den verſchiebenden Mechanismus des 
hier bejprochenen Strefers und bes meinigen feine Bergleihung ans 
ſtellen; es ift diefes ohnehin Nebenfahe. Für jene aber, die von 
lezterem Gebraud machen wollen, ſchlage ih vor, die fiefgeftellten 
(verſchiebenden) Ringe ftatt in derMitte der Stäbe, an ben äußeren 
Enden derfelben anzubringen und bie vier Nollen, welche die Stäbe 
tragen und ihnen als Bahn dienen, auf der fie Teicht hin und her 
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gleiten, unter fih mit Duerftangen zu verbinden. Es iſt diefed nö— 
thig, damit nicht durch irgend eine Beranlafjung eine Rolle etwas 
zurüfbleiben und den Gang des Apparats ftören kann. Mit der 
Berfezung der Die Stäbe führenden Ringe an die Enden des Streferd 
wird aber dieſer wefentlihe Theil des Apparats leicht zugänglich, 
und ordnet man ihn fo an, daß die Ringe mit Stellfchrauben mehr 
oder minder fchief geftellt werden fünnen, fo hat man noch ein Mit 
tel, auf die Teichtefte Weife jede gewünfchte Strefung zu veranlaffen. 
Ueberdieß find es hauptfählih nur diefe Ringe, welde ein öfteres 
Schmieren verlangen, und an den Enden des Strefers befinden fie 
fih in einer Lage, wo die Verunreinigung der Waaren durch etwa 
abfalfendes Fett leicht zu vermeiden ift. 

Daß die Gewebe bei Anwendung eines Strefers nah Hugue- 
nin’s Conftruction die ſtärkſte Debnung in der Mitte erleiden und 
diefelbe gegen die beiden Enden des Stüfes immer mehr abnimmt, 
ift wohl nothwendige Folge der Reibung, durch die das Inſtrument 
das Ausftrefen bewirkt. Cs findet diefe Reibung von der Mitte aus 
nah beiden Seiten in allen Theilen der Breite des Stüfes ftatt, 
und da man fi) die Mitte als einen unendlich Fleinen Theil vor- 
ftellen fann, fo folgt natürlich, daß fie im Augenblif, wo fie die 
Wirfung des Strefers erleidet, aufs Marimum gedehnt ift, und dann 
dem ganzen Neft der Reibung einen Widerftand entgegen zu fezen 
bat, der in den feitlich entfernteren Theilen in fortfchreitendem Maaße 
und um fo mehr abnimmt, ald noch Falten auszuftreichen find. 

Es fommt bei diefem Strefer ferner noch der Umftand in Be- 
trahtung, daß die ftrefenden Stäbe der zwei aneinander gelegten 
Eylinder, aus denen die Mafchine eigentlich befteht, fh mit Zungen 
oder Fortfüzen in einander ſchieben, wodurd gleichſam ein Eylinder 
gebildet wird. Aus diefer Anordnung folgt aber nothwendig, daß 
in der Mitte und jo weit die Stäbe an einander hin geſchoben find, 
eine Bewegung nah Rechts und Linfs zugleich ftattfindet. An diefer 
Stelle find die Stäbe nicht mehr geferbt, und da reine Flächen mehr 
Berührungspunfte ald die Erhöhungen der Kerben darbieten, fo wer- 
den fie diefe fich Freuzende Bewegung um fo fräftiger auf das Stüf 
übertragen und in ihm die Fäden verfchieben. So müſſen leztere 
MWellenform befommen und wenn unmittelbar darauf mit mille raies 
bedruft, diefe Wellenform beim Färben, wo die Fäden ihre gerade 
Lage wieder annehmen, auf die Streifchen übertragen und Waffer bilden. 

Bei meinem Strefer ift die Lüke, die ſich zwiſchen beiden Eylins 
devn defjelben da bildet, wo ſich die Strefftäbe von einander entfernt 
haben, mit einem Ring and polirtem Metall gedeft, der fih mit den 
vier Rollen lediglich um die allgemeine Achſe dreht. Es it hiedurch 
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der Mitte des Stükes gleichſam ein Ruhepunkt von 25 und mehr 
Gentimeter (I Zoll) Breite gewährt, auf dem feine andere Neibung 
ftattfindet, als die in dem Widerftand begründete, womit der Ring 
die Mitte des Stüfes gegen den nad beiden Enden flattfindenden 
Zug unterftüzt, Da id) feine gedrufte Waaren fertige, fo kann ic 
nicht beurtheilen, bis auf welchen Grad die ungleihe Dehnung hie: 
durch aufgehoben wird. in Berfchieben der Fäden durd) meinen 
Strefer kann ich aber felbft mit der Loupe nicht wahrnehmen, 








XC. 
Uhr zum Gontroliven der Fabrifwächter ꝛc.; befchrieben 
von Daniel Dollfus-Auffer. | 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse 4842, No. 76. 
Mit Anbildungen auf Tab. VII. 





Fig. 38 ftellt diefe Pendeluhr in der Seitenanficht und Fig. 39 
in der Borberanfiht vor. a ift der Körper derfelben; b der Stun: 
denzeiger, auf welchem ein Stift fenfrecht angebracht ift, deſſen Zwek 
bald erläutert werden fol. Den Minutenzeiger kann man bei biefer 
Uhr weglaffen. e ift ein Brettchen von dünnem Holz, vor dem 
Zifferblatt der Uhr an einem Scharnier drehbar befeftigt. In dieſem 
Bretthen ift eine freisrunde Deffnung, welche mit Papier überzogen 
iftz an ihrem Umfange find die Stundenziffern fo aufgezeichnet, daß 
fie ein Zifferblatt darftellt, welches demjenigen der Uhr felbft genau 
entfpricht: Durch Anziehen der Schnur d fann man das Brettchen c 
dem Zifferblatt der Uhr beliebig annähern; durch einen am Ende 
der Schnur angebundenen Ring läßt fih das Brettchen in feiner ge- 
mwöhnlihen Stellung erhalten, 

Man begreift, daß jedesmal, wenn das Brettchen mittelft der 
Schnur d gegen den Zeiger b angezogen wird, der fpize Stift auf 
dem Zeiger das papierne Zifferblatt des Brettchens durchſticht und 
darauf alfo ein Zeichen Hinterläßt, welches genau der Zeit entfpricdt, 
um welche die Schnur angezogen wurde, Am nächſten Morgen er 
fiept man alfo aus der Anzahl der Löcher auf dem papiernen Ziffer- 
biett, ob der Wächter feine Runden, welde er jedesmal fo zu be 
merfen angewiefen wurde, genau gemacht hat, 

Diefer eben fo einfache ald genaue Mechanismus Fann leicht und 
mit wenig Koften an jeder Pendeluhr angebracht werben, 
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XCl. 


Verbefferung an Möbelrollen, worauf fi) James Ste 
wart, Pianoforte-Fabrikant in London, am 16. Dechr, 
1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Gept, 1842, ©, 144. 
Mit Abbildungen auf Tab VIL 





Fig. 18 ftellt den Durchſchnitt, Fig. 19 die Frontanfiht und 
Fig. 20 die Seitenanficht einer meiner Erfindung gemäß eingerichtes 
ten Möbelrolfe mit Hülfe dar, Fig. 21 zeigt den Durchſchnitt und 
Fig. 22 die Seitenanftcht einer flahen Möbelrolle, an welcher meine 
Berbefferung angebradt iſt. Bis auf die Hülfe und die Scheibe a,a, 
womit die Möbelrolle an den Gegenftand befeftigt wird, find beide 
in Fig. 18 — 22 abgebildete Arten einander vollflommen gleich, das 
ber fih auch nachſtehende Beichreibung auf beide zugleich bezieht. 
An die Hülfe oder Scheibe a,a ift eine Röhre b befefligt oder gegof- 
fen, welche an ihrem oberen Ende verfchloffen ift, fo daß fie in einis 
ger Entfernung von der Scheibe oder Hülfe a,a ein gutes Zapfen- 
lager ec bildet. Es ift bekanntlich wünſchenswerth, daß das zur Auf- 
nahme bes oberen Endes der Spindel d, ber Hörner e,e Dienliche 
Lager c fo hoch hinauf verlegt werde, als dieſes nur ausführbar iſt; 
bewegen fann die Röhre b je nach der Beſchaffenheit des betreffen- 
den Möbels Länger oder kürzer gemacht werden, £ ift eine Schraube, 
um die Spindel oder Achſe d an ihrer Stelle zu erhalten. An das 
untere Ende der Achſe d find die Hörner e,e auf eine möglichft 
haltbare Weiſe befeftigt. g ift die zwifhen den Hörnern laufende 
Rolle, ı ihre Achſe; h eine Frietionsrolle, welde an der unteren 
Fläche der Scheibe oder Hülfe a läuft; k ihre Achfe, Diefe Frietiong- 
volle ift zwifchen der Spindel d und der Achſe i der Rolle g ans 
geordnet, wodurch den Hörnern e,e ihre volle Hebelwirfung und der 
Spindel eine fehr freie Bewegung ertheilt wird. Da die Central 
linie der Achſe k der Frictionsrolle, die Gentrallinie der Spindel d 
und ber mittlere Kreispurhfchnitt der Rolle g in derjelben Ebene 
liegen, fo erhält dadurch der Apparat eine große Stabilität und 
Stärfe, indem bie Spindel d durch die in Rede ftehende Einrichtung 
gehindert wird, fi zu biegen oder dem Druf fchwerer Laften nach— 
zugeben. 


352 Ruffels und Whitehouſe's Fabrication 


XCII. 
Charles Croydon's ſchwebender Lichtſchirm. 


Aus dem Mechanics’ Magazine. Okt. 1842, ©, 392. 
Mir einer Abbildung auf Tab. VII. 


Auf das obere Ende der Kerze wird eine gläferne Schale A, 
Fig. 27, fo gedeft, daß der Docht durch ein in der Mitte diefer 
Schale befindliches Loch hervorragt. Drei an diefe Schale befeftigte 
Ketten E,E,E tragen einen mit einer Rinne verfebenen Kranz, In 
diefe Rinne fommt als Lihtfhirm ein mit dünnem Papier überzoge- 
nes Teichtes Drahtgeſtell. Benuzt man Kerzen mit metallenem 
Dot, fo ift eg nicht nöthig den Schirm wegzunebmen, um das 
Licht zu puzen. in violett gefärbtes Papier wird ein fehr an— 
genehmes Transparent geben, Um die Gefahr des Feuerfangend zu 
befeitigen, follte das Papier vorber mit einer Borarauflöfung anges 
feuchtet werben. 





XCIII. 


Verbeſſerungen in der Fabrication zuſammengeſchweißter 
eiſerner Roͤhren, worauf ſich Thomas Henry Ruſſel, 
zu Wednesbury in der Grafſchaft Stafford, und Corne— 
lius Whitehouſe ebendaſelbſt, am 7. Maͤrz 1842 ein 
Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Nov. 1842, S. 268. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII. 


Unſere Verbeſſerungen beziehen ſich auf das Zuſammenſchweißen 
ſchmiedeiſerner Röhren unter Anwendung äußeren Druks, indem wir 
in das bereits umgebogene Eiſen einen eiſernen Dorn ſteken und die 
im ſchweißfertigen Zuſtande befindliche Röhre ſammt dem Dorn durch 
Formen oder Zangen hindurchziehen. Nach geſchehener Schweißung 
kann der Dorn wegen ſeines im Vergleich mit dem Durchmeſſer der 
fertigen Röhre geringeren Durchmeſſers leicht herausgezogen werden, 
indem man die zuſammengeſchweißte Röhre in Cylinderform preßt. 
Unfere Erfindung läßt ſich befonderd auf dünne ſchmiedeiſerne Röh— 
ven, z. B. die Feuerröhren der Locomotiven u. ſ. w., anwenden. 

a, Fig. 8, zeigt die Endanficht eined umgebogenen Eiſenblechs. 
Nachdem diefes Blech bis zu einer mäßigen Schweißhize erwärmt 
worden ift, wird es Dur) die Zange Fig. 9 gezogen. Diefe Zange 
bat eine erweiterte Maulöffnung und der obere Theil bei c iſt der- 
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geftalt vertieft, daß das umgebogene Eiſenblech nach feinem Durch⸗ 
gang durch die Zange die Form Fig. 10 annimmt, wobei der eine 
Blechrand bei d über den andern Blechrand greift. Nun wird ein 
eylindrifcher eiferner Dorn e in das bereits ber Röprenform fih nä- 
hernde Blech gefteft, worauf daffelbe bi zur Schweißhize erwärmt 
und mittelft einer Ziehbank fammt dem Dorne e durch die Zange 
dig. 11 gezogen. Da der Druf in der Richtung der punftirten Li- 
nie y,y, Fig. 12, ftattfindet, fo werden die Ränder der Röhre zus 
jammengepreßt. Die noch immer in einer Schweißhize erhaltene 
Röhre wird nun ein wenig gedreht und abermals durch Die Zange 
dig. 11 gezogen, wobei der Hauptdruf in der Richtung der punftir- 
ten Linie z,z liegt; bei einem nohmaligen Ziehen durch diefelbe 
Zange wird der Druf nad) der Richtung x,x verändert, Durch diefe 
Manipulation erzielen wir ein fehr wirkſames Uebergreifen der Rän— 
der und eine vollfommene Zufammenfhweißung. Wir ziehen es vor, 
zu dem bezeichneten Zwek drei Paar Zangen anzuwenden, um jede 
Zange unmittelbar nad) dem Gebraud in Faltes Waſſer tauchen und 
dadurch den anhängenden Gfühfpan entfernen zu fünnen. Die Röhre 
wird num noch durch das Maul der Zange Fig. 13 gezogen, wodurch 
fie die cylindriſche Form vollends annimmt. Wegen feines in Ver— 
gleich mit der Nöhre Fleineren Durchmeſſers Fann der Dorn leicht 
aus der fertigen Röhre herausgenommen werden. 

Wir erlauben ung die Bemerfung, daß wir den Ziehformen deß— 
wegen vorzugsweife die Form von Zangen geben, weil fie in dieſer 
Form wohlfeiler herzuftelfen ſind und weil ſie ſich leichter vom Glüh— 
ſpan reinigen laſſen, indem man ſie, wie bereits bemerkt wurde, nach 
dem jedesmaligen Gebrauche nur in kaltes Waſſer zu tauchen braucht. 
Auch kann bei dieſer Conſtruction der Formen der Arbeiter leichter 
von einer Röhrenweite zur anderen übergehen. Der Arbeiter lehnt 
die Zange gegen einen an der Ziehbank angebrachten Aufhälter und 
hält die Formbaken oder das Maul der Zange geſchloſſen, während 
die Röhre durchgezogen wird. Leztere kann ſich während des Schwei⸗ 
ßens auf dem Dorne e nicht verſchieben. Der größeren Leichtigkeit 
wegen ziehen wir es vor, den Dom e hohl zu machen und bedienen 
und zu dem Ende flarfer ſchmiedeiſerner zufammengefchiweißter Röh⸗ 
ven. Der Dorn e iſt länger als die auf demfelben zu ſchweißende 
Röhre und ragt über beide Enden derfelben etwas bevvor. Man 
muß ſich übrigens in Acht nehmen, daß die Enden der noch nicht 
vollendeten Röhre und des Dornes e der ftärferen Einwirkung des 
Feuers nicht ausgefezt feyen, damit diefelben nicht bis zur Schweiß- 
hize erwärmt werden. Deßwegen hat unſer Ofen an der Rükſeite 
ein Loch, in welches das Röhrenende tritt und zu welchem der Dorn 
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hinausragt, jo daß die volle Hize nur auf die Röhre und zwar nicht 
ganz bis an ihre Enden wirft. Iſt der Dfen nicht lang genug, um 
Die ganze Röhre auf einmal zu erwärmen, fo nimmt man bie ganze 
Dperation zuerft mit der einen, dann mit der anderen Nöhrenhälfte 
vor. Schließlih wird die Röhre bis zu einer hellen Rothglühhize 
oder einer mäßigen Schweißhize erwärmt, und durd ein Paar For 
men mit etwas Fleinerem Durchmeſſer als Fig. 13 gezogen, wodurd 
der Durchmeſſer der Röhre auf die verlangte Weite reducirt wird, 


XCIV. 


Verbeſſerte Sonftruction der Zöpfers und Porzellanbrenns 
Öfen, worauf fih Sohn Venables und Sohn Zurns 
cliff, beide aus Burslem in der Grafihaft Stafford, 
am 20. Nov, 1842 ein Patent extheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Dec, 1842, ©, 352. 
Mit Abbildungen auf Tab. VII, 


Die Töpfer: und Porzellanöfen find gewöhnlich fo gebaut, dag 
fie im Verhältniß der darin enthaltenen, zu Bigeuit zu brennenden 
oder zu glafivenden Waare weit mehr Brennmaterial confumiren, als 
eigentlich nötbig ift, und den Fabrifanten dadurch unnöthige Koften 
verurfachen. Um nun diefe zu vermeiden, fuchen wir vor allem in 
den Defen, worin die Waaren, jey es in Rapfeln oder nicht in Kap— 
fein, gebrannt werden follen, Raum zu gewinnen, indem wir Die 
äußere Reihe der naften Waare oder die äußeren Umfänge ber Kap- 
feln dicht an den Seiten des Dfens rings herum auf einem oder 
mehreren Gefimfen anordnen, welde zwifhen den Seiten des Ofens 
und den Deffnungen der Heizcanäle angebradt find. Dadurch ge— 
mwinnen wir an Naum, find im Stande eine größere Quantität 
Maare einzufezen und diefelbe ohne einen Extra-Kohlenaufwand zu 
brennen, und zwar in eben fo furzer oder wohl noch fürzerer Zeit, 
als dieß mit eben fo großen Defen bisheriger Bauart, denen Die 
erwähnten Gefimfe mangeln, gefchab. 

Fig. 23 ftelft unferen patentirten Brennofen in der äußern An- 
fiht dar, Wie die gewöhnlichen Defen, fo ift auch der unfrige mit _ 
eifernen Bändern eingefaßt. A,A,A find wie bei gewöhnlichen Defen 
übermölbte Deffnungen zum Einfchieben des Brennmaterials, deren 
Bögen mit dem übrigen Gemäuer an der Bafis des Dfens die Ges 
fimfe Fig. 24 tragen. 

B, Fig. 23, zeigt den Eingang in das Innere bes Ofens, 
welcher während des Brennens zugemauert wird und fih von dem 
Eingang gewöhnlicher Defen in feiner Hinficht unterfcheidet. 
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Fig. 26 ftellt den Grundriß und Horizontaldurdhfchnitt unferes 
Dfens mit den Dfenmündungen und Feuercanälen dar. Die obere 
Hälfte der Figur ift ein Durhfhnitt über dem Boden genommen; 
die untere Hälfte zeigt Das Fundament des Ofens mit den unter dem 
Boden befindlihen Feuercanälen und einem fortlaufenden Freisrunden 
Feuercanal nebft der Bafis des Gemäuers, worauf wir die äußere 
Reihe oder Reihen des Gutes oder der Rapfeln ftellen, Diefe Baſis 
fhließt den Raum z,z, Fig. 25, des Dfenbodens ein, auf welchen 
die äußeren Kapfelreihen gehoben werden fünnen. Die Anzahl der 
Teuerftellen und Feuercanäle richtet fih nach der Größe des Dfens, 
und bildet eben fo wenig als ihre Form und Gonftruction einen 
Theil unferer Erfindung. Fig. 24 ift ein Verticaldurchſchnitt unferes 
Dfens, weldher die Baſis deffelben, die Feuerftelle, Feuercanäle, den 
Unterbau, fo wie das Innere des Dfens zeigt. Die auf beiden Seis 
ten mit den Buchſtaben x,x bezeichneten Gefimfe bilden das Cigenz 
thämlihe an unferem Dfen, worauf fih unfere Patentanſprüche bes 
ziehen. Auf diefe Gefimfe ftellen wir rings herum die Außeren Kaps 
felreihen, oder zu brennenden Waaren, fey es Porzellan oder Tüpfers 
gut, fey es, um als Biscuit gebrannt oder glafirt zu werden. Ein 
Theil diefer Reihen ift in Fig. 24 dargeftellt, und die unterfie Reihe 
mit F bezeichnet. Die Breite des Gefimfes richtet fih nah dem 
Raum, den die zu brennenden Gegenftände erfordern, Denfelben 
Zwek erreichen wir, wiewohl minder vortheilhaft, ohne Gefimfe-Eins 
rihtung, indem wir die Kapſelreihen in der in Fig. 25 dargeftellten 
Weife auf dem Boden des Dfens errichten. Unfere Batentanfprüce 
beziehen fih auf beide Einrichtungen, deren bedeutender Bortheil und 
Eigenthümlichfeit darin befteht, dag wir dem Dfen die Hize durd 
Bodendffnungen oder mittelft Seuercanälen zuführen, die fich über den 
Boden erheben und längs den zu brennenden Gegenftänden fih rings 
herum hinziehen; dadurch find wir in den Stand gefezt, mit einer 
gleichen Duantität Brennmaterial weit mehr Waare zu brennen, als 
dieß mit gewöhnligen, gleich großen Defen der Fall it. Die Linie 
HHH, Fig. 24, fiellt eine Erweiterung des oberen Theils unferes 
Ofens dar, Auen wir noch ein zweites Geſimſe zur Aufnahme einer 
Kapſelreihe beifügen, welche binter der auf dem Gefimfe x,x ſtehen— 
den Reihe aufgeftellt wird. Einen mit diefer Erweiterung gebauten 
Dfen nennen wir einen Brennofen mit doppeltem Gefimfe. Mit 
einem folhenDfen find wir im Stande, unter gleicher Brennmaterials 
Conſumtion noh mehr Waaren zu brennen, als mit dem einfims 
figen Dfen. 


va 
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XCV. 


Verbeſſerter Heiz: und Ventilirapparat, worauf ſich Benja⸗ 
min Gillott, zu Great-Safronhill, in der Grafſchaft 
Middleſex, am 26. Febr. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Nov, 1842, ©. 297. 
Mir Abbildungen auf Tab. VII. 


In Betreff der Teuerung ift der in Nede ftehende Heiz- und 
Bentilirapparat wie ein gewöhnlicher Dfen mit Luftheizung eingerich- 
tet. Fig. 14 ſtellt eine perfpectivifhe Anfiht, Fig. 15 einen verti- 
ealen Durchfchnitt des Apparates dar, Ueber dem Dfen A befindet 
fih ein fupferner, eiferner, thönerner oder gläferner Keffel Fig. 16 
und 17, welcher verticale, von Waffer umgebene Röhren enthält, 
Der Keffel wird mit einem Defel zugedeft, der mit einer -Fleinen 
Deffnung zum Einfüllen des Waffers verfehen if. Ein Windflügel 
oder Ventilator ift fo angeordnet, daß der Hals feines Gehäufes 
gegen die zwifchen den Nöhren des Keſſels C enthaltenen offenen 
Räume gerichtet if, und wird mittelft einer Kurbel und eines Schwung— 
rades G, Fig. 14, oder mittelft eines Tretfhämels Fig. 15 in Thä— 
tigfeit gefezt. Die auf diefe Weife durch die offenen Räume getrie— 
bene Luft fommt auf der anderen Seite des Kefjeld erwärmt hervor, 
und fann durch eine Röhrenleitung an irgend eine beliebige Stelle 
hingeleitet werden. Da die Luft durch fiedendes Waffer ihren Weg 
nimmt, fo eignet fie fih ganz befonders zur Reſpiration; fo wie 
fih überhaupt das vorliegende Syſtem da anwenden läßt, wo eine 
mäßige, vollfommen reine Wärme von Belang if, Da wo es auf 
die Dualität der Wärme nicht anfommt, läßt man das Waffer weg und 
bedient fih einer Anzahl von Metallröhren, wodurd man eine größere, 
wiewohl nicht ganz fo reine Wärme erzielt, Man kann die Feuer— 
ftelle auch, wie Fig. 15 zeigt, unter dem VBentilatorgehäufe anordnen, 
indem man diefes Gehäufe doppelt maht, und an dem Boden deſ— 
felben eine Deffnung anbringt. Durch diefe Deffnung dringt das 
Teuer in den vingförmigen, zwifchen den doppelten Wänden des 
Gehäufes enthaltenen Canal E, welcher zugleih dem Rauch als Ab— 
zug dient. Zur Regulirung dev Wärme kann man in dem Hals des 
Gehäuſes einen Keffel anordnen, oder man fann fih, wenn man es 
vorziehen follte, des Gehäufes feldft als Kefjel bedienen. 


Meine Patentanfprüce beziehen fih auf eine Methode, Zimmer, 
Gebäude und Näume überhaupt zu erwärmen und zu ventiliren, ins 
dem ih mit Hülfe eines Ventilators Luft durd ein erwärmended 
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Medium treibe und fie dann in die zu erwärmenden und zu ventili- 
renden Räume leite, 





XCVl. 

Verbefferungen an Apparaten zum Erwärmen und VBenti: 
liren von Gebäuden, worauf ſich George Haden, Inge: 
nieur zu Trowbridge, in der Graffhaft Wilts, am 
15. Febr. 1842 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Dec, 1842, ©, 333. 
Mit Abbildungen auf Tab. VIL 


Meine Berbefferungen an Apparaten zur Erwärmung und Ven— 
tilation von Gebäuden betrifft die Anordnung gewiſſer zifzafförmiger 
Metallplatten an den äußeren Kanten der Defen und anderer Er- 
wärmungsapparate. Diefe an die Seiten der Defen gegoffenen oder 
auf fonftige Weife daran befeftigten Platten vermehren die Heizober* 
flähe und veranlaffen die Luft mit größerer Gefhwindigfeit in innis 
ger Berührung mit diefen erhizten Oberflähen aufzuftrömen, wodurd 
fie erwärmt wird. Die auf ſolche Weife erwärmte Luft fann als- 
dann irgend einem zu heizenden Zimmer mitgetheilt werden. 

Fig. 1 ift der Äußere Frontaufrig eines gejchloffenen rectangus 
lären Dfens; die vordere Platte ift weggelaffen. 

Die Figuren 2, 3, A und 5 ſtellen andere Anfichten des Dfens 
dar, wobei zu bemerfen, daß bei diefen die äußere rectanguläre 
Platte weggelaſſen ift. 

Fig. 6 ift ein Horizontaldurchſchnitt durch den Dfen und feine 
Luftcanäle. Die Defe und die vier Geitenflähen des Dfens find 
mit hervorfpringenden Metallplatten a,a,a,a verſehen, welche unter 
rechten oder jchiefen Winfeln angeordnet oder gefrümmt feyn mögen, 
wie man es eben für gut findet. Je nach den Dimenfionen des 
Dfens fteben diefe Platten 10 bis 12 Zoll weit hervor. Den Ofen 
fann man mit einem Mantel von einem geeigneten Material umge- 
ben, welcher, da er die äußeren Kanten der Platten a,a,a,a berühren 
muß, eine Anzahl zifzafförmiger Canäle bildet. Durch diefe Canäle 
zieht die durch Deffnungen von Unten einftrömende Luft. 

Die Platten a,a,a,a werden als gute MWärmeleiter durch das 
im Dfen brennende Feuer bald erwärmt, und da die Luft in ſchma— 
len Strömungen zwifchen diefen Platten hindurchziehen muß, fo wird 
fie bald erwärmt und fann von dem höchſten Punkte des Dfens aus 
mittelft Röhren im irgend ein zu heizendes Zimmer, oder auch ohne 
dergleichen Röhrenleitungen unmittelbar in das den Apparat enthal⸗ 
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tende Zimmer geleitet werden. Der Apparat läßt fih aud zur Vers 
breitung der aus warmem Waffer, Dampf oder Gas entwifelten 
Wärme benuzen, wie der Horizontaldurchfchnitt Fig. 7 zeigt. Sch 
gebe gegoffenen Erwärmungsplatten den Vorzug, ohne mich jedoch) 
ftreng daran zu binden. 

Mit Hülfe von Röhren, die ins Freie führen, kann man den 
Apparat mit reiner Luft fpeifen, und dadurch zugleich eine beftändige 
Bentilation der Zimmer veranlaffen. 

Einer der Hauptvortheile meiner Erfindung befteht in der Vers 
größerung der Heizoberflähe durch Anwendung der bervorfpringens 
den Platten, wodurd ein Feiner Dfen in den Stand gefezt ift, eben 
fo gut zu heizen als ein weit größerer mit ebenen Seitenwänden, 
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Diefes Berfahren befteht im gleichzeitigen Auftragen einer Beize 
und eines Fetts auf das Fell, welche es zum Auffaugen der Farbe 
gefhift mahen und der Farbe eine fchleimige und etwas fette Zähig- 
feit ertheilen, durch welche fie mit Beihülfe der Wärme ſich dem Fell 
einverleiben fann. 

Die Zubereitung der Felle ift dabei nicht immer diefelbe, fondern 
je nad ihrer Farbe, ihrer Befhaffenheit und der Anwendung der 
Farbe in Teige oder in Pulverform verfchieden. 

Sf die Farbe in Teigform, fo werben fie, wie folgt, zuberei- 
tet. Dei dunfeln Farben breitet man über die Ziegen= oder Safftan- 
felle mittelft eines Leinentuhs oder Schwammes mit 100 Theilen 
MWaffer verdünnte Schwefelfäure und dann eine Lage Nußöhl. Zur 
Zeit des Bedrukens darf diefer Ueberzug nicht eingetrofnet, fondern 
fol nod etwas feucht feyn. — Bei Schaffellen nimmt man flatt 
der Schwefelfäure Salpeterfäure und ftatt des Nußöhls Lein- oder 
Baumöhl. — Bei Kalbfellen wird ftatt des Oehls eine Salmiak- 
fung genommen. — Bei Safftanpapier und Pergament verfchies 
dener Karben breitet man eine Schicht Eiweiß und eine zweite, fehr 
dünne, Schicht Nuß- oder Baumöhl darüber aus, — Will man 
mit hellen Farben bedrufen, fo breitet man über die Ziegen= und 
Schaffelle eine Schicht Schwefelfäure, Salpeterfäure oder Salmiaf aus, 
je nachdem das Fell mehr oder weniger trofen iſt; für Kalbfelle be— 
dient man fi einer Löfung von Alaun in Eifig. 

Die Farben werben mit Waffer, dem etwas Oummilaf, Gummis 
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tragantd, Gummi arabicum oder fonft ein ähnlicher Körper zugefezt 
wurde, angerieben; man fegt nun noch Eiweiß, Talg, Mandelöpt 
oder andere fette Körper hinzu, damit die Farbe dev Matrize ans 
hängt und fi mit der Beize des Leders mengt. Das Berhältnig 
diefer Subftanzen wechſelt, je nachdem die Farben an und für fi 
mehr oder weniger fett find; doch darf davon nicht zu viel zugefezt 
werden, denn die Farbe muß fogleih nach dem Druf trofnen und 
darf durch die Formnäthe nicht flefen. — Die Farben werden mit- 
tel eines Bällhens oder einer Fleinen Walze auf die vorher ers 
wärmte Matrize aufgetragen und dann wie beim DBergolden und 
Stempeln des Leders aufgedruft, Man läßt nun den Truf trofnen 
und reibt die um die Linien des Deffins herum befindlichen Form— 
näthe mittelft eines Leinen» oder Wolfentuhs hinweg. — Auf diefe 
Weiſe hohl aufgedruft, widerftehen die Karben der Reibung wie die 
Gold» oder Silberbelegungen bei Buchbinderarbeiten und Möbeln. 
(Description des brevets, t. XLIV.) 
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gen; von Hrn. Robert. 
Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement. Dec. 1842, ©, 506. 











Hrn. Robert ift die Zufammenfezung der Flüffe jowohl als 
der färbenden Dryde in ſolchen Verhältniſſen geglüft, dag die Fär— 
bung und Haltbarfeit mit einander erreicht werden, ohne daß bie 
Geftalt des zu färbenden Kryftallgegenftandes darunter leidet. Die 
färbenden Gubftanzen betreffend, gibt das Kobaltoryd Blau, das 
Goldoryd Pürpurfarbe, das Chrom- und Kupferoryd Grün, das 
Chlorfilber Gelb und Roth, das Eifenoryd Braun, Kobalt, Man— 
ganz und Kupferoryd Schwarz. Als Schmelzmittel dienen Kiefelerde, 
Borar, Bleioxyd und die Alfalien. 

1. Fluß. 1 Theil Keyftall, 3 Th. Borax, 1% Tb. Mennige 
werden geſchmolzen und ausgegofien. 

2. Fluß. 3 Th. Mennige, 1 Th. Kıyftall, 1 Th. Borar 
werden gefhmolzen und ausgegoffen. 

3. Fluß. 3 Th. Mennige, L TH. Kryſtall werden gefehmolzen 
und ausgegoflen, 

Dunfelblau. 17%, Th. weiße Potafhe, 1%, Th. Mennige, 
1%, Ih. Borar, 17, Th. Kıyftall, 17, Th, Kobaltoryd werden ges 
ſchmolzen und ausgegoffen, 
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Dunfelgrün. 2 Th. Mennige, 1 TH. Borar, 1 Th. Kryſtall, 
7, Th. Kupferoxyd werden gefhmolzen und ausgegoffen. 

Gelblihgrün. 47, Th. Dunfelgrün, Y, Chromoxyd zufam- 
mengerieben. 

Garmin. 4 Th. vom Fuß Nr. 1, 1 Th. Caſſius'ſcher 
Goldpurpur, ,, Chlorfilber CHornfilber) zufammengerieben, 

Gelb. 9 Th. Eifenoryd, 1 TH. ChHlorfilber zufammengerieben. 

Purpur 2 Th vom Fuß Nr. 1, 1 Th. Eaffius’fcher Pur: 
pur, zufammengerieben, 

Biolett, 4 Th. Purpur, 1 TH. Blau, zufammengerieben. 

Roth 7 Th. Flug Nr. 2, 1 TH, roth caleinirtes Eifenoryd, 
zufammengerieben, 

Shwarz 7, Th. Fohlenfaures Eifen, Y, Th. Kobaltoxyd, 
7 Th. Flug Nr. 2, zufammengerieben. 

Gelbbraun. 7 Th. fohlenfaures Eifen, %, Zinkoryd, zufam- 
mengerieben. 

Dunfelbraun. % Th. fohlenfaures Eifen, 7, Zinforyd, 
7 Th. Kobaltoryd, 7 Th. Fluß Nr. 2, zufammen gefrittet. 

Milchweiß Cundurdfichtiges Weiß). 3 Th. weißes Email, 
2 Th. Fluß Nr. 2, zufammengerieben, 

AS Bindemittel zum Malen dienen Waffer, Terpentpins und 
Lavendelöhl. 

Das Einbrennen der Farben auf das Kryſtallglas geſchieht in 
Muffeln, wie man ſich deren zum Einbrennen der Porzellanmalereien 
bedient; nur benuzt man als Unterſezer Platten von Eiſen oder 
gebrannter Erde. 

Gold, Silber und Platin laſſen ſich auf das Kryſtallglas gerade 
jo wie auf Porzellan auftragen, nur iſt der Fluß ein anderer. 

Flug für Gold, Silber und Platin. 3 Th. Wismuth- 
oryd, Y/, Th. Borar, Y, Th. Mennige, zufammengerieben. 

Bom Gold, Silber und Platin wird 1 Decigramm auf 4 Gr, 
iedbed Drydes genommen. (Description des brevets, t. XLIV.) 
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XCIX. 


Bericht uͤber die Entwikelung der Galvanoplaſtik. Von 
M. H. Jacobi. 


Aus dem Bullet. de St. Petersb. T. I. No. 5. 





In der Sizung vom 5. Oft. 1838 hatte der Hr. beftändige 
Secretär die Güte, mein erftes, vollfommen wohlgelungenes galvano- 
plaftifhes Product, eine gravirte Kupferplatte, die ſich noch jezt im 
Befize Sr. Ercellenz des Hrn. Minifters der Bolfsaufflärung befin- 
det, der Afademie zu präfentiren. Obwohl die Bedeutung, welche 
diefe Anwendung ber galvanifchen Kräfte für gewiſſe Zwefe haben 
fönne, nicht verfannt wurde, fo batte doch Niemand eine Ahnung 
von der rafchen Entwifelung, welche diejer Öegenftand nehmen würde — 
eine Entwifelung, welche, über alle engeren Gränzen hinaus, ſchon 
jezt in den höchſten Aufgaben der ftatuarifhen Plaftif ihre Befriedi- 
gung ſucht. Seit meinem Eintritt in die Afademie batte ich die 
Ehre, ihr von Zeit zu Zeit die Beweiſe diefer Entwifelung vorzu— 
legen, welche theild von Männern berrübrten, welde diefem Gegen— 
ftande einen bei bloßen Liebhabern ungewöhnlichen Ernft widmeten, 
theils von folden, welche die Galvanoplaftif bereits zum Gegenftande 
des Gewerbes gemacht hatten. 


Heute nun, nad kaum 4 Fahren, fchäze ich mich glüflich, einen 
Auftrag Sr. Faiferl. Hoheit des Hrn. Herzogs von Leuchtenberg 
ausführen zu Fönnen und der Afademie mehrere Gegenftände zu prä- 
fentiren, welche fi theils durch die Sauberkeit ihrer Ausführung, 
theils durch die Complicirtheit ihrer Formen, theils durch ihre bedeu— 
tenden Dimenfionen vor allem auszeihnen, was, meines Wiffens, 
bier oder in anderen Ländern in der Galvanoplaftif geleiftet worden 
if. Diefe Gegenftände find hervorgegangen aus dem Laboratorium, 
das Se. kaiſerl. Hoheit zu Höchſtihrem Gebrauch errichtet haben und 
wo Sie mit eigenthümlicher Beharrlichkeit und wiffenfhaftlidem Sinne 
theil3 die befonderen Umftände erforfhen, welche den fo differenten 
Aggregatzuftand der auf galvanifhem Wege reducirten Metalle be- 
Dingen, theils fih durch eigene Verſuche au courant deſſen hal- 
ten, was in diefem Zweige in anderen Ländern gefchieht, oder wo 
Sie dieſe oder jene vorgefhlagene Methode oder Anwendung einer 
firengen Prüfung unterwerfen. Bedurfte auch die Löſung diefer Auf— 
gabe, die Se. kaiſerl. Hoheit Sich geftellt hatten, zum Theil nur 
eines einfahern Materials, fo muß es um fo höher anerfanıt ers 
ben, dag Sie biemit zugleich nicht nur den technifchen, ſondern auch 
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den äftpetifhen Gefihtspunft verfnüpften, um fo diefe beiden michtis 
gen Richtungen der Galvanoplaſtik auf entſchiedene Weife zu fördern. 

Die Gegenftände, welche ih nun im Namen Sr. kaiſerl. Hoheit 
der Afademie zu präfentiren habe, find: 

1) Ein mit äußerft reihen Seulpturornamenten nah antifen 
Muftern verzierter Tiſch, Ddeffen Platte ein rundes Schild bildet, in 
deffen Mitte fih ein Medufenhaupt befindet. Der Durchmeffer der 
Platte beträgt 2° 6 und deffen Höhe 2’ 10% Er ruht auf drei 
Füßen, die dur) geflügelte Sphinre gebildet werden, und hat einen 
mit Arabesfen verzierten Stamm, Er ift ganz und gar ohne weitere 
Ausfüllung von galvanifhem Kupfer und fein Gewicht beträgt un 
gefähr 2 Pud. 

2) Eine 11%, Zoll hohe, fpäter bronzirte Statuette eines nad 
einem pompejanifhen Modell geformten mufcheltragenden Knaben, 

3) Zwei Exemplare der galvanisch copirten berühmten, Statuette 
Napoleons zu Pferde von Marochetti, 19 Hoch, auf einer Baſis 
von 11” Länge und 6“ Breite, Die eine diefer Statuetten ift ſau— 
ber brongirt, die andere ganz unangerührt, wie fie die galvano- 
plaftifhe Dperation gegeben bat. 

A) Mehrere Fleinere Gegenftände, worunter ein kaiſerl. Doppel 
adler und die fpäter vergoldete Büfte des Hochfeligen Vaters Gr. 
kaiſerl. Hoheit. 

‚ Die beiden Methoden, die Bolta’fhen Bedingungen der Galvano- 
plaftif zu erfüllen, wie ih fie in meinem Werke auseinandergefezt 
habe, haben bereits einen den Galvanoplaftifern verftändlichen tech— 
nifhen Auspruf erhalten, fo daß Jedermann weiß, was es fagen 
will, wenn mit dem Becher oder mit der Anode gearbeitet wird. Es 
bat fih bis jezt noch Fein entfchiedener Vorzug der einen oder ber 
anderen Methode herausgeftellt, der zu einer ausfchließlihen Anwen— 
dung derfelben berechtigte. Man thut wohl, fih ganz nad den 
Umftänden, der Bequemlichkeit und den fonftigen Bedingungen der 
Formen zu richten, wie denn auc die beiden erften der vorliegenden 
Gegenftände theils auf die eine, theils auf Die andere Weiſe gebildet 
worden find, 

Ein anderer, viel wefentliherer Unterſchied in der Ausführung 
galvanoplaftifher Gegenftände befteht aber in Folgendem. Bald 
nah Erfindung der Galvanoplaftif fing man an, theild_ von Gyps 
oder anderem Material geformte, durch Zränfen in Wachs oder 
Stearin dem Waffer undurchdringlich gemachte und dur Einreiben 
mit Graphit gehörig vorbereitete, theild aus Blei oder anderen zwek— 
mäßigen Yegirungen gegoffene Gegenftände mit einer dünneren oder 
diferen Schicht Kupfer zu überziehen, um ihnen fo Das Anfehen wirk— 
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Yiher Bronzen zu geben. Diefe Ueberzüge erfchienen, beſonders 
wenn fie eine größere Stärfe erlangen follten, kryſtalliniſch und rauf, 
und befonders waren es namentlich die hervorragenden Theife, an 
welchen ſich mehr oder weniger große warzenförmige Vegetationen 
von Kupfer anſezten. Dieſe Gegenſtände mußten nun, um ihnen 
einiges Anſehen zu geben, nachgearbeitet oder über und über ciſelirt 
werden, was beträchtliche Koften verurfadhte und felten ohne Ver: 
unftaltungen geſchah, wie denn überhaupt durch diefen Kupferüberzug 
die fünftlerifche Form mehr oder weniger beeinträchtigt werden mußte, 
Diefes Berfahren, das ich anfänglich als etwas den wahren Werth 
der Galvanoplaſtik Verfennendes betrachtete, indem ich denfelben eben 
in der firengen und abfoluten Wiedergebung des Originals fezte, 
diefes Verfahren Hat fih feitdem durch vielfahe Bemühungen zu 
einer unerwarteten Bollfommenheit ausgebildet und bereits eine ges 
wiffe techniſche Wichtigkeit erhalten. Wird nämlich mit der gehöris 
gen Reinlichfeit und Sauberkeit verfahren, gibt man der Kupfers 
pitrioflöfung den angemeffenen Berdünnungsgrad, ordnet man bie 
Anode auf eine der Form des Gegenftandes entfprechende Weife an, 
regulirt man endlich den Strom fo, daß er nie eine gewiffe Stärfe 
überfhreitet und der Proceß zu fehr befchleunigt wird, fo findet man, 
dag fih das Kupfer vollfommen glatt und mit höchfter Gleichförmig— 
keit anfezt, ja daß es eine namhafte Dife erlangen fann, ohne eine 
auch dem jchärfften Auge fichtbare Verunftaltung der Form herbeis 
zuführen oder die feinften Lineamente und Gifelirungen zu verhülfen. 
Ich geftehe, dag ich von diefer Erfeheinung überrafht war, die man 
sorberzufehen faum im Stande gewefen wäre. Die beiden Statuet- 
ten Napoleons, die Sie hier vor ſich fehen, find auf diefe Weife an— 
gefertigt, und zwar, wie es auch bei Bronzeguß der Fall gemwefen 
wäre, aus einigen zufammengefopraubten Stüfen, Der hohle Kern 
befteht aus einer Legirung von Dlei, Zinn und Antimon, auf welche 
fih das Kupfer am fohönften abſezt. Die eine Statuette ift, wie 
fhon erwähnt, ganz in dem Zuftande, wie fie aus der Flüffigfeit 
fommt, gelaffen worden, damit man fich überzeugen fünne, daß nirs 
gends ein Nacharbeiten ftattgefunden hat. Der Adler und die Feine 
Büſte find ebenfalls nur überzogen worden, man hat aber fpäter 
das Metall Herausgefhmolzen, um zu zeigen, wie der Ueberzug eine 
fo namhafte Stärfe befizt, um eines Kerns entbehren zu Fönnen. 
Bei vielen arditeftonifchen Conſtructionen, bei Plafonds u. f. w. iſt 
die Leichtigfeit und dabei doch Solidität der Ornamente eine Bedin— 
gung von großer Wichtigkeit, die, wie Sie fehen, auf diefe Weife 
Yeicht erfüllt werden kann. 

Obgleich indeſſen diefes Verfahren fo ſchöne Productionen gelie- 
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fert hat, ja fogar von commercieller Bedeutung geworden ift, indem 
derartige Gegenftände bereitd in den Magazinen als Handelsartifel 
verbreitet find, jo fteht es doch dem viel fehwierigeren, aber kunſt— 
gerehteren, die reine Form des Gegenftandes reprodueirenden Vers 
fahren bedeutend nah, wodurch die Gegenftände in paſſenden Hohl— 
formen rebucirt werden, woraus fie bei zwefmäßiger Behandlung fo 
hervorgehen, daß nur die ſchwachen Näthe übercifelirt werden dürfen. 
Hier fann man den Gegenftand big zu jeder beliebigen, den anderwei— 
tigen Bedingungen ber Feftigfeit und Dauerhaftigfeit entfprechenden Dife 
anwachſen laffen, oder, wenn man es für zwefmäßig hält, den in 
den Formen gebildeten Hohlförper mit irgend einem anderen Mates 
rial ausfüllen. So erhält man einen Gegenftand von folidem Ku— 
pfer, welcher den wirflihen Bronzen zur Seite gefezt werden Tann 
und welcher die von den Metallgiegern fo beneideten und erftrebten 
Borzüge befizt, eine große Defonomie an Metall möglich zu machen 
und die Arbeit des Cifeleurs gänzlich entbehren zu fönnen. Auf 
diefe Weife ift nun der vor Ihnen ftehende Tifh mit allen Eleinften 
Details im Laboratorium Sr, faiferl. Hoheit theils in Gyps- theils 
in Metallformen angefertigt worden, Se. Faiferl. Hoheit haben ihn 
mit feiner natürlihen Farbe und ganz fo gelaffen, wie er aus den 
Formen hervorgegangen ift, um Sie zu überzeugen und es Ihrer 
Prüfung zu unterlegen, daß nirgends der Meigel des Gifeleurs als 
Nahhülfe erforderlih war. Hätte man diefes Kunftwerf aus Bronze 
durd Metallguß produciren wollen, fo hätte der Meißel des Cifeleurs 
eine mühevolle, beinahe unüberwindliche Arbeit gehabt. Der oben 
angeführte Mufchelträger ift auf eben diefe Weife, und zwar in einer 
DBleiform redueirt und aus zwei Hälften fauber zufammengefezt wor— 
den. Um die Löthftelle zu verdefen, ift dad Ganze fpäter noch ein— 
mal in Kupfervitriol getaucht und auf ganz furze Zeit dem galvani- 
hen Proceffe unterworfen worden. Mehrere zufällige Umftände ha— 
ben es mir nicht geftatten wollen, der gnädigen Aufforderung Sr. 
kaiſ. Hoheit zu folgen, um von der Arbeit felbft, dev Conſtruction 
der Formen, die zu dem Tijche gebraucht wurden, der Anordnung ber 
Apparate u. ſ. w. Einſicht zu nehmen; aber ic) weiß, daß diefe Ars 
beit eine fehr mühevofle, zeitraubende, Scharffinn und Geduld in 
gleihen Maafe in Anſpruch nehmende, aber auch äußerſt belehrende 
und maafigebende gewefen ift, denn es läßt fih wohl denfen, daß 
nicht Alles gleich auf den erften Wurf gelang und daß mande Vers 
befferungen durch einen verfehlten Erfolg im Laufe der Arbeit her— 
beigeführt wurden, | 

Se, kaiſ. Hoheit hat mich beauftragt, ed der Afademie gegenüber 
ehrenvoll zu erwähnen, wie Sie bei dieſer ausgebehnten Arbeit ſich 
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der eifrigen Beihülfe des Hrn. Triedrih Hurter, eines Schweizers 
von Geburt, der fih vor einigen Jahren hier niedergelaffen hat, zu 
erfreuen gehabt haben. Es ift mir um fo angenehmer, diefe Pflicht 
zu erfüllen, da ih mich felbft zu überzeugen vielfach Gelegenheit 
hatte, wie Hr. Hurter mit der vollfommenften Kenntniß aller Bes 
dingungen der galvanoplaftifhen Dperationen zugleih eine ausge— 
zeichnete manuelle Gefchiffichfeit befizt, die ihn in den Stand fezt, 
ganz Vorzügliches in diefem Face zu leiften. Ich lege Ihnen die 
Beweife bievon in einer Statuette vor, die nad) der erften der oben 
erwähnten Methoden angefertigt ift und an Sauberfeit der Ausfüh— 
rung durchaus nichts zu wünfchen übrig läßt. Sch will es noch er— 
wähnen, dag Hr. Hurter die fünftlfihen Bronzen, die früher in 
Paris allein fo vortrefflih angefertigt wurden, ebenfalls in nicht 
minder vorzügliher Schönheit hervorzubringen verfteht. Es wird 
ihm dadurch der Vortheil gewährt, den galvanoplaftifchen Gegen- 
ftänden zugleich eine fchöne, gefuchte und entfprechende Farbe geben 
zu fünnen. 

Mufte es nun eine große Befriedigung gewähren, der Akade— 
mie biefe ſchönen Productionen vorlegen und die Meberzeugung er— 
theilen zu fünnen, wie die Galvanoplaftif fich des beharrlichen Schu— 
zes eines hohen Mitgliedes unferes erhabenen Kaiferhbaufes zu er— 
freuen hat, fo fann mit nicht minderer Befriedigung ein Inftitut bes 
trachtet werden, von welchem die öffentlichen Blätter bereits Kunde 
gegeben, worüber der Akademie zu berichten ich aber jezt die Ge— 
legenheit wahrnehme. Es gibt wohl Faum eine gelehrte Corporation, 
die mehr als unfere Afademie wahrzunehmen Beranlaffung hat, wie 
Se. Erlaucht der Hr. Minifter der Finanzen, Graf Cancrin, ſich 
feine Gelegenheit entgehen läßt, wo es fih darum handelt, der Ents 
wifelung der Wiffenfchaften thatfräftigen Beiftand und Unterftüzung 
zu gewähren, fey ed nun, daß die Richtung diefer Entwifelung rein 
wiffenfchaftliher Natur, oder daß es eine foldhe fey, die in näherer 
oder entfernterer Beziehung zum praftifchen Leben oder zur Befrie— 
digung induftrieller Bedürfniffe fleht. So bat denn aud Se. Ers 
Taudt gleih vom Beginn an der Galvanoplaftif feine Fürforge an- 
gedeihen Taffen und, durhdrungen von dem Grundfaze jenes eng— 
tiihen Staatsmannes, daß Kenntniß die Macht eines Volkes aus— 
macht, befohlen, daß bei der Berbreitung nüzlicher Kenntniffe im 
Handiwerferftande auch diefe neue Technif die ihr gebührende Stelle 
einnebme. Das Local der ganz in unferer Nähe befindlichen öffent: 
lichen Zeichnenfchule, die unter der Direction des Hrn. wirft. Staats— 
vathes Reißig zum großen Nuzen des Handwerkerſtandes ſeit eini- 
gen Jahren befteht, ift hiezu auserfehen worden, um mit diefer Ans 
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ftalt zugleich eine galvanoplaftifhe Abtheilung zu verbinden. Hier 
wird der Unterriht auf rein praftifhe Weife ertheilt. Apparate der 
perfhiedenften Art und in großer Zwefmäßigfeit find aufgeftellt, um 
das Verfahren in feiner ganzen Ausdehnung fennen zu lernen; alle 
Dequemlichfeiten und Anlagen find geboten, welche diefe Technik er— 
fordert, und endlih ift Gelegenheit gegeben, die fchönften Modelle 
nadhzubilden und fie in Kupfer zu veproduciren. Sedermann legt 
bier felbft Hand and Werf, und nur wenn die angemefjene Hebung 
in den vorbereitenden Arbeiten erlangt ift, wird zu den weiteren 
Dperationen gefhritten. In der That ift bier mit vieler Umficht 
Alles vereinigt, was den Dedürfniffen angemeffen ift, die der Hr, 
Director der Anftalt durch langjährige Erfahrung in dieſer Sphäre 
bat fennen lernen. Hr. Ferdinand Werner, deffen fhöne galvanos 
plaftiihe Productionen fih ſchon früher den Beifall der Afademie 
erworben haben, hat freiwillig, mit Rükſicht auf den gemeinnüzigen 
Zwef der Anftalt, die Leitung des Unterrichts übernommen und wird 
darin von Hrn. Hafenberger unterftügt, dem die Afademie einen 
Aufmunterungspreis zuzuerfennen früher Gelegenheit hatte. Der Hr, 
Director der Anftalt hat mir geftattet, meine Herren Collegen, bie 
fih für diefen Gegenftand intereffiven, zum Befuche der Anftalt auf- 
zufordern, und ich thue dieß gern, weil in der That bie.rege und 
befonnene Thätigfeit, die dort herrfcht, überrafht und erfreut. 


C. 

Verfahren, um die Eleinften Mengen von Arfenif-, Phos— 
phor⸗ und Schwefelwafferftoff, ferner fchwefligfaurem Gas 
zu ermitteln. Neue Methode, um aus einer vergifteten 
thierifchen Subftanz allen Arſenik auszuziehen; von Hrn, 
Jacquelain. 

Aus den Comptes rendus, Ian. 4845, Nr. 1, ©, 28. 


Mein Verfahren läßt ſich tbeoretifh in einige Worte zufam- 
menfaffen. Aufhebung des Aggregatzuftandes der thierifhen Sub» 
tanzen, Umwandlung derfelben in eine beinahe unauflösliche 
Maffe, welche fih fo leicht auswafchen läßt wie Sand; Auflöstich- 
maden hingegen alles Gifts, aller darin enthaltenen falzigen Sub- 
ftanzen und Behandlung dieſer Löfung mit Wafferftoff im  statu 
nascente, 

Diefed Berfahren läßt fih eben fo Schnell als leicht ausführen, 

Hat man es mit friiher Musfelfafer oder Eingeweiden zu thun, 
ſo zerfchneidet man diefe zuerft in Stüfe und zerreibt fie in einem 
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Marmormörfer, Hat man noch unzerſezte Gedärme zu unterfudhen, 
fo fhneidet man fie ebenfalls in Feine Stüfe und zerreibt fie trofen 
in einem Marmormörfer, aber mit Zufaz von Sand ‚ GBeiheF vorher 
mit Salzfäure gereinigt und ausgeglüht mwurbe). Beim Koth 
und dem Ausgebrodenen ift der Zufaz von Sand überfläffig. 

Nachdem fo der Zufammenhang der Subftanzen aufgehoben if, 
rührt man Alfes mit fo viel deftillivtem Waſſer an, daß, wenn man 
100 Gramme thierifher Subftanz genommen, das Ganze den Raum 
yon 7, Liter einnimmt und läßt dann durch dag Gemenge (in der 
Kälte) fo Tange Chlorgas ſtrömen, bis alle fuspenbdirte thieriſche Sub— 
flanz die weiße Farbe des Käſeſtoffs angenommen hat. 

Man verpfropft nun den Kolben, läßt ihn bis zum anderen 
Tag ſtehen und filtrirt dann dad Gemenge durch feine Leinwand, 
welche vorher mit deftillitem Waffer, das mit Salzfäure angefäuert 
war, ausgewaſchen wurde. 

Die helle, farbloſe Flüſſigkeit wird nun in einem Kolben zum 
Sieden erhizt, um das überſchüſſige Chlor zu verjagen, mit 80 Gr. 
Zink verſezt und hierauf der Kolben 1) mit einer Sicherheitsröhre 
ohne Kugel verſehen, durch welche man Schwefelſäure eingießt; 2) mit 
einer rechtwinklig gebogenen Röhre, deren horizontaler Schenkel mit 
Amianth gefüllt iſt, welcher mit Schwefelſäure ausgeglüht wurde; 
3) mit einer geraden Röhre aus ſchwer ſchmelzbarem Glas von 
A Decimeter (1’ 29) Länge und 3 Millimeter (10 Querſchnitt, 
welche mit einem Wafchapparat in Verbindung fteht, der zur Hälfte 
mit einer ungefähr 0,5 Gold enthaltenden Chlorgoldlöfung angefüllt 
if. Die in ihrer Mitte mit einem eiwa 1 Deeimeter (3“ 8") lan⸗ 
gen Blatt Rauſchgold umwifelte gerade Nöhre wird mittelft einer 
MWeingeiftlampe erhizt. Der Arfenik fezt fih nun in der bis zum 
Rothglühen erhizten Nöhre in metallifhem Zuftande ab; mas von 
ihm als Arfenifwafferftoffgas entweicht, vebucirt das Chlorgold und 
bildet arfenige Säure, 

Es ift demnach noch der vom Chlorgold fixirte Arfenik in 
Freiheit zu fezen, um ihn zu erfennen und nöthigenfalls quantitativ 
zu beſtimmen. Zu diefem Behufe muß das Gold des im Ueberſchuß 
vorhandenen Chlorgoldes durch fhweflige Säure reducirt, der Ueber— 
ſchuß diefes Gafes durch Sieden verjagt, die Flüſſigkeit filtrirt und 
in einer tubulirten Netorte, welche mit einem Recipient verbunden 
wird, zur Trofne deftillivt werden Cum etwas Goldſalz zu zerjezen, 
welches durch die ſchweflige Säure reducirbar bleibt), Man wäſcht 
nun die Retorte mit Waffer aus, welchem man etwas Salzfäure zugefezt 
hat, vereinigt diefe Flüffigfeit mit dem Deftillationsproduct und leitet 
durch das Ganze einen Strom Schwefelwafferftoffgas, verjagt durch 
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Kochen wieder ben Ueberfhuß diefes Gafes, wacht endlich den Nie- 
derfhlag durch Decantiren mit warmem Waffer aus, fammelt und 
trofmet ihm bei 100°C. Mit dem fo erhaltenen Schwefelarfenif 
fann man dann die gewöhnlichen Proben anftellen, nämlich metalli- 
Ihen Arſenik, arfenige Säure oder arfeniffaures Silber daraus dar- 
ftellen. 

Will man Arfenik in Knochen auffuhen, fo müffen fie, wenn 
fie groß find, wie das Hirfhhorn gerafpelt werden; die zerffeinerte 
Maſſe bringt man in ein Leinentuch, aus weldem man ein Säkchen 
macht und hängt daſſelbe in Waſſer, welches ſchwach mit Salzſäure 
angeſäuert iſt, um alle im Knochenmehl enthaltenen Mineralſalze aus— 
zuziehen. Die erhaltene Löſung wird ſodann im Apparate wie oben 
geprüft; nur wird zum Entwikeln des Waſſerſtoffs Salzſäure ſtatt 
der Schwefelſäure genommen, weil ſonſt ein reichlicher Bodenſaz von 
phosphorſaurem Kalk entſtehen und die Einwirkung der Schwefel— 
ſäure auf den Zink behindern würde. 

Der gallertartige Rükſtand endlich im Leinentuch wird in einem 
Mörſer zerrieben, dann in Waſſer gerührt und wie die Muskelfaſer 
nach ihrer Behandlung mit Chlor weiter behandelt. 

Das Antimon- und Phosphorwaſſerſtoffgas werden 
eben ſo leicht wie der Arſenikwaſſerſtoff vom Chlorgold zerſezt. 

Allein daraus, daß der Antimonwaſſerſtoff durch das Chlor⸗ 
gold condenſirt werden kann wie der Arſenikwaſſerſtoff, darf man 
noch nicht ſchließen, daß mein Verfahren den Arſenik in organiſchen 
Subſtanzen zu entdeken, auch auf das Antimon anwendbar ſey. Jede 
Antimonauflöſung nämlich, auch wenn ſie durch Waſſer nicht mehr 
getrübt wird, gibt nur einen Theil des Antimons in Geſtalt von 
Antimonwaſſerſtoff ab; der andere ſchlägt ſich nieder. Deßhalb läßt ſich 
der Antimongehalt einer Flüſſigkeit niemals mittelſt Zink und ver— 
dünnter Schwefelſäure quantitativ beſtimmen und der Waſſerſtoff— 
apparat durchaus nicht zur Darſtellung des Antimons aus einer da— 
mit vergifteten organiſchen Subſtanz anwenden. 

Da das Chlorgold ſo ſchnell und ſicher die kleinſten Mengen von 
ſchwefligſaurem Gas, Schwefelwaſſerſtoffgas, Arſenik-, Antimon- und 
Phosphorwaſſerſtoff verdichtet und zerſezt, ſo können ſie dadurch auch 
leicht entdekt werden, wenn fie mit anderen Gaſen vermifcht find, 
welche auf das Chlorgold nicht einwirken, 
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Cl. 


Beitrag zur Theorie der Grundeisbildung, nach Beobach⸗ 
tungen an der Mur; von Dr. Wilhelm Gintl, k. k. Pro- 
feffor der Phyſik an der Univerfitär zu Graͤtz. 58) 


Es ift befannt, daß die Mur in der Regel nicht, weder in ge⸗ 
wöhnlichen noch in ſtrengen Wintern zufriert, daß dieſes nur in außer— 
ordentlich ſtrengen Wintern und da nur auf ſehr kurze Zeit geſchehen 
mag, ſo daß es zu den größten Seltenheiten gehört und man daher 
nicht ſo Unrecht hat, wenn man von ihr im Allgemeinen ſagt, ſie 
ſey ſeit Mannesgedenken nicht zugefroren. Man darf aber den Grund 
dieſer Erſcheinung nicht etwa in einer höheren Temperatur des Waſ— 
ſers ſuchen, da dieſes keineswegs der Fall iſt, ſondern nur einzig und 
allein in der bedeutenden Geſchwindigkeit, mit welcher ſich das Waſſer 
fortbewegt, denn dieſe verhindert ſelbſt bei hinreichend niedriger Tem— 
peratur das Feſtwerden des Waſſers an der Oberfläche, worin ei— 
gentlich der Act des Zufrierens beſteht. Ungeachtet dieſes höchſt ſel— 
tenen Zufrierens der Mur iſt aber das Eis doch keine Seltenheit auf 
derſelben, ja man ſieht vielmehr faſt in jedem Winter, ſobald die 
Temperatur der äußeren Luft nur auf 5 bis 6 Grade R. unter Null 
herabgeſunken, und dieſe Kälte einige Zeit anhaltend iſt, reichliches 
Eis auf dem Fluſſe daher treiben, welches ſogar die Form von Eis— 
ſchollen hat, ohne jedoch die ihnen angehörige Conſiſtenz zu beſizen. 
Dieſes ſo zahlreich daherſchwimmende Eis iſt aber kein auf der Ober— 
flägde entftandenes, fondern fogenanntes Grundeis. Es fümmt in jo 
großer Menge vor, daß es faft die ganze Oberfläche des Waffers be- 
deft, und bei anhaltender Kälte oft tagelang in zunehmender Menge, 
aber auch mit wachfender Gonfiften; einherſchwimmt, und indem es 
fih an den feichteren Uferftelfen zufammenfhiebt, die Veranlaſſung 
zum Entftehen des fogenannten Ufereifes gibt. Daß aber diefes in fo 
großer Merge auf der Mur vorfommende Eig wahres Grundeis fey, 
leprt Schon der Augenfchein, da es den allgemeinen Charafter deſ— 
felben, d. i. das gallertartige Ausſehen und das lokere Gefüge nebft 








58) Dr. Dr. Gintt hat, durch Arago’s Auffaz im Annuaire pour Van 
1853 veranlaft, zahlreiche Verſuche über die Bildung des Grundeifes am Mur- 
fluffe angeftellt und die Nefultate feiner Beobachtungen in der fteyermärkifchen 
Seitſchrift, Jahrgang V. neue Folge, 2tes Heft, veröffentlicht, Obiger alles Me: 
fentliche entyaltende Auszug feiner Abhandlung, welden er uns mitzutheiten die 
Gefälligkeit hatte, dient zur Berichtigung von Dr. Engelhardt’s Bemerkungen 
©, 118 in diefem Bande (tes Januarheft) des polytechniſchen Journals. 

A. d. R. 
Dingler's polyt. Journ. Bo. LXXXVII. H. 5, 24 
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den übrigen Kennzeichen des Grundeifes beſizt. Was es aber für 
eine Bewandtniß mit feiner Entftehung habe, wird fi) dann am be= 
ften beurtheilen laffen, wenn wir die bisher über das Grundeis über- 
haupt gemachten Erfahrungen Anderer zu Rathe ziehen, und bie Er- 
gebniffe derfelben mit den an der Mur angeftellten Erfahrungen ver 
gleihen werden. Dabei wird es fich ſehr Teicht zeigen laffen, ob die 
über das Grundeis anderwärts gemachten Erfahrungen auch auf das 
an der Mur vorfommende Eis anwendbar find, und, wenn dieſes 
der Fall, welche unter den verfchiedenen bis jezt verfuchten Erklärungs— 
arten diefer Erfcheinung diejenige ift, Die dem gegenwärtigen Zuftande 
der Wiffenfhaft am meiften zufagt. 


Indem ich die bisher an andern Orten und Flüffen über das 
Grundeis gemachten Erfahrungen als befannt vorausfeze, will ich jezt 
meine an der Mur über denfelben Gegenftand angeftellten Beobachtungen 
mittbeilen, und alle von mir erhobenen Umftände, wie fie mit der 
Erfheinung des Eifes an der Mur verbunden find, fo genau als 
möglich angeben. Bei meinen Beobachtungen unterfcheide ich folde, 
die id) vor, während und nach dem Erfcheinen des Eifes am Fluffe 
anftellte. Zunächſt handelte es fih mir darum, die Temperatur der 
Luft ſowohl als des Waffers furz vor dem Erfcheinen des Eiſes 
fennen zu lernen. In diefer Beziehung verfchaffte ich mir durch lange 
fortgefeztes und täglich wiederholtes Beobachten die Ueberzeugung, 
daß zum Borfommen defjelben an der Mur niht bloß eine gewiſſe 
Erniedrigung der Temperatur" erfordert werde, fondern daß fie au 
eine gewiffe Zeit lang anhalten müffe. So ergab es fih mir bei 
meinen Beobachtungen, daß fihon eine Temperatur der Luft von 5 
bis 6 Graden N. unter Null hinveiht, auf der Mur einherfchwims 
mendes Eis zur Folge zu haben, fobald fie länger als 24 Stunden 
dauert, und während diefer Zeit feine bedeutenden Veränderungen 
erleidet. Eine raſch eintretende felbft bedeutende Temperatur- Ernie 
drigung vermag fein folhes Eis zu erzeugen, fobald fie nidht über 
24 Stunden anhält. So gab e8 einzelne Tage, wo die Temperatur 
9 His 10 Grade R. unter Null herabfanf, ohne Eis zu bringen, weil 
die niedrige Temperatur faum einen Tag anbielt, und dann vafch 
wieder in die Höhe ging. Die dabei berüffichtigten Temperatur-Ver— 
hältniffe des Waffers an der Oberfläche zeigten ſich immer unter Null, 
doch mehr oder weniger davon entfernt, je nachdem die äußere Luft— 
temperatur mehr oder weniger tief unter Null gefunfen und dabei 
anhaltend war. Sp lange die Temperatur des Waffers während der 
Zeit, wo die äußere Kälte über 24 Stunden anhielt, immer unter 
Null blieb, war die Hauptbedingung zum Erfcheinen des Eifes vor⸗ 
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handen, denn niemals blieb daffelbe dann aus. Ber plözlih eins 
getretener,, felbft bedeutender, aber nicht über 24 Stunden anhalten- 
der Kälte, fand ih zwar die Temperatur des Waffers am Morgen 
ſtets unter Null, allein fie flieg im Laufe des Tages etwas über Null, 
und fo oft dieß der Fall war, Fam das Eid am andern Tage nicht 
zum Borfchein, blieb alfo nad) 24 Stunden aus, wo es fonft im— 
mer zum Borfcheine gefommen wäre. Hieraus ergibt fih, daß zum 
Erfheinen des auf der Mur dahin ſchwimmenden Eifes zwar feine fo 
niedrige Temperatur an ſich erfordert werde, es aber dagegen eine 
Hauptbedingung zum Borfommen bdefjelben fey, daß die an fid) mä— 
ßige Kälte hinreichend lange und zwar fo anhalte, daß die Tem» 
peratur des Waſſers während der ganzen Zeit nicht über Null fteige. 
Man kann als Temperaturgränge für Die äußere Luft 5 bis 6 Grade 
unter Null und ald Zeitgränge wenigftens 24 Stunden annehmen, 
wodurd die früher genannte Bedingung erfüllt wird. Wenigftens ift 
mir in den zwei Wintern, 1837 und 1838, während welhen ih 
meine Aufmerffamfeit auf diefen Gegenftand richtete, niemals der 
Fall vorgefommen, daß bei einer Temperatur der Luft, welche nicht 
5 Grade unter Null erreichte, felbft wenn fie über 24 Stunden 
dauerte, und eben fo wenig bei einer 5 Grade unter Null weit über- 
fteigenden Lufttemperatur, wenn fie weniger ald 24 Stunden an- 
hielt, die Mur an ihrer Oberfläche Eis getrieben hätte, 

Die Menge und Beichaffenheit des unter den angegebenen Tem— 
peratur-Berhältniffen auf der Mur zum Vorſcheine fommenden Eifes 
richtet fih gleih anfangs nach der früher ftattgehabten und andauern 
den Kälte, und es zeigt fich hierin unter verſchiedenen Umſtänden ein 
bedeutender Unterfhied. Beträgt die vorausgegangene Temperatur 
ber Luft nicht viel über 5 Grade unter Null, etwa 6), bis 6 Grabe, 
fo ift die Menge des nad 24 Stunden zum Borfiheine fommenden 
Eifes nicht bedeutend; einzelne Fleine, die Form von dünnen Schollen 
habende Eisflümpchen kommen an der Oberfläche des Waſſers in 
großen Zwifchenräumen von einander abftehend, daher geſchwommen, 
und man fieht ihnen ſchon ihr Ioferes Gefüge von weiten an, ba 
fie vom Waffer ganz durchzogen, eine ſchmuzig grüne Farbe haben, 
und wenn fie vom Strome an foldhe Stellen geführt werden, wo das 
Waſſer Wellen wirft, fie durch die heftige Bewegung in ihre Fleins 
ſten Theile zerftäuben. Betrachtet man diefes Eis, fo lange es nod) 
im Wafjer, aber an einer ruhigen Stelle in der Nähe des Ufers 
ſchwimmt, jo erblift man es als eine faferige, goffertartig ausfehende 
Maſſe, welde, wenn fie herausgefifcht wird, fih aus feinen und 
kurzen Eisnadeln von helfglängender Farbe, welche loker zufammen- 
hängen, gebildet zeigt. Nicht felten habe ih an feichten Uferſtellen 
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den Anfchein hatte, als wären fie furz zuvor dort entftanden, da in 
der Nähe fein anderes Eis vorüber ſchwamm. Doc will ich es nicht 
mit Gewißheit behaupten, da ed mir nicht möglich war, mein Auge 
dem Orte, woher fie aufftiegen, fo nahe zu bringen, um ihr Ent: 
ftehen dort genau zu ſehen. 

Pleiben die Temperatur -VBerhältniffe längere Zeit diefelben, ſo 
vermehrt fi) zwar bie Menge des vorfommenden Eifes, aber feine 
fonftige Befchaffenheit ändert fih kaum merflih und nur darin, daß 
die Gisnadeln nicht mehr fo fein, fondern etwas ftärfer, und zwar 
breiter geworden find. 

Nach vorausgegangener ftarfer und anhaltender Temperaturs 
Erniedrigung der Luft, etwa auf 10 bis 12 Grade unter Null, er— 
Scheint nad Verlauf von 24 Stunden gleich anfänglich eine bedeu- 
tende Eismenge, welche in größeren Maffen zufammengefhoben, das 
Ausfepen von großen Cisihollen hat, die nur durch Feine Zwiſchen— 
räume von einander getrennt, auf der Dberfläche des Waffers daher 
fhwimmen und diefelbe faft ganz bedefen. Sie ſcheinen wohl, jo 
fange fie an ruhigen Stellen des Fluſſes ſchwimmen, mehr Conſiſtenz 
zu haben, allein ſo wie ſie an Stellen kommen, wo das Waſſer in 
heftiger Bewegung iſt und Wellen ſchlägt, da ſieht man aus ihrem 
leichten Zertheilen in eine Menge kleiner Beſtandtheile, daß auch ſie 
noch ein ſehr lokeres Gefüge haben. Ihre außerhalb des Waſſers 
befindliche Oberfläche ähnelt ſchon mehr dem feſten Eiſe, und ſieht 
aus, als wäre ſie mit einer dünnen Lage Schnees bedekt, wodurch 
ſie ein rauhes, unebenes Aeußere bekömmt. Unterſucht man die Maſſe 
einer ſolchen ſcheinbaren Eisſcholle näher, ſo findet man, daß ſie eine 
bedeutende Dike hat und tief im Waſſer geht, daß aber die Maſſe 
von den Rändern nach Abwärts koniſch zuläuft und nicht eine Art 
von Platte, ſondern mehr einen Klumpen bildet. Uebrigens beſteht 
ſie aus einem loſen Conglomerate von kleinen, etwa Linſen großen 
dünnen Eisblättchen, welche aber mehr länglich als rund ſind und 
durch Capillarattraction zuſammenzuhängen ſcheinen. So lange ſie 
im Waſſer in großer Menge beiſammen ſind, bilden ſie eine ſchwam— 
mige, zuſammengeballtem und in Waſſer getauchtem Schnee ähnliche 
Maſſe, welche aber außerhalb des Waſſers in lauter hellglänzende 
und durchſichtige längliche Eisblättchen zerfällt. Dieſe ſind offenbar 
nichts anderes, als die der Länge und Breite nach vergrößerten Eis— 
nadeln der früher beſprochenen Art gelatinöſen und faſerig ausſehen— 
den Eiſes. Daraus wird erſichtlich, daß ſich die leztere Art von Eis 
von der erſtern keineswegs dem Weſen, ſondern nur der Form nach 
unterſcheidet. Bei den erſteren ſind die daſſelbe conſtituirenden Theile 
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fehr dünne und der Zahl nad noch wenige, der Art nach Teicht zu— 
fammenhängende Eisnadeln, daher die geringe Maffe, ihr gallert- 
artiges, faferiges, flofiges Ausſehen; bei Tezteren find dagegen ber 
Theile ſchon mehrere, die einzelnen haben fhon eine größere Maffe, 
und es ift die Nadelform bereits in die von Blättchen übergegangen, 
welche zwar ebenfalls noch loſe, aber doch ſchon ftärfer zuſammen— 
hängen, und daher die größere Mafje ber vorfommenden Schollen, 
ihre feheinbar größere Gonfiftenz, ihr dem Eife mehr ähnliches Aeußere, 
ihr ſchwammiges innere Gefüge. Erfterem ſieht man ed nod ganz 
deutlich an, daß es eben erſt entflanden und in der Ausbildung be= 
griffen, lezteres aber fhon darin bedeutend vorgefhritten ſey. Dffen- 
bar liegt der Grund davon für das erftere in der vorausgegangenen 
mäßigen, für das leztere aber in der ftärferen Kälte ſowohl der Luft 
als des Waſſers. 

Dauert die Kälte längere Zeit in gleihem Grade fort, oder 
nimmt fie fogar an Stärfe zu, fo vermehrt ſich die Anzahl und Größe 
der daher fommenden Schollen; fie nehmen an Dife und Gonfiftenz 
merklich zu, indem fih an der Oberfläche durch Zufammenfrieren der 
Eisblättchen eine fefte Cisfchichte bildet, unterhalb welcher aber die 
- übrige im Waffer gehende Maffe noch immer ſchwammig und loker 
zuſammenhängend iſt. Wenn man gegen eine ſolche Scholle mit dem 
Stoke ſtößt, ſo findet man von Seite der oberflächlichen Eisrinde ei— 
nen ſchwachen Widerſtand; ſo wie aber dieſe durchbohrt iſt, ſo fährt 
der Stok durch die unterhalb befindliche Maſſe ungehindert durch. 
Ohne allen Zweifel iſt dieſe oberflächliche feſte Eisſchichte erſt ſpäter 
und zwar durch die längere Zeit ſtattgehabte Berührung der Maſſe 
an ihrer Oberfläche mit der äußern ſehr kalten Luft entſtanden. So— 
bald dieſe eben beſprochenen Schollen an ſolche Stellen gerathen, wo 
das Waſſer ruhig fließt oder gar ſtagnirt — und dieß iſt meiſtens in 
der Nähe derjenigen Ufer der Fall, von welchen der Stromſtrich ab⸗ 
gewendet, und wo das Waſſer ſeicht iſt oder das Ufer eine Art von 
Bucht bildet — ſo ſchieben ſich mehrere derſelben dort zuſammen, und 
indem ſie aneinander frieren, bilden ſie eine feſte aber holperige und 
unebene Eisdeke, welche in das Waſſer mehrere Schuhe hinausragt 
und unter dem Namen des Ufereiſes bekannt iſt. Mit der Zeit wird 
dieſe Eisdeke durch das Anfrieren der unterhalb befindlichen ſchwam— 
migen Eismaſſe ſo dik und feſt, daß man ſie ohne Gefahr betreten, 
und auf ihr herumgehen kann. Das eine ſolche Deke bildende Eis 
unterſcheidet ſich aber weſentlich von jenem, welches die Eisdeke auf 
ruhig ſtehendem Waſſer, z. B. in einem Teiche bildet. Lezteres iſt 
hell, durchſichtig und hat in diken Schichten eine bläulichgrüne Farbe, 
erſteres dagegen iſt undurchſichtig und zeigt eine weißliche, an zu— 
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fammengefrorenen Echnee mahnende Farbe, Das eine hat eine ebene 
glatte Oberfläche, das andere ift rauh, holperig und trägt recht deutlich 
die Spuren, wo die aneinander gefchobenen Schollen zufammen- 
gefroren find. 

Wenn man nun alles das, was ich über die Beichaffenheit und 
Berhalten des auf der Mur vorkommenden, von mir in den vers 
ſchiedenen Stadien beobachteten Eifes angeführt habe, mit dem zu— 
fammenhält, was die ‚befannt gewordenen Beobachtungen und Ers 
fahrungen‘ Anderer über das Grundeis an andern Orten und Flüſſen 
gelehrt haben, fo läßt es fih nicht läugnen, daß es alle Eigenſchaf— 
ten und Erfcheinungen des fogenannten Grundeiſes zeigt, und daher 
fhon deßhalb in einerlei Kategorie mit ihm gefezt zu werden vers 
dient, und diefes um fo mehr, ald man fich vecht leicht und deutlich 
überzeugen fann, daß das auf der Mur vorfommende Eid am Grunde 
des Waffers entftehe und von da zur Oberfläche ſteige. Denn abgefehen 
von dem von mir fehr oft beobachteten und fchon früher angegebenen 
Factum, daß ih an feichten, Dem Ufer nahe gelegenen Stellen ſolches 
Eis in die Höhe fommen fah, kann man befonders nach fehr Falten 
Tagen an folden Stellen, wo das Waſſer feiht, nicht zu raſch bes 
wegt und der Grund mit Flußgerölle bedekt ift, alle Steine mit einer 
ziemlich difen Schiehte Eis überzogen finden, welches von derfelben 
Befchaffenheit, wie das an der Oberfläche einherſchwimmende Eis ift, 
Bon Zeit zu Zeit löfen fid) größere Stüfe diefer ſchwammigen Eis— 
maffe von dem Gefteine los, fteigen in die Höhe und fhwimmen an 
der Oberfläche zuerft vereinzelnt, dann aber, wenn ihrer mehrere zus 
fammentreffen, wegen ihres Inferen Gefüges zu einer größeren und 
ausgedehnteren Maffe vereinigt. Bedenft man nun, daß die Mur 
bis Schheifling herab in der Negel fo feiht if, dag man fie überall 
durchwaten fann, daß diefes bei fehr niedrigem. Wafjerftande, wie 
diefes im Winter faft durchgehende der Fall iſt, auch noch weiter ab» 
wärts bis Ehrenhaufen an fehr. vielen Stellen möglich ift, daß ferner 
die Mur in ihrem Laufe bis Gräs eine fehr große Menge Eleiner 
Bäche mit fehr raſchem Laufe und feichtem Bette aufnimmt: fo wird 
man es begreiflich finden, daß in der ganzen Strefe bis Grätz auf 
dem faft gleich befehaffenen mit Gerölle bedeften Grunde Des Fluſſes 
und der fi einmündenden- Bäche überall foldhes Eid, wie man es 
hier an mehreren Drten finden kann, in fehr großer Menge ent 
ſtehen, nad und nad) an der Oberfläche zum Vorſcheine fommen, 
und in feinem Laufe zu größeren Mafjen vereinigt, in Form von 
ausgedehnten Schollen dahergeſchwommen kommen müſſe. 

Hören die das Erſcheinen des Grundeiſes begleitenden Tempera— 
tur» Berhältniffe, fowohl in der Luft als im Waller nad und nad 
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auf, fo vermindert fih auch nad und nad die Menge des vorkom— 
menden Eifes und verfehwindet endlich nad) einem oder höchſtens zwei 
Tagen; tritt jedoch plözliches Thauwetter ein, jo ift auch ſchon nad 
wenigen Stunden feine Spur vom Grundeife vorhanden, 

Obwohl es fhon aus den von Hrn. Dr. Mohr in Coblenz mit 
getheilten Beobachtungen über die Grundeisbildung am Rheine her 
vorgeht, daß unter den verfhiedenen bisher üblichen Erflärungsarten 
des Phänomens die von Arago gegebene unftreitig die befte, dem 
Gange der Natur angemeffenfte und allen das Phänomen begleiten- 
den Umftänden die am meiften genügende iftz fo zeigt überdieß eine 
genaue Erwägung aller dur meine Beobachtungen beim Erſcheinen 
des Grundeifes an der Mur conftatirter Temperatur Berhältniffe und 
der übrigen damit verbundenen Umftände, daß fih das Phänomen 
nad der von Arago aufgeftellten Anſicht in feinem ganzen Umfange 
volftändig erklären, und daher nichts mehr zu wünſchen übrig lafje, 
als dag man die Entftehung des Eifes am Grunde des Waſſers ſelbſt 
mit eigenen Augen zu fehen befäme, um auf diefe Weife dem ein- 
jigen noch möglichen Einwurfe begegnen zu fönnen, als jey dieſes 
am Grunde des Waffers factiſch nachgewiefene Eis nicht etwa durch 
was immer für eine Urfahe von Oben berunter gebvadt worden, 
ſondern dafelöft unmittelbar entftanden. Da diefes jedod im ‚offenen 
Fluſſe nicht fo leicht ausführbar ift, fo befhloß ih in dieſer Hinſicht 
ein experimentum crucis zu machen, und Grundeis felbft unter 
meinen Augen zu erzeugen. Zu diefem Behufe fuchte ich nämlich in 
einem biezu geeigneten Waflerbehälter alle jene Umftände möglichft 
genau herbei zu führen, wie fie an jenen Stellen im Fluſſe ſtatt— 
finden, wo ih das Eis am Grunde wahrgenommen hatte. Gollte 
es mir nun, fo ſchloß ich, bei diefen Verſuchen gelingen, das Eis 
am Grunde des dazu gewählten Wafjerbehälters zuerft entſtehen zu 
jeben, jo glaube ih mit Recht behaupten zu Fünnen, daß das am 
Grunde des Fluffes wahrgenommene Eis auch dafelbft zuerft entſtan— 
den feyn müſſe. Die dahin zielenden Verſuche habe ich in folgender 
Weife angeftellt. Sch nahm eine ovale 7 Zoll hohe, 8 Zoll breite 
und 15 301 Iange, etwa acht Maaß Waſſer haltende gläferne Wanne, 
Damit ich nicht bloß von Dben, fondern aud durch die Wände ders 
felben hindurchfeben, und fo den innern Verlauf der Sache genau 
bemerfen konnte. Diefe Wanne ftellte.ich unter freiem Simmel, vor 
dem Einfluffe der Sonnenftrablen gefhüzt, auf und füllte fie mit 
Murmwafler voll an. In das Waffer tauchte ih zwei Thermometer 
mit auf Glas getheilter Skala, und zwar reichte die Kugel des einen 
bis auf den Boden der Wanne, die des andern aber nur im bie 
oberſte Schihte des Waflers, um dadurch die Temperatur des Walz 
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ſers oben und unten zu erfahren. Den Boden der Wanne belegte 
ich mit kleinem aus der Mur genommenem Gerölle, um ihn dem 
Flußbette möglichſt gleich zu machen. Bei einem ganz heiteren Him— 
mel, an einem Tage, wo die äußere Lufttemperatur 90 R. unter 
Null war, und die Mur ſehr reichliches Grundeis trieb, begann ich 
des Morgens um 9 Uhr mit einem Vorverſuche, indem ich das Waſſer 
ruhig ſtehen und der Einwirkung der Kälte überließ. Das Waſſer 
hatte anfänglich eine Temperatur von 5° R. über Null, da es ab- 
fihtlih früher in der Sonne etwas erwärmt wurde. Nach etwa zwei 
Stunden zeigte das Thermometer in der obern Waſſerſchichte eine 
Zemperatur von + 105 R., während das Thermometer am Boden 
eine Temperatur von — 3°,8 R. angab, Nah Verlauf von einer 
halben Stunde zeigte das obere Thermometer auf O Grad, während 
das untere auf + 3° R. ſtand. Dabei waren ſchon die erften fei- 
nen Eisnadeln an der Oberfläche fihtbar, zum Zeichen, daß das Ges 
frieren dafelbft eintrat. Nach Furzer Zeit war die Oberfläche mit einer 
binnen Eisſchichte überzogen, während die Zemperatur des Waffers 
am Boden unverändert bei + 3° R, ftehen blieb. Die Dife der 
Eisſchichte an der Oberfläche nahm fortwährend zu, ohne daß fid 
die Temperatur am Boden merklich, änderte; auch zeigte fih am Bo— 
den nirgend eine Spur von Eisbildung. Ce verhielt ſich demnach 
bei dieſem Verſuche die Sache gerade ſo, wie ſie der Theorie nach 
auch ſtattfinden ſollte. Ganz anders aber zeigte ſich der Berlauf der 
Sage bei dem am folgenden Tage wieder angeftellten etwag ab- 
geänderten Verſuche. Es wurde am andern Morgen um 9 Uhr bei 
einer Temperatur von 8° unter Null wieder damit begonnen, frifches 
und ganz eisfreieds Murwaffer in die Wanne einzufülfen und den 
Boden derfelben mit Geröffe auf gleiche Weife, wie Tags zuvor, zu 
bedefen. Die beiden eben fo wie früher angebrachten Thermometer 
zeigten anfänglih eine Temperatur von + 5 R. an. Hierauf 
wurde die Oberflähe durd fortwährendes Plätfchern in Dewegung 
erhalten und von Zeit zu Zeit mit einem Stabe durcheinander ge= 
rührt. Dieſes gefhah fo oft, als das obere Thermometer eine nies 
drigere Temperatur gegen das untere zeigte, und wurde fo lange forts 
gefezt, bis beide auf einerfei Temperatur gebracht wurden. Dadurch 
ſank die Temperatur der ganzen Waffermaffe gleihmäßig auf 5, 4, 
3, 2 Grade und fo weiter bis auf O Grad herunter, worauf Die 
Eisbildung eintrat; war aber bei dem am verfloffenen Tage ange- 
ftellten Vorverſuche eine Zeit von drei Stunden dazu ſchon binreichend 
gewefen, jo betrug die bei diefem Verſuche dazu nöthige Zeit nahe 
das Dreifahe der früheren, und die Eisbildung begann dabei nicht 
an ber Oberfläche, fondern am Boden. Indem ich durch die Geiten« 
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wände der gläfernen Manne nahe am Boden hinblifte, gewahrte ich 
an einzelnen dafelbft Tiegenden Geröllſteinchen fehr feine Eisnadeln 
büfhelförmig nach alfen Richtungen hin anſchießen, welche ſich all 
mählich vergrößerten und zu dünnen Blättchen heranwuchſen; an diefe 
fezten fih nad einiger Zeit in Form von fleinen Aeſtchen neuerdings 
feine Eisnadeln an, und fo fah ich deutlich jenes Gebilde entftehen, 
welches ich ſchon früher mehrmals in der Mur ſchwimmend beobachtet 
hatte, Während diefes am Boden vor fih ging, war weder an der 
Dberflähe, noch fonft wo in der übrigen Waffermaffe eine Spur von 
Eisbildung zu bemerfen. Wurde das Gefäß nur Teicht erfehüttert, fo 
löften ſich die gebildeten Cisflofen von dem Gefteine los und ftiegen 
in die Höhe. 

Klar ift es, daß das, was bier im Heinen Maaßftabe vor fih 
ging, wohl aud in der Natur im Großen vor fi) gehen werde, und 
jomit glaube ih nicht Unrecht zu haben, wenn ich den Beweis für 
die Bildung des Eifes am Grunde des Waffers als hergeftellt, und 
die biöher für problematifh angefebene Theorie der Grundeisbildung 
für erledigt und abgethan halte, 


CII. 


Vergleichende Unterſuchung mehrerer Kornforten. 
Aus dem Journal de Chimie medicale, Febr. 1845, ©. 74, 


Folgende intereffante Nefultate, welche Berfuche mit verfchiedenen 
Getreides und Mehlforten ergaben, werden im Journal d’agriculture 
et d’horticulture de la Cöte d’Or mitgetheilt. 


1. Bergleihung des Gewichts eines Heftoliters ver 
fhiedener Kornforten, 


Korn HM BERET N. ). 275,68 Rlloge, 
— BEGGGMEOR 01.0 25, RO dr 
= SESOUMRERB, „235.0 0000,00 ce Zug. 
EN SS RBURENO ES UMELEN zn, ritG- 
— Rilchelle 79,00 — 


— zarte (tendre) von Odeffa 76,35 — 


2. Ergebnif an Mept. 
100 Kilogr. Korn von Brie . . gaben 75,86 Kilogr, Mehl 


— — — Zuplie — 82,90 — 
— — — Taganrok — 86,97 — 
— — — Richelle — 80,92 — 
— en — Saiffette — 80,60 — 


— dbdeſſa — 79,8 
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3. Weiße des Mehls. 


Nr. 1. Tuzelle. — Nr 2%. Richelle. — Nr. 3 Brie. 
Nr. 4. Saiffette. — Nr. 5, Dveffa. — Nr. 6. Taganrok. 


4. Menge des in diefen Meblforten enthaltenen 


Klebers, 
30 Gramme Mehl aus Korn von Brie . . gaben 3,20 trofnen Kleber 
_ — — — Tuzelle — 2,50 - 
oh _ — — Taganrok — 4,85 — 
— — — — Richelle — 535 — 
I BALD Saiffette — 3,80 = 
— — — — Odeſſa — 4,00 >= 


5. Ergebniß an Brod. 
15 Kilogr, Mehl aus Korn von Brie . . gaben 24,383 Brod 


— — — — Taganrok BET er 
— — — — Tuzelle — 23414 — 
— — — — Richelle — 23649 — 
— re Odeſſa — 22395 — 
6. Weiße des Brodes. 
1. Tuzelle. — 2. Brie und Richelle. — 3. Taganrok. — 


4. Saiſſette. — 5. Odeſſa. 

Berechnet man nun aus den Reſultaten des Mahlens und der 
Brodbildung die Menge des aus 1%, Heftoliter Korn zu erhaltenden 
meigen Brods, fo findet man, daß 

das Korn von Brie . „ gibt 109,525 Kilogr, 


— — Taganrok — 130,220 — 
_- — Saiſſette — 104,085 — 
— — TJuzelle — 116,315 — 
— — Rilchelle — 145,922 I — 
— —  Dbdeffa — 101,923 — 


Nimmt man den Mittelpreis eines Kilogramms weißen Brods 
zu 30 Cent. an, ſo iſt das Taganroker Korn bei einem Sak von 
17), Heftoliter 6 Fr. 22 Cent, mehr werth als das Korn von Brie. 
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CI. 

Verfahren Fünftlihe Dünger zu fabriciren, worauf ſich Sir 
Sames Murray, Med. Dr. in Dublin, am 25. Mai 
1842 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. San, 1843, ©. 429. 





Der Vatentträger beabfichtigt Hauptfächlih eine Compofition zu 
erzeugen, welche, wenn fie mit der Erde oder dem Boden vermengt 
wird, in demfelben Kohlenfäure entwifelt und die Bildung verfchies 
dener Salze veranlaßt, welche zur Ernährung der Pflanzen beitragen. 

Zu diefem Zwef werden Phosphorfäure und andere Minerals 
fäuren eingetrofnet und in feften Zuftand verfezt, indem man fie von 
trofenen poröfen Subftanzen abforbiren läßt, z. B. Kleie, Sägemehl, 
Träbern, Samenbülfen, gepulverten Oehlkuchen, Flachsabfällen, 
Baumblättern und Rinden, trofener Lohe, Falffreiem Sand, Torf, 
trofener Erde ꝛc. Wenn die Säuren von einer folden Subftanz 
verfchluft und alfo in Pulver verwandelt find, können fie vortheil- 
bafter mit alfalifhen Stoffen verbunden und in trofenem Zuftande 
dem Boden einverleibt werden; die oben erwähnte chemische Wirfung 
wird dann dur die im Boden enthaltene Feuchtigkeit oder fobald 
es regnet, hervorgebracht, 

Die Säuren, welche der Patentträger anwendet, find Phosphor- 
füure, Salpeterfäure, Salzſäure und Schwefelfäure ; die Salpeter- 
fäure wird immer auf 1,200 und die Schwefelfäure auf 1,600 fpec, 
Gem. verdünnt. 

Aus jeder Säure wird eine Compofition oder ein Pulver berei— 
tet und daffelbe erft nachher mit alfalifchen Subftanzen vor feiner 
Anwendung ald Dünger vermengt, 

Das phosphorfaure Pulver befteht aus gleichen Theilen Knochens 
mehl und Schwefelfäure, welche in einem irdenen Gefäße vermiſcht 
und während zwei bis drei Tagen umgerührt werden; das Gemiſch 
wird dann durch Zuſaz von poröfen Subftanzen in Compoft. ver 
wandelt, 

Das falpeterfaure Pulver wird bereitet durch Vermiſchen von 
Salpeterfäure mit fo viel abforbirenden Subftanzen, dag ein trofener 
Compoft entfteht. Man vermengt es dann mit feinem gleichen Ge- 
wicht gepulvertem Gyps und bewahrt es in Fäffer verpaft auf. 
Das falzfaure Pulver wird ganz fo wie das falpeterfaure bes 
yeitet. 
Das ſchwefelſaure Pulver erhält man, indem Schwefelfäure mit 
abjorbirenden Subftanzen in folder Menge verſezt wird, daß ein 
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trokener pulveriger Compoſt entſteht. Daſſelbe wird dann noch mit 
ſeinem gleichen Gewicht gepulvertem ſaurem ſchwefelſaurem Natron und 
überdieg feinem gleichen Gewicht gepulvertem faurem fchwefelfaurem 
Kalt vermengt. 

Man fann au alle diefe ſäuerlichen Pulver oder Compofitionen 
mit einander vermengen. 

Die alfalifhen Subftanzen, womit die fäuerlihen Pulver vers 
mengt werden, find Potaſche, Soda, Fohlenfaures Ammoniak und au 
foplenfaurer Kalk. Am beften ift es, fie alle mit einander in gleis 
chen Quantitäten zu vermengen; gleiche Gewichtstheile diefes alkali— 
ſchen Gemenges und irgend eines der ſäuerlichen Pulver bilden dann 
den Dungeompoft. 








CIV. 


Ueber eine vorzügliche Sorte Guano. Von I. Fritzſche. 
Aus dem Bullet. de St. Petersb. T. I. No. 6. 


Der Wunfh, in den Beſiz größerer Mengen von Harnfäure 
zu gelangen, veranlaßte mic gegen Ende des Jahres 1839, ber 
Akademie die Bitte vorzulegen, durch Bermittelung des ruflifhen 
Gonfuls in Balparaifo eine Duantität Guano kommen zu laffen. 
Die frühere Angabe von einem Harnfäuregehalte von 50 Proc. ließ 
mic) darin eine reihe Fundgrube diefesg von den Chemifern immer 
mehr gefuchten Präparates erwarten, und ich wurde deßhalb uns 
angenehm überrafeht, als Völckel's von Wöhler mitgetheilte Anas 
lyſe eines Guano nur einen verhäftnigmäßig geringen Harnfäures 
gehalt angab. Bei meiner Anwefenheit in Braunſchweig im vori— 
gen Herbfte hatte ich Gelegenheit, eine fleine Quantität über Eng- 
fand dahin gefommenen und als Handelsartifel angebotenen Guano 
zu fehen, und da dieſer ſowohl dem Anfehen ald aud dem Harn 
jäuregehalte nad) mit dem von Wöhler beſchriebenen übereinftimmte, 
ſo mußte ich glauben, es ſey mit dem großen Gehalte an Harnſäure 
entweder ein Irrthum, oder ein ſolcher komme nur ausnahmsweiſe 
vor, die zu erhaltende Sendung werde alſo den gehegten Erwartun— 
gen nicht entſprechen. 

Deſto erfreulicher iſt es mir nun jezt, nachdem dieſe Sendung 
angelangt iſt, darüber mittheilen zu können, daß dieſelbe aus einem 
ganz anderen und zwar viel werthvolleren Guano beſteht, als der 
von Wöhler beſchriebene; eine kurze Notiz darüber wird deßhalb, 
wie ich hoffe, nicht ohne Intereſſe ſeyn, um ſo mehr, da ſie viel— 
leicht Veranlaſſung geben wird, Die Lagerſtätte bes Guano genaues 


Fritzſche, über eine vorzügliche Sorte Guano. 381 


zu unterſuchen und bie noch nicht hinreichend erfedigten Fragen über 
feine Entftehung ihrer Löfung näher zu bringen. 

Der erhaltene Guano, deffen Fundort ich Teider nicht angeben 
fann, bildet dem größten Theile feiner Maffe nad) ein trofenes gröb— 
fiches Pulver, welchem nur einzelne größere compacte Stüfe beis 
gemengt find; eine vergleichende Betrachtung zeigt fehr bald, daß 
die pulverförmige Maffe nur durch Zerbröfelung der compacten Stüfe 
entftanden ift, wahrfcheinlich beim Ablöſen am Fundorte, und diefe 
Stüfe will ih daher zuerit beſchreiben. 

Die compacten Guanoftüfe, welche ih in allen Größen bis faufts 
groß in der zerbröfelten Maffe fand, haben eine gelbbräunlide Farbe 
und find aus einer Menge übereinanderliegender Schichten zufammen> 
gefezt, welche man auf dem frifchen Bruce auf den erſten Blik ers 
fennt. Selten nur find diefe Schichten horizontal, fondern mehren 
theils auf das Mannichfachfte verbrüft und wellenförmig; ihre Mäch— 
tigfeit ift fehr gering, und ihre feitfiche Erſtrekung ſcheint mir, fo 
weit meine Beobachtungen reichen, bei den Stüfen mit verdrüften 
Schichten nicht groß zu fepn, indem es mir, bei diefen wenigftens, 
nicht gelang, fie durch das ganze Stüf zu verfolgen, während dieß 
bei den wenigen Stüfen mit horizontalen Schichten feiner Schwie- 
vigfeit unterliegt. 

Der Schichten find zweierlei weſentlich verfchiedene Arten vor- 
banden; die einen find von der bräunfichgelben Farbe des Guano 
und beftehen ihrer Hauptmaffe nah aus harnfaurem Ammoniaf, die 
anderen haben eine ſchwarzgraue oder dunfelbraune Farbe und bes 
fiehen ihrer Hauptmaffe nad aus Thon. Beide Arten von Schid- 
ten mwechfeln unzegelmäßig mit einander ab und ihr Mengenverhält— 
niß ift ein ſtets wechfelndes. Bei den wenigen Stüfen mit horizon- 
talen Schihten, welche ich fand, find die Thonſchichten nicht Teicht zu 
erfennen, und überhaupt find ihrer darin viel weniger enthalten als 
in den Stüfen mit verdrüften Schichten, in denen auch fie die Ver— 
drüfungen zeigen. 

Die Thonſchichten haben eine viel feitere Befchaffenheit als die 
Schichten des harnfauren Ammoniafs und laffen fih daher Teichter 
zufammenhängend herauspräpariren, woher es benn auch Fommt, 
daß fih in der pulverförmigen Maffe eine große Menge folder 
Schichten in noch unverfeztem Zuftande vorfindet und man auf diefe 
Weife im Stande ift, etwas genauer ihre Form und Ausdehnung zu 
erfennen. | 

Im Allgemeinen nun haben diefe Thonſchichten eine geringe feit- 
liche Ausdehnung, und man fönnte wenigftend einen großen Tbeil 
derfelben richtiger als in die Maffe des harnſauren Ammoniafs ein- 
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gelagerte Thonnieren bezeihnen. Bei der Beränderlichkeit ihres 
Durchmeſſers und Umfanges ift es fehwierig, Maaße für fie anzu= 
geben, es liegen mir aber eine Menge aus der zerbröfelten Maffe 
herausgefudhte Thonmaffen vor, welche ungefähr 1 Linie Dife und 
bei 3 — 6 Linien Breite 8 — 12 Linien Länge befizen, während 
andere 1 — 3 Linien dife, bis 1%, Zoll lange, gerade, gewundene 
oder gefrümmte Cylinder bilden, und außerdem alle möglichen, zwi— 
fhen diefen beiden Extremen liegenden Formen vorfommen. Sn den 
noch unverfehrten compacten Guanoftüfen find die Thonlagen faft 
immer viel dünner, zwifchen Y, Linie Dife ungefähr und der Dife 
eines ftarfen Papiers wechfelnd, auch bei weitem bedeutendere Ver— 
drüfungen zeigend als jene diferen Schichten. Diefe dünneren Schich— 
ten find aber dadurch auch viel zerbrechlicher, und es ift mir daher 
nit gelungen, unverfehrte von ihnen zu erhalten, welche jedoch al- 
lem Anſcheine nad) auch Feine größere feitlihe Erftrefung als die 
oben angegebene zu befizen fcheinen. Es ift wohl möglid, daß bie 
compacten Stüfe gerade der dünneren Thonfchichten wegen der Zer— 
bröfelung entgangen find, denn e8 finden fi) zwar in ber zerbröfel- 
ten Maffe auch viele Bruchſtüke dünner Thonfhichten, unter den uns 
verfehrten Guanoftüfen aber feine mit jenen diferen Thonmaffen, 

Alle diefe Thonfchichten oder Maffen, oder Nieren, wie man fie 
nennen will, find mit einer weißlichen Rinde beffeidet, welche beim 
frifhen Bruche befonders ftarf von der dunfeln Thonmafje abfticht 
und durch Waffer wenigftens nicht leicht abgefpült wird; es befteht 
diefer Ueberzug aus harnfaurem Ammoniak, und er beweift, wie es 
mir fcheint, auf eine evidente Weife, daß der vorliegende Guano in 
den Zuftand, worin er fi) gegenwärtig befindet, nur unter Mitwir- 
fung von Waffer verfezt feyn fann, eine Meinung, mn ih am 
Schluſſe diefer Notiz noch zurüffommen werde. 

Die Schichten des harnfauren Ammoniak haben, wie fhon er- 
wähnt, einen viel geringeren Zufammenhang als die Thonſchichten, 
und fo deutlich erfennbar fie auch bei den unverfehrten Guanoftüfen 
find, fo zerfallen fie doch beim Zerbröfeln derfelben größtentheils zu 
einem gröblichen Pulver, woraus der vorliegende Guano zum großen 
Theile befteht. Dem Bolumen nach bilden die Schichten des barn- 
fauren Ammoniafs die Hauptmaffe der zufammenhängenden Gtüfe, 
fie find jedoch fehr pords und befizen deßhalb ein geringeres ſpee. 
Gewicht ald die Thonſchichten; fie haben einen feinförnigen Bruch 
und ein fat fryftallinifches Anfehen, Taffen jedoch unter dem Mikro— 
ffope feine Spur ausgebildeter Kryftalle erfennen. Durch Schläm- 
men läßt ſich aus dem zerbröfelten Guano, ohne daß die Thonſchich— 
ten dabei im Geringften angegriffen werden, ein Theil des harnfauren 
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mmoniaks als feines Pulver abfondern, bei der chemifchen Unter- 
fuhung diefes abgefhlämmten Pulvers erfennt man aber, daß dafs 
felbe noch feinzertheilten Thon mehanifh eingefhloffen enthält, wel— 
her fih duch Waſchen nicht davon mechaniſch trennen läßt, fondern 
erft beim Auflöfen in Alfalien ungelöft zurüfbleibt. 


Sn beiden Arten der befchriebenen Schihten, und zwar zumeilen 
auch in die Thonfchichten feft eingefnetet, finden fich Fleine Federn, 
und größere liegen aud in der zerbröfelten Maſſe zerftreut, Es fin 
den ſich darin ferner Feine runde Körner von der Größe der Hirfe- 
förner ungefähr, oder nur wenig größer oder Fleiner, welche fi) bei 
der mifroffopifhen Unterfuhung und Bergleihung unzweifelhaft als 
Kryftalllinfen Kleiner Thiere, wahrſcheinlich Fiſche, zu erfennen geben, 
und als noch viel feltnere Gemengtheile fommen einzelne Rüfenwir- 
bel kleiner Fifche, höchſt felten nur Fleine Knochenſtükchen und Bruch— 
ftüfe größerer Fiſchknochen vor. Troz alles mühfamen Suchens in 
der großen Menge von einigen Centnern Guano habe id feine Fiſch— 
gräten oder Fifhfehuppen darin auffinden können, dagegen fanden 
fih noch einige pflanzliche Nefte vor, namentlich zerftörte Pflanzens 
ftengel, bin und wieder aud einzelne Samen, und eben jo Bruch— 
ftüfe von Thonfchiefer und Quarz mit meift fcharfen Efen und Kanten, 


Der fo befchaffene Guano befizt einen ftarfen urindfen Geruch 
und einen ſchwach falzigen Geſchmak. 

Sp viel über die phyſiſche Beſchaffenheit dieſes Guano, deſſen 
chemiſche Zufammenfezung ich nun,. fo weit ich fie zu erforichen für 
nöthig hielt, angeben will. 

Die zerbröfelte Maffe des Guano enthält gegen 7 Proc. Feuch— 
tigfeit und verliert gegen 20 Proc. lösliche Beftandtheile, wenn man 
fie mit dem 5Ofachen ihres Gewichtes Waffer auslaugt. Man erhält 
dabei eine weingelbe, fauer reagirende Flüffigfeit, welche, mit Ams 
moniaf verfezt, einen Eryftallinifchen Niederfchlag, phospborfaure Am— 
moniaf» Talferde fallen läßt, durch Aezkali einen deutlichen Ammoniak— 
geruch erfennen läßt und neben einer gelbbraunen organijchen, in die 
Kategorie des problematifhen Extractivftoffes gehörenden Subftanz 
noch fhwefelfaure Salze, etwas Chlornatrium und Salmiaf, jo wie 
auch phosphorfauren Kalk und harnfaures Ammoniak aufgelöft ent- 
hält. Dralfäure und Harnftoff fonnte ich darin nicht auffinden. Als 
fohol, namentlich fochender, zieht fowoHl aus dem Guano felbft, als 
auch aus dem eingediften wäfjerigen Auszuge defjelben einen braunen 
fettartigen Körper aus, Die Mengen der einzelnen Beftandtheile 
auszumitteln habe ich unterlaffen, weil dieß nur ein untergeorbneted 
Intereffe darbietet; dagegen babe ich den Harnfäuregehalt quantitativ 


384 Fritzſche, über eine vorzügliche Sorte Guano. 


beftimmt, weil er faft allein ja den Maaßſtab für die Güte des 
Guano abgibt. 

16 Unzen der möglihft gleihförmig gemifchten zerbröfelten 
Hauptmaffe des Guano im nichtgetrofneten Zuftande gaben, in Aez— 
kali gelöft und daraus durch Salzfäure gefällt, 7 Unzen 2 Drad- 
men fryftallifirtes, hell bräunfichgelb gefärbtes Harnfäurehydrat, oder 
5 Uns. 7 Dradm. — 37 Proc, wafferfreie Harnfäure. In zwei 
anderen Berfuchen erhielt ich nahe daffelbe Nefultat, und es fann 
diefes daher als der durchſchnittliche Harnfäuregehalt, freilih nur der 
in meinem Belize befindlichen Menge des Guano gelten. 

Ich habe ferner eins der unverfehrten Stüfe mit fparfamen Thon 
lagen, 200 Gran an Gewicht, eben fo behandelt und daraus 140 
Gran fryftallifirtes Harnfäurehydrat oder 118 Gran — 59 Proe. 
waflerfreie Harnfäure erhalten. 

Das abgefhlämmte Pulver endlich gab von 130 Gran 100 Gr, 
Harnfäurehydrat, oder 82 Gr. — 63 Proc, wafferfreie Harnfäure, 

Der NRüfftand von allen diefen Verſuchen beftand größtentheilg 
aus Thon, welcher fih, wahrfcheintich feines Gehaltes an phosphor- 
fauren Erdfalzen und organifcher Materie wegen, ziemlich Teicht ab» 
fezte. Die geflärte Flüffigfeit, welche das 50- bis 6Ofahe Gewicht 
des Guano betrug, ließ beim Vermiſchen mit Säure zuerft die Harns 
fäure als voluminöſen flofigen Niederichlag fallen, dieſer zog ſich 
jedoch bald an einzelnen Stellen zu Kryſtallen zuſammen, und nach 
einigen Stunden ſchon war er gänzlich in körnige Kryſtalle verwan— 
delt. Es eignet ſich demnach dieſer Guano ganz vorzüglich zur Ge— 
winnung von Harnſäure, und ich bedaure deßhalb, nicht angeben zu 
können, welche der drei von Rivero erwähnten Sorten derſelbe iſt; 
wahrſcheinlich iſt es jedoch, daß es der ſogenannte weiße Guano iſt. 

Fragen wir nun, wie der ſo beſchaffene Guano gebildet worden 
iſt, ſo läßt ſich dieſe Frage zwar aus Obigem keineswegs mit Sicher— 
heit beantworten, allein es laſſen ſich doch einige Folgerungen ziehen, 
auf welche ich nur noch kurz hindeuten will. 

Wenn ſchon im Ganzen das ſehr geringe Vorkommen organi— 
ſcher Reſte und die dem harnſauren Ammoniak eingelagerten Thon— 
maſſen ſchließen laſſen, daß der vorliegende Guano an ſeinem jezigen 
Fundorte nicht in dem Zuſtande, wie er ſich findet, von Seevögeln 
als Excremente niedergelegt ſey, wenn ferner der bedeutende, nur erſt 
beim Auflöſen erkennbare Thongehalt des abſchlämmbaren pulver— 
förmigen harnſauren Ammoniaks darauf hinweiſt, daß dieſes Pulver 
nicht in dieſem Zuſtande in den Harnwerkzeugen der Vögel gebildet 
ſey, ſondern vielmehr einen Aufenthalt deſſelben in mit aufgeſchwemm— 
tem Thone reichlich verſehenem Waffer beurfundet, fo fpriht auch 
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noch der dem Thonſchichten feſt anbaftende Meberzug aus harnfaurem 
Ammoniak deutlich dafür, dag Waſſer bei der Entftehnng diefes Guano— 
lagers mitgewirkt haben müſſe. Es würden ſich darüber gewiß eine 
Menge Hypothefen aufftellen Laffen, welche wohl ohne Anſchauung 
der Dertlichkeit eben fo fehwierig zu beweifen als zu widerlegen ſeyn 
möchten; bis wir aber etwas Näheres von Augenzeugen darüber er- 
fahren, fey e8 mir erlaubt, eine fih mir aufdrängende Anſicht aus- 
zufprechen, welcher es wenigftens nicht an Wahrſcheinlichkeit fehlt. 
Das Phänomen der Ebbe und Fluth ift es, welchem ich einen 
Antheil an der Bildung des Guanolagers zufchreiben möchte, von 
dem ich einen gewiß nur fehr Heinen Theil befize. Nehmen wir ein 
thoniges Geftade an, welches die Fluth überfchwemmt, die Ebbe da— 
gegen trofen läßt, hinter: demfelben ‚aber ein Wafferbefen, bie zu dem 
die Fluth fih erftreft, und Schaaren von Seevögeln, welche diefe 
Küfte zur Zeit der Ebbe beſuchen, und alle Bedingungen find, wie 
mid), dünft, gegeben. Durd die von der Fluth zurüfgelaffenen Fiſche 
und anderen GSeethiere werden die Seevögel angeloft, fie nehmen ihre 
Nahrung ein und entledigen fi) ihres Weberfluffes, wobei fie zugleich 
den thonigen Boden auflofern. Während dieß gefchieht, brennt Die 
tropifhe Sonne auf den Thondoden, und indem fie ihn auf feiner 
Dberfläche trofnet, zerreißt er mannichfach und bfättert fh ab; nun 
fommt die Fluth wieder und führt dieſe loſen Thonblätter nebft den 
ihnen aufliegenden Ererementen mit fih fort. Auf dem Wege zum 
Baffın findet der Abfchlämmungsproceg der Excremente flatt, und 
während die Teichteren organischen Nefte derfelben nicht Zeit haben 
zu Boden zu finfen, und dem abfliefenden Waſſer wieder folgen, 
haben fi) das fhwerere harnfaure Ammoniaf und die Thonfhichten 
bereits zu Boden gefezt. Bei einiger Tiefe wird dad Baffin im 
Grunde durch die Fluth nicht, oder nur felten aufgerührt werben, 
und dort kann fih alfo zwifchen den. loſe aufeinandergehäuften Ge— 
menge eine Aufföfung des harnfauren Ammoniaks bilden, welche 
jpäter beim Trofnen die Thonftüfe mit ihrer weißen Rinde überzieht 
und eben fo das  pulverförmige harnſaure Ammoniak fowohl unter 
fih als auch mit dem ihm bis dahin wahrfcheintih nur Tofe auf: 
liegenden feinvertheilten Thone fefter vereinigt. Dev Gehalt des 
Guano an löslichen Beſtandtheilen fteht damit nicht im Widerfpruche, 
denn wenn der Harn der Seevögel überhaupt nur, Ahufich wie bei 
den Schlangen ‚in conereter Form -ausgefondert wird, alfo concreteg 
harnſaures Ammoniak enthält, ſo wird das Seewaffer auf einem 
furzen Wege nicht im Stande feyn, demfelben viel son feinen lös— 
lichen Beftandtpeifen zu entziehen, und fein baldiges Niederfinfen in 
dem Baffin verhindert die nachherige Auslaugung. Leider fenne ich 
Dingler’s polyt. Journ. Bd, LXXXVIL 9. 5. 25 
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die Ereremente der Seevdgel nicht aus eigener Anfhauung, um daran 
einen, Prüfftein für. die ausgeſprochene Anficht zu legen, und ich muß 
dieß daher anderen Benbachtern überlaffen. 


CV. 


Ueber. die Bereitung der. Phosphorpafte und. ihre Anwen⸗ 
dung zur Zödtung der Mäufe und. Ratten, Won Prof: 
Schumann in Plieningen. 





Die ungeheure, Anzahl von Mäufen, von denen‘ im vorigen 
Sommer die, Felder. überſchwemmt waren, Tieß auf allerhand Mittel 
denfen, fich diefer Plage zu entledigen. Von allen Mitteln, die zu 
ihrer Ausrottung angewendet wurden, hat aber wohl feines durch 
die Sicherheit und Schnelligfeit der Wirfung fi fo bewährt und 
einen ſolchen Nuf erlangt, als die Phosphorpafte. Ihre befte 
Bereitung und zwekmäßigſte Anwendung dürfte daher einer —* 
neren Bekanntmachung werth feyn. 


Um ſie zu bereiten, werden 10 Loth Phosphor in einem geraͤu— 
migen irdenen oder hölzernen Gefäße mit etwa 24 Pfd. (34 Pſfd. 
— 1 Maaf) fiedend Waffer übergoffen und fogleih 10 Pfd. Mehl 
unter tüchtigem Umrühren der. Slüffigfeit zugefezt. Die erhaltene 
Maffe muß einen difen Brei darftellen; follte noch uneingerührtes 
Mehl vorhanden feyn oder der Brei eine zu ftarfe Confiftenz haben, 
fo ſezt man noch fo viel fiedend Waffer zu, als zur angegebenen 
Befchaffenheit nöthig ift. Es iſt durchaus erforderlich, fiedend Waj- 
fer anzuwenden und gut durd) einander zu arbeiten, weil ſonſt der 
Phosphor nicht gehörig flüfftg, nicht fein vertheilt und daher nicht 
gleihmäßig in der ganzen Maffe verbreitet werden. könnte. Die jo 
zubereitete Maffe wurde von mir zu 16 fr. per Pfund abgegeben, 


Das Phosphorgift auf dem Felde auf fchifliche und zwekdienliche 
Weife zu legen, hat man verfchiedene Arten angewendet, es dürfte 
indeffen die folgende einen entfchiedenen Vorzug vor manden andern 
haben, da bei ihrer Befolgung Feine Pafte unnöthig verbraucht wird, 
Sie befteht darin, daß man die Pafte nicht aufs Gerathewohl in die 
Löcher legt, fondern am Abend, ehe man fie aufs Feld bringen will, 
alle Löcher zutritt und zufchlägt und erſt am andern Morgen das 
Gift und zwar in die über Nacht von den Mäufen wieder frifch ge— 
grabenen Löcher einbringt, ohne biefe aber wieder einzufülfen. Das 
Einbringen der Pafte bewerfftelligt man dadurch, daß man Feine höl- 
zerne Stäbchen an einem Ende mit Pafte beftreicht und dieſe in die 
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Löcher legt. Auffallend it die Wirfung des Phosphors; es vergeht 
kaum eine halbe Stunde, fo fieht man ſchon todte Mäuſe umherliegen 
oder im Todesfampf begriffene herumtaumeln. Man muß fih wun— 
bern, daß fie den pifanten und unangenehmen Geruch, den der 
Phosphor veranlagt, nicht ſcheuen; ihre Begierde, diefe Pafte zu 
freffen, fol aber ‚fo weit gehen, daß fie felbft die Stäbe, auf die 
die Pafte geftrihen war, ſtark annagen. Ueber die Vortrefflichfeit 
der Phosphorpafte zur Tödtung der Feldmäufe ift unter den Land- 
Jeuten auf den Feldern nur Eine Stimme. 


Was das Verhältniß des Phosphors zum Mehl und Waffer bes 
trifft, fo halte ich das oben angegebene für fehr zwekmäßig, ein- 
mal, weil bei diefem Berhältnig nah den bisherigen Erfahrungen 
und den darüber angeftellten VBerfuhen, wie unten gezeigt werden 
wird, feine Gefahr vorhanden ift, dag brennbare Körper, auf welde 
die Paſte etwa zu liegen kommen follte, dadurch entzündet werden, 
Es fommen auf 1 Loth Paſte zu 240 Granen nicht volle 2 Grane, 
wenn bei ihrer Darftellung auch fein Phosphor, was aber nicht ver- 
hindert werden fann, verbrennt, oder auf 100 Theile etwa /, Theile, 
was gewiß wenig if. Sodann ift obiges Mifhungsverhältnig 
zwefmäßig, weil es nach der Erfahrung doch fo viel Phosphor ent 
hält, als zum fihern und ſchnellen Tödten der Mäuſe nöthig ifl. Die 
Pafte muß nämlich jo viel Phosphor haben, Daß dieſe Thiere mit 
Einem Male genug befommen. Würde man weniger Phosphor neh- 
‚men, um einer permeinten Gefahr von Brandunglüf vorzubeugen, fo 
fönnten diefe Thiere leicht zu wenig befommen und fih von einigen 
empfundenen Schmerzen abhalten Taffen, weiter zu holen. Die von 
mir gemadten Verſnche, ob nicht eine geringere Menge Phosphor 
unter die Pafte gemengt werden könnte, ohne ihrer Wirffamfeit Eins 
trag zu thun, lehrten mich aufs Beftimmtefte, daß das gegebene Ver: 
hältniß nicht abgeändert werden dürfe, weßhalb ih mich für Bei- 
behaltung von 10 Loth Phosphor zu 10 Pfd. Mehl ausfprehen muß, 
Daß unter diefen Umftänden eine Vermehrung der Phosphormenge 
zweklos fey, verfteht fih von felbft, abgefehen davon, daß eine ftarfe 
Bermehrung der Phosphormenge doc Brandgefahr herbeiführen Fönnte, 
auch vieffeiht. die Mäufe von dem Genuß der Pafte durch den flär- 
feren Geruch nad Phosphor abgehalten werden Fönnten, 


Aus der fo auffallenden, fihnelf tödtlihen Wirkung des Phos— 
phors auf die Mäufe läßt fih ſchon vermuthen,! daß er auch andern 
Thieren ſchädlich ſey. Die Erfahrung beftätigt dieß auch vollfommen 
und man fah im Laufe diefes Herbfted, in welchem viel Phosphors 
‚pafte für Die Mäufe gelegt wurde, hie und da Vögel, namentlic) 
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Raben, dann Kazen, fogar Hunde todt auf dem Felde Tiegen. Bon 
den Hunden ift es freilich nicht gewiß, ob fie durch Phosphor ge— 
tödtet wurden, und man weiß es auch von den andern Thieren nicht 
zuverläflig, Doc ift e8 von den erftern aus ihrer Neigung, Mäufe 
zu freffen, zu vermuthen. Jedenfalls aber ift der Phosphor für alle 
Tpiere, auch den Menſchen, ftarfes Gift, weßwegen man die Pafte 
mit großer Vorfiht anwenden muß, damit Niemand Schaden nehme, 
Ein Fall fam mir indeffen doch vor, in welchem der Phosphor nicht 
tödtlich wirkte; aus Unverfihtigfeit befam nämlich vor etwa 3 Jahren 
zu Plieningen eine Kuh etwa 1 Loth Phosphorpafte, die für Natten 
beftimmt war, ohne dag man an ihr im Mindeften ein Unmohlfeyn 
bemerfen fonnte, obwohl man fie genau beobachtet hat. 

Till man die Pafte in den Häufern zur Vertreibung der Mäufe 
und Ratten anwenden, fo fireicht man fie auch auf Holz, oder aber 
beſſer auf weiches Brod, weil fie von diefem mehr angeloft werden, 
Auf diefe Weife geboten zeigte fih die Pafte fehr wirlſam, befonders 
gegen Natten. 

Es entjteht nun die Frage: wird die Phosphorpafte, wenn fie 
mit Holz und leicht entzündlichen Dingen in Berührung fommt, durch 
den Phosphor, der fih im reinen Zuftand bei Teichtem Reiben von 
felbft entzündet und eine fo große Hize bei feinem Verbrennen ent- 
wifelt, daß Kupfer davon fchmilzt, Fein Brandunglüf veranlaffen 
fönnen? Dieje Trage gründlich zu erörtern, dürfte ſchon deßhalb 
nötbig feyn, um ängftlihe Perfonen zu beruhigen, wenn ſie bei Nacht 
ein leuchtendes Stükchen Holz fehen oder zufällig einen Topf mit 
Phosphorpafte umrühren, deffen Inneres wie eine Feuereſſe glüht. 
Allerdings rührt diefes Leuchten vom Berbrennen des Phosphors ber, 
jedoch hat e8 damit Feine Noth, man fann an diefem Licht Fein 
Schwefelholz; anzünden, 

Daß die feuchte Phosphorpafte fein Holz oder dergleichen an- 
zünden werde, flebt wegen ihres großen Waffergehalts zu erwarten; 
anders fünnte es fich aber verhalten, wenn die Pafte trofen wird. 
Doc auch bei der trofenen Pafte fann man ſchon im Voraus ver: 
muthen, daß fie nicht gefährlich wirfen werde, wenn man bedenft, daß 
auf 10 Pfd. Mehl nur 10 Loth Phosphor kommen und alfo in 100 
Theilen teofener Maffe nur 3 Theile Phosphor enthalten find, Alfer- 
dings macht in den Reibzündhölzchen Phosphor einen hauptſächlich 
wirffamen Beftandtheil aus und es ift Jedem befannt, daß biefe 
gar ſchnell und mit Heftigfeit durch Neiben oder Stoß entglühen und 
dann das brennbare Holz mit in Brand überführen, wie denn au 
durch fie fhon mande Brände veranlaßt worden find. Bei der Be— 
urtbeilung ber übrigen Beftandtheife der Zündmaſſe aber. zeigt es ſich, 
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daß der bei weiten größere Theil derſelben neben Schwefel aus Sal- 
peter oder chlorſaurem Kali beftept — Materien, die nicht nur, was 
den meiften fonftigen Körpern abgeht, eine große Menge Sauerftoff 
in ihrer Mifhung haben, fondern aud noch die ausgezeichnete Eigen: 
haft befizen, ihn in Berührung mit brennbaren Körpern oft ſchon 
bei mehanifhen Beranlaffungen, wie Druf, befonders aber auf che— 
mifhe Einleitungen leicht fahren zu laffen und an jene abzugeben. 
Bei diefer Uebertragung des Sauerftoffs tritt Temperaturerhöhung ein, 
und zwar oft in folder Stärfe, daß die Körper erglüben und dev 
Brand auf andere, mit ihnen in Berührung fehende, minder brenn— 
bare Subftanzen mitgetheilt werden fann. Bei den Phosphorreib- 
zündhölzchen wird nämlich dev Phosphor durch die beim Reiben er= 
regte Wärme zunähft flüſſig und entzieht dann, begünftigt durch Diefe 
Wärme, dem Salpeter oder chlorfauren Kali Sauerftoff; hiedurch 
vermehrt fich die Hize und fteigert fi) fogar bis zum Glühen, welches 
nun den zugemengten Schwefel und zufezt jelbft das Holz; in Brand 
fejt. 

Don diefer leichten Entzündlichfeit darf aber nicht auf eine gleiche 
in. der getrofneten Paftenmafje gefchloffen werden, denn dem Mept 
fehlt nicht nur der reihere Sauerftoffgehalt, es gebt ihm auch noch 
gänzlich die Fähigfeit ab, ihn an brennbare Körper abzugeben, und 
fomit fehlt nit nur der einleitende hemifche Proceß, wenn auch der 
Phosphor beim Neiben der Pafte ſchmelzen wird, fondern auch der 
eine Entzündung durch feine Berbindung möglich machende Sauerftoff, 

Um die Frage über die Teuergefährlichfeit der Phosphorpafte noch 
einer genaueren Erörterung zu unterwerfen und mit Beftimmtheit über 
fie ein Urtheil aussprechen zu können, habe ich verſchiedene Verſuche 
angeftellt, die ich in Folgendem vorlege. 

1) Id teofnete eine Portion frifch bereiteter und reich mit Phos— 
phortheilchen dDurchfezter Pafte bei einer fo geringen Wärme, daß fein 
Phosphor verbrennen fonnte, auf einem Stük Tannenholz volltändig . 
ein. Die Lage diefer. Pafte hatte eine abwechfelnde Dife von /,—1 
Linie. Nah ein paar Tagen fehabte ich die Pafte ab, um zu erfah- 
ren, ob nicht irgend eine Brandfpur fih auf dem Holz finde, konnte 
aber nicht die geringfte Schwärzung entdefen. 

2) Um zu erfahren, wie fi diefe Pafte beim Neiben mit Hof; 
verbalte, ward eine eben fo zubereitete, auf Holz haftende Phosphor— 
pafte mit trofenen feinen Hobeljpänen und wieder mit einem Stüfchen 
rauhen Holzes lang und ſtark gerieben. Ber diefem Berfahren zeigten 
fih wohl ſchwache Spuren der ftarfen mechaniſchen Einwirfung auf - 
die Paſte, denn es entftand der befannte, nah Schweiß riehende 
Phosphorgeruch und ein Schwacher Rauch, aber eine Spur von Ents 
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zündung oder Teuer fonnte nicht beobachtet werden. Ohne Zweifel 
würde man im Dunfeln ein Leuchten gefehen haben, aber diefes bes 
weift nichts für eine gefahrvolle Entzündung, da, wie oben erwähnt, 
auch der flüffige Phosphorteig Teuchtet. 

3) Da der Schwefel nit nur fehr entzündlich ift und, wie bes 
fannt, fhon auf einer fehr heißen Eiſenplatte ohne zugebrachtes Licht 
fih von felbft entzünden fann, auch ſich mit dem Phosphor leicht zu 
einer fehr und zwar von felbft entzündlichen Subftanz verbindet, fo 
wählte ih ihn als Nepräfentanten leicht entzündlicher Körper und 
vieb eine ganz getrofnete und eine noch feuchte Portion Phosphor— 
pafte zuerft mit einem Schwefelhölzchen, dann mit einer Schwefel 
ftange und endlih, nachdem vorher auf beide Phposphorpaften ge— 
wafchene Schwefelblumen, alfo reiner Schwefel in fehr vertheiltem 
Zuftand, aufgeftreut worden waren, mit feinen tannenen Hobelfpäs 
nen, wieder mit dem gleihen Erfolg, nämlich ohne eine andere Er— 
iheinung, als die beim bloßen Neiben mit Holz beobachtete, zu ers 
halten und ohne Zeichen von Entzündung. a felbft unter der Loupe 
zeigte fih durchaus feine Spur von Flefen oder von Flüffigwerden, 
welche fih doch Hätte zeigen follen, wenn Phosphor und Schwefel 
fi) verbunden hätten, da der Phosphorfhwefel flüffiger ift, als 
der Phosphor und Schwefel für fid). 

A) Zulezt Tegte ich ein mit Pafte überzogenes Stük Tannenholz 
auf ein ſchwach flanımendes Feuer, Sobald die Pafte Heiß geworden 
war, zog ich fie heraus und ſah, daß die ganze Fläche mit einer 
ſehr großen Menge Eleiner leuchtender Punkte von brennendem Phos— 
phor überzogen war, die aber alsbald erlofhen. Bei 6 — Smaligem 
Miederholen diefes Verfahrens hatte ih das gleihe Schaufpiel, in— 
dem nad) eingeleitetem Brande des Phosphors der Brand nie all- 
gemein wurde, obwohl die Pafte ganz trofen und Phosphor genug 
vorhanden war. Das Feuer hatte die Pafte nur noch färfer aus 
getrofnet und ihre Oberfläche verbrannt, dadurch den unter der Ober» . 
fläche befindfihen Phosphor bloßgelegt und fodann entzündet; die 
unteren Lagen von Phosphor blieben aber durd die über ihnen lie— 
genden Schichten gefchüzt, bis auch diefe verbrannt wurden, 

Aus allen diefen Verſuchen, jo wie aus obiger Deduction dürfte 
nach meiner Anficht wohl zuverfihtlih der Schluß gezogen werden, 
daß von der Phosphorpafte im trofenen und noch viel weniger im 
feuchten Zuftande, wenn fie mit Holz oder gar Schwefel in gewöhn— 
licher Temperatur in Berührung fommt oder mit diefen gerieben wird, 
ganz und gar feine Entzündungsgefahr zu befürchten fey. Anders 
würde fih die Sade freilich verhalten, wenn dev Phosphor in 
höherem Berhältniß zur Pafte gefezt und fie in Berührung mit ſauer— 
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foffreichen Subſtanzen ftarf gerieben würde, wie namentlich mit Sals 
peter, Schiefpulver oder chlorfaurem Kali. , Doch ein Zufammen- 
fommen mit diefen Materien ift ungewöhnlid und mit chlorfaurem 
Kali gar nicht denkbar. BR 

Außer dem günftigen Umftande, dag das Mehl durd feine bin- 
dende Eigenfhaft zur Darftellung der Pafte fih vorzüglich eignet und 
von den Mäufen geſucht wird, erfcheint fein Zufaz noch deßhalb fehr 
zwefmäßig, weil es mit heißem Waſſer angerührt zu einer derben, 
hornartigen und nicht fo leicht pulverifirbaren Maffe eintrofnet, welche 
den. Phosphor alfo- feft einfchließt und ihn hindert, feine leichte Ent» 
zündlichfeit zu Außern. 

Wie lang die Phosphorpafte wirkſam bleibe, it furz dahin zu 
beantworten: fo fange fie noch eine erfleflihe Menge Phosphor ent- 
hält. Dieß erfennt man am Geruch der Pafte nad) Phosphor und 
auch daran, ob fie im Dunfeln beim Umrühren leuchtet. Iſt die 
Maffe in einem.Topf und dergleichen gut aufbewahrt, fo hätt fie ſich 
ſehr fange gut und wirffam. Eine vor mir liegende vor 8 Woden 
bereitete Paſte ift noch ganz mit Phosphor imprägnirt und alfo auch 
noch unverdorben. Auch eine eingetrofnete Pafte enthält noch längere 
zeit ihren Phosphorgehalt ganz, wie mid) meine Berfuche übers 
jeugten. 

Noch wäre eine Frage zu berühren, nämlich die, 06 die Phos— 
phorpafte auf dem Felde gelegt den Pflanzen nicht nachtheilig fey, 
wenn fie mit ihnen in Berührung fommt? Ich glaube fie deghalb 
beantworten zu müffen, weil fie von einem Landmann an mid) ge— 
ftellt worden. Des Phosphors ift aber fo wenig in der Paſte, daß 
er im Erdreich, vollends durch Afern und dergleichen vertheilt, wohl 
feine Wirfung ausüben kann. Würde er aber durch Berühren einer 
Wurzelfafer diefe tödten, fo hört mit, dieſem auch. feine Wirfung auf 
die Pflanze auf, weil dann feine weitere Aufnahme in diefe möglich 
wäre. Indeſſen ift eine Einfaugung des. Phosphors gar nicht mög- 
lich, weil er in Waſſer nicht löslich ift und nur in Waffer Auf 
gelöftes von den Wurzeln aufgenommen wird, Bloße Berührung 
organischer Körper mit Phosphor ift nicht tödtlich. Wenn aber der 
Phosphor mit der Luft in Berührung kommt, fo wird er zu. Phos— 
phorfäure und diefe verbindet ſich fogleih mit Ralf, der wohl nie 
in einem Aferlande fehlt, zu phosphorfaurem Kalk. Jeder Land» 
wirth weiß nun aber wohl, daß diefer der Vegetation nicht nur nicht 
ſchadet, fondern fogar in gewiſſen Düngerarten auf das Feld gebracht 
wird, denn die Knochen beftehen größtentheils aus phosphorfaurem 
Kalk. (Riecke's Wocenblatt, 1843, Nr. 3 und 4.) 
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York's hohle Achſen für Eiſenbahnwagen. 

Auf ber Station Camden-Town der London— Birmingham » Eifenbahn wurden 
ver Kurzem höchft intereffante Verfuche angeftellt. Es handelte ſich namlich um 
eine vergleichende Prüfung der in diefem Bande (2tes Bebruarheft) ©. 241 be: 
feyriebenen, für Dliver York patentirten hohlen Achfen und der beiten, dauer— 
hafteſten, vollen Achſen, die jezt zu haben find, Mehr als dreisig Ingenieurs 
und andere Sachverftandige waren zugegen und das Nefultat war, daß die hohlen 
Achſen bei weitem mehr aushalten als die vollen, — Die Acfen wurden einer 
Zorfton von 20 Zonnen (20000 Kilogr.) unterworfen; au ein aroßes Gewicht 
lief man auf fie herabfallen. Die Biegung der hohlen war immer geringer, ob: 
gleich fie beiläufig um 20 Proc, leichter waren al& die vollen, Vorzüglich wichtig 
it die Verbefferung an den Achſenenden (ihren in den Lagern laufenden Spindeln 
oder Zapfen), welche ebenfalls hohl und von gewöhnlichen Durchmeſſer find, Zwei 
oder drei Schläge mit einem großen „Sammer reichten hin, um die Zapfen der 
vollen Achfen zu brechen, während die 3apfen der hohlen Achfen hiezu 40 bis 50 
Schläge bedurften. Bedenkt man, daß unter vielen andern der ſchrekliche Ungluͤks— 
fall auf der Verſailler Eiſenbahn durch das Brechen einer vollen Achfe an ihrem 
Zapfen herbeigeführt wurde, fo Eann dem hier Berichteten gar nit genug Wich— 
tigkeit beigelegt werden, Mehrere Zufchauer, welche mit einem Vorurtheile zu 
Gunſten der vollen Achfen gefommen waren, fhleffen ſich zulezt dem einſtimmigen 
Urtheit für die hohlen Achfen an. Die hohlen Achſen follen auch nicht theurer 
zu ftehen fommen als die vollen, (Moniteur industriel, vom 42. Febr. 1843,) 


Ertrag der englifchen Eifenbahnen. 


Don den 40 auf der Londoner Börfe eingetragenen Eifenbahnen find 7 noch 
unvollendet; von 12 ſtehen die Actien al parı oder doc) beinahe fo; von 6 find 
fie mit Gewinn, von 45 mit Verluſt notirt, — Die Verluſtnotirungen find im 
Ganzen nicht fo bedeutend als die Gewinnnotirungen, 

Die 10 vollendeten Haupt + Eifenbahnen, nämlich: Grand- Zunction, Great: 
Weſtern, London-Birmingham, Eondon-Brighton, London-Southweſtern, Mandhefter: 
Leeds, North: Midland, Birmingham Gloucefter, Midland-Graffchaften, Liverpool⸗ 
Mancheſter liefern folgende Reſultate: 

Geſammtrange EIEEYIT OT TER, U RE AT Riten. 

Gegenwaͤrtige Koften u, an le. a ans an 679363,175'$r, 

alfo der Kilometer OT 76.00 lodlı ER Me es 625,652 — 

oder die Meile von 4 Kilometern , . 2 -  2,500,000 — 

Ungeachtet diefer ungeheuren Koften, welche wenigftens noch einmal’ fo 

hoch als bei den franzöfifchen Bahnen find, Eünnte ein Gapitalift, welcher fich bei 
jeder diefer 40 Bahnen mit einer Actie betheiligt haben würde, alfo 20,595 St 
ausgegeben hätte, gegenwärtig dafür 25,912 Fr, erläfen, 

Die zwei bedeutendften Unternehmungen find die Londons Birmingham:Bahn 

143,120,175 Fr 
und die Great: Weftern ! A ” . . 152,201,110 — 

Sie werfen beide großen Gewinn ab; die Actien der erften nämlich zu 
190 Pfd. gelten 210", Pfd.; die Actien der Greater Weftern - Bahn zu 65 Pfb. 
fichen 95 Pfd. 

Die Grand-Junction-Bahn warf dem der Semeftralverfammlung vor Kurzem 
dorgetragenen Bericht zufolge einen Nettogewinn von 2,986,752 Fr. für das 
lezte Halbjahr ab; rechnet: man demfelden den Ueberfchuß des lezten Semefters 
von 140 500 Fr. hinzu, fo beträgt der Nuzen mehr als A1 Proc. vom aus geleg⸗ 
ten Capital ven 74.801,125. Die Actien von 100 Pfd. find zu 195 Pfd. notirt, 
(Moniteur industriel. 9. $ebr. 1843.) 
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Ryder's Schmiedmaſchine. 


Nach engliſchen Blättern ſoll dieſelbe bei der British Society ungemeines 
Aufſehen erregt haben. Sie nimmt einen Raum von nur 3 Fuß in der Breite 
und 3 Fuß 8 Zoll in der Länge cin, iſt völlig tragbar und beruht auf einem 

gang neuen Princip. Sie kann durd Dampf fowohl als Waffer in Bewegung 

gefezt werden. Da fie nicht durdy den Schlag eines Hammers, fondern durd 
en Oruk, welcher mittelft eines Ercentricums übertragen wird, wirkt, fo bringt 
fie nicht das geringfte Geräufch hervor, obfhon in der Minute 650 Drufe ftatt- 
finden. Die Mafchine enthält mehrere Sortimente einer Art Amboße. Auf die 
Schnelligkeit und Regelmäßigkeit, womit fie arbeitet, kann aus einer einzigen 
Shatfache gefchloffen werden. Man ſchmiedete namlidy damit einen Gylinder mit 
einem vierefigen Anfazftüf, welcher nachher gedreht und camnelirt werden follte, 
In 50 Secunden, alfo in einem einzigen Feuer, war dieß gefchehen und das Pro- 
duct —— Eine andere Probe beſtand darin, daß man ein Stuͤk run— 
des Eiſen von 1%, Zoll Durchmeſſer mittelſt einmaligen Erhizens zu einer 4 Li— 
nien breiten * 2 Fuß 3 Zoll langen vierekigen Stange umarbeitete, Dieſe 
Machine foll die Arbeit dreier Schmiede aufs Befte verrichten. (Echo du 
monde savant 1843, No. 8 nad) dem Leeds Mercury.) 





Ueber die Anwendung des Walzenfeils beim Holzhaken. 


3um Spalten der gerabelaufenden Faſern des Holzes bedient man ſich be- 
kanntlich eines an einem hölzernen Stiele befindlichen eifernen fcharfen Keiles, 
Holzart genannt; aber zum Spalten der fefter verbundenen und öfters gewunden 
oder etwas fehraubenformig neben» und ineinander Taufenden Holzfafern der Stöfe 
und dikern Wurzeln wendet man fcharfe eiferne, auch hölzerne Keile an, welche 
mit ſchweren Keithämmern eingetrieben und wodurd diefe Fafern getheilt und 
der Ränge nach auseinander gefpalten werden. 

Allein, wenn diefe Fafern ſtark gewunden find, fo Fann die Schärfe des 
Keils beim Eindringen nit in einer Sage der Faſern bleiben und diefe aus: 
einander theilen, fondern fie muß viele einzelne Lagen der Fafern durd: 
fhneiden, um von einer Lage derfelben in die andere zu dringen. Diefes Durch: 
Schneiden der Holzfafern erfordert vielen Kraft» und Zeitaufwand und hebt die 
vorzüglichfte Witfung des eindringenden Keils auf. Diefer Nachtheit und der 
Widerftand der Adhäfionskraft der Hotzfafern wird um fo ftarker, je tiefer der 
Keil in die Neihen der Holzfafern eindringt, weil die eindringende Fläche des 
Keits und alfo auch die Reibung deffelben immer großer wird, Er wird immer 
ftärfer, je mehr der durch das Eindringen des Keil verurfachte Spalt dem ci: 
gentlichen Herzen oder Rern des Stoks fich näbert. 

Hier kann nun der Walzenkeil mit großer Zeitz und Krafterfparung an 
arwendet werden, Es befteht derfeibe aus einem runden Stüfe des härteften Hol: 
308 (Buche oder Steineiche) und hat ungefähr einen Fuß Länge und eine Dike 
von 2 bis zu $ Boll (man bedarf nämlich deren mebrere von fortfchreitender Dike). 
Er wird aus dem Stamme oder einem Afte jenes Dolzes von aleidyer Dike ge— 
fchnitten, behält feine Rinde und Fann, damit er nicht fplittere, an beiden Enden 
mit dünren eifernen Bändern beleat werden, Wenn nun der zu fpaltende Stof 
mittelft der Eifenkeile am oberen Ende eine ungefähr 2 Zoll breite Spalte er- 
halten hat, fo wird er aufrecht geftellt und hierauf der in diefe Spalte paffende 
Walzenkeil quer auf oder in diefelbe gelegt und mit dem Keilhammer tiefer binab- 
getrieben. "Go dringt er, wie eine Malze, aber. ohne fich zu drehen, immer 
tiefer hinab und treibt dadurch den Spalt immer weiter auseinander, Nach und 
nach wird oben ein immer  diferer. Walzenkeil eingelegt und hinabgetrieben und 
dagegen der. dünnere „zuerst binabgetriebene herausgenemmen, bis der Gtof aus: 
einanderfällt,- wobei manchmal noch mit der Holzart auf der entgegengefezten 
Scite etwas nachgeholfen werden muß, , Die Wirkung diefer Walzenkeile ift auf: 
fallend ſtark, aber leicht gu begreifen, wenn man erwägt, daß a) fie nicht no= 
thig haben, die Fafern zu zerfchneiden, fondern daß fie diefelben immer bloß 
fpalten, fo fehr jene auch gewunden ſeyn mögen; h) ſodann bieten fie dem 
Widerftande des Querverbandes der HDolzfafern sund der Reibung, wegen ihre“ 
runden Form, nur zwei Schmale Streifen dar, mit; denen: fie weit Leichter hinaba 
gleiten, als jeder geradlinige Keit, der bei einer gleichen Dike eins wohl Gum 
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dertmal größere Fläche der Reibung preisgeben muf, und der alfo wohl hundert: 
mal mühfamer eindringt ; e) ein dritter Vortheil ift, daß der Walzenkeil die be: 
reits getheilten RLängenfafern im der ganzen Breite des Stoks ftets in gleicher 
Richtung und Ausdehnung auseinanderhält und dadurdy die Widerftandsfraft der: 
felben ſehr fchwädht, während der feharfe Keil fie nur ungleich auseinander treibt; 
d) der Walzenkeil kann endlich bis zu einer Dike von 8 Zoll (bei größeren Stöfen) 
angewendet werben und wirkt nach Werhäftniß diefeß großen Durchmeffers, ohne 
bedeutende Kraftanftrengung zu erfordern. Dagegen würde ein gewehnlicher Keil 
von 8 Zoll Durdmefjer, wegen feiner nothwendig großen Länge, Faum irgendwo 
anwendbar fenn und eine übermenfchliche Kraft in Anfprud nehmen, um bi6 zum 
obern Ende in einen Stok eingetrieben zu werden und ihn alfo fo weit aus: 
einander zu fpalten, als der Walzenkeil mit leichter Mühe bewirkt. (Allgemet- 
ner Anzeiger der Deutfchen.) 


Aezgrund für Kupferſtecher. 

Zur Bereitung deſſelben giht Lawrence, ein engliſcher, in Paris wohnender 
Kuͤnſtler, folgende Vorſchrift: 

Man nimmt Jungfernwachs und Aſphalt, von jedem 4 Loth; ſchwarzes Pech 
und burgundiſches Pech, von jedem 1 Loth, Das Wachs und das Pech werden 
in einem neuen glafirten irdenen Zopfe gefchmolzen, und dann fezt man den fein 
gepulverten Afphalt allmählih zu. Man läßt das Ganze fo lange auf dem 
Teuer in gelindem Auffoden, bis eine davon genommene Probe nach dem Erkal— 
ten bridt, wenn man fie zwei= oder dreimal zwiſchen den Fingern doppelt zus 
fammen biegt; gießt es dann in warmes Waffer und fnetet es darin zu Kugeln, 
die man zum Gebraudy aufbewahrt. Beim Zufammenfchmelzen muß. beftändig 
umgerührt und eine zu ſtarke, die Harze verfohlende Hize vermieden werden, Es 
ift zwetmößig, den Aezgrund im Sommer etwas härtec zu bereiten, als im Win— 
ter, und zu diefem Ende entweder ihn länger kochen zu laſſen, oder etwas mehr 
Afphatt zuzufezen, Um mit diefem Aezgrund eine Rupferplatte zu überziehen, 
fpannt man die leztere an einer ihrer Efen in einen Feilktoben feft ein, um fie 
bequem halten zu Eönnen, erwärmt fie über einem mäßigen Kehlenfeuerz überftreicht 
fie in geraden Zügen mit einer in Zaffet eingefchlagenen Kugel von Aezgrund (der 
dabei durch die Poren des Zeuges fchwizt und fich an das Kupfer bänat), und 
bewirkt dann die gleichmäßige Vertheilung des Ueberzugs durch Betupfen mit 
einem Baͤuſchchen Baummolle, welches ebenfalls in Zaffet eingefchlagen ift. Zu— 
legt beräucdhert man die Platte, um den Aezgrund undurdfichtig zu maden, und 
den beim Arbeiten fiorenden Glanz des durchſchimmernden Kupfers zu verbergen, 
über der Flamme eines Wachsſtoks oder eines Stüfes Kienholz. 

Der fogenannte florentinifche Aezgrund, welchen Callot gebrauchte, wird 
aus klarem Leinoͤhlfirniſſe (Malerfirniß) bereitet, dem man, nachdem er in einem 
glafirten irdenen Zopf erhizt ift, ein gleiches Gewicht Maftir unter Umrübren 
zuſezt. Die gehörig zufammengefchmolgene Mifhung wird durch feine Leinwand 
in eine Flaſche filtrirt, worin man fie aufbewahrt, Um dieſen Uezgrund zu ges 
brauden, wird er mit dem Pinfel auf die erwärmte KRupferplatte aufgetragen, 
mit dem baummollenen Zupfer recht gleichmäßig vertheilt und dann getrofnet, 
indem man die Platte fo lange über dem Feuer läßt, bis der Firniß zu rauchen auf: 
hört, (Aus Karmarſch's u. Heeren’s techn, Wörterbuch von Ure, Bd. 1. ©, 77.) 


Berbefferung an Defen zum Schweißen des Eifeng, 


Bekanntlich werden die Flammöfen, worin man das Friichen des Eiſens 
durch wiederholte Schweißhizen vollendet, in der Regel von der direct unter dem 
Roft einftrömenden Äußeren Luft gefpeift. Ohne ſonſt etwas an der Gonftruction dies 
fer Defen zu ändern, verfah fie Hr, Pauwells nur noch mit einer Röhre, welche 
Luft aus dem Ventilator herzuführt, die dann aus einer breiten und fchmalen Oeff— 
nung am Ende der Rohre unter dem Roft eingieht und fich mit der von Außen 
fommenden vermengt, wodurch das euer viel lebhafter wird. Die Luft Fommt 
aus dem WBentilator mit ſehr ſchwachem Druf, — Abgefehen davon, daß man 
nun in jeder Stunde mwenigftens eine Operation mehr vornehmen Tann, läßt fich 
in diefem Dfen auch Kohlenklein brennen, (Bulletin de la Societe d’Encou- 
ragement. Die, 1842, ©, 509.) 


u 
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Zubereitung des Perkalins u. a, Zeuge zum Gebraud für Buchbinder, 


Der auf diefes Verfahren patentirte Hr. Bertbe bereitet zuerft einen Leim 
aus Hammelsfüßen, welche ex 8 Stunden lang in Flußwaſſer kochen läßt (1 Pfo. 
Füße in 8 Pfd. Waſſer unter allmoͤhlichem Zuſaz von 6 Loth gepulverten Alauns 
und bei fleißigem Umrühren), Bei zarten Karben wird ftatt der Hammelsfüße 
Cederleim und arabifhes Gummi genommen. Man treibt diefe Miſchung turd ein 
feines Sieb und erhält, fie beftändig gehörig warm; fie wird auf die 3euye mite 
telft eines Schwammes, einer Bürfte oder eines Pinfels aufgetragen, Wenn der 
Appret getrofnet ift, wird er auf diejelbe Weife wie das Papier geglättet, wo— 
durch der Glanz erft recht hervortritt, Sn dem Augenblif, wo man den appres 
tirten Zeug granirt oder gaufrirt, befeuchtet man ihn mit einer Gummilöfung, ez= 
teres (das Gaufriren) geſchieht entweder mitteift einer grenirten oder graoirten 
Kupferplatte, welche auf den Zeug gelegt und ſtark darauf gepreft wird, oder 
mittelfb einer cifelirten, guillochirten oder graoirten Walze, je nach dem beabſich— 
tigten. Deffin. — Die, fo präparirten Zeuge werden mit flandrifhem Leim, 
Gummi oder Etärkekteifter ſtatt des Papiers oder Leders auf Pappe, Dola 2. 
gezogın. (Bulletin de la Societe d’Encouragement. Dee. 1842, ©, 509.) 


Finots fhärfende Pappendekel für Rafirmeffer, 


Die fhärfenden Subftanzen werden gutem weißem Papierteig, wie er in 
den Papiermuͤhlen bereitet wird und welcher frei iſt von allen barten Körpern, 
einverleibt, mas auf folgende Weife gefhiebt, Man nimmt 48 Theile folchen 
trofenen Teigs, 3 Theile feingeputverten Schmirgel und 2 Theile Staͤrkmehl. 
Statt des Schmirgels Eann auch ein Gemenge aus gleichen Zheilen Eifenorydul, 
ſchwarzem Eifenoryd und rothem Eifenormd, Zinnoryd und tünftlihem Eiſenglanz 
genommen werden, von welchem Gemenge man nur 2 Iheile zufezt. Wenn allee, 
was für die eine oder andere Vorfchrift nörhig ift, im Werhättniß zur Größe 
der Pıppbogen, die man erhalten will, abgewogen ift, bringt man es in ein, 
Gefäß mit der gehörigen Menge Waffer, um einen Zeig von der Gonfiftenz eines 
nicht fehe diken Breies zu bilden, der durch Umruͤhren fo aleichformig als mogs 
lid gemacht wird und bringt diefen in eine Form wie man fie in den Papiermübs 
len zur Fertigung der Pappendekel hat; diefelbe muß die Dimenfionen der Platte 
haben, welche man erhalten will, und ihre Rahmen body genug ſeyn, damit alle 
Fiüffigkeit hineingeht 5 man befördert num das Abfließen des Waffers durch leichtes 
horizontales Schätteln und bringt dann die rüfftändige Maſſe unter die Preſſe, 
um das übrige Waffer noch abzufrennen und die beabſichtigte Dike des Pappen— 
dekels zu erhalten. Hierauf ſezt man die Boͤgen zwei Stunden lang dem Dampfe 
kochenden Waſſers aus und bringt fie in die Trokenkammer. — Wenn man die 
eine oder die andere Maffe bereitet hat, braucht man fie nur auf ein Dolz zu 
leimen und trofnen zu laffen, fie mittelft Erwärmen mit Zalg zu tränfen und 
die Oberflähe mit Bimsftein zu poliren. — Die Seite, auf welcher der Schmir: 
gel die wirkfame Subftang ift, dient, um die Schneide des Rafirmeffers, wenn 
fie abgeftumpft ift, wieder herzuftellen, jene mit den Oxyden zum Poliren deffelben, 
(Bulletin de la Societ@ d’Encouragement. Dec. 1842, ©, 568.) 





Gebrauchte Stahlfedern wieder gut zu maden. 


Es wird gewiß Vielen höchft willfommen feyn, ein zwar ſchon in mehreren 
Bureaur angewwendetes, aber wegen unrichtiger Ausführung meiſt wieder, ver: 
worfenes, und im Ganzen noch ſehr wenig bekanntes Verfahren, Stahlfedern 
zu corrigiren, kennen zu lernen, wenn damit zugleich eine Anweiſung ver— 
bunden ift, die ohne Mühe zu einem erwünfchten Erfolg führt. 

Stapffedern nuzen fih ganz auf diefelbe Weile ab wie Gänfefedern, und 
um fo fehneller, je rauher das Papier und je weicher der Stahl iſt. Der auf 
dem Papier fortgleitende Theil der Spize flat fi ab und es entficht dadurdh 
eine neue im NRüfen der Fever liegende Spize, die bei Gänfefedern wegen Weich: 
heit des Materials fich umtegt und daher ftumpf erfcheint, bei Stahlfedern aber 
fo fhatf wird, daß fie in das Papier einfchneidet und die Feder dann zum Schrei- 
ben untaugli macht, Wenn man sine Gänfefeder corrigirt, fo wird fie nach 
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dem Spizen durch einen fehrägen Schnitt von Oben gefhärft. Wollte man bei 
einer Stahlfeder dafjelbe thun (wenn es mit dem Mefjer möglich wäre), fo würde 
fie abermals, aber in der concaven Fläche, eine fo Scharfe Spize befommen, daß 
fie wiederum in das Papier einfchnitte, während bei Gänfefedern dieſer ſchnei— 
dende Theil fich gleich beim erften Gebrauch abfchleift, Es wird daher darauf 
ankommen , diefen fogenannten Grat, nachdem man von den Seiten und von Oben 
etwas weggenommen hat, zu entfernen, Hiezu dient eine Eleine englifche Schlicht: 
feile, die in jeder Eifenhandlung für ein paar Groſchen zu haben ift. Bei Stahl: 
federn befter Sorte darf zwar eine Feile nicht angreifen, allein bei diefen ift auch 
die Abnuzung weit geringer, und das Gorrigiren eigentlid nur bei den ſchlech— 
tern Sorten von Werth, 

Man legt die Spize der Feder mit der hohlen Seite auf den Zeigefinger, 
forgt dafür, daß der Spalt gehörig fchließt (dieß ift ſehr wefentlich) und fLreicht 
nur einigemale (ja nicht zu oft) mit der Feile von Dben nad) Unten an den Sei— 
ten und vorn herunter, Streicht man jezt mit der Feder über den Nagel eines 
Singers, fo wird man finden, daß fie zwei fcharfe Ginfchnitte madıt, was von 
dem vorhin erwähnten Grat herrührt, Diefer wird aber fortgefchafft, indem man 
die Feder umdreht, und bei gefchloffenem Spalt wieder ein paar fanfte Feilftriche 
gegen die Spize gibt. Findet man hienach bei der Probe auf dem Nagel, daß 
die Feder nicht mehr einfchneidet (Erazt), fo ift fie gut und wird oft beffer ſchrei— 
ben, als dieß felbft bei neuen Kedern geringer Sorte der Fall zu feyn pflegt. 
Feilt man zu lange, oder hält man den Spalt nicht recht zuſammen, fo wird die 
Feder gewöhnlich verdorben, da befonders im leztern Falle dann die beiden < pizen 
nicht mehr aneinander fchließen, 

Federn, welche die Feile nicht annehmen (die vorzüglichften Sorten), müffen 
diefem Berfahren analog auf dem Schleifftein bearbeitet werden, was aber eine 
größere Sorgfalt erfordert. Sollte fit) außerdem der Spalt nad) rükwärts auf: 
gebogen haben, fo kann man (bei weichem Stahl) die Spize nad) der entgegen: 
gefezten Seite etwad umbiegen. (Leuchs' polytechn, Zeitung.) 


Auf Tapetenpapier farbig gedrufte Abbildungen von Apparaten, 
Mafchinen 2, zum Borzeigen bei Borlefungen. 


Belanntlid) werden bei den meiften Vorlefungen über Mechanik, Phyſik, 
theoretifche und angewandte Chemie häufig Apparate, Mafchinen u, derg!, auf 
Tafeln gezeichnet,  Diefe Seichnungen fallen oft unridtig aus, oder find zu 
Elein, rauben aber jedenfalls zu viel Zeit. Der Givilingenieur Knab drukte, 
um dieſem Uebelitande abzubelfen, die Abbildungen der betreffenden Gegenftände 
farbig auf Papiertapeten, fo daß die Gonftruction des Ganzen. fowohl als der 
einzelnen Zheile daraus gang deutlich zu erſehen ift, Ein befonderer Vorzug 
diefer Zeichnungen ift, daß jeder Theil die ihm von Natur eigene Farbe hat. In 
einem Saale des Inflituts zu Paris waren folche Zeichnungen von einer Dampf: 
mafchine und einer Wafferhebmafchine, jede von 5 Fuß 2 Zoll Länge und 4 Ruß 
5 Zoll Hoͤhe ausgeftell. Bisher wurden von jedem Bilde nur 200 Exemplare 
abgedruttz man fonnte aber deren 2000 abdrufen, wodurd der jezt ſchon mäßige 
Preis von 16 bis 18 Fr. eines auf Reinwand gezogenen und mit Rollftab ver: 
fehenen Exemplars noch fehr vermindert würde, Es hängt dieß daven ab, cb 
die Idee Gingang findet, (Echo du monde savant 1813, No. 10.) 


Andrews Verfahren das Kartoffelmehl zum Schlichten des Weber: 
zettels anzuwenden. 


James Andrew ließ ſich am 45. Kebr. 1842 eine beſondere Methode pas 
tentiven, um das Kartoffelmehl zum Schlichten di6 Garns fiatt des jet meiz 
ftens gebräuchlichen Weizenmehls anzumenden, Man verfuchte Schon Tängft das 
Kartoffelmehl zu dieſem Zwek zu benugen, aber ftets ohne Vortheil, weil bei dem 
eingefählagenen Berfahren dag Mehl feine verdikende oder fteifende Eigmfdaft 
fchon gänzlich verlor, che es angewandt wurde. Anflatt das Mehl in großer 
Menge mit heibem Waffer zu vermilchen und es jo lange ftehen zu laffın, bie es 
fein Berdifungsvermögen ganz verloren hat, foll cs nad) dem Watentträgir nur 
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in Heinen Troͤgen, indem jeder Schlichter feinen eigenen Bedarf zurichtet, ge— 
mifcht und fogleich, während es noch heiß. ift, in der Schlichtmafchine verwendet 
werden. Das Gefäß oder der Trog, worin dad Mehl in der Schlichtmaſchine 
angewandt wird, muß mit Meſſing gefuttert ſeyn. Das Kartoffelmehl braucht 
bloß in kleinen Quantitaͤten mit heißem Waſſer vermifcht und augenbliklich ange— 
wandt zu werden, um feine fleifende Eigenſchaft gaͤnzlich beizubehalten. So ge: 
ſchlichtetes Garn ſoll dem mit Weizenmehl geſchlichteten bei weitem vorzuziehen 
ſeyn. (London Journal of arts, Dec. 1842, ©. 360.) 


Ueber Boucherie's Jmprägnirung der Baumflämme mit Flüſſigkeiten. 


Dr. Boucherie, auf deſſen Verſuche Baumftämme mit Fluͤſſigkeiten durch— 
dringen zu laſſen 5%), um dem Holz ein ſchoͤneres Anfehen und größere Braud)- 
barkeit zu gewiffen Zweken zu geben, wir ſchon öfters zurüffamen, erhielt vom 
Generalintendanten der Giviltifte die Erlaubnig, im Walde zu Compiegne einige 
Verſuche anzuftellen. — Das Holz kann befanntlih nah Boucdherie auf 
zweierlei Weife durchdrungen werden, Wenn die Bäume im Laube ftehen, ift 
die natürliche Auffaugung hinreichend, um eine frembdartige Ftüffigkeit vom Buße 
des Stammes aus, wo fie mit dem Zellgewebe in Berührung gefezt wird, bie 
an. die Spize der Blätter fteigen zu machen, Wenn die Bäume hingegen des 
Laubes beraubt find, werden fie im gefällten Zuftande angewandt, um mittelft 
Drukkraft die Klüffigkeiten in die Holzfafern eingutreiben, weldye dann den Soft, 
der nur geringen Widerſtand leiftet, vor ſich her hinaustreiben. Die Schnellig: 
feit, womit diefer Proceß vor fi geht und die Menge des Safts, welchen man 
in Zubern auffängt,, überfteigen alle Erwartung. Ein 16 Meter (49 Ruß 3 Zoll 
franz. Maaß) hoher Budenftamm von 86 Gentimetern (2 $uß 7 Zoll 8 Einien) 
mittlerem Durchmeffer 3. B. ließ im verfloffenen December in 25 Stunden 3060 
Liter Saft ausfließen, an deffen Stelle 3210 Liter Holzfäure traten. Daraus 
geht herver: 

1) Dab das Buchenholg ungefähr ?/, fefte Beftandtheile und */; leeren Raum 
enthält, in welchem der Saft circulirt; 

3) daß ein Baum von vorgerüßtem Alter im natürlichen Zuſtande leere 
Theile enthält, in welche der Saft nicht mehr dringt, indem 3240 Liter in dem 
Stamme Plaz fanden, aus welchem nur 3060 Eiter getreten waren; es kann 
hieran ein krankhafter Zuftand gewiffer Theile des Gewebes Schuld ſeyn, in 
welche der Saft durch den natürlichen Impuls nicht mehr eingeführt wird, bie 
aber von der mit gewiſſer Kraft hineingetriebenen Säure durchdrungen werden, 
Poirfon, Korftinfpector. (Echo du monde savant 1943, No. 6.) 





Ueber tragbares Leuchtgas. 


Unter dem Zitel: „Account of the machinery and apparatus for com- 
pressing and using Gas for artificial illumination, at the Portable Gas- 
works of London, Edinburgh, Manchester and Paris‘ hat Charles Den: 
rohe am 26. April v. 3. der Institution of Civil Engineers in Londen 
eine Abhandlung übergeben, worin er ausführlich die Verbeſſerungen befchreibt, 
welche David Gordon an den Verdichtungspumpen, dem Verdichtungsgefäß zc. 
einführte, um das Gas auf den erforderlichen Grad comprimiren zu fonnen; ev 
befchreibt darin ferner die Apparate der Fabriken, welche in Edinburgh, Mans 
hefter, Rondon und Paris zur Fabrication tragbaren Gaſes errichtet wurden; 
deßgleichen die verfchiedenartigen Apparate, weldye man verfuchte, ehe man einen 
Druf von 30 Atmofphären oder 450 Pfb per QDuadratzoll erreichen Fonnte, 
Mie alle Apparate, find auch die tragbaren Lampen mit ihren finnreich conftruir: 
ten graduirten Hähnen in allen Details abgebildet und befesrieben. Die Specu— 
fatien. der genannten Fabriken war in mercantitfcher Hinſicht eine ungluͤkliche, 
indem dag Gomprimiren des Gaſes auf 3 Ehillings 6 Pence per 1000 Kubiffuß 
zu ſtehen kam, die Koften für feine Benuzung aber vollends auf 10 Shillings per 
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59) Polytechniſches Journat Bd. LXXVII. © 144, BB. LXXVIII. S. 259 
und Bd, LXNX. ©. 192, 
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1000Kubikfuß ſtiegen; die mechaniſchen Schwierigkeiten wurden groͤßtentheils befieat, 
(London Journal of arts, Jan. 1843.) Diefe Abhandlung wird ohne Zweifel 
in den Transactions des Inftituts der Eivil-Ingenieurs veröffentlicht werden, 





Seuersbrünfte, welche durch Meteorfteine (Aërolithe) eniftanden zu 
feyn fcheinen. 

Seit mehreren Monaten richteten häufige Feuersbrünfte in Montierender 
(Srankreich) und feinen nadyften Umgebungen große Verheerungen an. Alle Nach— 
forfhungen über ihr Entftehen waren vergebene, alle Vorſicht der Einwohner und 
Aufmertjamfeit der Behörden vermochte fie nicht zu verhüten und der anfängliche 
Verdacht von Brandlegung hat ſich noch bei Feiner Unterfuchung gerechtfertigt. 
Oft brachen zwei Feuersbrünfte beinahe zu gleicher Zeit, d. h. in ein paar Stun- 
den aufeinander, und, wenn nicht in einem Drte, in einer Entfernung von hoͤch— 
ftens 5 bis 10 Kilometer aus; aud) entftand Feine einzige in einer Wohnung, wo 
viel mit Feuer und Licht umgegangen wird, fondern alle in -Scheunen, Ställen 
und andern getrennten und oft entfernten Gebäuden, Der Friedengrichter genann— 
ten Orts, welcher diefe Umftände an Hin. Arago berichtete, fragt, ob fie nicht 
mit folgenden Erfcheinungen in Zufammenhang zu bringen find, 

41) Um 18. Noobr. 1842, A1 Uhr Nachts fah ein junges Mädchen zu Mon: 
tierender,, als es auf fein Zimmer kam, deſſen Kenfter in einen gefchloffenen Gar: 
ten gehen, einen ftarfen Schein vorüherziehen und an die Scheiben ftoßen ; fie fah 
hierauf nichts mehr und hörte niemand. Am andern Tag, um 2 Uhr NRachmite 
tags waren der Speicher über .diefem Zimmer und vier der angraͤnzenden Häufer 
in Flammen, ‚che Hülfe geleiftet werden: konnte. 

2) Zu Boulancourt , 141 Myriameter von Montierender entfernt, wurde man 
am 10. Novbr. um 9 Uhr Abends eine große Flamme gewahr, „welche: vom Dache 
einer vom Pachthof ganz getrennten Scheune ausging; man war anfangs in Furcht, 
hielt aber nachher die Flamme für eine Sternfchnuppe; am 12ten: aber, zwifchen 
a1 und 12 Uhr Nachts, war die Scheune in Flammen. 

3) 3a Montierender fah man die erften Tage des Decembers zwifchen 5 und 

6 Uhr Morgens eine von Weften nach Oſten ziehende feurige Kugel, welche ein 
folches Licht verbreitete, daß mehrere Perfonen aus ihren Häufern traten, in der 
Meinung, daß diefelben in Flammen ftünden, , Die Erſcheinung war von einem 
ziemlich ftarken Gefnifter begleitet. Die Leute glaubten, dieſe Kugel, welche 
nicht hoch über den Häufern.zu ſchweben fchien, auf eine ziemlich nahe Wieſe 
zwifchen dem Ort und dem Wald niederfahren zu fehenz ‚Leute, anf der Straße 
und dem Felde fahen die Kugel über Montierender und auf den Wald nieder: 
ahren. 
4) Am 8. Januar d. J. endlich, zwifchen 8 und. 9 Uhr Abende, foh man zu 
Montierender eine Öhnliche Kugel, welde man aus einem Kamin im Welten des 
Drts nah Dften fahren zu fehen glaubte, Ueber dem Kirchhof zertheitte ſich 
die dießmal nicht Enifternde Kugel in drei Theile, wovon einer auf den Kirchhof 
berabfiel und die zwei andern ſich hinter den Häufern verloren, Bei. der Nach— 
fuhung ouf dem Kirchhof wurde aber durchaus nichts gefunden, Amrandern Zag, 
um 8 Uhr Abende, brab 5 Kilometer weſtlich von Montierender Feuer in einer 
Scheune aus und legte fie und die anftoßenden Häufer in Aſche. Die Pächter 
wurden e8 erſt gemahr, ald die Scheune fehon ganz in Flammen ftand und der 
Dachgiebel des Pächterhaufes fchon davon ergriffen war, (Echo du monde sa— 
vant, 4845, No. 40.) 


Dextrinſyrup zum Einbalfamiren, zu anatomifhen Präparaten und 
zum Gonferviren des Fleifches benuzt. 


In einer Abhandlung, welche Hr. Cor nay der franz. Afabemie überreichte, 
erklärt derfelbe, daß der Dertrinfyrup fich zum Ginbalfamiren fehr gut eignet 
und durd feine Anwendung die Uebelftände der übrigen Ginbalfamirungsmittel 
gang umaangen werden; derfelbe Eönne ferner in der Anatomie fehr gute Dienfte 
leiften. Cine einfadye Injection von Dertrinfycup in bie Arterien verhütet das 
Faulen eines Cadavers während feiner Definung, und wenn derſelbe weiter prapas 
rirt werden foll, fo können auch Imjectionen unter der Haut gemacht werden, 
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Hr. Cornay überzeugte ſich durch mehrere Verſuche, daß das Fleiſch mittelſt 
Dextrinſyrups conferviet werden kann; ſobald es denſelben eingeſogen hat (in2 — 
3 Tagen), kann man es austroknen laſſen und es haͤlt ſich dann vollfommen, Er. 
glaubt, daß die Wirkung des Dertrinfyrups auf das Fleiſch anfangs darin F,e- 
ſteht, daß er dejfen Feuchtigkeit abforbirt, es durchdringt und ſich mit dem Waſ— 
fer des Fleiſches verdünnt, Laͤßt man fie dann in Berührung, ohne fie aaszu— 
tronen, fo wird geiftige Gährung eintreten und der Alkohol kann dann allerdings 
fecundär auf das Fleifch, wirken, — Bei feinem mohlfeilen Preis koͤnrite diefer 
Syrup baher in anatomischen Theatern gute Dienfte leilten, indem er die orga- 
niſchen Körper nicht: verändert, außer etwa daß nach langer Maceration die Haut 
ſehr weiß und die Muskeln etwas minder roth werden, (Echo du monde sa- 
vant 1843, No. 11.) 


Ueber verfhiedene Waarens Berfälfhungen in Frankreich. 


Hr. Magonty, Apotheker und Profeffor der Chemie zu Bordeaur, theilt 
folgende Beifpiele der in Frankreich außerordentlih um ſich greifenden groben 
Waarenverfälfchung mit: , 

— Dit. Ge ; 

Diefen fand er auf dreierlei Weife verfälft: 4) mit Bleipulver; 2) mit 
einem Thonerde-Lak; 3) mit Jodſtaͤrkmehl. 

Bleipulver. Die Reibung, welcher die Indigbrode auf ihrem Trans: 
port aus Indien nad) Europa ausgefezt find, macht von ihrer Oberfläche einen 
Staub los, den man fpäter auf dem Boden der Kifte findet, Wenn man einem 
Indig von guter Qualität Staub von ordinärem Indig beimengt, ift der Käufer 
fhon betrogen; damit begnügen ſich aber die WVerfälfcher nicht, fie ſezen noch 
Bleipulver hinzu, Hr. M. ſah eine Fabrik, welche fich ausfchließlich mit deffen 
Verfertigung abgibt, Man läßt dafelbft das Blei ſchmelzen und erhizt es ftäre 
fer, als zur Schmelzung nöthig ift, fehüttet es in eine vorher erwärmte Stein: 
zeug Schüffel und fhlägt e8 mit. einem Befen ftark bis es erftarrt. Das ge: 
fiebte Pulver ift zart, matt und von graulicher Farbe, Durch Anreiben des da: 
mit verfälfchten Indigs mit Wafler, Schlämmen und Decantiren, ift diefe Ver- 
fälfhung Leicht zu entdefen, indem man einen. ſchweren Rükftand erhält, welcher 
aus Blei befteht, 

Thonerde-Lak. Dem Verf. wurden Indigbrode von gewöhnlicher Form 
zugeftellt, welche violett von Farbe waren, matt ausfahen, ‚ohne Eupferartigen 
Reflex, ſehr zerreiblich, von Eörnigerdigem Bruch waren, mit Schwefelfäure auf- 
brauften und damit eine weinrothe Flüffigkeit gaben, In einem Platinſchaͤlchen 
eingeäfchert, hinterließ folcher Indig einen Rükftand, welcher Y/, feines Gewichts 
betrug; derfelbe beftand aus Thonerde, Kalk und Kiefelerde. — in Thonerde- 
Lak von Campecheholz, weldien der Verf. noch mit thonkalkhaltigem mengte, gab 
nad dem Troknen eine Subftang, welche ſich eben fo verhieit. 

Sodftärkmehl, Mit Tod gebläutes Stärkmehl wird bisweilen mit Indig: 
pulver gemengt. Der Verf. überzeugte ſich davon bei Gelegenheit eines Procefjes 
in Bordeaur, Man braucht folchen Indig nur mit Kalilauge zu behandeln, zu 
filtriren 2c., um die Verfälfchung leicht zu entdeken. 


CGohenille 

Beinahe allgemein wird die Gochenille im Handel jezt, wie man zu fagen 
pflegt, fchwer gemacht (charge). Man bedient fich dazu des Bleipulvers oder 
des gepulverten Bleiloths. Die Infecten werden zuerft dem Dampfe Eochenden 
Waſſers ausgefezt, um die fie umbüllende ſchleimige Subftang zu erweichen und 
dann mit dem fehr zarten Metallpulver in einem leinenen Sak ſtark gefchüttelt, 
Diefes hängt fi ihnen an, welches Anhängen aber manchmal durch eine fehe dike 
Gummitlöfung, womit man die Infecten vorher befprengt, befördert wird. — 
Defters ſchon hatte der Verf. Geiegenheit, auf diefe Werfälfhung zu Fommen, 
und fand darin bis 30 Proc, Metal. Das fchnelfte und leichtefte Mittel, diefe 
Verfaͤlſchung zu entdeken, ift die Ermittlung des ipec, Gewichts. Der Berf. 
empfiehlt, gute Gochenille in einem kleinen Pappfhhächtelchen abzumwiegen und im 
demfelben, eben fo angefüllten Schoͤchtelchen, auch die verdächtige zu wiegen, 
—* Abzug des Gewichtes der Schachtel laͤßt ſich der Zuſaz nach Procenten bes 
rechnen. 
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Salpeterfaures Natron und Kali (Kali- und NRatronfalpeter). 


Der vor einigen Jahren aufgefommene Handel mit Natronfalpeter ift fchon 
ſehr bedeutend geworden; allein in demfelben Maafe nehmen aud) feine Ver— 
fälfhungen zu und man findet nicht felten in den Säfen viele Thonkugeln, welche 
Eünjtlich mit Natronfalpetew uͤberſtreut find, Sie haben die Größe einer Hafel- 
bis. zu, einer wälfchen Nuß. Durch Zerbrechen derfeiben Fommt man leicht auf 
den Betrug. Durch Auflöfen einer abgewogenen Menge diefes Salzes in Waſſer 
und. Filtriven läßt fich, das Gewicht der erdigen Subftang beftimmen, 

Der Natron», wie auch der Kali-Salpeter wird oft mit Seeſalz verfaͤlſcht. 
Der Verf. ſah Salpeter, welcher vom perſiſchen Meerbuſen herkam, und 20 Proc. 
Kochſalz enthielt. Salpeterſaures Silber in die filtrirte Aufloͤſung einer abge— 
wogenen Menge ſalpeterſauren Natrons oder Kali's gegoffen, fällt Chlorſilber, 
woraus ſich der Gehalt an Kochſalz berechnen läßt; er beträgt gewöhnlich 1%, 
bis 21, Proc. 2 r 

GEolygaoHT (NRübfamenopi). 


Das Golgaöhl wird oft mit Wallfifhthran vermengt. Wenn der Verfaͤlſcher 
biebei feine Rechnung finden fol, muß diefer Zufaz eine gewiſſe Gränze über- 
ichreiten, unter welcher ein zu unbedeufender Nuzen dabei wäre, Ag, Concen- 
trirter Schwefelfäure färbt den Wallfifchthran augenbtiflich dunketrothbraun, hat 
hingegen auf vollfommen reines Golzaohl beinahe gar keine Einwirkung. Der 
Verf. machte verfchiedene Gemenge mit 50, 50, 20, 10 und 5 Proc. Thran, auf 
welche die Schwefelfäure immer fchwächer, aber doch noch immer fichtbar reagirte, 
Diefe Verfuche müffen in an einem Ende gefchteffenen Glasröhren von ungefähr 
8 Millimetern (3'/, Linien) innerm Durchmeffer angeftellt werden. Man zählt 
100 Tropfen des zu unterfuchenden Oehls ab, fert einen Eropfen Echwefelfäure 
zu und rührt fogleih um, um ein inniges Gemifch zu erhalten. Te mehr Thran 
darin enthalten ift, deito dunkler roth wird eö werben. Durch Gegenproben fann 
man den Procentgehalt ermitteln, 


Seife 


Es wurden dem Verf. Seifenſtuͤke zugoftellt, weldhe anders ausfahen, als 
die gewöhnliche Seife. Sie waren trofener, compacter, fchwerer als die Seife 
aus dem füdlichen Frankreich, blaͤſſer marmorirt; in Waffer wenig auflöslich. 
Im Platintiegel eingeäfchert , hinterließen fie einen veichlichen Rüfftand, der un- 
gefaͤhr 2/, der Seife beträgt. Diefer loͤſte ſich in deftilirtem Woffer nur ſehr 
wenig auf; die Loͤſung war alkalifch; der nicht auflosliche Theil befaß alle Eigene 
fhaften des Thons. 


+ 


Grünfpan 


Abgefehen von etwas Sand, metallifhem Kupfer, organifchen Reften, ent: 
hält der Grünfpan manchmal auch Gyps, Thon oder Kreide, "Der Verf. unter: 
ſuchte Mufter, welde bis 53 Proc, fremdartiger Stoffe enthielten, Durch Be: 
handlung diefes Grünfpang mit einer Shwachen Säure, Filtriren und Auswaſchen 
des Ruͤkſtands, Fann der Gehalt an Gyps und Thon quantitativ beſtimmt werden, 
In der filtrirten Flüffigkeit Kann das Kupfer vom Kalk auf gewöhnliche Weife 
getrennt werden, 

Dem Verf. Fam aud) ein Grünfpan vor, welcher wahrfcheinticd; aus Mefr 
ſing-Blechen bereitet war, denn er enthielt viel Zinkoxyd und war viel bLäffer 
alö guter Grünfpan, (Journal de Chimie medicale. Febr. 1943, ©. 103.) 
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Vierundzwanzigſter Jahrg., ſechſtes Heft. 
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CVII. 
Ueber die Theorie der einfach wirkenden Cornwall'ſchen 
Dampfmaſchinen, die Bedingungen, unter welchen fie den 


größten Nuzeffect liefern, und die Anwendung  diefer 
Theorie; von de Pambour. 


Aus den Comptes rendus, Der, 1842, Nr. 265 San, 1845, Nr. 2, 3 u. 4. 





In einem der (Parifer) Akademie der Wiſſenſchaften am 24. Dec. 
1835 überreichten Auffaze und fpäter in der erften Auflage meiner 
Theorie der Dampfmafchine babe ih den Grund zu einer Theorie 
der einfach wirkenden Cornwall'ſchen Maſchine ®%) zu legen verfucht. 
Neue Unterfuhungen über diefe Srage führten mid) zu weiteren Res 
fultaten, die ich in Folgendem darlegen werde. 


Es ift befannt, daß bei den einfah wirkenden Cornwall'ſchen 
Mafchinen der Dampf zuerft über den Kolben tritt, während unter 
demfelben das Vacuum bewerfftelfigt wird, d. b. während der untere 
Theil des Cylinders mit dem Condenſator in Communication ftebt. 
Der Dampf beginnt nun den Kolben niederzudrüfen, indem er zu= 
gleih ein bedeutendes, am entgegengefezten Ende des Balanciers 
angebrachtes Gegengewicht in die Höhe Hebt. Nachdem der Dampf 
eine gewiſſe Zeit lang in den Cylinder eingeftrömt ift, ſchließt fi 
das Einlaßventil, und der Kolben fezt jezt jeine Bewegung nur noch 
in Folge der Expanſion des in dem Cylinder abgefperrten Dampfes 
fort, und zwar mit abnehmender Geſchwindigkeit. Sobald er ſich 
dem Ende feines Hubes nähert, wird der Condenſator abgefperrt und 
das fogenannte Gleihgewichtsventil mit beiden durch den Kolben ge- 
trennten Theilen des Cylinders in Berbindung geſezt. Der Dampf 
verbreitet ih nun über und unter dem Kolben und drüft folglich) 
auf deffen beide Flächen gleih ftarf. Von diefen Momente an ift 
die bewegende Kraft wirfungs[os, und da das vorher durch den 
Dampfdruf gehobene Gegengewicht fortwährend den gleichen Wider 
fand darbietet, fo folgt, dag der Kolben ſchnell, aber ohne Stoß, in 
Stilfftand gebracht wird, 

Jezt beginnt der rüfgängige oder auffteigende Hub. Nachdem 
der Dampfdruf über dem Kolben ganz aufgehört bat, finft das am 





60) Ueber ihre Gonftruction findet man das KRähere im polytechn. Journal 
Bd. LXXXV. ©. 81. %. 


Dingler’3 polyt. Journ. Bd. LXXXVII. 9, 6, 26 
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Ende des Balanciers angebrachte Gegengewicht wieder herab, zieht 
dadurch den Kolben in die Höhe und ſezt zugleich die zur Entwäſſe— 
rung des Schachtes dienlichen Drukpumpen in Thätigkeit. Wenn 
der Kolben bald am Ende ſeines Hubes angelangt iſt, ſo ſchließt ſich 
das Gleichgewichtsventil, und der ſomit auf den oberen Theil des 
Cylinders beſchränkte Dampf wird mehr und mehr comprimirt, bis 
der Kolben ſtill ſteht. Aber auch bei dieſer Wirkung iſt weder ein 
Stoß noch ein Kraftverluſt bemerkbar, weil der auf dieſe Weiſe com- 
primirte Dampf, indem er fih mit dem aus dem Keffel nadftrömen- 
den Dampfe vereinigt, zu dem nun wieder abwärts erfolgenden Hube 
felbft beiträgt. 

Aus diefer Erläuterung läßt fih abnehmen, daß die in Rebe 
ftehenden Mafchinen in ihrer Bewegung brei wejentlihen Bedingun— 
gen unterworfen find, von denen die beiden. exften darin beftehen, 
dag der Kolben am Ende eines jeden Hubes ohne Verluſt an leben— 
diger Kraft in Ruhe fommt, und daß die Momente ber Kraft und 
des MWiderftandes bei jedem Kolbenhube unter. ſich gleich find; die 
dritte darin, daß die Waflermaffe, welche dem in dem Cylinder vers 
brauchten Dampf entipriht, der in dem Dampfkeſſel verdampften 
Waffermaffe gleich if. Nah Voranſchikung dieſer drei wejentlihen 
Punkte wollen wir jezt die zur Beftimmung des Effectes oder ber 
Berhältniffe diefer Mafchinen geeigneten Gleihungen entwifeln. 

Um mit der abmwärtsgehenden Kolbenbewegung zu beginnen, 
werben wir Die erfte gefuchte Nelation zwifchen den gegebenen und 
unbefannten Größen des Problems ermitteln, indem wir feftfezen, 
daß während diefer Bewegung die durch die Kraft und Den Wider: 
ftand entwifelten Arbeitsgrößen unter fich gleich find, 

Es bezeichne Demnach) P den abfoluten Druf des Dampfes in dem 
Dampffeffel, P' ven abfoluten mittleren und unbefannten Druf des Dam- 
pfes während feines Einftrömens in den Cylinder; a ben Querſchnitt des 
Cylinders, 1 die Länge des Kolbenhubes; 1‘ denjenigen Theil des 
Kolbenhubes, welchen der Kolben in dem Momente zurüflegt, wo ber 
Dampfzutritt abgefperrt wird; c den freien Cylinderraum, welden 
der Kolben nicht durchläuft, der aber bei jedem Spiele nothwendig 
mit Dampf fih füllt, Man denke fi) den Kolben in Dem Momente, 
mo er irgend einen Theil A feines Hubes durchlaufen bat, nehme 
an, ber Dampf habe während feiner Erpanfion irgend eine Span— 
nung © erlangt, und durchlaufe nun noch ein Naumelement dA, jo 
wird der während dieſer Bewegung hervorgebrachte Effect wadı 
ſeyn; zugleich wird aber aud) das von dem Dampfe vor feiner Ex— 
panfion eingenommene Volumen ad’ + c) ina (A + ce) über 
gegangen feyn. Oder wenn, dem allgemeinen Gefeze zufolge, wels 
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ches ich in einer früheren Abhandlung (Comptes rendus vom 
22. Jan., 26. März und 19. Nov. 1838) dargelegt habe, ein und 
daffelbe Bolumen Waffer S fih in der Maſchine zuertt in Dampf 
von der Spannung P‘, darauf in folhen von der Spannung co ver- 
wandelt, fo find beide auf einander folgende Dampfvolumina bezie- 
bungsweife durch die Ausprüfe 
mS d mS 

nt en 
dargeftellt, worin m und n Conftanten find, deren Werth ich zwar 
unter einer verichiedenen Form eniwifelt babe, aber unter einer Form, 
die fih Teiht auf die gegenwärtige zurüfführen läßt. Berükſichtigt 
man alfo, daß bier die refpectiven Volumina einerfeits a ll’ + c), 
andererfeitS a (4 + ce) find, fo erhält man 

mS 


mS 
a ae a AL ⏑ ——— 


Dividirt man beide Gleihungen durch einander, fo ergibt fi 
zwischen den fuccejfiven Spannungen P' und co einer und derfelben 
Dampfmenge die Relation 

Y’+ ec 


(e) o=(n-+ P) — 


Würde man n = O ſezen, fo ginge unter Anwendung des Mariotte- 
jhen Gefezes auf die Dämpfe, dieſer Ausdruf in die gewöhnlich 
aufgeftellte Relation 





FB IE 


— pi Van & 
2 Deo c 
über, welde andeutet daß fih die Spannungen umgefebrt wie Die 
Dampfoolumina verhalten. 

Multiplieirt man nun beide Ausdrüfe der Gleichung (ec) mit 
ad) und integrirt diejelbe zwijchen den Gränzen 1’ und I, fo ergibt 
fih als Totaleffect des Dampfes vom Momente feiner Abfperrung 
an bis zum Ende des Hubes 

a(l’-+- ce) (n + P’) log an — na — li; 
und wenn man P’al für die Arbeit des Dampfes vor feiner Ex— 
panſion binzufügt, fo erhält man den Totaleffect des Dampfes wäh— 
rend des ganzen Kolbenhubes 


ade) (n-+-P') (= —+ log Dr e)me 


Auf der anderen Seite befteht Mr Widerftand der Mafhine während 

dieſes Kolbenlaufes aus dem Gegengewichte 77, dem in Betracht der 

unvollfommenen Dampfeondenfation ftattfindenden Druf p unter dem 

Kolben, der Ladung o der Saugpumpe, melde das Waſſer aus der 
26 ® 
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Tiefe des Schachtes in das Reſervoir der Drukpumpe hebt, aus der 
Reibung f’ der während dieſes Laufs nicht belaſteten Machine und 
endlich aus dem Antheile d (og + ID), welcher diefer Reibung ver- 
möge des Gegengewichts und der Saugpumpe noch zufommt, Hie⸗ 
nach geſtaltet ſich die Größe des Widerſtandes 

Tal + pal + oal + fal 4 (0 + Mal. 
Man erhält fomit, indem man ber Bereinfahung wegen 


+ c 
fest, als die erfte gefuchte Nelation, melde die Arbeitsgleichheit der 
Kraft und des Widerftandes ausdrüft, für dieſe KRolbenbewegung 

Ka (Ho) (n+P‘) —nal=[(1 +0) G+M)+p+fla, 
und hieraus 

A) a = . +0) HM +n+p+tl. 
Diefe Gleichung drüft die Arbeit des abwärtsgehenden Kolbenlaufes 
aus. Beim aufwärtsgehenden Kolbenhube bildet das Gegengewicht 
der Maſchine die Triebkraft, und der Widerftand iſt zufammengefezt 
aus der Ladung o“ der Drufpumpe, welde wir, wie alle anderen 
in den Gleichungen enthaltenen Kräfte, auf bie Einheit der Fläche 
und Geſchwindigkeit des Dampffolbens beziehen, aus Der Reibung f“ 
der bei diefem Kolbengange nicht belafteten Mafchine und endlich aus 
dem Druf des nad Abfperrung des Gleihgewichtsventiles über dem 
Kolben comprimirten Dampfes. Wir laffen den auf die Ladung o“ 
fommenden Theil der Reibung unberüffihtigt, indem die Pumpe ohne 
Zwiſchenmechanismus direct durch den Fall des Gegengewichts in 
Gang gefezt wird. Was die der Compreſſion des Dampfes zuzu— 
ſchreibende Arbeit betrifft, ſo gilt für dieſelbe, indem man den von 
dem Kolben im Momente der Abſperrung des Gleichgewichtsventils 
durchlaufenen Theil des aufwärtsgehenden Hubes mit 1’ bezeichnet 
und der Bereinfadhung wegen 

u 1—1"-+c — —— — gt +e 

EEE c I+2c ° 1’ -2e 
fezt, der Ausdruf 








[ 
Kal (n + P9 ea, 
wie man denſelben auch in der erſten Ausgabe meiner Theorie der 
Dampfmafhine S. 291 — 294 entwikelt findet. 


Aus der Bedingung der Arbeitsgleichheit zwiſchen Kraft und 
Widerſtand während dieſes Kolbenganges ergibt ſich nun die 
Gleichung 
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k’al(n+P) = + 0o"al+f'al= Neal, 
welche fofort die zweite gefuchte Relation liefert. 


(B) + PP= 5: m net, 


Um endlich die dritte Relation zu erhalten, welche die Gleich— 
heit zwifhen der Confumtion und Production des Dampfes ausdrüft, 
ift zu berüffichtigen, daß bei jedem Kolbenhube nur derjenige Dampf, 
welcher während des Nüfganges unter den Kolben getreten ift, ver 
wendet wird. Während das Gleihgewichtsventil offen bleibt, find 
beide Theile des Cylinders mit demjenigen Dampf erfüllt, welder 
beim vorhergehenden, abwärts gerichteten Kolbenlauf erpandirt wurde. 
Diefer Dampf hatte in dem Momente feines Eintritts in den Cylin— 
der die Spannung P’ und nahm die Länge 1’ + c des Eylinders 
ein. In diefem Momente breitet er fih in dem ganzen Cylinder- 
raum aus, die beiden freien,-von dem Kolben nicht durchlaufenen 
Räume mit inbegriffen. Sonach geftaltet fih, obiger Relation (c) 
gemäß, welche zwifchen den Volumen und den Spannungen eines 
und deſſelben Dampfgewichts während feiner Thätigfeit in der Ma— 
Shine erwiefen wurde, der Dampfpruf nah feiner Ausbreitung in 
beiden Theilen des Cylinders 





l-+2c 
Außerdem ift das Volumen des bei jedem doppelten Kolbenhube con= 
denfirten Dampfes a (l” + c); wenn daher M doppelte KRolbenhube 
in der Minute erfolgen, fo wird das in der Minute verbrauchte 
Dampfovolumen Ma (l” + c) feyn. Bezeihnet man nun die Ge- 
fhwindigfeit des Kolbens in der Minute mit v und rechnet, wie 
dieg üblich ift, nur feine nüzlihen Gänge, fo erhält man v= MI. 
Demnach ift das durch den Cylinder confumirte Dampfvolumen 
1’ +c 

I” 
Bezeihnet man ferner das in dem Dampffeffel per Minute ver— 
dampfte Waffervolumen mit S, fo findet man das aus der Ausdeh- 
nung des Dampfes unter der Spannung w, refultirende Dampf: 
volumen, gemäß ber oben erwähnten allgemeinen Relation zwifchen 
den Volumen und Spannungen des Dampfes 

mS$S 
—— 

Da nun die Conſumtion des Cylinders der Production des Dampfs 
keſſels gleich ift, fo erhält man die Gleichung 
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l * n+ oo, 
Sezt man für ©, den oben gefundenen Werth in diefe Gleichung, fo 
ergibt ſich als dritte geſuchte Relation 
I+2c 1 8 
— — — — — 
(©) Wan us Y+cay 
Die Elimination von P’ aus den beiden Gleichungen (A) und 
(C), dann aud aus den Gleichungen (B) und (C) führt zunächſt auf 
die beiden Gleichungen 





av 


4 i I-hae 8 
Kir Yopi +M=m To‘ av mü — 
l-+3c 5 
F —— * 
en ib Being 


Eliminirt man endlih IZ aus diefen Gleihungen, fezt o+ 0" =.r, 
weil die Totalladung oder das Totalquantum des durch Die Mafchine 
gehobenen Waffers gleih ift o + 0“, oder der Summe der bei dem 
einen oder dem anderen Kolbengange gehobenen Waffermengen, und 
löſt die Gleichungen nad) den verfehiedenen unbefannten Größen des 
Problems auf, fo gelangt man zu folgenden Gleichungen: 


7 een: Imago GH)“ 

— a Te a+N)rtntptfFAaHNE 

Ss 142 k’ 

2) am Karen (5 En Mes [n+p-+f-+ (140) f”], 
yet, EN SET a+p+f+ (140) f 

a a I+2c ; KZUro — ke 

2 VEN / 

A) av=m$. kr 26 [k (1+0)k’]r 


+e " A ———— 
Dieſe Gleichungen enthalten die Auflöſung ſämmtlicher Probleme, 
welche dieſe Maſchinen darbieten. 


Die im Vorhergehenden entwikelten Formeln geben ein Mittel 
an die Hand, die Geſchwindigkeit, die Ladung, die Verdampfung und 
den Nuzeffect einer einfach wirkenden Cornwall'ſchen Dampfmaſchine, 
deren ſämmtliche verſchiedene gegebene Größen bekannt ſind, zu be— 
rechnen. Allein unter dieſen gegebenen Größen gibt es zweierlei 
Gattungen: die einen find unveränderlich oder vom Maſchinenwärter 
unabhängig, 3. B. der Dürchmeſſer des Cylinders, der Kolbenhub, 
die Reibung der Mafchine, die Spannung des Dampfes in dem 
Dampffeffel, der Dampforuf in dein Condenfator und der oben er- 
wähnte freie Raum (la liberte) im Cylinder; die anderen dagegen 
find vom Willen des Mafchinenwärters abhängig und zwiſchen 
gewiffen Gränzen yeränderlich, nämlich die Berbampfung, Die De 
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laſtung des Kolbens, die Geſchwindigkeit der Bewegung, derjenige 
Theil des Hubes, welchen der Kolben während der Oeffnung des 
Gleichgewichtsventils zurüklegt, derjenige Theil des Hubes, welchen der 
Kolben während der Oeffnung des Einſtrömungsventils durchläuft, 
und endlich das Gegengewicht der Maſchine. Ein für die Anwen— 
dung dieſer Maſchinen ſehr wichtiges, bis jezt noch nicht gelöſtes 
Problem beſteht darin, unter allen Werthen, die man den genannten 
veränderlichen Größen beilegen kann, diejenigen zu ermitteln, welche 
der Maſchine für eine gegebene Verdampfung und folglich auch für 
eine gegebene Brennmaterial-Conſumtion das Maximum des Nuzeffects 
ertheilen, Mit diefer Aufgabe befchäftigt fih nachſtehende analytiſche 
Unterſuchung. 

Unter den fünf in gewiſſen Gränzen veränderlichen Größen, 
welche wir außer der Verdampfung — denn dieſe iſt als gegeben 
angenommen — bezeichnet haben, gibt es zwei, nämlich die Geſchwin— 
digkeit und das Gegengewicht, welche nicht willkürlich ſind. 


Wir werden in der That unten ſehen, daß die Bedingung, 
welche die Belaſtung der Maſchine zur Hervorbringung des Maxi— 
mums des Nuzeffects feſtſezt, eben jo auch die correſpondirende Ge⸗ 
ſchwindigkeit beſtimmt, und daß es ſich mit dem Gegengewichte bes 
ziehungsweiſe während der Dampfeinſtrömung eben ſo verhält. Es 
gibt daher in der Wirklichkeit nur drei gegebene willkürliche und un— 
abhängige Größen, nämlich die Ladung, der Kolbengang während 
des Gleichgewichts und der Kolbengang während der Dampfzuſtrö— 
mung, und es handelt ſich darum, die Werthe zu ermitteln, welche 
man dieſen Größen beilegen muß, damit der Nuzeffect der Maſchine 
fein Maximum erreiche. 

Um zur Löſung dieſes Problems zu gelangen, wollen wir un— 
ter dieſen drei gegebenen Variablen vorerſt zwei als willkürlich an— 
nehmen und den Werth der dritten beſtimmen, welche mit den bei— 
den gegebenen willkürlichen den größten Nuzeffect veranlaßt. 
Sodann wollen wir, während die erfte Gegebene an den aus der 
vorangegangenen Auflöfung refultivenden Werth gebunden ift, noch 
die eine der beiden übrigen Gegebenen Yon dem Gefihtspunfte aus, 
den Nuzeffect der Mafchine fo viel wie möglich zu erhöhen, beftim- 
men, während die dritte Gegebene noch immer willkürlich bleibt. 
Endlih wollen wir den beiden erſten Variablen ihren aus den vor— 
bergebenden Problemen abgeleiteten Werth geben und den Werth 
der dritten fuchen, welcher der Maſchine ihre Marimum des Nuzeffects 
ertheilt, Wir werden alsdann zum abfoluten Marimum des Nuz— 
effects, welches die Maſchine zu liefern im Stande it, gelangt feyn, 
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indem nun fümmtliche, dem Mafhinenwärter zur Verfügung ftehende 
Größen fo beftimmt find, daß fie diefe Bedingung erfüllen. 
1. Der Nuzeffect der Mafchine wurde oben beftimmt 

I+2c [K—-G+6)k"r 
+" a+Nr+n+p+f+a + 
Nehmen wir an, unter den drei Bariablen x, 1“, 1’ feyen die beiden 
lezteren willkürlich feftgefezt worden, fo ift Har, daß diefe Gleihung 
als variable Größe nur den Brud 

Tr 

a+9 r+n+p ++ a+9) 

enthalten wird, Auf der anderen Seite ift nicht zu verfennen, daß 
jede Vermehrung der in diefem Bruch enthaltenen Größe r den Zäh— 
fer in einem größeren Berhältniß ald den Nenner vermehrt, mithin 
ven Werth des ganzen Bruchs erhöht. Diefemnah wird das Mari- 
mum 9on r auh das Marimum von arv herbeiführen. Nun zeigt 
aber die Gleihung (A) nämlich) 


arv=m$S 


—1 
———— ————— 


daß der größte Werth von r durch den größtmöglichen Werth von P’ 
gegeben ift, und diefer ift PP = P. indem wir daher diefe Bes 
dingung in die Gleihung (C) einfließen laſſen, erhalten wir bie 
Ladung, bei welder ein Marimum des ae: ftattfindet 
(6)ar —a—— ek 2er —«“) (a+P are u 5 ntp+f+ (149) £"1. 
Man wird A bemerfen, daß die Be P' P zugleich 
die Geſchwindigkeit der Maſchine beſtimmt; denn durch Subſtitution 
derſelben in die Gleichung CA) erhält man folgenden Ausdruk, wel- 
her Feine unbeftimmte variable Größe mehr enthält, 
1420 l 8 1 
le 5 — — 
8) N: rer Bela Wn+P' 
Demnach erfcheinen die beiden Größen r und v unmittelbar und zu— 
gleich mit den gegebenen Werthen von 1’ und 1” beftimmt und das 
Marimum des Nuzeffeets geftaltet ſich 
u l+3e EN bis n+p+f+C1+90) f” 
D) a [I Ka er ng 1 
I+2° u 

8 — 58 

II. Die vorhergehende Unterſuchung gibt die Ladung der Ma— 
ſchine oder diejenige Geſchwindigkeit an, welche man derſelben erthei— 
len muß, um mit dem willkürlich beſtimmten Werthe für 1° und 1’ 
den größtmöglihen Nuzeffect zu erzielen. In der Wirklichkeit aber 
ift einleuchtend, Daß, wenn man für die Größe 1’ irgend einen bes 





— 
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fimmten Werth beibehätt, die Größe 1” aber veränderlich läßt und 
fi dabei immer an obige Bedingung hält, fih für den Werth von r 
bei jeder Werthfegung der Größe I" ein gewiffer Nuzeffect ergeben 
wird, welcher für den firivten Werth von 1‘ und den angenommenen 
Werth von 1" ein Marimum erreiht. Die folder Weiſe erhaltenen 
Nuzeffecte werden nothwendiger Weife unter ſich verfchieden feyn; 
aber unter ihnen wird ed einen Werth von 1” geben, welcher ein 
Marimum Fiefert, und diefes ift die Frage, deren fung ung jezt 
obliegt. 

Zu dem Ende müffen wir uns an den Ausdruf deg Nuzeffect- 
Marimums für einen befichigen Werth von 1” halten ‚ und den fpe- 
eiellen Werth diefer Größe zu ermitteln fuchen, welcher diefen Nuz« 
effect für den firirten Werth von I’ auf fein Marimum bringt. Nun 
ift aber das Nuzeffect-Marimum der Mafchine für einen beliebigen 
Werth von 1” durch die lezte Gleichung (DJ) gegeben. Schafft man 
aus den beiden Ausdrüfen den gemeinfhaftlichen Factor mS weg 
und fezt für k“ den vorher erhaltenen Werth, fo ergibt fih für dag 
zweite Glied diefer Gleichung 
en Si na en 
1-9 "1” re l’-+c' n + Pp res 
1l+c 

+ log re’ 
Nimmt man endlich von diefer Größe das Differential, indem man 


1X als variabel betrachtet und fezt den Differentialcoefficienten gleich 
Null, jo kommt 


TE _ En ao DEREN HH“ 
—— 44 1 Te” n-t'Pp 
Diefe Relation zeigt den Werth von 1“, welcher für einen beliebigen 
Werth von 1’ der Mafhine ihr Marimum des Nuzeffects erteilt, 
wobei er ſich in Betreff der Ladung r immer nah der Bedingung der 
Gleichung (6) richtet. Die Berechnung der Gleichung (7) ift ganz 
einfach; denn man braucht nur den Ausdruf rechts vom Gleichheits— 
zeichen numeriſch zu beſtimmen und das Reſultat als einen hyperbo⸗ 
liſchen oder natürlichen Logarithmus zu betrachten; der Bruch 
— J— 
— — 
ſtellt alsddann die zugehörige Zahl vor, oder wenn man die Tafeln 
der natürlichen Logarithmen nicht zur Hand hat, fo dividire man 
das erhaltene Reſultat durch 2,303, wo dann der in den Tafeln der 
gewöhnligen Logarithmen gefuchte Quotient gleichfalls den verlangs 
ten Bruch darftellen wird. 
I. Halt man fih an die beiden durch die Gleichungen (6) 
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und (7) vorgefhriebenen Bedingungen, fo ertheilt man der Mafchirte 
für jeden beliebigen und willkürlichen Werth von 1’ das Maximum 
ihres Nuzeffectd. Es erübrigt jezt nur noch, den Werth diefer lezten 
Größe zu beftimmen, um fie in den Stand zu jezen, gleichfalls fo 
viel wie möglich zur Erzeugung des Nuzeffect-Marimums beizutragen. 

Um in. diefer Unterfuhung den directen Weg einzufchlagen, 
müßte man im Stande feyn, für I” feinen aus der Gleihung (7) 
gezogenen analytifhen Werth in die Gleihung CD) zu fubftituiven; 
hieraus würde ſich eine Gleihung ergeben, deren rechte Seite nur 
nod die Variable I enthielte, und durch Differentiation derſelben 
fönnte man den Werth 1’ ermitteln, welcher den. Nuzeffect auf fein 
Marimum erheben würde. Da aber die Gleihung CT) eine ſolche 
Subftitution nicht geftattet, fo ift man gemdthigt, den Weg des 
Probirens einzufchlagen. 

Nun bietet fih aber ein Mittel dar, Schon zum Voraus den Yunft 
zu beftimmen, wo man von dieſem lezteren Berfahren abgehen fann. 
Berüffihtigt man nämlih den Umftand, dag bei diefen Maſchinen 
das Gleihgewichtsventil immer fehr nahe am Ende des Kolbenhubs 
gefehloffen wird, woraus ſich fehr nahe 17 = 1 und k’ 0 ergibt, 
was man aud) an dem für diefe leztere Größe entwifelten Ausdruke 
erkennen fann, fo ſieht man, daß eine approrimative Löfung des 
Problems möglich if, indem man in der Öleihung (D) I’ = I und 
— — 0 fest. 

Hienach reducirt fih, wenn man zugleich für k“ feinen Werth 
fubftituirt, die Gleichung CD) auf folgende 

m$ ee En — 

+4" I-Fc|l-+ec Syke l’+c' n+P ] 
betrachtet man 1’ als variabel, differentürt nach 1’ und ſezt das Dife 
ferential gleich Null, fo erhält man 

(9) he er frUurNN M 

n + — 

Dieſe Gleichung liefert alſo eine annähernde Löſung des Problems; 
fubftituirt man fie in die Gleichung (7), um 1 daraus herzuleiten, 
dann aud) in Die Öleihungen (5) und (6), um daraus v und r bers 
zufeiten, fo wird man hieraus den entfprechenden Nuzeffert der Ma— 
ſchine folgern. Nach einigen Verfuchen über und unter dem durch 
die Gleihung (9) gelieferten Werth von I’ wird man bald dahin ge— 
Vangen, denjenigen Werth diefer Größe fennen zu lernen, welcher 
das Nuzeffect-Marimum mit fih bringt: Ich habe eine große Menge 
folder Rechnungen angeftellt, und habe fie fehr Leicht gefunden, weil 
immer die gleihen Zahlen darin vorkommen; aber wenn fie auch 
langwierig wären, fo wäre Diefes doch ein Umſtand von jebr 


ar! vi= — 


Cornwall'ſchen Dampfmafchinen, 411 


geringer Wichtigkeit, wenn es fih um die Löfung einer Frage han- 
delt, von welcher der Nuzeffect einer Mafchine während ihrer ganzen 
Dauer abhängt. 

IV. Unter den urfprünglihen gegebenen Größen der Aufgabe 
ift noch das Gegengewicht übrig, deſſen Werth durd Die vorher— 
gehende Unterfuhung nicht beftimmt werden konnte, weil er aus den 
festen Gleihungen eliminirt wurde, Dieß ift nicht zu verwundern, 
denn die Thätigfeit des Gegengewichts beſchränkt fih) darauf, wäh— 
vend des einen Kolbenganges, vermöge feiner Erhebung auf eine ge— 
gebene Höhe, eine gewiſſe Arbeitsgröße aufzunehmen und diefelbe 
beim entgegengefezten Kolbengange wieder abzugeben, indem es von 
der Höhe, auf die ed gehoben wurde, wieder herabfinft. Das Ger 
gengewicht ift demnach nur eine Art Schwungrad oder der Zwiſchen— 
apparat einer Krafttransmiffion, daher mußte ed aus den Schluß 
gleihungen verſchwinden. Geht man aber auf die Gleihung CA) 
zurüf, fo wird man erfennen, daß das Gegengewicht, da es bei der 
abwärtsgehenden Kolbenbewegung die einzige Belaftung der Mafchine 
bildet, nothwendigerweife durch die bereits feftgejezten Bedingungen 
beftimmt erfcheint. 

Sezt man in der Gleihung CA) zuerfi PP = P, um der erften 
Bedingung des Nuzeffect-Marimumsd zu genügen, und nimmt außer: 
dem 1! ald durch die dritte Bedingung derjelben Aufgabe beftimmt 
an, fo enthält diefe Gleihung in der That nur no befannte Grö- 
fen, und es ergibt ſich 


Rey ar a+p4+M 
$) NT= — — — 


Sobald man durch die vorangegangene Unterfuhung 1’ beſtimmt 
hat, fo bezeichnet die Gleihung (8) den Werth, welchen das Gegens 
gewicht haben muß, um dem Marimum des Nuzeffects zu entfprechen. 

Um alſo ſchließlich ſämmtliche Elemente, welche bei einer ein- 
fach wirkenden Cornwall'ſchen Maſchine zur Hervorbringung des Nuz— 
effect-Maximums beitragen, fennen zu lernen, hat man zuerft die von 
dem niedergehenden Kolben während der Dampfzuftrömung. zurüf- 
gelegte Sirefe, die. fogenannte Admiffionsftrefe (la course d’admis- 
sion) I’ mit Hülfe der Gleihung (9) zu ermitteln, dann in die Glei— 
hung (7) zu fubftituiren, um die von dem fleigenden Kolben im Ab- 
iperrungsmomente des Gleihgewichtsventild zurüfgelegte Streke oder 
die Gleichgewichtsftrefe (la course d’equilibre) 1" zu erhalten, 
Diefe beiden Größen fubfituire man zufammen in die Gleichungen 
(5) und (6), um die entfprechende Ladung und Geſchwindigkeit der 
Maſchine zu erhalten. Dann fuhe man fih durch Probiren die 
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Gewißheit zu verfhaffen, welcher Werth für 1’ wohl derjenige if, 
der das Nuzeffect- Maximum hervorbringt. Nachher beftimme man 
das Gegengewicht mittelft der Gleihung (8). Indem man der Ma- 
fhine die Aomiffionsftrefe, die Gleichgewichtsſtreke, die Ladung und 
das Gegenwicht, welde durch diefe Gleichungen beftimmt find, gibt, 
ertheilt man ihr das abfolute NuzeffertMarimum; denn fämmtliche 
gegebene Größen, welche auf die Hervorbringung diefes Effects in— 
fluiren können, werden diefer Bedingung gemäß beftimmt feyn. 
Wenn die aus vorliegender Theorie abgeleiteten Ausdrüfe in der 
praftifhen Anwendung Unbequemlichfeiten darbieten, jo befchränfe 
man fih auf Größen, welde jenen Ausdrüfen fo nahe wie möglich 
kommen. 


Anwendung der im Vorhergehenden entwikelten Theo— 
vie zur Beſtimmung des Nuzeffects der einfach wirken— 
den Cornwall'ſchen Dampfmafdinen. 


Schon lange ift der Nuzeffect der einfach wirkenden Cornwal’- 
Ihen Dampfmaſchinen praftifch conftatirt worden. Allein ſowohl bei 
diefen Mafchinen, als auch bei anderen Dampfmafchinenfyftemen bes 
gnügte man fi damit, die Spannung in dem Dampffefjel und den 
Nuzeffeet, um das eine aus dem anderen abzuleiten, fich zu notis 
ven, ferner die Brennmaterial-Confumtion, um diefelbe mit dem Nuz— 
effecte zu vergleihen. Was die Dampfentwifelung in dem Dampf: 
feffel betrifft, fo wurde fie nicht beobachtet, weil man nad) der da— 
maligen Theorie den Nuzeffect der Dampfmafchinen nah dem Druf 
des Dampfes im Dampffefjel berehnen zu können glaubte, und es 
daher für überflüffig hielt, fih etwas anderes zu notiren. Da die 
von mir aufgeftellte Theorie im Gegentheil darauf beruht, daß der 
Effect der Dampfmafchinen nicht von der Spannung im Dampffeffel, 
fondern von der Dampfentwifelung in demfelben abhängt, fo folgt, 
daß feine der früheren Beobachtungen geeignet war, die theoretifchen 
Nefultate zu beftätigen. Nachdem es Hrn. Wickſteed gelungen if, 
eine einfachwirfende Cornwall'ſche Mafchine in London einzuführen 
und feine Berfuche fi auf die Dampfentwifelung des Dampffeffels 
erftreft Haben, bin ich endlih im Stande, der Akademie eine Reihe 
fehr genauer, von diefem gewandten Ingenieur angeftellter Berfuche 
vorzulegen, und diefelbe mit den .correfpondirenden Nefultaten der 
Theorie zu begleiten. 

Die Verſuche, um die es fi) handelt, dauerten ohne Unter- 
brechung 96 bis 168 Stunden, fo daß ihre Nefultate als permanente 
Thatfachen angefehen werben fünnen, Sie wurden an der zur öffent⸗ 
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lichen Bertheilung des Old-ford Waſſers in London aufgeftellten 
einfachwirfenden Cornwall'ſchen Mafhine von dem Ingenieur der 
Geſellſchaft, Hrn. Wickſteed, angeftellt, und die Refultate find in 
einer Tabelle, welche derjelbe nebft den nötbigen Erläuterungen ver- 
Öffentlicht hat, niedergelegt (j. An experimental inquiry concerning 
the Cornish and Boulton and Watt pumping engines, London, 
1841). Die Mafchine bietet folgende Dimenftonen und gegebene 
Größen nad englifhem Maafe dar. 


Durchmeſſer des Cylinders, SO Zoll, oder DOberflähe des Kolbens mit 
Abzug der Kolbenftange, a — 34,855 Quadratfuf. 


Kolbenhub 1 = 10 Fuß. 

Freier Raum des Enlinders, 0,05 des Kolbenhubs oder — —0 

Admiſſionsſtreke, oder die von dem niedergehenden Kolben wahre nd der Dampf: 
einſtroͤmung zuruͤkgelegte Streke, in den fünf aufeinanderfolgenden Verſuchen: 
Verſuch en 0,6035 Verſuch II, 0,477; Verſuch IIT, 0,3975 Verſuch IV, 
0,3525 Berfuh V, 0,313. 

Gleihgewichtsitrefe, oder die von dem jteigenden Dampffolben im Ab: 
fperrungsmomente des Sleichgewichtäventils durchlaufene Strefe 0,985, 9) 


Abfoluter Druk des Dampf3 in dem Dampffeffel bei folgenden fünf Ver— 
ſuchen: Verfuh I, P = 30,45 X 144 Pfd. auf den Quadratfuß; Verfuch IL, 
34,7 x 1445 Berfuc II, 42,7 X 144; Verſuch IV, 45,7 X 144; Der: 
fuh V, 51,7 x 144. 

Abfoluter Druf in dem Condenfator, direct gemeffen, p = 0,730xX 144 Pfd, 
auf den Quadratfuß. 





61) Bei diefer Maſchine findet die Komprefiion des Dampfes über dem Kol: 
ben nad) Abfperrung des Gleidhgewichtsventils nicht auf einmal flatt. Sie ent: 
fiebt in Betracht der wiewohl geringen Breite der Dampfwege, ftufenweife waͤh— 
rend des Kolbenhubs. Da jedoch die Gomprelfion am Ende diefes Koibenhubs 
immer dazu beiträgt, den Kolben anzubalten, und eine gewiffe Dampfmafje res 
fervirt, welche hierauf beim Niedergang des Kolbens nuzbar wird, jo haben wir 
die plözliche Abiperrung des Gleichgewichtsventils, welche diefelbe Wirkung ber- 
vorbringen würde, in Rechnung gezogen, um den in diegormeln zu fubjtituiren- 
den Werth für 1’ zu erhalten. Nun hatte aber der Dampf, der Beobachtung 
zufolge, nach feiner Gomprefjion in dem freien Raum des Sylinders eine abfolute 
Spannung von 8,7 Pfd. auf den Quadratzell erlangt, und am Anfange der auf: 
fteigenden Bewegung, oder vor der ganzen Gompreffion batte diefer Dampf eine 
Spannung von 6,7 Pfd. auf den Quadratzoll, Nehmen wir alfo näherungsweife 
an, das Bolumen des Dampfes ändere ſich im umgekehrten Berhältniffe feiner 
Glafticität, fo müßte das bei der urfprünglidien Epannung von 6,7 Pfd. ab: 
zufperrende Volumen der ———— 

:8,7= 0,05 1: 0,065 1 
gemäß durch 0,065 1 Br werden, um bdiefelbe Schlußſpannung und dieſelbe 
Dampfreſerve hervorzuhringen. Dieſe Größe druͤkt nun die Ränge des Cylinders 
aus, in welcher der Dampf hätte abgeſperrt werden follen, cder die Streke 
1 — 1" + c. In Beruͤkſichtigung, daß e= 0,005 1 ift, erhält man ſchließlich, 
wie oben, I’ = 0,985 I, 
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Berdampfung in dem Dampffeflel wahrend folgender fünf Verſuche, zuerft 
der Beobahtung gemäß nach dem Gewichte gemeflen, dann in Kubiffußen per 
Minute ausgedrüft, (Ein Theil der im Dampffeffel gebildeten Dampfe wurde 
in der Cylinderhuͤlle condenfirt, da aber diefes Gondenfationswaller in den 
Dampffeffel zurüffiel, fo brachte man es nicht in Abzug.) 


Verfuh 1. 261,968 Pfd. Waſſer in 96 Stunden, oder S—0,72770Kubf.p.Min. 


ze BE 22 144 _ s=0,7653530 — — 
—’£&M1 393456 — 168 — s=0,h2454 — — 
in 1Min 255, 522 ae 154,5 — Ss=061514n — — 
U NV. 269,696 30,,,-— 117,6 _ s—— — 


Conſumtion an Steinkohlen beſter Qualität aus Wallis, 1 Pfd. auf 9,493 
Pfd. verdampftes Wafler, was in den fünf Verfuhen ausmacht: I. Verſuch 
4,791 Pfd. Steinfohlen per Minute; II. Verfuh 5,025; LIT, Verfuh 4,112; 
IV, Berfnh 4,05; V. Verſuch 4,026, 

Ladung der beim niedergehenden Hub des Dampfkolbens in Thatigkeit ge- 
festen Saugpumpe, welche das Wafler aus dem Brunnen in den Trog der 
Drufpumpe hebt, 0,821 Pfd. auf den Quadratzoll Dampfkolbenflähe, oder 
2—= 0,821 x 144 Pfd. auf den Quadratfuf. 

Ladung der beim fteigenden Hub des Dampffolbens in Thätigkeit gefezten 
Drufpumpe, an der Pumpenmündung direct gemeflen, 10,269 Pfd. Waſſer auf 
den Quadratzoll. Fügt man diefem die bereits fpecificirte Leiftung der Saug— 
pumpe bei, fo ergibt fih für die während einer vollftändigen Oscillation der 
Maſchine durch das Pumpwerk gehobene Total- Wafferlaft 11,09 Pıd. auf den 
Duadratzoll Dampffolbenflähe, oder r— 11,09 x 144 auf den Quadratfuß. 

Gegengewicht, oder Uebergewicht des Balanciers auf der dem Cylinder ent- 
gegengefezten Seite 77 = 11,037 x 144 Pfd. auf den Quadratfuß Dampffolben- 
fläche. 

Keibung der Mafchine ohne Ladung, direct gemeffen und die Arbeit diefer 
Humpen nicht mit inbegriffen 0,185 Pfd. auf den Quadratzoll Kolbenflähe; fügt 
man 0,001 Pfd. auf den Quadratzoll für die beim fteigenden Kolbenhub in Be- 
wegung gefezte Warmwaſſerpumpe hinzu, fo ergibt fich als Neibung der Mafchine 
bei diefem Hub: = 0,186 x 144 Pfd. auf den Quadratfuß der Dampffolben: 
flähe. Füge man ferner beim Niedergang des Dampfkolbens zu der Reibung 
ohne Ladung den Widerftand der Kaltwaflerpumpe, namlich 0,037 Pfd. per 
Duadratzoll Kolbenfläche und denjenigen der Luftpumpe mit 0,117 Pfd. per 
Duadratzoll hinzu, fo kommt als Neibung bei diefem Hub /— 0,339 X 144 Pfd. 
auf den Ouadratfuß Dampffolbenflähe; diefe Werthe fchließen Die Neibung des 
Waſſers und der Pumpenkolben in fih. %) 

Hinzulommende Neibung der Mafchine 0,07 der Ladung, oder d=0,07, 


62) Um, die Reibung der Mafchine zu erhalten, hat Hr, W id fteed genau 
die Größe des Geaengewichts oder Uebergewichts des Balancierd auf der enftgegen- 
gefezten Seite des Gylinders genommen; und da es allein dieſes Webergewicht if, 
welches den auffteigenden Hub des Kolbens hervorbringt, wobei es die in ber 
Steigröhre der Drufpumpe und der Speife- oder Warmmaffer Pumpe enthaltene 
Waſſerſaͤule erhebt, fo ift dadurd) das Gewicht diefer zwei Wafferfäulen auf- 
gehoben und der Reſt diente ihm zur annahernden Schäzung der Reibung. Der 
durch diefes Werfahren erhaltene- Merth der Reibung hat ſich herausgeftellt zu 
0,200. Pfd. auf.den Quadratzoll der Dberfläche des Dampffolbensz aber die 
Schaͤzung ift etwas zu hoch, weil das Uebergewicht des Gegengewichts nicht nur 
das Waffer in den Pumpen erhebt, fondern auch am Ende des Hubes die Com— 
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Dieſer lezte Punkt iſt es allein, welcher durch die Erfahrung 
nicht direct beſtimmt worden iſt. Er wurde aus folgenden zwei durch 
die Beobachtung feſtgeſtellten Umſtänden hergeleitet: erſtens, daß bei 
Watt'ſchen Maſchinen und bei Locomotiven von gleichen Dimenſionen 
der Cylinder (indem man bei Locomotiven jedesmal die beiden Cy— 
linder als einen einzigen betrachtet) die Reibung ohne Belaſtung die— 
ſelbe iſt, weßwegen man bei Watt'ſchen Maſchinen die Reibung nad 
den Locomotiven ſchäzen, oder O— 0,14 ſezen kann; zweitens, daß 
die Cornwall'ſchen Maſchinen bei gleichen Dimenſionen ſehr nahe die 
Hälfte der an Wattfhen Maſchinen haftenden Reibung ohne Be— 
laftung haben, weßwegen man in Berüffihtigung, daß Die hinzus 
Tommende Reibung denfelben Beränderungen wie die Reibung ohne 
Belaftung folgt, indem beide in gleichem Maaße von dem Grade 
der Vollkommenheit der Mafchine abhängen, näherungsmeife d zu der 
Hälfte des obigen Werthes annehmen, oder d= 0,07 fezen darf. 


Sezt man nun obige gegebene Größen in die betreffenden For: 
meln, um die Gefhwindigfeit und den Nuzeffect der Mafchine zu er⸗ 
halten, und ftellt die auf Diefe Weife gewonnenen Refultate mit den 
Refultaten der Erfahrung zufammen, fo ergibt fi folgende Tabelle, 





Gefchwindigkeit Sotalnuzeffect, 
Nummer |: Dauer Admiſ-des Kolbens in Zußenloder Product der Ladung in die 
“ ſions ſtreke per Minute Geſchwindigkeit 
der des ode rn | N 
Erpanfion 
Berfuche, Verſuchs. des nad) der | nach der nad) nad) 


Dampfs, | Formel. [Erfahrung] der Formel, |der Erfahrung. 





Pfd.ina Min Pfd. in 4 Min, 





Stunden. 
auf 1F.gehoben auf 4F. gehoben 
1. 96 K —0,603| 58,59 | 60,35 3,261,000 3,559,000 
IR u 0,477| 69,92 73,81 3,892,000 4,109,000 
II, ar 0,397) 6228 | 63,95 3,467,000 3,504,000 
IV, = 0,552| 65,02 | 64,23 | 3,619,000 3,575,000 
V. 14176 | 0,313] 67,84 69,87 | 3,776,000 3,889,000 


— 


preſſion des Dampfes über dem Kolben bewirkt, indem es die Spannung von 6,7 
auf die von 8,7 Pfd. auf. den Quadratzoll übergehen läßt, Nehmen wir auf 
diefen Umftand Rükficht, fo veducirt fid) die Reibung auf 0,185 Pfd. per Qua- 
dratzoll, und es ift zu bemerken, daß diefes Reſultat noch die allerding® geringe 
Reibung des Waflers und der Kolben in den Entwäfjerungspumpen in ſich ſchließt, 
indem dieſe Reibung von dem Uebergewicht des Gegengewichts uͤberwaͤltigt 
wird. 
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Hienach erfennt man, bei einer Reibe fo langdauernder, und 
binfihtlih der Erpanfion des Dampfes fo verfchiedener Berfuche, eine 
merfwürdige Webereinftimmung der theoretifhen Nefultate mit den 
Thatſachen. 

In der im Vorhergehenden entwikelten Theorie und in dem ſo 
eben aufgeführten praktiſchen Beiſpiele kam der Cataract nicht 
zur Sprade. Da diefer Apparat bei den Cornwall'ſchen Dampfmafchi- 
nen allgemeine Anwendung findet, fo ift es nöthig, hier einige Er- 
läuterungen beizufügen, um begreiffih zu machen, wie dennod) fein 
Einfluß in den Formeln wahrnehmbar wird. Der Cataract ift ein 
Apparat, welcher den Zwek hat, nad) Bedürfniß die Anzahl der Kolben- 
hube der Mafchine in einer gegebenen Zeit zu beftimmen. Er befteht 
aus einer Fleinen Pumpe, welche fi während des niederfteigenden 
Dampffolbenlaufes mit Waffer füllt und fih nachher während des 
auffteigenden Hubes entleert, aber langfam und nur in dem Ber- 
bältniß, daß das Waſſer durch eine Mündung, weldhe man beliebig 
verengert, ausfliegen Fann. Cine mit dem Kolben der Heinen Pumpe 
in Verbindung ftehende Stange erhebt fih in dem Maafe, als diefer 
in Folge des Wafferausfluffes niederfteigt; und wenn der Kolben ganz 
unten am Ende feines Hubes angelangt ift, oder wenn die erwähnte 
Stange ihren höchſten Punkt erreicht hat, fo öffnet diefe das Ad— 
miffionsventil und eine neue Dampfmaſſe ſtrömt in den Eylinder; 
Diefer Einrichtung gemäß fleigt zwar der Dampffolben nad) Beendi- 
gung des Niederganges dur die Wirfung des Gegengewichtes fo- 
gleich wieder in die Höhe, bleibt aber an feiner höchften Stelle ruhig 
ftehen, weil das Admiſſionsventil fih noch nicht geöffnet hat. Wenn 
dann endlich die fteigende Gataractftange ihre Strefe zurüfgelegt hat, 
fo öffnet fie das Admiffionsventil und veranlaßt einen neuen Nieder- 
gang des Dampffolbens. Hieraus wird erfichtlich, daß man bei ge— 
nügender Berengerung der Nusmündung des Cataractes die Ruhe— 
paufe der Mafchine befiebig verlängern fann. Die unmittelbare Lei— 
ftung des Apparates befteht demnach darin, dag man die Anzahl der 
Kolbenhube in der Minute nach Bedürfniß beftimmen kann; feine fe 
eundäre Wirfung aber Tiegt darin, daß fih zugleich die Verdunſtung 
im Kefjel verhältnigmäßig reduciren läßt, und weil diefer Punft bis— 
her der Beobachtung entgangen zu feyn ſcheint, habe ich für nöthig 
erachtet, die Aufmerffamfeit einen Augenblif auf ihn zu ziehen. Wenn 
man annimmt, eine Mafchine fey im Stande 10 Kolbenhube in der 
Minute zu machen ohne den Gataract dabei anzuwenden, d. h. ohne 
die aufeinander folgenden Kolbenhube zu unterbrehen; und wenn 
man mittelft des Cataractes das Spiel der Maſchine auf 5 Kolben- 
hube in der Minute veducirt, ohne im Webrigen etwas an ber 
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Mafchine zu verändern, fo ift augenscheinlich, dag wenn die Mafchine 
nur 5 Kolbenhube ftatt 10 in der Minute gibt, der Verbrauch an 
Dampf im Eylinder fih auf die Hälfte reduciren wird. Der Maſchiniſt 
wird daher fein Feuer nur auf diefe Verdampfung im Keſſel ein- 
rihten, denn ohne diefes würde er fortwährenden Berluft an Dampf 
durch die Sicherheitöventile erleiden. Das Refultat des Cataractes 
wird diefem zufolge die Verminderung der Verdampfung im Keffel 
und folglich auch eine verhältnigmäßig verminderte Confumtion von 
Drennmaterial feyn. Wenn diefe Wirkungen die Verminderung der 
Gefhwindigfeit nicht begleiteten, fo würde offenbar diefes Inſtrument 
nur wenig genügen, weil ed den Totalnuzeffeet der Mafchine bei dem— 
felben Brennmaterialverbraudh auf die Hälfte deſſen reduciren würde, 
den fie vorher hatte; mithin würde der Nuzeffect per Pfund Brenn- 
material, welcher der Probirftein des Nuzens der Mafchine ift, auf 
die Hälfte redueirt erfcheinen. Die Wirkung des Cataracts befteht 
alfo darin, daß er die Verdampfung im Kefjel in gewiffe Gränzen 
weiſt; ift aber einmal diefe Berdampfung eingeleitet, fo wird fie immer 
in derjelben Art in dem Eylinder wirkſam feyn, d. h. unter den in den 
oben dargelegten Gleihungen ausgefprodhenen Bedingungen. Wenn 
man daher die in dem Keffel mit oder ohne Gataract bewirkte Ver— 
dampfung beobachtet und diefelbe in die erhaltenen Gleichungen fub- 
fiituirt, fo werden die Ieztern den Erfolg erkennen laſſen, was übri— 
gens auch die oben angeführten Verſuche beweifen, indem fie unter 
Anwendung des Cataracts angeftellt worden find. 


— — — — ———— — 


CVIII. 


Beſchreibung verſchiedener Expanſionsrollen, um eine Be 
wegung mit veraͤnderlicher Geſchwindigkeit zu uͤbertragen; 
von Hrn. B. E. Saladin. 

(Beſchluß der Abhandlung ©. 175 in dieſem Bande des polyt. Journals.) 

Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse, 1842, No. 73. 

Mit Abbildungen auf Tab. VIII. 





Fig. 10 und 10° find zwei verticale Anfichten eines Schnur: 
laufes, welcher aus einem abgeftumpften Kegel befteht, um welchen 
fih eine Nuth in einer Spirallinie windet. Diefe Vorrichtung wurde 
von B. E. Saladin zuerft an Spinnmafhinen angewandt. 

a Triebachſe. 


b fonifhe Rolle mit einer halbrunden Nuth, melde in einer 
Spirallinie den Umfang derfelben umgibt, 
Dingler’s polyt. Journ. Bd. LXXXVII. 9. 6. 27 
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e Schnur, deren beide Enden an den Enden der Spirale bes 
feſtigt find, 

d Schnurſcheibe, welche durch die Schnur c bewegt wird. 

e Achſe der Schnurſcheibe d. 

Wenn fih die Scheibe b dreht, fo windet ſich ungefähr Die gleiche 
Länge der Schnur c auf der einen Seite auf, welche fich in derfelben 
Zeit yon der anderen Geite abwindet, fo daß die Schnur fo zu fagen 
immer gleihmäßig gefpannt ift, befonders wenn der Kegel, woraus 
die Scheibe befteht, nicht zu fehnell abnimmt, Wenn man von der 
Baſis des Kegels aus gegen feinen Scheitel dreht, fo ift die über- 
tragene Gefhwindigfeit abnehmend, hingegen zunehmend, wenn man 
in entgegengefezter Richtung dreht. 


Fig. 11 und 11° find zwei verticale Anfichten einer Scheibe (von 
B. E. Saladin) mit einer geraden Nuth für eine Schnur, welde 
die Bewegung einem Cylinder mittheilt. 

a bewegende Achſe. 

b Scheibe mit gerader Nuth, auf der Achſe a befeftigt. 

c Cylinder. 

d Achſe des Eylinders. 

e Schnur, welche mit dem einen Ende an der Achfe der Scheibe b, 
mit dem andern hingegen auf der Oberflähe des Cylinders c bes 
feftigt iſt. | 

Da die Nuth der Schnurſcheibe b gerade dieſelbe Breite hat, 
als der Durchmeſſer der Schnur beträgt, fo wird fih, wenn man 
die Scheibe b dreht, die Schnur nothwendig auf fi felbft in Form 
einer Spirale aufwifeln müffen, und daher, ba der Durchmeffer zu- 
nimmt, die Bewegung bes Cylinders c befchleunigen. 

Fig. 12 und 12° find zwei Anfichten einer Seilrolle (von B. E. 
Saladin) mit einer geraden Nuth zur Aufnahme eines Geiles, 
welche ihre Bewegung einer anderen ganz gleichen Rolle mittheilt. 

a bewegende Achſe. 

b Seilrolfe mit gerader Nuth, befeftigt auf der Achſe a. 

ec zweite Rolle, welche der erften ganz ähnlich if. 

d Achſe der Rolle c. 

e Seil, welches mit dem einen Ende an der Achſe a "befeftigt 
iſt, mit dem anderen an der Achſe d. 

Wenn man der Bewegungsachſe a eine gleichmäßige Geſchwin— 
digfeit mittheilt, fo wird das Seil, indem es ſich auf ſich ſelbſt auf- 
windet, ber Achſe d eine um fo mehr zunehmende Gefhwindigfeit 
geben, als der Durchmeffer der Rolle b zunimmt, und jener Der 
Role c abnimmt. 
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Fig. 13 und 13° find zweiAnfihten eines Kegels mit einer halb— 
sunden Nuth, welche fich in einer Spirallinie um denſelben ‚zieht, 
und zur Aufnahme eines Geiles beftimmt iſt, das feine Bewegung 
einem Cylinder mittheilt. (Befchrieben von Lantz und Betan- 
eourt in ihrem Werke: Sur la composition des machines p. 103, 
Fig. M8. Tab. VL) Dan benuzte diefen Mechanismus bei Uhren, 

A Trommel (Federhaus bei Uhren). 

B abgeftumpfter Kegel, deffen Oberfläche mit einer ſpiralförmi— 
gen Nutb umgeben ift, welche fih von der Bafis aus gegen den 
Scheitel hinzieht. 

a,b, c eine Schnur, deren Ende a da am Kegel befeftigt ift, wo 
feine Baſis am größten if. Diefe Schnur umgibt den Kegel in der 
Nuth, und ift bei c an der Oberfläche der Trommel befeftigt. 

Die gleichförmige, drebende Bewegung der Trommel wird eine 
veränderlih rotirende Bewegung des abgeftumpften Kegels hervor— 
bringen, und umgefehrt, wenn fih der Kegel mit gleihmäßiger Ge- 
ſchwindigkeit dreht. 

Fig. 14 und 14° find zwei Anſichten eines Kegels mit einer halb» 
runden Nuth, welche fih in einer Spirale um denfelben zieht und 
zur Aufnahme eines Geiles beftimmt ift, das feine‘ Bewegung ei- 
nem andern Ähnlichen Kegel mittheilt, (Diefe Vorrichtung wurde 
von Tank und Betancourt in ihrem oben citirten Werfe p. 102, 
Fig. R‘, Tab. VI beigrieben) Man benuzt fie bei gewiffen Dreh— 
bänfen. 

Man ftelle fih zwei abgeflumpfte Kegel A und B Son gleichen 
Dimenfionen vor, in einer Lage gegen einander, wie es die Figur 
anzeigt; nämlich in einer gewiffen Entfernung von einander, mit pa- 
rallefen Achſen, und die Feine Baſis von A in der nämlichen Ebene 
wie die große Bafis von B. Man hat eine Nuth in Form einer 
Schraube auf die runden Oberflächen der beiden abgeftumpften Kegel 
eingearbeitet, und das eine Ende einer Schnur n,m an dem 
Punkte, wo die Spiralnuth an der großen Bafis von 'B anfängt, 
befeftigt, und nachdem man mit der Schnur den ganzen Kegel, fo 
lange die Spirale fortgeht, ummunden bat, mit Dem andern Ende 
- der Schnur an dem ceorrefpondirenden Punkte die große Baſis von A 
verbunden. 

Es iſt offenbar, dag, wenn ber abgeftumpfte Kegel A fih in 
der gehörigen Richtung und mit gleihmäßiger Gefhmwindigfeit dreht, 
der zweite B fih auch drehen wird, aber mit veränderlicher und ab— 
nehmender Geſchwindigkeit. Anfangs wird er fi viel fchneller Drehen, 
als der Kegel A, dann eben fo fchnell, gegen das Ende hin aber 
am fo langfamer, als er fih von Anfang an fehneller drehte. Die 

20* 
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Schnne m,n wird hierauf die Spiralnuth auf der Oberfläche von A 
umgeben, und die Bewegung wird nit mehr in der nämlichen Rich— 
tung fortgefezt werden können. 


Fig. 15 und 15° Aufrig und Grundriß eines doppelt und un- 
unterbrochen wirfenden Gefperres ohne Verzahnung, welches zu einer 
freisförmigen Bewegung angewandt wird, Conſtruirt wurde daffelbe 
von B. E. Saladin nah dem nämlichen Princip wie ein einfad- 
wirfendes Gefperr, welches im Bulletin de la Societe industrielle 
No. 58 (volytechniſches Journal Bd. LXXIV. ©, 349) beſchrie— 
ben ift. 

Da das Princip deffelben befannt ift, fo haben wir und nur mit 
der doppelten Wirfung zu befhäftigen, und zu zeigen, wie die gleich 
fürmige Bewegung, welche es empfängt, in eine veränderliche ums 
gewandelt wird. 

a bewegende Achſe. 

a’ Rrummzapfen, welcher auf der Achſe a befeftigt ift, und womit 
man berfelben eine ununterbrocdhene, gleihförmige Bewegung mits 
theilt. 

a“ Lager der Achſe a. 

b ein zweiter Krummzapfen, welcher doppelt abgebogen und mit 
einem Schlize verfehen iſt. Er ift mittelft einer Mutter auf die Achfe a 
befeftigt. 

c Zapfen, welcher mittelft einer Mutter in dem Schlize des 
Krummzapfens b befeftigt ift. 

d Zugftange, deren eines Ende fi frei um den Zapfen c 
drehen kann. 

e ein zweiter Zapfen, welder ſich frei in dem anderen Ende 
der Zugftange d drehen Tann. 

£ horizontaler Hebel, an defjen einem Ende der Zapfen e mits 
telft einer Schraube befeftigt iſt. 

g Lager des Hebels f. 

h,h‘ zwei Zapfen, welde in dem Hebel £ befeftigt find. 

i,i‘ zwei Zugftangen, welche fih frei um die Zapfen b, h’ drehen 
fönnen. 

k,k’ andere Zapfen mit Fugelfürmigen Köpfen, welche ſich 
ebenfalls frei in der oberen Oeffnung der Zugſtangen i,i“ drehen 
können. 

1,1 bewegende Sperrkegel mit Ohren, welche ſich ebenfalls frei 
um ben kugelförmigen Theil der Zapfen k, k‘ drehen fünnen. 

m,m’ Spiralfedern, welche mit dem einen Ende an den Sperr⸗ 
fegeln 1,1, mit dem andern an den Zugflangen i,i‘ befeftigt find, 
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n ringförmiges Rad, deſſen Umfang zwiſchen den Ohren der 
Sperrfegel 1,1‘ durdgebt. 

o Achſe des Rades n. 

p Getriebe auf der Achſe o, weldes dazu dient, die von dem 
Geſperr mitgetheilte Bewegung fortzupflangen, 

q Lager der Achſe o. 

r Platte, worauf die Lager a”, g und q befeftigt find. 

Da der Rrummzapfen b mit einem Schlize verfehen ift, fo kann 
ber Zapfen ce in verfchiedenen Entfernungen von dem Mittelpunfte 
der Achfe a befeftigt werden, und daher dem Hebel f eine größere 
oder Fleinere hin und her gehende Bewegung, und durch denjelben den 
beiden Sperrfegeln mitgetheilt werden, welde fie dann auf den 
King m übertragen. Diefer Ning theilt fie dann ununterbrogen 
dem Getriebe p mit. Während der eine Sperrfegel ſteigt und auf den 
Ring wirkt, geht der andere zurüf, ohne eine Wirfung hervorzubrin- 
gen, und fo abwechslungsweiſe. Man kann daher bewirken, daß 
das Getriebe p Gefhmwindigfeiten fortpflanzt, welche fo verfchieden 
feyn werden, wie die Radien des Krummzapfens b. 


Fig. 16 und 16° zwei Anfichten von Frictionsſcheiben, welde 
bei den Borfpinnmafchinen nah dem Spfteme von Durscamp ans 
gewandt werden, um die Spulen fehneller oder langſamer fleigen 
zu machen. 

a bewegende Achfe. 

b eine Scheibe, welche auf der Achſe a befeftigt ift, mit Seiten- 
reibung. 

c Scheibe mit Reibung auf ihrer gewölbten Oberfläche. Sie ift 
mit Leder umgeben, und in Berührung mit der Scheibe b. | 

d Achſe, welche der Länge nad mit einer Nuth verfehen und 
worauf die Scheibe c angebragt if. 

e Hülfe, welhe auf der Achſe a beweglich ift, und dem einen 
Ende der Achſe d al Lager dient. 

f Spiralfeder, deren laftieität dazu dient, die Scheibe c gegen 
die erfte b anzubrüfen. 

g Führung, um die Rolle c zu verſchieben. 

Nimmt man an, daß die Reibung, welche zwifhen der Scheibe b 
und c ftattfindet, hinreicht, fie miteinander zu drehen, fo wird fich 
die Scheibe c mit einer fo viel größeren Schnelligfeit drehen, je wei- 
ter fie von dem Mittelpunfte der Scheibe b entfernt ifl. Man benfe 
fi) nun eine regelmäßig fortfehreitende Bewegung, welde durch die 
Führung g der Scheibe c mitgetheilt wird, fo wird dieſe mit ihrem 
Berührungspunfte an der Seite der Scheibe b eine Spirale bes 
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Schreiben, von deren Radiuslänge das Verhältniß der übertragenen 
Gefhwindigfeit abhängt. 


Fig. 17. und 17° Anſicht und verticaler Durchſchnitt nad der 
tinie AB einer Transmiſſion mit zweierlei Gefchwindigfeiten, wovon 
die eine Differential» Bewegung ift, und von Hrn. Greffien an 
Spinnmafghinen als doppelte Gefhmwindigfeit angewandt wurde, 

a. Triebacdhfe. 

b fefte- Trommel auf der Adhfe a. 

c endlofer, Riemen zur Uebertragung der Bewegung. 

d Führung für den Niemen c. 

e Achſe, worauf die Transmiffion angebracht ift. 

£. bewegende Riemfcheibe, welche auf der Achſe e befeftigt ift. 

5 Fonifches oder Winfelrad, weldhes mit der Scheibe f ver 
bunden ift. 

h Riemfheibe mit langer Büchfe CHülfe oder Nabe), welche ſich 
frei um die Achſe e drehen kann (Leerſcheibe). 

i Winfelrad mit Yanger Nabe, welches auf die Nabe der Scheibe h 
frei aufgefteft ift, fo daß fh diefe in jener drehen kann. 

k Ring aus zwei Theilen, welder feft auf die Nabe des Ra— 
des i aufgepaßt ift, fo daß er es verhindert, fi) zu drehen. 

1 Hebelausrüfer, welcher dazu: dient, das Rad ı aufer oder in 
Eingriff zu bringen. 

m Stük mit einem Hafen, welches mit dem Ausrüfer 1 in Ber: 
bindung ift. 

n endlofe Schraube, welche auf der Achſe e befeftigt ift. 

o Zahnrad, welches durch die endlofe Schraube getrieben wird, 

p Achſe des Rades o. 

p‘ Scheibe mit einer Kerbe, auf der Achſe p befeftigt. 

q Lager der Achſe p- 

r Daumen, welcher auf der Achfe p befeftigt ift und dazu Dient, 
die Niemenführung d in Thätigfeit zu jezen, wenn dev Niemen c 
von der Niemfheibe £ auf die Scheibe c übergeben foll. 

s Gewicht, welches an dem Ausrüfer I angehängt ift. 

tet“ Winfelräder, welche von dem Leerlaufe h getragen werden 
und ſich frei um zwei fefte Achfen drehen können. Sie find immer 
im Eingriffe mit dem Rade g. 

u Geftell der Maſchine, worauf der ganze Mechanismus be- 
feftigt iſt. 

Wenn die Niemfcheibe f unmittelbar von dem Niemen c bewegt 
wird, fo ſieht man leicht ein, daß die Achſe e eine Geſchwindigkeit 
befommt, deren Umdrehungszahl gleich iſt derjenigen der Scheibe f, 
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und daß die Getriebe t und t‘ fi drehen, ohne eine Wirfung auf 
die Scheibeh hervorzubringen, vorausgefezt, daß diefelbe einen Wider: 
ftand zu überwältigen hat, Wenn aber der Ausrüker!, bewegt durch 
die Scheibe p‘, das Rad i in Eingriff mit den Getrieben t, t‘ bringt, 
fo dreht fi) dann die Scheibe h noch) einmal fo ſchnell als die Scheibe £ 
Wenn dagegen der Daumen r des Zählers, der dur die Schrauben 
bewegt wird, die Riemenführung außer Eingriff, und den Riemen ce 
auf die Scheibe h fommen läßt, fo dreht ſich leztere mit der Ges 
fhwindigfeit, welche bie erfle hatte, und veranlaßt die erfte zu einer 
Gefhwindigfeit, welche die doppelte der ihrigen ift. 


Fig. 18 und 18° zwei Anfichten eines Schnurlaufes, welder mit 
zwei halbrunden Nuthen verfehen ift. Diefer Schnurlauf ift zum Theil 
von eylindrifcher Form, dann paraboliſch, um zu einem kleineren 
Durchmeſſer zu gelangen. In Fig. 18 ift die Schnur hinter der Role. 
(Beſchrieben von Lantz und Betancourt in ihrem öfters citirten 
Werke p.175, Fig. P17, Tab. X1.) Diefe Bewegung eignet fih, um 
den Wagen während des Ausganges bei Spinnmaſchinen für Wolle 
zu führen, 

a bewegende Achſe. 

A der Schnurlauf mit zwei halbrunden Nuthen, welcher von 
a bis a‘ cylindriſch ift, dann parabolifh von a’ bis a“, 

b die Schnur, deren eines Ende an dem Ausgange der einen 
Nuth ce, und deren anderes Ende an dem anderen Ausgange der 
zweiten Nuth c’ befeftigt ift. 

d,d‘ Gegenrolfen für die Schnur b. 

e,e’ Achſen ver Rollen d,d‘. 

f Wagen, woran man die Schnur b befeftigt. 

Man fieht 1) daß, wenn der SchnurlaufA fih gleichmäßig um 
feine Achſe dreht, die mitgetheilte Bewegung des Wagens £ fi) ver: 
Ändern wird, wie die Halbmeffer der Spirale; 9) dag nah Maß: 
gabe als die eine diefer beiden Schnüre ſich abwikelt, die andere fich 
aufwifelt, und daß fie folglih immer gleihmäßig geſpannt feyn 
werden; 3) daß die Schnurſcheibe A Fein Beftreben haben wird, ſich 
nad der Richtung ihrer Acdfe zu bewegen, aus dem Grunde, weil, 
da die Spannung der Schnur für jede Nuth im enigegengefezten 
Sinne ift, Die Steigung der einen Nuth die Wirfung, welde bie 
Schnur auf den Schnurlauf durch Die Steigung der andern Nuth 
bervorbringt, aufhebt, 


Fig. 19 und 19° Grundriß und Aufriß eines verzahnten Nads 
bogens mit veränderlihem Halbmeſſer, welcher von Robert zum 
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Einwinden bed Fadens bei felbftthätigen (self-acting) Spinnmafchinen 
angewandt wurde, (Sie wurde zuerft von Dr. Ure in feinem Werfe 
über die Baumwollmanufactur befchrieben.) 

Es ſey a ein Stüf Holz, oder ein Wagen, welcher mit gleich» 
mäßiger Gefhwindigfeit ſich in der Richtung einer gegebenen Geraden 
fortbemwegt. 

b eine Schnur, welde paralfel mit der gegebenen Geraden, und 
an dem Wagen befeftigt ift, welcher fie bewegt. 

ce Trommel, auf deren Umfang die zwei Enden der Schnur b 
befeftigt find; das eine bei co’, das andere bei c“. 

d Gegenrolle, welde auch zum Spannen der Schnur b dient, 

e Achſe der Rolle d. 

f Achfe der Trommel c. 

g Getriebe, welches auf der Trommel c befeftigt ift. 

h Bogen, deffen äußerer Umfang verzahnt if. 

i Kreuz mit vier Armen, wovon zwei länger als die anderen 
find, und woran der Bogen h befeftigt ift. 

k Adje, worauf fih das Kreuz i frei drehen kann. 

I Lager, welches auf der Mitte des Kreuzes i befeftigt ift. 

1“ zweites Lager, welches an dem zwei großen Armen i,i‘, aber 
an den dem Lager 1 entgegengefezten Enden befeftigt ift. 

m Schraube, welde durch die Lager 1,1’ getragen wird und den 
veränderlihen Halbmeffer darſtellt. 

n Schraubenmutter, welde ſich zwifhen den beiden Armen i,i‘ 
verjchieben Tann, und durch welche die Schraube m geht. 

o Knopf, welcher auf der Mutter nm befeftigt iſt, und auf der 
Schraube m bie veränderlihen Nadiuslängen anzeigt. 

p Winkelrad, welches auf der Schraube m befeftigt ift. 

q ein anderes Winkelrad, welches ſich frei um die Achfe k drehen 
kann, und mit dem Rade p im Eingriffe ift. 

r Scheibe mit einer Nuth, welche durch das Nad q getragen 
wird, 

s feine Trommel, welche durch den Wagen b getragen wird, 

t Achfe der Trommel s. 

u Schnur, welde um die Trommel s gewifelt ift, und deren 
eines Ende auf dev Oberfläche diefer Trommel befeftigt iſt, das andere 
hingegen an dem Knopfe o. 

v zweite Schnur, deren eines Ende auf dem Umfange der 
Trommel s befeftigt iftz aber entgegengefezt dem Schnurende von u. 

x Gegenrolle, worüber die Schnur v geht. 

y Spanngewicht, welches an dem anderen Ende der Schnur v 
angehängt ift. 
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z endlofe Schnur, welder die Bewegung durh den Wagen b 
mitgetheilt wird, und die fih um die Scheibe r fhlingt und derſel— 
ben eine drehende Bewegung ertheilt. 

1 Gegen= und Spannrolfe der Schnur z. 

2 Achſe der Nolle 1. 

3 Zange, welche auf dem Wagen b befeftigt if. Sie faßt die 
endlofe Schnur z, wenn der Wagen b nad) der einen Richtung ſich 
bewegt, läßt fie aber Iog, wenn der Wagen b die entgegengefezte 
Richtung nimmt, 

Da wir und nur mit der Art zu befehäftigen haben, auf welche 
der verzahnte Bogen die ihm von dem Wagen mitgetheilte gleich— 
fürmige Bewegung in eine ungleihförmige umwandeln fann, fo den» 
fen wir ung den Wagen a an dem Plaze a’, die Trommel s bei s‘, 
die Schraube m bei m‘ und den Knopf o bei 0‘, als an den Punf- 
ten, von wo aus ihre Bewegung anfängt. 


Wenn man den Wagen a mit gleihmäßiger Gefhmwindigfeit 
hat an feinen Plaz zurüfgehen Iaffen, fo wird er bei feiner Bewe— 
gung die Schnur b und die Trommel s mitgenommen haben. Die 
Schnur b wird mittelft der Trommel c und .des Getriebe g den 
Bogen h gedreht haben. Der Punkt o, welder die Schnur u Hält, 
wird die Trommel s gezwungen haben, fi mit einer Gefchwindig- 
feit zu drehen, welche gleihförmig gewefen wäre, wie diejenige des 
Wagens, wenn diefer Punkt o eine und diefelbe Stellung behalten 
hätte. Aber der Punkt o macht die Gefhmwindigfeit, welche der 
Trommel s durd) die Schnur u mitgetheilt wird, zunehmend, wie 
man fich fogleich überzeugen wird. 

Wenn man, nahdem man den Bogen mm‘ in eine gewifje An- 
zahl gleicher Theile getheilt hat, von Diefen Theilungspunften aus 
Senkrechte auf die Linie km fällt, fo wird man finden, daß die Ent: 
fernungen, welche die Senkrechten trennen, ſich immer mehr verfleis 
nern, je weiter fie fih von dem Punkte k entfernen. 

Der Punkt o bringt die nämliche Wirfung auf die Schnur u 
hervor, d. h. er macht, indem er gegen dad Ende der Bewegung 
bin der Trommel s weniger Schnur abgibt ald am Anfange, ihre 
Gefhwindigfeit zunehmend. Diefe Wirkung erzeugt fich beim jedeg- 
maligen Hin» und Hergehen in Berhältniffen, welche größer werden, 
wie die Entfernung von ko wächſt. Man fieht aus der Zeihnung, daß 
diefe Entfernung vergrößert wird mit Hülfe der Schraube m, welde 
die Mutter m bei jedem Gange des Wagens a mit Hülfe der 
Schnur z, der Räder p, q und der Schnurfcheibe r vorwärts bewegt. 


Es wird dadurch augenfcheinfih, daß das Getriebe t’ verfchies 
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dene Gefhwindigfeiten wird fortpflanzen können, ungeachtet der Gang 
ves Wagens a ein gleihmäßiger ift. 

Fig. 20 und 20° zwei Anfihten eines Schnurlaufes mit dop— 
pelter fpiralförmiger Nuth. (Dieſe Borrichtung wurde zuerft von 
Dr. Ure in feinem Werf über die Baumwollenmanufactur beſchrie— 
ben und zum Zurüfführen des Wagens bei felbftthätigen Spinnmaſchi— 
nen angewandt.) In Fig. 20 ift die Hälfte der Schnur weggelaffen. 

a bewegende Adjfe. 

b Schnurlauf, welder auf der Achſe a befeftigt und mit zwei 
parallelen Spiralen verfehen if. Seine urfprünglihe Korm fönnte 
durch zwei fehr flumpfe Kegel dargeftellt werden, deren Bafen an- 
einander liegen, und um welche man zwei halbrunde Nuthen fpiral- 
förmig gezogen hätte, 

ce Schnur, deren beide Enden an der Rolle b befeftigt find, das 
eine bei b’ an dem einen Ende der erſten Nuth, das andere bei b“ 
an dem entgegengefezten Ende der anderen Nuth. 

c’ Magen, woran die Schnur c befeftigt ift. 

d,d’ zwei Gegenrolfen, die zugleich zum Spannen der Schnur c 
dienen. 

e, e“ Achſen der Rollen d,d‘. 

Man fieht leicht ein, daß fih in demſelben Maaße, als fich die 
Schnur auf die Roffe b aufwifelt, dieſelbe ebenfo abwifelt, und 
zwar auf der nämlichen Seite, aber in entgegengefezter Richtung. 
Deßwegen war man gendthigt, eine zweite Nuth, welche durchaus 
parallel mit der erſten ifl, anzuwenden, um zu verbind:rn, daß fi 
die Schnur, welche fih aufwikelt, über diefenige lege, welche ſich ab— 
wifeln foll. 

Die Schnur ertheilt vem Wagen c’ eine Gefchwindigfeit, welche 
zunimmt bis zur Hälfte ihres Weges, dann aber während der ans 
deren Hälfte abnimmt. 

Fig. 21 und 21° zwei Anfihten eines verzahnten koniſchen Ra— 
des, der Richtung ſeiner Erzeugenden nach im Eingriffe mit einem 
anderen Rade, welches ebenfalls koniſch und auf ſeiner Oberfläche 
ſpiralförmig verzahnt iſt. Man hat es bei aſtronomiſchen Vorleſun— 
gen angewandt, um die Ungleichheit der Planetenumdrehungen aus— 
zudrüken. (Beſchrieben von Lantz und Betancourt in ihrem 
Werke p. 103, Fig. L8, Tab. VL) 

Es ſey A ein Fonifches Getriebe, welches feiner ganzen Länge 
nad) mit Zähnen verfehen ift, wie man es in der Figur flieht. Seine 
eifernen Zähne find im Eingriff mit denen eines Rades B, weldes 
ebenfalls koniſch ift, deffen Zähne aber auf feiner Oberflähe in Form 
einer Spirale abe angebracht find, Es ift überflüffig zu bemerken, 
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dag die Form, die Stelfung und die Stärfe eines jeden Zahnes ber 
flimmt find durch die Form und Lage desjenigen Theiles eines Ge— 
triebzahnes, womit er in Eingriff kommen foll. 

Wenn man annimmt, daß die Bewegung der einen der beiden 
Achſen d,e gleihmäßig ſey, fo wird biejenige der anderen Achje gleich- 
mäßig befehleunigt oder verzögert ſeyn, je nachdem man fie nach der 
einen oder anderen Nichtung dreht. 

Sg. 22 und 22° zwei Anfihten von Segmenten verzahnter 
Räder von verjchiedenem Durchmeſſer, welche auf einer und derjelben 
Achſe, aber in verſchiedenen Ebenen befeftigt find und nad) und nad 
mit einer. gleichen Anzahl analoger Segmente in Eingriff fommen. 
Diefe Borrihtung wurde von tank und Betancourt in ihrem 
Werfe p. 101, Fig. RS, Tab. VI berieben. - Sie nebmin an, 
daß beide Achfen in derfelben Zeit eine Umdrehung machen. 

Es feyen P,Q und M,N die Achſen zweier Räder; abC und 
adD ;wei Segmente, fo daß der Bogen ab = ad. Beide feyen 
mit Zähnen verfehen und an der dur die Linie 4,1 bezeichneten 
Stelle befeftigt. b/efe und dnmD feyen zwei Segmente von glei- 
chem Nadius, fo dag der Bogen b’ef — d’nm. Beide feyen ver: 
zahnt und an der durch die Linie 2,2 bezeichneten Stelle befeftigt. 
qCp und qDr ſeyen zwei Segmente von ganz gleicher Form wie die 
Segmente aDb und abC; aber an der durch die Linie 3,3 bezeich- 
neten Stelle. 

Man fieht, dag durch diefe Anordnung die Gefhwindigfeiten in 
beftiminten Zwifchenräumen verfchieden ſeyn können, und zwar belies 
big, vorausgefezt daß man die Bedingung erfülle, die Punkte a,a 
am Ende einer verlangten Anzahl von Umdrehungen wieder zufam- 
menzubringen. 

Fig. 23 und 23° zwei Anfichten eines verzahnten Rades, defjen 
Form fich fehr der einer Ellipfe nähert, ohne ihre Eigenſchaften zu 
haben, im Eingriffe mit einem anderen ganz gleichen Rade. (Dieſe 
Borrichtung wurde zuerft von Nicholſon befchrieben.) 

a Triebachſe. 

b erftes verzahntes Rad, als Ellipfe betrachtet, weldes an dem 
Durchſchnittspunkte der beiden Achſen durchbohrt ift, um die Achſe 
darin zw befeftigen, um welde es fich drehen foll. 

c zweites verzahntes Nad, weldes dem erſten ganz ähnlich if, 
und deſſen große Achſe ſenkrecht auf die große Achſe des erſten Ras 
des zu ftchen kommt. 

d Achſe des Rades c. 

Wenn man, nahdem zwei Ellipfen in die Lage der Rä— 
der b und c gezeichnet worden find, ibmen die Punkte ad ald Dre- 
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hungspunfte gibt, fo fieht man, daß die vier Halbachſen allein in 
jeder Ellipfe den Bedingungen bdiefer zwei Räder entſprechen, und 
man ift in die Nothwendigfeit verfezt, alle anderen Radien zu vers 
längern, bis die Summe von je zwei zufammenfommenden Radien 
gleich ift der Entfernung von ad. Daher wird die Curve, welde 
einen Biertelsumfang bildet, etwas mehr gefrümmt, als bei einer 
Ellipfe. Deffen ungeachtet ift es Far, daß während einer gleich- 
mäßigen Umdrehung der Ace a die Achſe d bei jeder Umdrehung 
fi mit einer zweimal zus und zweimal abnehmenden Gefhmwindig« 
feit drehen wird. 

Fig. 24 und 24° zwei Anfichten eines verzahnten elliptifchen 
Nades im Eingriffe mit einem zweiten ganz gleihen. Ihre Dre: 
bungsachfen befinden ſich für jede Elfipfe in einem ihrer Brennpunfte, 
(Eine von B. E. Saladin angegebene Borrihtung.) 

a Drehungsadjfe. 

b verzahntes elliptifhes Nad, welches genau in einem feiner 
Brennpunfte. mit einem Loc verfehen ift, um Die Achſe darin zu 
befeftigen. 

c zweites Rad, ganz ähnlich dem erften, und in einer ſolchen 
Stellung mit demfelben im Eingriff, daß ihre beiden großen Achſen 
in eine Linie zufammenfallen. 

d Achſe der zweiten Ellipſe. 

Die ftreng elliptifche Form entfpriht den Bedürfniſſen dieſer 
zwei Näder, wie man fich Teiht auf graphifche Weife überzeugen 
fann. Man nehme zwei Punkte ee‘ auf dem Umfange der zwei 
Ellipfen an, und befchreibe nun, den Brennpunkt a als Mittelpunkt 
genommen, mit einer Girfelöffnung, die gleih ift ae, einen Bogen 
ee’; man befchreibe nun von dem Brennpunfte d aus mit einer 
Girfelöffnung de’ einen zweiten Bogen e’e’”, fo wird der Berüh— 
rungspunft e” der beiden Bogen in die gerade Linie ad fallen. 

Unterfucht man nun, wie die Gefchwindigfeit der Achfe d eine 
veränderliche wird, fo wird man leicht erfennen, daß bei jeder Um— 
drehung der Achſe a die Achfe d einmal eine zunehmende, dann eine 
abnehmende Gefchwindigfeit hatte. 

Sig. 25 und 25° zwei Anfichten eines verzahnten elliptifchen 
Rades im Eingriffe mit einem freisförmigen, beweglichen Getriebe. 
(Diefe Borrihtung ift aus dem Merfe von Lantz und Betancourt, 
p. 105, No. 8, Tab. VI entnommen.) 

A,B ift ein feftes Stüf. Die Achſe des verzahnten Nades c 
geht durch die Nut) m,n. Das Rad ce hat dur eine Feder das 
Beftreben, fih dem Punfte A zu nähern. D ift eine Fläche, 5. B. 
eine elliptifhe, deren Umfang mit Zähnen verfehen iſt. Die gleiche 
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mäßige, freisförmige Bewegung des Rades c wird der Fläche D 
eine freisförmige Bewegung mit verſchiedener Geſchwindigkeit mit— 
theilen. 





—— 


CIX. 


Befchreibung einer Kippvorrihtung zum Ableeren der Mag: 
gons auf Eifenbahn:Stationen, an Einfhiffungspläzen ꝛc.; 
von James Thomfon, Civilingenieur in Glasgow. 

Aus dem Edinburgh new philosophical Journal. San, 1843, ©. 50. 
Mit Abbildungen auf Tab, IX 





Diefe Vorrichtung befteht in der Hauptſache aus drei Theilen, 
nämlich: 

1) Den gußeiſernen Trägern oder Quadranten, welche die Ma— 
ſchine tragen, a,a,a (Fig. 21). 

2) Dem Kipprahmen, auf welden der Wagen geftellt wird, 
b,b, und 

3) den fhmiedeifernen Schwingen zum Aufhängen des Rahmens 
an den Trägern c,c. 

Die Traggeftelle a,a,a find auf die hölzernen Geitentheile d, d 
einer verichiebbaren Platform gefchraubt, mittelft welcher der Appa— 
rat nad) Belieben vorwärts gebradt und fo weit über den Kat hin 
ausgefhoben wird, daß der Waggon unmittelbar über dem Kielraum 
eines Schiffes abgeladen werden kann. 

Der Kipprahmen befteht aus zwei gußeifernen Geitentpeilen, 
wie Fig. 24 zeigt, in deren jedem ſich zwei Schlize befinden, um die 
Schwingen daran zu befeftigen und ben Apparat ins Gleichgewicht 
zu ſtellen. Diefe Seitentheile des Rahmens find durch zwei flache 
fchmiedeiferne Stangen e,e, wie in Fig. 23 zu feben, mitteljt zweier 
Bolzen an jedem Ende, und durd eine Teihte runde Eifenftange f 
an den gefrümmten Enden verbunden. 

Die Schwingen werden an dem Rahmen mit Bügeln g,g bes 
feftigt, welche vertical zu den unteren Enden ber Schwingen und 
horizontal an den Seiten des Nahmens angebolzt find; die Bolzen 
gehen nämlich durch die ſchon erwähnten Schlize, in welchen fie be— 
weglih find; die oberen Enden der Schwingen bewegen fih um 
fchmiebeiferne Zapfen, welche im oberen Theile der gufeifernen Trag— 
geftelle befeftigt find. Wenn ber Apparat gehörig aufgeftellt ift 
(was durh Vor⸗ und Rükwärtsbewegen des Kipprahmens an ben 
Schwingen mitfelft der zum Zurechtrichten beftimmten Schlize ge- 
fhieht), muß der Waggon, wenn er an feinen gehörigen Pla; ger 
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bracht ift, fo fteben, dag fein Schwerpunkt dem Aufhänge 
punft um etwas voraus liegt. 

Die Schienen, weldhe zu dem Kipprahmen führen, werben etwas 
abhängig gelegt, fo dag der Waggon durd einen Fleinen Stoß auf 
den Rahmen gebracht werden Fann, der eben hinreicht, jenen in Be— 
mwegung zu fezen. Der Waggon wird dann fogleih in eine zum 
Abladen geeignete Stellung fommen, wie in Sig. 22. Dann fann 
durch eine einfache Vorrichtung, die auf verfhiedene Weiſe ausge— 
führt werden kann, die Thüre des Waggons von Hinten durd) eine 
mit der Thürſchnalle in Verbindung ftehende Handhebe und Ber- 
bindungsftange geöffnet und die Laft abgeladen werden. 

Der Waggon bleibt, fo Iange er beladen ift, immer in derfelben 
Stellung, da er im Gleichgewicht ift, fogleih aber, während er ent- 
laden wird, wobei fein Schwerpunft hinter den Aufhänge- 
punft fällt, firebt er feine Horizontale Stelfung wieder anzuneh- 
men, was er aber durch die Stüze h zu thun verhindert wird, bis 
er ganz entladen ift, worauf dann die Strebe losgemacht wird und 
der Waggon wieder in feine gerade Stellung Tommt, in welcher man 
ihn entfernt, 

Die ganze Operation der Entladung eines Waggons. (wie be- 
laden er auch feyn mag) gebt mit aller Sicherheit und Leichtigfeit 
in einigen Secunden vor fih, und ein fehr wichtiges Bedürfniß ift 
dur diefe Borrihtung befriedigt, nämlih Waggons von ver 
fhiedenen Dimensionen, mit Rädern von verfdhiedener 
Größe aufdemfelben Kipprahmen entladen zu fünnen, 

Die Borzüge diefer Vorrichtung haben fich bei den Kalkbrenne— 
zeien zu Magheramorne in Irland, mo fie zuerft in Anwendung 
kam, vollfommen bewährt; fie war daſelbſt in dem Testen drei Jahren 
beftändig in Thätigfeit und lud ganz leiht und ſchnell Waggons ab 
von 3 Tonnen mit 2Azölligen Rädern und wieder Waggons von nur 
20 CEntrn. mit 20zÖlligen Rädern, Die Koften eines vollftändigen 
Apparats biefer Art belaufen fih auf nicht mehr als 10 bis 11 Pfd. St. 





CK. 


Ueber fchmiedeiferne Achfenz von Hrn. Edwards, 


Aus dem Civil Engincer and Architects’ Journal. Febr, 1843, ©. 48, 
Mit einer Abbildung auf Tab, 1X. 





Es iſt wirffih merkwürdig, wie langſam oft wohl erwiefene, 
durch die täglihe Erfahrung beftätigte Thatſachen zur allgemeinen 
Kenntnig kommen; ein auffallendes Beiſpiel diefer Art Tiefert die 
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Anwendung des Schmiedeiſens. Jeder Fabrifbefizer wurde durch 
die Erfahrung ſchon mehr oder weniger darauf aufmerffam gemacht, 
daß das Schmiedeifen bet jeinen verſchiedenen Anwendungen gerne 
fpröde wird, Eiferne Spindeln, Kolbenftangen, Noftftangen, Hebe— 
fangen, Meißel und viele andere Gegenftände verlieren, nachdem fie 
eine gewiſſe Zeit Iang gebraucht wurden, ihre faferige Textur. Es 
wurde freilih Yon vielen Perfonen geradezu angenommen, daß dag 
dazu verwendete Eifen fhon urfprünglih von ſchlechter Befchaffenheit 
war, was denn bei Entdefung diefes Umftandes nichts anderes zur 
Folge hatte, als dag das gebrochene Stüf durch ein anderes erfezt 
wurde; in vielen Fällen aber hat fih dieſe Erfheinung ſchon Far 
berausgeftellt, wurde genau unterfuht und Jahre lang beobachtet, 
ohne jedoch allgemein als fefiftehende Thatſache befannt zu werden, 
welche die Behauptung rechtfertigt, dag das zu gewiffen Zweken 
verwendete Stabeifen nur eine im Voraus beftimmbare Arbeit oder 
Leiftung mit Sicherheit verrichten Tann, nad) welcher es dann wieder 
gefchmiedet werden muß. 

In vielen oder den meiften Fällen ift das Brechen der Wagen: 
achſen feine gefährlihe Sache; in anderen aber, wie z. B. auf Eifen- 
bahnen, wo von der Stärfe einer Achſe Hunderte von Menfchenleben 
abhängen, ift die größte Vorſicht nöthig, um Unglüfsfälle zu verhü- 
ten, und ich möchte, was Eifenbahnachfen betrifft, als Borfihtsmaaß- 
regel vorfhlagen, die Strefe zu beftimmen, welche fie durchlaufen 
dürfen, ehe man fie als Dienftuntauglich befeitigt, was dann aber 
gefhehen muß, wenn fie auch ſcheinbar noch von guter Befhaffenheit 
find. So gut können die Achſen jezt ſchon gemacht werden, daß 
wenn bie geeignete Qualität Eifen dazu verwendet, jede aus der 
Werfftätte kommende Achſe gehörig geprüft und der von ihr zu vers 
richtende Dienft beſchränkt wird, ein Achſenbruch zuverläffig ein fehr 
unmahrfcheinliches Ereigniß wird. | 

AS ih vor Kurzem in Paris war, fprad ich über diefen Gegen- 
ftand mit Hrn, Arnour, dem Vorſtand der bedeutenden, zu den 
Meffagerien Laffite und Caillard gehörenden Anflalten; derfelbe 
zeigte mir eine Anzahl Achfen, welche er, nachdem fie den ihnen zu= 
gemeffenen Dienft verrichtet Hatten, abbrechen Tieß; fie brachen alle 
auf einmal und fpröde ab und der Bruch zeigte durchaus das Fort 
fohreiten des verborbenen Zuftandes, Er beginnt näinlih am untern 
Ef oder Winkel der Achſe auf der Seite des Zugs, welches bei feft- 
ftehenden Achfen unftreitig der angeftrengtefte Punft ift, und bei jenen 
Achſen, welche unter ihrer Laft brachen, ging der Sprung in einigen 
Fällen beinahe durch die ganze Achfe, ehe fie brach. Ich will ver— 
fügen, fein gewöhnliches Ausſehen durch eine Profilzeichnung Fig. 39 
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zu erläutern, worin der Pfeil die Richtung, in welder fih der Wa- 
gen bewegt, anzeigt. 

Das Brechen beginnt jedesmal am CE a und fiheint in zonen- 
förmigen Zwifchenräumen, wie die Linien in der Zeichnung andeuten, 
fortzufchreiten, wobei die erfte bei a vollfommen ſchwarz wird, bie 
anderen aber, je mehr fie fih von diefem Punkt entfernen, defto hel— 
fer werden. Gegen das Ek a zu, wo fih die beiden Bruchfeiten 
mehr berühren, ift die Bruchfläche grobförnig und von grobem kry— 
ftallinifhem Gefüge, weldes aber abnimmt, je mehr der Bruch dem 
Ef b fi nähert, an welchem das Metall etwas von feiner faferigen 
Textur beibehält, weil es dafelbft weniger angefirengt wird, 

Hr. Arnour fagte mir, daß er in Folge diefer Wirfung, wel— 
che er lange Zeit aufmerffam beobachtete, endlich einfah, daß eine Achſe 
mit Sicherheit nur 30,000 franz. oder 75,000 engl. Meilen durd- 
laufen könne; hat fie diefe Meilenzahl durchlaufen, fo nimmt er fie 
jedesmal weg, bringt fie zwifchen zwei neue Eifenftangen und ſchweißt 
fie damit zu einer neuen Achſe zufammen. Hat der Wagen gewöhn⸗ 
lich über eine gepflaſterte Straße zu fahren, wie dieß häufig der Fall 
iſt, ſo läßt er die Achſe keinen ſo großen Weg machen und eine ge— 
wiſſe Abnüzung ihrer Spindel oder ihres Zapfens beſtimmt dann, 
wenn die Achfe bei Seite gethan wird, und zwar nicht ſowohl in 
Folge dieſer Abnüzung der Spindel ſelbſt, ſondern weil die Erfah— 
rung gelehrt hat, daß es dann rathſam iſt, die Achſen zu erneuern, 
um ihr Brechen zu vermeiden. 

Von welch großem Nuzen aber iſt es, wenn ſolche perſönliche 
Erfahrungen und daraus abgeleitete Verfahrungsweiſen bekannt ge— 
macht werden, damit andere Ingenieurs nicht ebenfalls durch un— 
glükliche Erfahrungen erſt zu ihrer Kenntniß zu gelangen brauchen! 

Sind obige Angaben richtig, dann wird ſich's zuerſt wohl fragen, 
welche Streke man Eiſenbahnachſen verſchiedener Art dürfe fahren 
laſſen; bis zur Löſung dieſer Frage dürfte es vorerſt räthlich ſeyn, 
eine Streke anzunehmen, welche die vollkommene Sicherheit gewiß 
nicht überſchreitet, und dieſe ſo lange beizubehalten, bis die größte 
Entfernung, die mit Sicherheit gefahren werden kann, durch eine 
Reihe wohl geleiteter Verſuche ermittelt ſeyn wird. 

Einer großen Hize ausgeſezt, iſt das Eiſen demſelben Verderb— 
niß unterworfen. Ich unterſuchte in derſelben Anſtalt einige Stan— 
gen, welche aus dem Ofen kamen, worin die Nabenringe erhizt wers 
den; ber dem Feuer unmittelbar ausgefezte Theil der Stange hatte 
daffelbe Frpftallinifche Ausfehen wie die gebrochenen Achfen, welches 
gegen das außerhalb des Feuers gelegene Ende allmählich abnahm, 
das Ende ber Stange aber, welches ganz außer dem Feuer war, 
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hatte das Ausfehen guten, zäben Eiſens. Der Theil, welcher durch 
die directe Hize am meiften gelitten hatte, wurde doppelt zufammen- 
gelegt und geſchweißt, und erhielt dadurch) feine faferige Textur wie— 
der, wo er dann falt das Biegen eben fo gut aushielt wie ein Eis 
jen, welches nicht im Feuer war. ©) 








— — — 


CXI. 


Beſchreibung einer zu Angers conſtruirten Bruͤkenwaage 
mit hundertfacher Verkleinerung der Laſt. 
Aus dem polytechn. Gentralblatt 1843, Heft 1, ©, 1. 
Mit Abbildungen auf Tab, IX. 


Die Figuren AO und A1 auf Tab. IX flellen eine in der Runft- 
und Gewerbsſchule zu Angers conftruirte Drüfenwaage vor, welde 
3. Jariez in feinem Cours elementaire de mecanigque industrielle, 
Angers 1841, I. Partie, p. 130 beſchreibt. Fig. 41 ift ein Längen: 
durchſchnitt durch die ganze Waage, Fig. AO eine obere Anficht der 
an dberfelben vorfommenden Hebelverbindungen. a,a ift die Brüfe 
oder Laftwaagfchale, welche auf den vier Punften b, c, d und e 
ruht. Der Druf, welchen fie in den beiden Punkten b und c aus- 
übt, wird durch den gabelförmigen Hebel f,g aufgenommen, bei wel— 
chem das Verhältniß der Hebelarme fb ; fg = 1: 10if, fo dag 
der Punft g /, des Drufs befommt, mit welden a auf b und c 
drükt; von g wird Diefer Druf dur die Zugftange g,h auf den 
gleiharmigen Hebel h,i,k, welcher bei i aufliegt, und von k durch die 
Zugftange k,l auf den gleiharmigen Hebel I,m,n, welder bei m auf 
liegt, übertragen, fo daß, da hik und Imn nur ale Transporteurs 
erjheinen, der Punft n %,, des auf b und c ausgeibten Drufs aufs 
nimmt. Der Druf, welden die Brüfe a auf die beiden Punfte d 
und e überträgt, verkleinert der Hebel m,d,n ebenfalls wieder jo, daß 
wegen des Berhältniffes der beiden Hebelarme md: mn — 1:10 
der Punkt n nur Y,, deffelben erhält, Hienach ift die Gefammtgröße 
des in dem Punfte m ausgeübten Drufs zehnmal einer als ber 
von a ausgeübte. Durch die Berbindungsftange n,o pflanzt ſich dies 
ſer Druk auf den Hebel o, p, q fort, welcher bei p feinen Drehpunft 
hat und bei welchem fih op zu pg wie 1 zu 10 verhält; es wird 
daher au ein Gewicht auf der Waagſchale r, welde an q hängt, 





63) Wir verweifen auf das von Nasmyth ansgemittelte, im polyt. Jour— 
nal Bd, LXXXVI. ©. 188 befchriebene Berfahren, dem Stabeifen beim Schmie- 
den die Zaͤhigkeit zu erhalten, 

A. NR 
8 


Dingler's polyt, Journ, OD LXXXVII. G. 6, 
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im Stande feyn, einer Laft auf der Brüfe a das Gleichgewicht zu 
halten, wenn das Gewicht 100mal Fleiner als die Laft ift. 


Hiebei wird natürlich vorausgefezt, daß die Waage im unbe- 
fafteten Zuftande ſchon im Gleichgewichte fey, was durch Juſtir— 
gewichte auf der Waagfchale r oder auch wie bei der gewöhnlichen 
Brükenwaage durch ein am Hebelarmep, q verſchiebbares Gewicht er— 
folgen kann. Der Gleihgewichtszuftand wird, wie bei anderen 
Brüfenwaagen, durch Die Zeiger s angedeutet, Die Rubeftellung 
gibt man der Waage aber dadurh, daß man die Kurbel des Ge- 
triebes t fo dreht, daß ſich die gezahnte Stange u ſenkt; dieſe ent- 
hält nämlih an ihrem oberen Ende das Lager für die Achſe des 
Hebels o, p, q, und wenn fie ſich fenkt, fo kann fih auch o,n fo weit 
herunterbewegen, daß die Brüfe a,a auf die Träger v,v fich auflest. 
In diefer Stellung kann die Laft auf a gelegt oder weggenommen 
werden, ohne durch die dabei unvermeidliche Erſchütterung den bes 
weglihen Theilen der Waage zu fhaden, da diefelben ſämmtlich aus 
fer Eingriff gebradht find, Sol die Waage zum Spielen fommen, 
fo wird die Zahnftange u wieder gehoben und dann durch eine Spers 
rung am Rüfgange gehindert. Natürlich muß fih zwifhen a und 
der Zugftange n,o eine Schuzwand befinden, um leztere vor gemalte 
famen Berlezungen zu bewahren, 


CXII. 


Maſchinen zur Fabrication von Filztuch, worauf ſich Tho— 
mas Robinſon Williams zu Cheapſide in der City von 
London, am 14. Februar 1840 ein Patent ertheilen 
ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Febr. 1843, S. 1. 
Mit Abbildungen auf Tab, IX, 





Borliegende Erfindung betrifft 


1) die Fabrieation von Tüchern aus Wolle oder andern Stoffen 
durch einen Filzungsproceß, ohne Beihülfe Des Spinnens und We— 
bens, wodurch man aus Wolle oder andern befannten filzbaren Sub- 
flanzen, denen man aud) einen Fleinen Zufaz von gewiſſen nicht filz- 
baren Faferftoffen, 4. B. Baumwolle, Seide oder Flachs geben kann, 
ein ebenes und gleichförmiges Stüf yon geeigneter Länge, Breite und 
Dife erhält. Die Einheit und Stärfe diefer Fabricate beruht auf 
der Eigenfchaft diefer animalifhen Subftanzen, unter geeigneter Der 
bandfung, ohne Beihülfe des Spinnens und Webens oder gewiſſer 
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adhäftver Mifchungen, ſich zu vereinigen, oder wie man fich gewöhnlich 
ausdrüft, miteinander zu verfilzen. Die Erfindung betrifft 

2) eine. verbefferte Mafchine zum Aufrauhen der auf die er- 
mähnte Weife oder vermittelt der gewöhnlichen Operation des Spins 
nens und Webens verfertigten Wollentücher. 

Nachdem das Material auf die gewöhnliche Weife im Wolfe 
machinirt und zerzauft worden: ift; wird es in den erforderlichen Duans 
titäten abgewogen und in den Tab. IX dig. 1 dargeftellten Apparat ®) 
gebracht. 


Diefer Apparat befieht aus einer gewöhnlichen Wollen» Rrazs 
maſchine, welche zur Erzeugung breiter Tücher eine Breite von 72 
bis 84 Zoll Haben muß. a,a,a und b,b,b find zwei fange endloſe 
Tücher, welche über die Walzen c, d, e, £ laufen, die von der Kraz⸗ 
maſchine aus die rotirende Bewegung erhalten. Dieſe Tücher werden 
durch eine leichte Unterlage unterſtüzt und drehen fi mit ihren Wat 
zen, wie die Pfeile andeuten, nad entgegengefezten Richtungen, fo 
daß fi ipre inneren einander zugefehrten Flächen nad einerlei Rich- 
tung mit gleihförmiger Gefehwindigfeit und ungefähr mit derfelben 
Oberflächen-Geſchwindigkeit, wie die Kammwalze, fortbewegen, 

Das Material wird auf die gewöhnlihe Weife in Geſtalt eines 
dünnen Vlieges von der Kammwalze abgefimmt und dann zwiſchen 
beiden ſich drehenden Tüchern a,b fortbewegt, bis es am vordern 
Ende derſelben zum Vorſchein kommt. Man ertheilt hierauf dem 
Wollenbande eine ſolche Richtung, daß es aufwärts über das obere 
endloſe Tuch a, a geht und ſich auf demſelben bis zur genügenden Dike 
in mehreren Lagen aufwikelt. Der Raumerſparniß wegen ordnet der 
Patentträger die endloſen Führtücher hie und da auf Die. Fig.2 dar- 
geftelte Weife, oder auch in fenfrechter Lage an. Eine andere Mes 
thode zur Erzeugung einer Wolfenwatte für eine feinere und Teichtere 
Waarengattung iſt Fig. 3 dargeſtellt. Auch bier werden mehrere aufs 
einander folgende Wattenlagen erzeugt, allein ſämmtliche Wattenlagen 
werben bei diefer Modification von den Abnehmwalzen mehrerer Kraz⸗ 
maſchinen abgenommen und zugleich, ohne ihren Zuſammenhang zu 
verlieren, auf denſelben endloſen Tüchern in Empfang genommen. 
Zu dem Ende braucht man nur die Führtücher unter zwei, drei oder 
mehreren hinter einander angeordneten Krazmaſchinen hinwegzuleiten. 
Unter jeder Krazmaſchine iſt ein Boden h, h,h angebragt, um das 
Herabfallen von Staub und Unreinigfeiten auf die Watte zu ver 
hüten; denn je zwiſchen zwei Krazmaſchinen befindet ſich eine quer 





64) Man vergleiche die im polytechn, Zournal Bd. LXXX, S. 24 und 
Bd. LXXXII. ©. 181 befchriebenen Maſchinen zur Filztuc) s Fabrication, 
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über den Apparat fi) erftvefende Deffnung, durch welche das Watten⸗ 
band auf die endlofe ſich fortbewegenbe Tuchfläche fällt. 

Es ift nothwendig, daß diefe enblofen Tücher ihrer ganzen Länge 
nach gleihförmig ‚ausgefpannt erhalten werben. In dieſer Abficht 
wendet der Patentträger folgendes Fig. 4 nad) vergrößertem Maaß— 
ftabe im Durchſchnitt Dargeftellte Mittel an. Auf beiden Kanten des 
endloſen Tuchs a,a,a find Lederftreifen i,i feftgenäht, mit denen ber 
Länge nach hölzerne Leiften k,k in Berührung gebracht werden. Leztere 
find an gabelförmigen Armen 1,1 befeftigt, die mittelft Stellſchrauben 
angezogen werden können, wodurd das Einſchrumpfen des Tuchs 
verhindert wird, Denfelben Zwek erreicht man mit Hülfe ber An- 
ordnung Fig. 5. Hier wird das Tuch a durch Frictionsrollen k,k, 
welche fih gegen die Leberftreifen i ſtemmen, ausgefpannt erhalten. 

Nachdem die Wollenwatte durch bie vorhergehende Dperation Die 
erforderliche Dife erlangt hat, jo wird fie, wie A, Big. 1 und 2 
zeigt, ihrer Breite nach durchgeſchnitten, und ihr Ende über bie 
Walze n geführt, auf der fie ſich vermöge ber Berührung der Tezteren 
mit dem Führtuche feft aufwifelt. Wenn das lezte Wattenende auf 
der Walze n aufgewunden ift, ſo zieht fie Das fortwährend von ber 
Krazmaſchine gelieferte Wattenband nad ſich; dieſes wird, wie oben, 
über das Tuch a,a geleitet, worauf eine neue Wattenlage beginnt. 

Die fo erhaltene Wattenrolfe n wird fodann abgenommen und 
der fogenannten Filzungsmafchine Fig. 6 übergeben, wo fie zwiſchen 
die Träger o eingelegt wird. In dem Geftelle p,Pp find zwei Reihen 
Walzen q, q,q und r,r,r gelagert. Diele Walzen find rings mit 
einem elaſtiſchen Stoffe überzogen, und über die untere Walzenreihe 
geht ein endloſes Tuch s,s8. Einige Röhren t erſtreken ſich von ei— 
nem Dampfkeſſel aus zwiſchen die unteren Walzen und unter das 
Tuch und zwar von einer Seite bid zur andern. Auf ihrer oberen 
Seite find fie mit Heinen Löchern durchbohrt, durch welde der Dampf 
nad Dben entweiht, um das Wattenband zu befeuchten und zu er- 
wärmen. 

Das obere Walzenſyſtem erhält durch eine längs ber Mafchine 
fi) erftrefende Kurbelwelle eine alternirende Seitenbewegung. Diefe 
Melle beſizt nämlich eine Reihe von Kurbeln oder ercentrifchen Schei— 
ben, welche durch Lenfftangen mit den oberen Walzen in Berbindung 
fiehen und eine kurze Berfchiebung von ungefähr Zoll veranlaffen. 
Die Walzen erhalten zugleich von ber Hauptwelle aus vermittelft 
geeigneten Näderwerfs eine langſam drehende Bewegung, wodurch 
das endloſe Tuch zwifhen den Walzen nad) der Richtung der Pfeile 
fortgeführt wird. Zwiſchen den Walzen und unter dem Tuche find 
mehrere hohle metallne Wärmer u,u,u angebracht, welche mittelft 
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Hähnen mit demſelben Dampffeffel, der die durchlöcherten Röhren 
mit Dampf fpeift, in Verbindung gefezt werden können. Diefe Wär⸗ 
mer haben den Zwek, die dem Wollenbande beizubringende Wärme 
zu erhöhen und zu reguliren, und tragen demnach zur Beförderung 
des beginnenden Filzungsproceſſes bei. 

Wenn nun das Ende des zwiſchen den Trägern o, Fig. 6, ruhen— 
den Wattenwifeld zwifchen die vorderen Walzen der Maſchine eins 
gefteft wird, fo nimmt das Band langſam feinen Weg durch Die 
Maſchine und erfcheint am andern Ende derſelben in einem verdich— 
teten foliden Zuftande, welden es theild der alternivenden Geiten- 
bewegung ber oberen Walzen über den untern, nicht verjchiebbaren 
Walzen, theild dem Einflufe der Feuchtigkeit und Wärme verbanft. 
Hier wifelt fih nun das Wollenblatt auf der Walze y auf, melde 
durd) die Berührung mit dem endlofen Tuch s,s umgedreht wird, 
Wenn das ganze in Tuch zu verarbeitende Wollenblatt fih auf- 
gewifelt hat, fo wird es der Fig. 7 und 8 dargeftellten Mafchine zur 
weiteren Verarbeitung übergeben. 

In dem Geftelle a,a,a diefer Maſchine find wieder zwei Walzen— 
veihen b,b,b gelagert. Die oberen Walzen werben burd) Winfel- 
räder in rotirende Bewegung gefezt, welche fie vermittelft Stirnrädern 
den untern Walzen mittheilen. Sämmtliche obere Walzen laften mit 
einem gewiffen Drufe auf den unteren, Der fih nad) den verfihiebenen 
Graden der Dife verfchiedener Waare richtet. c,c ift ein mit Diet 
belegter Trog, welcher heißes Waffer oder eine Seifenauflöſung ent- 
hält, in den man die unteren Walzen dur) Regulirung diefer Flüffig- 
feit mehr oder weniger eintauchen Yaffen fann. An dem Bod en diefeg 
Troges ift eine mehrfach gewundene und vielfach durchlöcherte metallne 
Köhre angeordnet, welche zum Behuf der Erwärmung der erwähnten 
Slüffigfeit dur Hähne mit einem Dampffeffel in Berbindung gebracht 
werden kann. d,d,d find Frictionswalzen, über die ein oberes und 
ein unteres Tuch ohne Ende e,e geführt wird, um das Wollenband 
durch die Maſchine von einem Ende zum andern zu leiten. B, dig. 7, 
ift das auf der Walzen aufgewifelte Wollendand. Die Führtücher e,e 
bewegen ſich vermöge der Frietion der Walzen a, b in ber Richtung 
der Pfeile; fie treten miteinander zwifchen den vorberen Walzen in 
die Mafchine, nehmen das Wollenband zwiſchen fih, und lafjen es 
am andern Ende der Mafchine wieder los, indem das eine Tuch ſich 
aufwärts, das andere ſich abwärts bewegt. 

Um beiden Walzenreihen eine abwechſelnde Bewegung vorwärts 
und rükwärts zu geben und zugleich dem zwifchen ihren inneren Obers 
flächen abwechfelnd gedrüften und wieder freigelaffenen Wollenbande, 
oder wie man es jezt nennen barf, Tuche zu geftatten, ſich allmählich 
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vorwärts zu bewegen, ift folgende Einrichtung getroffen. - An einer 
Scheibe $, welde ihre Bewegung von irgend einem geeigneten Theile 
des umlaufenden Räderwerfs empfängt, fizt ein Kurbelzapfen g, 
welder eine an den Hebel h,h befeftigte Lenfftange in Thätigfeit fezt. 
Diefer Hebel dreht fi) loker auf der Hauptwelle i, die ein Zahnrad j,j 
trägt, welches in ein Feines Getriebe k greift. Lezteres dreht fi 
in einer am Hebel h,h befindlichen Hülfe. An der Achfe des Ge- 
triebes k befindet fi ferner ein Zahnrad i,i, welches in ein an— 
deres m,m greift; Tezteres fizt mit einer Rollel Yofe auf der Haupt- 
welle i. Es ift nun Far, daß, wenn man die Nolfe 1 und das 
Rad m an irgend einen Theil der Mafchine befeftigt und die Haupt: 
welle innerhalb derfelben fih drehen läßt, den Filzwalzen nur eine 
abwechfelnde Bewegung ertheilt wird, wobei fi jedoch das Tuch 
durchaus nicht vorwärts ‘bewegt. 

Um nun dem Zude diefe vorwärts gehende Bewegung mit: 
zutheifen, ift eine Fleine Rolle an die Scheibe £ befeftigt, von welcher 
ein Riemen 0,0 nad) der Rolle 1,1 geht. Diefe Rolle fügt zu der 
beftändig abwechfelnden Bewegunß auch noch eine fortſchreitende, wo⸗ 
durch das Tuch durch die Maſchine geführt wird. 

In Folge diefer abmwechfelnden Bewegung wird der Filzungs— 
proceg nad jeder Richtung in der Länge bewerfftelligtz5 um nun aber 
diefe Procedur nad) andern Nichtungen vornehmen zu können, wird 
das Tuch aus dem fo eben befchriebenen Apparate in eine andere 
ähnliche Filgzungsmafchine gebracht. Che jedoch das Tuch in die Ma- 
fchine tritt, nimmt e8 feinen Weg zwiſchen zwei Walzen p,p bins 
durch, welche, wie Fig. 8 zeigt, fo geftellt find, dag fie mit dem 
Führtuche einen Winfel von ungefähr 45° bilden. Diefe Walzen 
drehen ſich mit einer drei= bis viermal größeren Gefhwindigfeit als 
das Führtuch, wodurch das Tuch bei feinem Eintritt in regelmäßige 
Falten gelegt wird, die mit den erwähnten Walzen gleiche Neigung 
haben. In Folge diefer Anordnung wird das Filztuch querüber bes 
arbeitet, und nachdem es in dieſer Richtung durch die Mafchine ges 
gangen ift, läßt man daſſelbe noch einmal durd die Mafchine gehen, 
wobei die Verarbeitung rechtwinfelig zu der vorhergehenden erfolgt, 

Auf diefe Weife kann man das Tud noch einigemal durch die 
Maſchine laufen laffenz einige Tuchgattungen könnte man in einer 
gewöhnlichen Walkmühle walfen Taffen und dann noch einmal der 
Filzungsmaſchine Fig. 7 und 8 übergeben. 

Die im Borhergebenden befchriebenen Mafchinen zieht der Pa- 
tentträger zur Berfertigung feinerer Wollentüdher vor. Fig. I das 
gegen ftellt eine Mafchine zur Verfertigung gröberer Waare im ſenk— 
rechten Durchjchnitt dar, Der Zuführapparat a und der Cylinder b 
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find eben fo wie bei dem gewöhnlichen Wolf beſchaffen, auch die 
Speifungswalzen und das Zuführtuh werden auf die gewöhnliche 
Weiſe in Bewegung geſezt; allein der Eylinder ift mit einer größeren 
Anzahl Stahlzähnen befezt. Unter diefem Cylinder ift übrigens Tein 
Roft, fondern ein breiter Kaften angeordnet, defien Wand c ſämmt—⸗ 
liche ungeöffnete Lofen oder fremdartige Beftandtheile, welche ver- 
möge ihrer Schwere in venfelben fallen, auffängt oder zurüfpält. 
d ift ein 3° im Durchmeffer haltender mit einem Drahtgewebe übers 
zogener Cylinder. 


Aus Fig. 9 ift erfihtlih, dag nur die obere Hälfte des Cylin- 
ders d dem durch den gezahnten Eylinder b erregten Luftzuge aus- 
gefezt iftz auf diefem Theile nun lagern fih die Wollenfafern. Die 
untere Hälfte des Cylinders d ift frei und geftattet der Luft den 
Ausweg durch den Boden in den darunter befindlichen vergitterten 
Raum. 


Die Oberfläche des Drabteylinders d dreht fih mit einer Ge— 
Ihwindigfeit von ungefähr 5 oder 6 Fuß in der Minute nad) der 
Richtung des Pfeiles. Nachdem fih das Material in Geftalt eines 
Bandes oder einer Watte von hinreichender Dife auf derjelben ab— 
gelagert hat, wird dieſe von zwei cannelirten Walzen f,£ erfaßt, von 
denen die obere mit ihrem Gewichte auf der unteren ruht, und zwi— 
{chen den beiden endlofen Tüchern g,g vorwärts geführt. Bon diefen 
Tüchern dreht fih das untere um die beiden Endwalzen h und i, 
folglich auch über die zwifchenliegenden Walzen j,j,j,j5 das untere 
umſchlingt die beiden Walzen k,k und geht dann aufwärts über bie 
Walzen 1,1. Drei von den unteren Walzen liegen in einer Pfannem, 
deren Anordnung den Zwek hat, dem Dampfe den Zutritt zu dem 
Wollenblatt, während dafjelbe zwifchen beiden endlofen Tüchern fort- 
geführt wird, zu geftatten; fie fteht daher mittelft einer Röhre mit 
einem Dampffeffel in Verbindung. 


In dem Geftelle 0,0 ift eine Reihe fenfrechter Hölzerner Stampfern,n,n 
angeordnet, deren untere Enden fanft abgerundet find. Diefe Stampfer 
find nad) einer zur Fig. 9 transverfalen Nihtung in ſechs oder meh- 
vere Theile eingetheilt, und erhalten duch die Daumenwelfen, p,p, p 
eine vafche auf» und niedergehende Bewegung. Die Daumenmwellen 
drehen ſich mittelft gezahnten Eingriffes zufammen und werden durch 
irgend einen paffenden Theil der Maſchine in Notation gefezt. Die 
rafhe Bewegung jener Stampfer und die Einwirkung von Dampf 
und Wärme bewirkt eine geeignete Verdichtung, Bereinigung und 
theilmeife Berfilzung der Wollenfafern als Vorbereitung zu dem darauf 
folgenden eigentlichen Tilzungsproceg, welcher gemeinichaftlich mit den 
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dur die oben beſchriebenen Mafchinen fr feinere Wolle erzeugten 
MWollenbändern vorgenommen wird, 

Sig. 10 ftellt eine andere Mafchine zur Verfertigung größerer 
Tücher im Durchſchnitt dar. Die Operation der Maſchine ift bis zur 
Bildung des Wattenbandes und feiner Aufnahme zwifchen den Spei- 
ſungswalzen £,f ganz Diefelbe wie bei der fo eben befchriebenen Mas 
Ihine; dann aber wird das Wattenband von dem endlofen Tuche a 
aufgenommen und zwiſchen den Cylinder b und die Berdichtungs- 
walzen c,c,c geführt, Der Eylinder ift mit einem elaſtiſchen Stoffe 
überzogen und hohl, damit man auf ähnlihe Weife, wie bei einem 
gewöhnlichen Papier- Trofnungseylinder, den Dampf zu dem einen 
Ende einftrömen und das condenfirte Waffer am andern Ende ab- 
fliegen laſſen könne; die Bewegung wird ihm von der unteren Spei- 
fungswalze £ mitgetheilt. Die Berdichtungswalgen e,c,c erhalten 
ihre Bewegung entweder durch einen fie umſchlingenden Laufriemen, 
oder fie befizen an ihren Enden Zahnräder, welche in ein großes, an 
der Achſe des Cylinvers b fizendes Stirnrad greifen, fo daß ſich die 
nad) Innen gerichteten MWalzenflähen nad derfelben Richtung und 
mit derfelben Umfangsgefhwindigfeit, wie die Oberfläche des Cylin- 
ders bewegen. Neben feiner Rotation wird dem Cylinder b mit Hülfe 
eines an einer Seitenwelle fizenden Excentricums noch eine raſche 
alternirende Seitenbewegung ertheilt. 

Eine durchlöcherte Röhre d fteht mit einem Wafferrefervoir ın 
Berbindung, um dem Ueberzug des Eylinders, ehe die Wollenwatte 
bei e mit demfelben in Berührung fommt, FBeuchtigfeit zuzuführen. 
Sp wie das Wattenband aus einer der zulezt beſchriebenen Mafchinen 
kommt, windet es ſich vermittelft der Contactreibung ganz auf Die 
felbe Art wie bei den weiter oben befchriebenen Mafchinen auf eine 
Walze q, und unterliegt nun in dem mit Bezug auf Fig. 7 und 8 
befchriebenen Apparate der Dyeration des dichten Filzens. 

Der Patentträger befchreibt außerdem noch eine andere Kabri- 
cationsmethode nad) dem in Rede ftehenden Princip, wobei die Dpe- 
ration der Dichtfilzungsmaſchine nicht nöthig ift. Fig. 11 ftellt diefe 
Anordnung dar. Nachdem das Wattenband durd) die oben beſchrie— 
bene Verdichtungsmaſchine gegangen ift, wird ed auf die Walze y 
aufgewifelt; über diefer nun befindet fich eine andere Walze, die ein 
Stüf gefhmeidigen Leinen» oder Baumwollenzeuges aufgewifelt ent 
hält, weldes vorher mit einer Geifenauflöfung angefeucdhtet wurde. 
Dieſes Zeug wird bei Umdrehung der Walze zwifchen die Falten des 
Wattenbandes eingewifelt und mit diefem vermittelft eines belafteten, 
auf die Achſe der Walze wirfenden Hebels feft gepreßt, Hierauf wird 
bie Walze mit dem aufgeroliten Wattenbande berausgenpmmen und 
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lezteres in einem breiten Walktroge ſo lange gewalkt, bis es ſich ge— 
hörig verfilzt hat, um als fertiges Filztuch aus dem erwähnten Zeuge 
herausgewikelt werden zu können. 

Die durch irgend einen der genannten Proceffe fabricirten Tücher 
fönnen nun allen jenen verfchiedenen Operationen des Rauhens, 
Scherens, Decatirens u. ſ. w., welche bei dem gewöhnlichen Syftem 
des Spinnens und Webens vorfommen, unterzogen werden. Zum 
Aufrauhen der feineren Qualitäten Filztuchs empfiehlt jedoch der 
Patentträger folgende Mafchine. 

Sig. 12 ſtellt die in Rede flehende Rauhmaſchine im Front: 
aufrig dar. a,b find zwei mit Drahtkrazen oder Kardendifteln über- 
zogene Cylinder; c,d zwei ähnliche, gleichfalls mit Krazen überzogene 
Eylinder. An dem Achfenende des einen der lezteren ift die Treib- 
volle befeftigt, welche mittelft Rädereingriffs auch den andern Heine 
ren Cylinder in Umdrehung fezt. Diefe Cylinder ftehen, jeder für 
fih, mit den zwei größeren Rauhcylindern in eingreifender Verbin— 
dung, und zwar vermittelft Stirnrädern, von denen die kleineren eine 
etwas größere Umfangsgefhwindigfeit als die größeren haben. Jeder 
Hleinere Cylinder fteht mit dem größeren in leichter Berührung, und 
da die Zähne in verfchiedenen Richtungen eingefezt find, fo wird bei 
erfolgender Umdrehung der Cylinder die Floke befeitigt. e,e,e find 
die gewöhnlichen Walzen, welche das den Einwirfungen der Rauh— 
eylinder ausgefezte Tuch führen und abnehmen, und auf die übliche 
Weife von der Treibwelle aus in Bewegung gefezt werden; auch kann 
man durch eine durchlöcherte Röhre wie bei dem gewöhnlichen Rauh— 
apparate Wafferfiraplen auf das in Behandlung befindfihe Tuch 
leiten. 

Dean bemerkt, daß die Rauh- und Reinigungscylinder eine 
Diagonale Stellung gegen das Tuh haben, doch jo, daß fi die 
Richtungen beider Eylinder durchkreuzen. Die Anfprüde des Patent- 
trägers beziehen ſich 

1) auf die Combination zweier endlofer Führtücher zur Her- 
fellung von Wattenbändern aus dem langen Vließ, fo wie auf die 
verſchiedenen Mittel, um diefe Führtücher mit den Wattenbändern in 
einer fanften und gleihförmigen Berührung zu erhalten; 

2) auf die Methode, aus diefem Yang geftreften Vließe durch 
ſucceſſive Lagen ein Wattenband zu bilden; 

3) auf die Verbeſſerungen der Filzungsmaſchinen Fig. 6, 9 und 10 
durh Anwendung von Wärmern in Berbindung mit Dampfröhren 
ober Pfannen, oder mit einem angefeuchteten Tuch, fo wie mit end» 
Iofen Tüchern; 

4) auf Die verhefferte Anordnung ber Walzen in der Filzmaſchine 
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Fig. 7 und 8, um zwifchen beiden Walzenreihen eine doppelte Be- 
rührung berzuftellen, auf die Combination der wechfelnden mit der 
progreffiven Bewegung der Walzen, fo wie aud auf die Art und 
Weife, wie dieſe Bewegung eingeleitet wird; 

5) auf die Methode, die Falten mit Hülfe der Speifungsmwalzen 
(Fig. 8) in einer diagonalen Richtung zu legen; 

6) auf das mit Bezug auf Fig. 11 befchriebene Verfahren, ein 
bis zum Walfen in der gewöhnlichen Walfmühle fertiges Stüf Filz« 
tuch zu liefern; 

7) auf die Rauhmaſchine Fig. 125 insbeſondere auf die diago— 
nale oder fehräge Stellung der Raubeylinder, fo wie auf die Anz 
wendung anderer in entgegengefezter Richtung rotirender Kragen oder 
Kardencylinder zum Behufe der Reinigung der Rauheylinder, ſowohl 
in Anwendung auf das Filztuh, ald auch auf das mit Beihülfe des 
Spinnens und Webens nad der alten Weife verfertigte Tuch; 

3) endlih auf die Anwendung in Waffer aufgelöfter Seife oder 
jeifenartiger Subftenzen zu dem erwähnten Zwefe im Gegenfaz zu 
den Säuren oder verbünnten Säuren, welche bei Berfertigung von 
Filzftoffen bisher angewendet wurden. 


CXIII. 


Verbeſſerungen an Maſchinen zur Verfertigung von Filzen 
oder Filztuͤchern, worauf ſich, zufolge einer Mittheilung, 
William Newton, Civilingenieur, am Patent-⸗Offiece in 
London, am 20. September 1841 ein Patent ertheilen 
ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Febr, 1843, ©, 11. 
Mit Abbildungen auf Tab. IX, 





Borliegende Verbefferung befteht in einem neuen Mechanismus, 
welcher breite Blätter oder Bänder von Wolle oder andern animali- 
fhen Stoffen in diagonalen Richtungen übereinander legt, jo daß 
fih die Fafern durchkreuzen und eine Iofere Wollenwatte von gleich— 
fürmiger Dife bilden. 

Der Zwek diefer VBerbefferung ift die Herftellung eines fogenanns 
ten Silztuches ohne Beihülfe des Spinnens und Webens, indem bie 
Fafern der Iofern, zerzauften und gefrämpelten Wolle oder eines fon- 
fligen filzbaren Stoffes in ein difes Wattenband zufammengelegt wer- 
den, weldes nachher verdichtet, gewalft und dadurch in Filz oder 
Filztuch verwandelt wird. 

Die auf gewöhnliche Weife vorbereitete Wolle verläßt die Kamm- 
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walze einer gewöhnliden Krazmaſchine in Geftalt eines breiten zu= 
fammenhängenden Vließes und wird dur ein endlofes Tuch Dem ver- 
befferten Mechanismus zugeführt, um dafelbft in ein endlofes Watten- 
band verwandelt zu werden. 

Fig. 13 ftellt die verbefferte Mafhine im Aufrig, Fig. 14 im 
Grundrig dar. A,A ift das Geftell einer gewöhnlichen Krazmaſchine; 
B die durch einen Niemen in Umdrehung gefezte Hauptwelle des Ap- 
parates. Da die Krazmafchine mit der in Rede ſtehenden Berbeifes 
zung nichts gemein hat, fo find auch nicht alle Mafchinentheile dar- 
geftellt. C ift die Kammwalze und D ein hinter ‚der Kammwalze be- 
findlihes, um Spannwalzen gefhlungenes Tuch ohne Ende, welches 
zur Aufnahme des breiten Wollenvlieges beftimmt ift, das durch die 
gewöhnlichen Mittel von der Kammwalze abgeftreift wird, 

a,a ift ein rectanguläres, am Ende der Krazmaſchine querüber 
angeordnetes Geftell, welches auf Schienenwegen b,b gleitet, die an 
dem Fußboden befeftigt find. Dieſes Geftell trägt zwei Walzen c,c, 
über welde ein endlofes Tuch d,d ftraff gefpannt if. Auf demfel- 
ben Geftelle find unter den eben genannten Walzen zwei andere e,e 
gelagert. Diefe Walzen umfhlingt ein zweites endlofes Tuch, welches 
beinahe an der unteren Fläche des Tuches d, d hinftreift, 

Don der an der Hauptwelle der. Mafchine fizenden Rolle f aus 
treibt ein endlofer Riemen die Rolle g, welde an einer unter der 
Kammwalze im Geftelle A,A gelagerten Duerwelle fit. Das ent- 
gegengefezte Ende diefer Duerwelle trägt ein Getriebe h, weldes in 
ein an der Achſe der Kammmalze befindlihes Zahnrad ı greift. Bei 
erfolgender Rotation der Hauptwelle wird daher auch die Rammmwalze C 
vermittelft der Rollen, Bänder und Räder f, g, h und i umgetrie- 
ben. Eine größere, gleichfalls an der Achſe der Kammwalze befind- 
liche Rolle fezt mittelft eines Riemens eine Heine Rolle l in Umlauf, 
die. an der Achfe einer der Spannwalzen des endlofen Tuches D fizt. 
Sp erhält dieſes Tuch zugleich mit der Rotation der Kammwalze eine 
fortfchreitende Bewegung, wodurch es das von der Kammwalze ab- 
genommene Wollenvließ fortführt und auf dem endlofen Tuche d 
abjezt. 

Damit fih nun das Wollenvlieg gleihmäßig in diagonalen Ya- 
gen auf dem endlofen Tuche d ausbreite, muß diefes fi continuirlich 
vorwärtsbeiwegen, und zugleich muß dem beweglichen Geftelle, worauf 
es angeordnet ift, ‚eine wechjelnde Seitenbewegung eriheilt werden. 
Dieß geſchieht auf folgende Weife. 

An dem vorderen Ende der Kammwalzenachſe (Fig. 13) fizt ein 
Getriebe m, welches in ein an dem Ende einer Querwelle o (Fig. 14) 
befindlihes Zahnrad greift, Das eine Ende diefer Welle o dreht fi 
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in einem an dem Geftell A befeftigten Lager, das andere in einem 
unabhängigen Träger E. Das Vorderende der Welle o trägt ein 
Minfelgetriebe p, welches in ein correfpondirendes, an dem Ende 
einer langen Welle q befindliches Winfelgetriebe greift. Die leztere 
Welle ift in dem Träger E und dem Geſtelle a gelagert, und trägt 
eine der Walzen c. Diefe Walze ift Hohl und durch eine Leifte mit 
der Welle dergeftalt verbunden, daß fie mit der Teztern fid) drehen 
muß, zugleich aber längs verfelben fich verſchieben kann. Hieraus 
folgt, daß durch die Notation der Kammwalze aud die Walze c und 
das endlofe Tuh d,d,d in der Richtung des Pfeiles (Fig. 14) in 
Umdrehung gefezt wird. Die wechfelnde Seitenbewegung des Was 
gend a mit feinem endfofen Tuche wird auf folgende Weife bewerf- 
fteffigt. Am vorderen Ende ber Hauptwelle B (fig. 14) ſizt eine 
Rolle r, welche mittelft eines Riemens die Rolle s umdreht. Die 
Achſe diefer Rolle trägt ein Getriebe t, weldes in ein ähnliches, an 
einer oscillirenden Welle u befindliches Getriebe greift. Die leztere 
Welle Yäuft unter der Kammwalze quer über den unteren Theil des 
Geftelles der Krazmaſchine. Das eine Ende diefer oscillirenden Welle 
ift mit feinem Zapfen in dem Geftell A, das andere Ende in einer 
P atte gelagert, welche in einem fleinen Träger F verfhiebbar ift; 
das leztere Ende enthält zugleich ein Getriebe v, das in eine der 
beiden Zahnftangen w,w (Big. 13) greift. Die Zahnftangen w, w 
find an einem auf dem Geftell a,a horizontal verfhiebbaren Nahmen 
angebracht, welcher, wenn er hin- und hergefehoben wird, diefelbe 
Bewegung dem Wagen längs der Schienenwege b,b mittheilt und 
fomit die oben erwähnte wechfelnde Seitenbewegung des endlofen 
Tuches d,d,d veranlaßt. 

Der Träger F ift in Fig. 15 mit einem Theile des Zahnſtangen— 
rahmens w,w abgejondert dargeftellt und das Getriebe v durch Punf- 
tirungen angedeutet. Fig. 16 zeigt die innere Seite des Trägers F 
mit der verfehiebbaren Platte, in die ber Zapfen der oscillirenden 
Melle u eingelaffen ift. Das Heben und Senfen ber verfchiebbaren 
Platte in dem Träger bewirkt ein Fleiner in dem Träger gelagerter 
Hebel x. Diefer Hebel wird durch einen belafteten ogcilfivenden Arm y 
bewegt, welcher bei feinem Ueberfchlagen die verſchiebbare Platte ver= 
anlaft, das Getriebe zu heben oder zu fenfen, fo daß es mit ber 
oberen oder unteren Verzahnung des Rahmens w in Eingriff fommt. 

Angenommen nun, in Folge der Stellung des Armes y wie in 
Sig. 13 und 15 fey das Getriebe v mit der unteren Verzahnung w 
in Eingriff gefommen, fo veranlaßt die Notation der Hauptwelle B 
das Getriebe v, den Zahnrahmen w mit dem Wagen a einmwärts, 
d, h. gegen bie Krazmaſchine hin zu ziehen, Wenn nun ber am 
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Zahnrahmen befeftigte Stift z mit dem Arm y in Berührung fommt, 
was der Fall ift, fobald das Getriebe v das Ende der Verzahnung 
erreicht, fo fehlägt der Arm y über und bebt den Hebel x nebft dem 
Schieber in die Höhe, wodurd das Getriebe v mit der oberen Ver— 
zahnung w in Eingriff Fommt. Die fortgefezte Notation bewegt nun 
den Zahnrahmen mit dem Wagen auswärts oder entfernt denfelben 
von der Krazmafchine, bis der andere Stift z* mit dem Arme y in 
Berührung kommt, denfelben zum Ueberſchlagen und dadurd das Ge— 
triebe v wieder mit der unteren Berzahnung in Eingriff bringt. 
Durch dieſe progreffiven und wechjelnden Bewegungen wird alfo 
das Wollenvlieg in ſucceſſiven Lagen nah diagonalen Richtungen, 
wie die Skizzen Fig. 17, 18, 19 und 20 zeigen, auf der Tuchfläche 
niedergelegt, und fomit eine compacte Wollenwatte von gleihförmiger 
Dife erzeugt. Diefe wird fofort von den Walzen c und e erfaßt, 
gepreßt und zwijchen beiden endlofen Tüchern weiter geführt, bis fie 
wieder an der eriten Walze c anfommt, von der fie wieder auf die 
obere Fläche gebracht wird, um eine neue Wattenlage zu empfan— 
gen u. ſ. w. Hat die Watte die gehörige Dife erlangt, fo wird fie 
in der Richtung der Achſe der Walze c durdhgefchnitten und dann 
von der Mafchine genommen, um dur irgend geeignete Mittel zu 
einem feſten Filze oder Filztuche verdichtet oder gewalft zu werden. 





CXIV. 


Ueber Mafchinen zum Beledern der Drukcylinder an Baum: 
wollfpinnmafhinen und über diefe Drufcylinder insbejon- 
dere; von Emil Dollfuß. 

Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhouse 4842, No. 75. 

Miet Abbildungen auf Tab. VI, 


Mittelft der Vorrichtung zum Beledern der Drufeylinder, deren 
Beihreibung unten folgt, kann diefe Operation, welche bisher von 
Hand verrichtet wurde, viel leichter und fiherer bewerfitelligt werden. 
Damit ein Drufcylinder feinen Zwef gehörig erfüllen und einige 
Dauer verſprechen kann, muß fein Lederüberzug, wie jeder Spinner 
weiß, ftarf und fo gleihförmig als möglich gefpannt feyn. Wenige 
Arbeiter waren fo gefchift, beide Bedingungen zu erfüllen ; namentlich 
bei Cylindern für Strefen, welche gewöhnlih große Dimenftonen 
haben, war es bisher fat unmöglih, dem Leder die erforderliche 
‚Spannung zu geben. Mittelft der Mafchine erreicht man den Zwek 
aber nit nur vollftändig, fondern auch wohlfeiler; da die Anſchaf— 
fungs s und Unterhaltungsfoften derfelben überdieß nur gering find, 
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fo dürfte fie bald in allgemeinen Gebraud fommen. Ich weiß nicht, 
wer fie eigentlich erfunden hat und fann nur angeben, daß die erfte 
derartige Mafchine, welhe in das Elſaß Fam, von Eſcher, Wyff 
und Comp. in Züri ausgeführt wurde, Eine von Senn zu Mül- 
haufen gebaute ift nur eine Copie von jener; leztere fann von Hand 
getrieben werden und es wurden bei ihr einige zwar fehr nüzliche, 
aber nicht unentbehrliche Nebenvorrichtungen weggelaffen, daher fie 
au viel wohlfeiler als Eſcher's Maſchine zu fteben Fommt. 

Ueber die Drufcplinder Habe ih im Allgemeinen folgendes zu 
bemerfen. Diefelben fpielen befanntlich eine fehr wichtige Roffe in der 
Baumwollfpinnerei; man braucht fie bei allen Operationen, welde 
nah dem Krempeln folgen. Von ihrer Genauigfeit und guten Unters 
haltung hängt großentheils die Regelmäßigkeit des Gefpinnftes ab; 
da nun ihre Unterhaltung wegen ihrer großen Anzahl ziemlich Foft- 
fpielig ift, fo muß man das Material dafür forgfältig auswählen 
und ihre Ausführung nur forgfältigen Arbeitern übertragen. Die 
Drufcylinder beftehen gewöhnlich aus einer eifernen Achfe, über welche 
ein hölzerner Cylinder gefhoben ift, deffen gefrümmte Oberfläche (la 
table genannt) mit den geriffelten Eylindern in Berührung kommt; 
wenn die Cylinder jedoch größere Dimenftonen haben, wie bei den 
Strefen, Spindelbänfen ꝛc., werden fie auch ganz aus Eifen gemacht. 
Die gefrümmte Oberfläche des Cylinders wird zuerft mit einem Streis 
fen Tuch überzogen, und über lezteres ein genau jid) anlegendes Rohr 
aus Kalbleder gezogen. Leztere Dperation wird nun mittelft der Mas 
ſchine verrichtet. Früher hat man zu Den Leberröhren nicht felten bie 
natürlichen Röhren der Schafsfüße benuzt, wobei man: den Bortheil 
hatte, daß bei ihnen feine Leimfuge vorkam; abgefehen, daß man 
fi bei der großen Ausdehnung der Baummollfpinnerei jezt die er- 
forderlihe Menge davon gar nicht mehr verfhaffen könnte, hatten 
diefe natürlichen Röhren au fehr ungleihen Durchmeffer, fo daß fie 
über Formen erweitert und dadurd jeder Art von Eylindern angepaßt 
werden mußten, was nur unvollfommen gelang; überdieß find fte 
auch nicht fo dauerhaft wie die künſtlichen von Kalbleder, welche man 
jezt allgemein anwendet. 

Das Tuch zum Ueberziehen der Drufcylinder muß gut gewalft, 
elaftifh feyn und eine gewiſſe Dife haben, ohne jedoch einen ſtarken 
Faden zu befizenz die Kalbfelle müffen glatt, gut gegerbt und von 
feinem und nervigem Korn feyn. Das Tuch wird auf die hölzernen 
Eylinder mit gewöhnlihem Leim befeftigt, fo daß die Enden gut an- 
einander ſchließen; auf ganz eifernen Eylindern hingegen befefligt man 
es mittelft Leinöhlfirniß, welchem eimas Bleiweiß und Terpenthin zu— 
geſezt wird. 


an Baumwollſpinnmaſchinen. 447 


Es iſt unumgänglich nöthig, den Körper der Drukcylinder durch— 
aus vollkommen cylindriſch zu erhalten, und da dieſes beſonders beim 
Wechſeln des Tuchs ſehr ſchwer iſt, ſo macht man jezt die langen 
Cylinder der Streken, Spindelbänke ꝛc. meiſtens ganz aus Eifen. 
Um den alten Tuchüberzug von einem Cylinder zu beſeitigen, muß 
man nämlich den Leim abweichen, wobei die hölzerne Oberfläche des 
Cylinders ungleichförmig wird, ſo daß man ſie dann abdrehen muß; 
dadurch verkleinert man aber ihren Durchmeſſer, welchen man doch 
für Cylinder derſelben Art ſo gleichförmig als möglich zu erhalten 
ſuchen muß (nämlich wegen der gleichen Vertheilung des Druks, welche 
nicht mehr ſtattfindet, wenn die hinter einander folgenden Cylinder 
eines Stuhles mit ihren Achſen nicht in derſelben Horizontallinie 
liegen). 


Selbft die Drufcylinder der eigentlihen Spinnmafchinen fing man 
in der lezten Zeit an ganz aus Eifen zu machen, was aber ein Fehler 
war, denn der eijerne Cylinder hat dann für das feine Gefpinnft 
niht genug Claftieität. Ih babe mich davon durch zahlreiche Ver— 
fuche überzeugt; ich ließ längere Zeit Spinnmaſchinen arbeiten, welche 
halb mit Eylindern aus Holz; und Eifen, halb mit ganz eifernen vers 
fehen waren; während der erften Tage bemerfte man feinen großen 
Unterfhied, allmählich wurde er aber fehr auffallend, die Fäden ka— 
men zerſchnitten aus den eifernen Cylindern und zerriffen oft; man 
mußte dieſelben aljo aus dem Stuhl nehmen, während die Cylinder 
der anderen Abtheilung deſſelben noch vollfommen brauchbar waren. 
Diefe Berfuhe wurden mehrere Monate mit verfchiedenen Spinn- 
maſchinen fortgeſezt; bejonders unanwendbar zeigten fih die ganz 
eifernen Cplinder für hohe Nummern (80 bis 90), aber auch bei 
niedern Nummern war der Unterfchied noch fo auffallend, dag ich fie 
aufgeben mußte. Die ganz eijernen Cylinder verdarben nicht nur dag 
Garn, fondern dauerten auh nicht halb fo Yang wie die andern; 
das Holz, welches weicher und elaftifher ift, als das Eifen, feint 
den Eindrüfen des Tuches und Leders, womit es überzogen iſt, beffer 
nachzugeben. Ih habe auch eiferne Cylinder mit einem doppelten 
Tuchüberzug verfeben, um fie weicher und elaftifher zu machen; 
diejes Verfahren ift aber fehr Eoftfpielig und bilft doch dem Nebel 
nit ganz ab. Es läßt fih nämlich die zweite Tuchlage nicht ge 
hörig auf der erften befeftigen und fie Darauf zu leimen, würde nichts 
helfen, weil der Leim nicht nur ein unelaftifhes Zwifchenmittel bildet, 
fondern mit der Zeit fih auch verändert oder entmifcht. Hienach würde 
ih den hölzernen Cylindern, welche überbieß viel wohlfeiler find, ſelbſt 
für die Krempelsien den Vorzug vor den ganz eifernen geben, wenn 
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folhe von großen Dimenfionen nit gar zu fchwierig rund zu ers 
halten wären. 

Eine nüzlihe Borfiht bei der Verfertigung der Drufcylinder, 
befonders folder für Spinnmaſchinen, befteht im Härten ihrer Achfen ; 
nur muß man fie nachher wieder genau richten. Ein gehärteter Cy— 
Iinder lauft viel leichter und dauert bei weitem länger als ein an- 
derer und feine etwas höheren Geftehungskoften find alfo bald hereins 
gebracht. Auch follen die Zapfen und Hälfe derfelben möglichft ftarf 
feyn, nicht nur damit fie fih weniger ſchnell abnuzen und alfo länger 
dauern, fondern auch weil fie dann die Lager nicht fo ſchnell ab- 
nuzen. Die Zapfen eined Drufeylinders an Spinnmaſchinen follten 
nit unter 7 Millimeter und die Hälfe nicht unter 9 Millimeter im 
Durchmefjer haben; diejenigen an Strefen und Spindelbänfen find 
immer viel ftärfer. Den Durchmeffer der Cylinder felbft muß man 
fo groß wählen, als e8 je nad) ihrer Nähe, welche von der Faferns 
länge der Baumwolle abhängt, möglich iftz je größer ein Cylinder 
ift und je langſamer er ſich dreht, defto weniger wird er fih natür, 
lich in einer gegebeuen Zeit abnuzen und überbieg wird man ein bef- 
feres Product erzielen; das Strefen geht mit ſtarken Eylindern beffer 
von ftatten, weil fie mehr Berührungspunfte mit den Riffeleylindern 
darbieten, und es fann dabei auch der Druf geringer feyn. 

Wenn man die Leitungen Cselletes, zwiſchen welchen die Hälfe 
der Eylinder laufen) gut unterhält, regelmäßig und hinreichend fchmiert, 
fo trägt dieß viel zum Conſerviren der Drufcylinder bei; mefjingene 
Leitungen find in diefer Hinfiht die vortheilhafteften, aber felbft Foft- 
fpielig zu unterhalten. Dan macht fie jezt für Spinnmafchinen faft 
überall aus Gußeiſen; auch Fünnen folhe, um die Reibung zu ver 
mindern und ihre Dauer zu verlängern, noch gehärtet werden, nur 
müffen dann aud ihre Hälfe gehärtet werden. Leitungen aus Com— 
pofition (Zinn und Zink), wie auch ſolche aus Holz, Knochen oder 
Horn find jezt mit Recht aufgegeben, weil fie die Neibungen ver— 
ftärfen und fich nicht nur ſelbſt, fondern auch die Hälfe der Eylinder 
bald abnuzen. Die Leitungen in den Strefen und Spindelbänfen, 
welche von ftärferen Dimenfionen find, Fönnen aus Gufeifen gemacht 
und mit Meffing befezt werden. Leztere Methode fcheint mir den 
Borzug zu verdienen. Bei den Strefen und Spindelbänfen ift es 
sortheilhaft, die Zapfen der ECylinder in Würfeln aus Compofition 
oder Meffing, welche mit einem ceylindrifhen Loche durchbohrt find, 
laufen zu laſſen, da fie nicht viel Foften und leicht ausgemwechfelt 
werben können. 

Das Dehl, weldes von dem Tuch und Leder der Drufcylins 
der an den Stellen zunächft den Zapfen oder Hälfen nur zu bald 
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aufgefaugt wird, ift oft die Haupturfache ihrer geringen Dauer und 
der Nothwendigfeit, fie von Neuem zu überziehen. Man muß Daher 
den Arbeitern empfehlen, bei dem Schmieren vorfihtig zu verfahren, 
Damit fih das Dehl nicht über die Hälfe und Zapfen hinaus ver— 
breitet, man muß ferner die Cylinder fo aufftellen, daß zwiſchen dem 
Leder und der zu fhmierenden Stelle ein hinreichender Zwifchenraum 
ift, auch diefem Zwifchenraum eine hohle Form geben, mit einer Er- 
höhung neben den Hälfen und Zapfen, wie der in Fig. 6 auf Taf. 
VII abgebildete Drufeylinder einer Strefe fie zeigt. Das Oehl muß 
fi dann vorzugsweife an der höchſten Stelle diefer Ausbauhung bei 
a anhängen, daher die Cylinder nicht leicht befchmuzt und alfo län⸗ 
ger gebraudt werden können. An den Drufcplindern der Spinns 
maſchinen, welde fehr zufammengebrängt find, wird diefe Einrichtung 
freilich ſchwierig ſich treffen Yaffen. 

Ein Drukcylinder einer Spinnmafchine für Nr, 28 bis 36 fann 
6 — 8 Monate laufen, wenn er forgfältig geſchmiert wird und gut 
verfertigt war; nach Verlauf diefer Zeit muß der Lederüberzug er- 
neuert werden. Das Zub hält, wenn es von guter Dualität ift, 
8 bis 10 Lederüberzüge aus und dauert alſo 4 — 5 Jahre, So 
oft man das Tuch wechfelt, follte man aus den oben angegebenen 
Gründen die hölzernen Cylinder auf einer Drebbanf (mit firem Sup- 
port) leicht übergehen; in vielen Fabrifen gefchieht dieß aber erft beim 
zweiten oder dritten Tuchüberzug. Die Holzeylinder geftatten nur 
einmaliges Abdrehen, wenn fie im Durchmeſſer einander nicht zu un: 
gleih werden follen. Ungehärtete Zapfen können bei forgfältigem 
Schmieren 12 bis 15 Jahre laufen, gehärtete aber vier länger. Die 
Cylinder der Strefen und Spindelbänfe variiren mehr in ihrer Dauer, 
denn dieſelbe hängt außer der Gefchwindigfeit und dem Druf, die fie 
erfahren, auch von der befferen Qualität ihres Materials ab, welches 
bei ihmen erfordert wird. Ich fah deren, welde nur 3 — 4 Wochen, 
und andere, welche unter gleichen Umftänden 5— 6 Monate in Ge- 
braud waren, big fie wieder überzogen werden mußten. Ein Mittel, 
die Dauer der Drufcylinder im Allgemeinen zu erhöhen, welches man 
aber gewöhnlich nur für die Krempeleien anwendet, beiteht darin, fie 
mit einer klaren Auflöfung von Leim oder Gummi, welde auf bei- 
läufig 40° R, erwärmt ift, zu überziehen, nachdem fie einige Zeit 
gelaufen aber noch nicht unbrauchbar geworden find, Anftatt des 
Leders wendet man bei großen Eylindern häufig Pergament an, welches 
nur an einer Seite geleimt und um den Eylinder in der entgegen- 
gefezten Richtung von derjenigen, nad) welcher er fih dreht, auf 
gewifelt wird, Cinige Spinner wandten dieſes Verfahren, welches 
nicht koſtſpielig it, mit gutem Erfolg an, aber der gewöhnliche Leder- 
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überzug, befonderd wenn er mittelft der Mafchine bewerfitelligt wird, 
ift ohne Zweifel doch vorzuziehen. Statt des Pergaments fann man, 
wenn es fih darum ‚handelt einen fehmierigen oder fchlecht gehenden 
Drufcylinder auf einige Zeit fogleich wieder brauhbar zu maden, 
ftarfes und glattes Papier anwenden, weldhes man über dag Leber 
wikelt. Ich babe aud Eylinder probirt, wobei ſolches Papier anftatt 
Leder über das Tuch geleimt war und gefunden, daß fie verhältniß— 
mäßig lange genug dauerten und ihren Zwek nicht ſchlecht erfüllten; 
es verfteht fich jedoch von felbft, daß ſolche nicht zu empfehlen find. 

Die neuere Einrichtung, bei den Spindelbänfen und Spinns 
maschinen den Faden parallel zur Achſe der Eylinder zu verſchieben, 
trägt viel zum Gonferviren der Cylinder und dadurch auch zur Güte 
des Gefpinnftes bei, Wenn hingegen der Faden immer an derfelben 
Stelle bleibt, fo höhlt fi der Cylinder dort bald aus, während bie 
übrigen Theile defjelben ihren anfänglihen Durchmeſſer beibehalten; 
die Strefung erfolgt alfo nicht mehr gehörig und man muß nun ent 
weder den Druf verftärfen, was meiftens unmöglich ift, oder ben 
Cylinder neu überziehen Yaffen. 

In allen Spinnereien follte man am Samftag Abends oder vor 
den Feiertagen die Drufgewichte von ſämmtlichen Cylindern abheben, 
weil ſich fonft die Erhöhungen des geriffelten Cylinders in dag Leder 
des darüber befindlichen eindrüken. Auch follte jeder neu überzogene 
Gylinder ehe er in die Mafchine kommt, erſt gegen einen glatten 
eifernen Eylinder mit flarfem Druf angepreßt und umgedreht werben, 
um ihn mehr zu runden und alle feine Rauhigkeiten einzudrüfen; 
einige Umläufe reihen gewöhnlih dazu hin, Sogar Cylindern, welde 
in Folge des Lederüberzugs am einen Ende ftärfer ald am anderen 
find, fann man biebei durch gehörige Vertheilung des Drufes einen 
ganz gleihen Durchmeffer verfhaffen. Um dem Leder überall gleiche 
Stärfe zu geben, bedient man fi in einigen Spinnereien einer cys 
lindriſchen ftählernen Feile mit Kreuzbieb, welche fih in der gehöri- 
gen Entfernung von einer darunter befindlihen Platte oder Walze 
drebt, fo daß von dem dazwiſchen gebrachten Lederſtük alle Rauhig— 
feiten oder Ungleichheiten: befeitigt werden müffen. 


Befhreibung der von Senn in Mülhaufen ausge 
führten Borrihtung zum Beledern der Drufcylinder. 

| (Fig. 1—5 auf Taf. VIIL) 

a,a ift der obere Theil des Mafchinengeftells. 

b ein mit einer Zabnftange verfehener Wagen, welder fi in 
Nuthen der Wangen c bewegt. Seine Bewegung erhält er buch 
das Getriebe d, auf deſſen Spindel eine Kurbel befeftigt ifl, 
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e eine eiferne Dilfe, welche in dem am Ende des Wagens b 
befeftigten Winfeleifen £ eingefhraubt ifk. Diefe Dille nimmt das 
Ende des Cylinders auf, welcher überzogen werden ſoll. 

g ein eiſerner Ring, in welchem Plättchen h aus Uhrfederſtahl 
befeſtigt ſind; er wird im Beſchlag ı am Ende des Geſtells a ver— 
mittelſt der Schraube k feftgehalten. 

lift das Lederrohr, womit der Cylinder überzogen werden fol. 

m iſt der bereits mit Tuch überzogene Cylinder in der gehörigen 
Stellung, um den Lederüberzug zu empfangen, 

Um das Lederrohr auf den Gylinder zu bringen, ſchiebt man es 
zuerſt über die Federn h, welde ſich beliebig einander nähern Yaffen; 
dann bringt man den Gylinder, indem man ihn in bie Deffnung des 
Ringes oder der Zwinge g fteft, fo in den Hohlraum der Federn 
hinein, daß fein eines Ende in dem Loche der Dille e fie, Man 
dreht num die Kurbel auf der Spindel des Getriebes d und der Wa— 
gen b treibt dann bei feinem Vorrüken den Cylinder m in dag 
Lederrohr 1 hinein. Wenn der Cylinder weit genug in das Rohr hin- 
eingefrieben ift, drüft man Tezteres mit der Hand ſchwach an ihn an 
und fährt fort Die Kurbel zu drehen, um den überzogenen Cylinder 
von ben Federn los zu machen; man ehrt ihn dann um und wieder- 
holt die Operation auf der entgegengefezten Seite deſſelben. 

Während man im Verlauf eines Tages (zu 13 Arbeitsſtunden 
gerechnet) von Hand höchſtens 400 Cylinder überziehen kann, laſſen 
ſich mittelſt der beſchriebenen ſinnreichen Vorrichtung eben ſo viele in 
weniger als vier Stunden überziehen und überdieß iſt die Arbeit eine 
viel vollkommenere. 


Beſchreibung der von Efher-Wyff und Comp. con- 
firuirten Maſchine zum Beledern der Drufeylinder, 


Bei diefer etwas Koftfpieligen Mafhine kann der Mehanismus 
zum VBorwärtsbewegen des Cylinders vermittelft Riemſcheiben und 
Riemen durch irgend eine Kraft in Thätigfeit gefezt werben, mo 
dann ein einziger Menſch zum Leberziehen ſelbſt großer Drufeylinder, 
wie man fie für die Stref- und Krempelmafchinen braucht, hinreicht. 

Sig. 7 (Taf. VIM) iſt der Aufriß, Sig. 8 die Endanfiht und 
dig. I der Grundriß diefer Mafdine, 

a Riemenſcheibe. b Muff, an der Schraubenfpindel e befeftigt; 
leztere Läuft in den zwei Ständern d,d’, welde die zwei Führun— 
gen f und g tragen, e halber Halsring, an den zwei Stangeng,g 
befeftigt; derfelbe veibt ſich in einer Furche in der Einrükbüchſe s der 
Scheibe a Sf Stangen, auf welden der Wagen h hin und her 
gleitet und welche ſowohl das Geftell d, d“, ald aud die Brille m 
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zufammenhalten. g Stangen, die fih mit Reibung im Geftell d,d’ 
pin und her bewegen; fie dienen zum Ein- und Ausrüken der Scheibe 
oder Rolle a. h Wagen, welder eine fherenförmig geftaltete Schrauben⸗ 
mutter j trägt. i Spindel, welche der Schraubenmutter j als Achſe 
dient; fie if an einem Ende auf ben Wagen gefhraubt und am ihr 
anderes Ende wird der Eylinder gebracht, welder den Lederüberzug 
erhalten fol, k Ein- und Ausrüfvorrihtung für Die Triebſcheibe a. 
1 an der einen Stange g befeftigter Widerhalt, gegen welden ſich 
der Wagen h ftemmt, wenn die Scheibe mittelft der Stangen 9,8 
und des Halsringes e ausgerüft wird. m brilfenförmiges Stük; es 
wird durch die Stangen f,f an der Stüze d’ feſtgehalten, welde die 
Röhre n trägt. m Nöhre mit runden Reifen 0,0‘ und einer Schraube p 
zum Fefthalten der Uhrfedern v,r, auf welche die Lederröhre aufgeftelt | 
wird, womit der Drufeylinder überzogen werben fol. Der Reif o 
ift von Eifen, o‘ von Leder, p Schraube, um die Röhre n aufder 
Brilfe m feftzubalten. x, x 2c. Uhrfedern, welde dur) die Schraube p 
feftgehalten werden. t Zwinge mit einem Bolzen; fie ift mittelft einer 
Stellfihraube auf der einen Stange g fixirt und ihr Ende in einem 
Schliz des Hebel k befeftigt. 








CXV. 


Berbefferungen an Pianofortes, worauf ſich Robert Wor: 
num, Klaviermadhjer in London, am 15. Febr, 1842 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Oft. 1842, ©. 225. 

Mit Abbildungen auf Zab. IX. 

Meine Erfindung bezieht fd: 

1) auf die Anbringung einer Feder, um den Hammer nad) dem 
Anfhlagen wieder in feine urſprüngliche Lage zurüfzubringen; 

2) auf eine Berbefjerung im ber mechanifchen Einrihtung der— 
jenigen Pianofortes, bei denen bie Hämmer nad Unten jehlagen; 

3) auf eine Verbeſſerung an den Dämpfern aufrechtftehender 
Pianofortes. 

Fig. 25 ſtellt das Werk eines Pianoforte mit abwärts ſchla— 
genden Hämmern dar. a iſt die Taſte, b der Hammer. Auf den um 
die Achſe ce drehbaren Hammerfopf (butt) wirft eine Feder d, die 
fi) mit demſelben um die Ace © bewegt. Ich made auf dieſe 
eigenthümfiche Anordnung befonders aufmerfjam, indem ic) es mir 
mit derfelben zur Aufgabe gemacht babe, eine Feder zum Zurüffühs 
zen desHammers dergeftalt anzubringen, daß das Inſtrument, woran 
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fie befeftigt ift, fih um eine Achſe bewegen muß, damit fih ein Ende 
der Feder frei um eine Achje bewegen laſſe. Die Feder d if an 
en Hammerkopf befeftigt, und bildet bei d’ eine Windung, während 
das andere Ende derfelben vermittelft eines Leberftreifend an die 
Schiene e befeftigt if. Nachdem nun der Hammer einen Schlag 
gethan hat, wird er durch die Feder zurüfgeführt, ohne daß die lez— 
tere das Spiel beeinträchtigt, indem der Spieler bei der Berührung 
der Tafte das Vorhandenſeyn einer Feder gar nicht merkt. 

Um indeffen zu zeigen, daß die Anordnung und Geftalt der %e- 
der Feineswegs auf eine Art beſchränkt ift, beziehe ih mid auf Die 
Figuren 26, 27 und 28, Der Unterfchied zwifchen der in Fig. 25 
und in Fig. 26 dargeftellten Einrihtung liegt einzig und allein in 
der Geftalt der Feder. In beiden Fällen bewegt fih das in dem 
Hammerfopfe befeftigte Ende der Feder d mit dem Hammerfopfe frei 
um die Achfe c; es ift indefjen nicht notbwendig, daß die Feder d 
unmittelbar an den Kopf befeftigt fey, fie kann aud) in einiger Ents 
fernung von demfelben angebracht werden und mittelft einer Zwifchen- 
vorrihtung auf denfelben wirken, Auf jeden Fall aber muß das 
eine Ende der Feder fih um eine Achſe bewegen, worin eben die 
Eigenthümlichfeit des erſten Theiles meiner Erfindung befteht. 

Fig. 27 ftellt das Werk eines Pianoforte mit abwärts fchla- 
genden Hämmern dar, Bei vorliegender Einrichtung ift die Feder 
in einiger Entfernung vom Hammerfopf angeordnet und fteht durch 
den Stecher (sticker) £ mit demfelben in Berbindung. Diefer Ste— 
her ift mit dem um die Achſe g’ beweglichen Hebel g verbunden, 
deifen anderes Ende dur den Hüpfer (hopper) in Thätigfeit gefezt 
wird. Das eine Ende der Feder d ift an den Hebel g befeftigt, 
während ihr anderes Ende vermittelft eines Lederftreifend mit der 
Schiene ı in Verbindung ſteht. Demnad bewegt fih die Feder um 
die Achfe g’ und führt den Hammer ohne Nachtheil für das Spiel 
nach dem Anfchlag wieder zurüf. 

Fig. 28 zeigt das Werf eines Pianoforte mit abwärts ſchla— 
gendem Hammer. Das Ende der um eine Achſe j drehbaren Feder d 
ift in einen furzen Hebel k eingelafjen, welcher fih um diefe Achſe 7 
bewegt. Der Hammerfopf ift mit Hülfe eines Lederftreifens 1 und 
das andere Ende der Feder d gleichfalls mit Hülfe eines Lederftrei- 
fens an die Schiene m befeftigt. 

In derfelben Figur ift auch der zweite Theil meiner Erfindung 
dargeftelt. n ift ein um die Achſe o fihwingender Hebel, welcher 
einen Borfprung p befizt, auf den die Tafte a wirft, Der Hebel'n 
fezt den Hüpfer q in Thätigfeit, der fich in beinahe horizontaler Lage 
befindet, wenn der Hebel nm yertical ſteht. Die eigenthümliche An— 
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ordnung der Theile n, o, p und q ertheilt dem abwärts fchlagenden 
Hammer feine Bewegung. s ift der Dümpferdrabt, welcher von dem 
Hebel n mitgenommen wird. Der Dämpfer wird durch den Draht t 
gehoben; diefer ift an den Hebel v befeftigt, der ſich um eine Achſe w 
dreht. Wenn num die Tafte angefchlagen und der Hammer in Thä— 
tigfeit gefezt wird, fo gibt zugleich der Dämpferdraht s dem Hebel v 
eine Drehung und veranlaßt ihn, den Dämpfer zu heben. 

Meine dritte, auf das Werk aufrehtftehender Pianofortes Bes 
zug babende Verbefferung befieht darin, daß ich den Hammerfopf mit 
dem Hebelwerk des Dämpfers auf die in Fig. 29 dargeftellte Weife 
in Verbindung feze, ferner in einem in Fig. 30 dargeftellten Verfah— 
ven, das Spiel des Dämpfers mit einem an die Tafte befeftigten 
aufrechten Theile zu verbinden, 

Fig. 29 ftellt das Werk eines aufrecht ftehenden Pianoforte 
dar. Der Dämpfer, welder mit einem um die Achfe y bewegliden 
Hebel in Berbindung fteht, ift vermittelft eines Streifens Metall 
oder anderen biegfamen Materials an den Hammerkopf befeftigt, fo 
dag, wenn der Hammerkopf, um anzufhlagen, fih um feine Ahle 
dreht, der Dämpfer fich entfernt. Bei der. rüfgängigen Bewegung 
bes Hammers bringt die Feder z den Dämpfer wieder in feine frü— 
here Lage zurüf. 

Fig. 30 ftellt eine andere Anordnung des Werks eines ftehen- 
den Pianoforte dar. Der Dämpfer bewegt ſich in diefem Fall um 
eine am Hammerkopfe befindliche Achſe A. Eine Feder B ftrebt fort- 
während, den Dämpfer gegen die Saiten zu drüken. Der Hammer: 
kopf felbft ift um eine Achſe C drehbar und der Dämpfer wird durd) 
einen Lederftreifen, der ihn mit dem an die Tafte a befeftigten ſenk— 
rechten Theil D in Verbindung fezt, von den Saiten entfernt. 2 





CXVI. 
Der Cymagraph, zum Copiren von Simswerken; von 
R. Willis, Profeſſor an der Univerſitaͤt zu Cambridge. 


Aus dem Civil Engineer and Architects' Journal. Jul, 1842, S. 219, 
Mir Abbildungen auf Tab. VIII. 





Der Zwek des vorliegenden Inftrumentes ift, genaue Zeichnun— 
gen der Profile beftehender Simfe zu erlangen. Die Wichtigkeit die- 
ſes Verfahrens ift befanntz jedoch ſchienen mir die feifher befolgten 
Methoden noch Berbefferungen zuzulaffen. Das ältefte und gebräud- 
lichſte Verfahren befteht darin, dag man eine genügende Anzahl von 
Drdinaten und ihre Abftände mißt und auf dieſe Weife Die Formen 
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des Simfes vermittelt Punkten aufträgt. Vor einigen Jahren legte 
ich dem Snftitut englifher Architekten ein Inftrument unter dem Nas 
men „Cymagraph“ vor, welches aus wenig mehr ald dem Stifte 
des unten zu befchreibenden Inſtrumentes beftand. Da ih jedoch 
fand, daß daffelbe mit der nöthigen Präcifion zu ſchwer zu behan— 
dein war, fo ftelfte ich eine vollftändigere und bequemere Maſchine 
ber, deren Abbildung hier folgt. 

Sn entfaltetem Zuftande ift das Inftrument 117, Zoll lang, 
5%, Zoll breit und 1%, Zoll dik. 

Fig. 26 ſtellt daffelbe im Zuftande der Thätigfeit im Grundrig 
dar, und zwar an eine gothiſche Rippe gelegt, deren Form copirt 
werden foll. 

Fig. 27 ift eine Seitenanfiht des Inſtrumentes; 

Fig. 28 ein Grundrig von der unteren Seite, worin ber SH: 
magraph von dem Brette getrennt und der Bequemlichkeit des Trans— 
portes wegen zufammengelegt dargeftellt iſt. 

Der Haupttheil der Mafchine ift der Stift A,B,C, wovon ber 
Theil A,B gerade und der Theil B,C frumm if. A,B ruht in 
einem Geftell, welches bei A mit einer Schraubenfpize und bei B 
mit einem Halfe verfehen ift, fo daß fich der Stift drehen läßt. Der 
frumme, beinahe halbfreisförmige Theil B,C endigt fih bei C in 
eine Spize, welche genau in der Umdrehungsachſe des Stiftes liegen 
muß, fo daß während der Umdrehung des Tezteren dieſe Spize in 
Beziehung auf die Achſe und ihr Lager unbeweglich bleibt, 

Ein geränderter Knopf D, enimeder aus hartem Holz ober 
aus Meffing, fizt feft an dem Stifte und dient dazu, denfelben längs 
der Dberfläche der zu copirenden Form zu führen und zugleich nö- 
thigen Falles um feine Achſe zu drehen, An dem Lager des Stiftes 
ift aud) ein Bleiſtifthälter E befeftigt. 

Wenn nun das Lager oder der Schlitten mit feinem Gtifte 
parallel mit fich felbft über die Fläche eines Zeichnenbrettes hinbewegt 
wird, fo befchreibt begreifficherweife jeder gegebene Punft des Stift: 
lagers genau denfelben Weg, wie die Spize des Stiftes, und da der 
Zeichenftift mit dem Magen feft verbunden ift, fo gilt Diefes auch in 
Bezug auf ihn. Wird alfo die tracirende Spize C quer über eine 
Reihe plaftifher Formen hinwegbewegt und zugleich ſtets mit der 
Oberfläche derfelben in Berührung erhalten, fo bejchreibt gleichzeitig 
der Zeichenftift auf dem Papier genau die Form des Durchſchnitts 
des Simfes in derſelben Größe wie das Driginal, 

Da jedoch die Flächen diefer Simfe in verfchiedenen Richtungen 
rechts und links einwärts gebogen find, fo muß die tracivende Spize 
des Stiftes im Stande feyn, diefen Aenderungen in der Richtung zu 
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folgen. Diefer Zwek wird durch feine gefrümmte Geftalt in Ber- 
bindung mit der Drehungsfähigfeit um feine Achſe erreicht. Denn 
durch gefchifte Drehung deſſelben ſchmiegt fih die Spize den Einbie— 
gungen und verfhtedenen Graden der Neigung an, welde eine pla— 
ftiihe Fläche nad beiden Seiten darbietet, und da die Drehung, wie 
oben gezeigt wurde, die Lage der Tracirſpize Hinfihtlih des Schlit— 
tens nicht ändert, fo muß auch der Zeichenftift ein getreues Abbild 
des Formprofils geben, 

Sp liegt 3. B. die Tracirſpize auf der rechten Geite der Rippe 
bei C auf einer Erhöhung, dagegen auf der anderen Seite derfelben 
bei X in einer Vertiefung; der Stift mußte alfo im lezteren Falle 
gedreht werden, Damit feine Spize in die Vertiefung eindringen 
fonnte. Soll er aber von X nah Y gelangen, fo muß er allmäh— 
fich in die punftirte Lage gedreht werden, um dem Borfprunge Z 
auszumeichen. 

Sch bemerkte oben, daß das Lager des Stiftes fich ſtets mit ſich 
jeldft parallel bewegen müffe, und gehe nun zur Befchreibung der 
Mittel über, wodurch diefer Zwek erreicht wird. 

Die Baſis der Mafchine bildet ein 11’), Zoll langes, 10%, Zoll brei- 
tes und %, Zoll difes Zeichnenbrett F,G aus Mahagony, welches ſich des 
bequemeren Transportes wegen in der Mitte wie ein Bud zufam- 
menlegen läßt. Während des Gebrauchs wird das Brett durd) einen 
an der unteren Fläche angebrachten Stab R offen erhalten. Der 
Schlitten wird durd eine Parallelbewegung geleitet, welche in ge 
wiſſer Hinfiht einem doppelten Parallellineal gleicht, nur daß das 
Berhältni der mit einander verbundenen Arme, um das Inſtrument 
den verfehiedenen Umftänden feiner Anwendung anzupafjen, ein an- 
deres ift. 

Eine Platte H ift vermittelfi einer mit einem Knopf verfehenen 
Schraube K an das Brett befeftigt. Unter der Schraube K bei L 
befindet fi) eine geränderte Schraubenmutter. Da K nur in eine 
in der Platte H befindliche Kerbe tritt, fo veiht eine einfache Um: 
drehung diefer Mutter L von der Nechten zur Linken hin, die Platte 
fammt dem Snftrument loszumachen oder zu befefligen, wobei ber 
an das Brett geſchraubte Metallftreifen die Platte in der geeigneten 
Lage erhält, 

Zwei gleih lange Arme find mit den Enden von H und mit 
einem Arme P, der mit H gleihe Länge hat, beweglich verbunden. 
Diefer Anordnung zufolge bleibt P in allen Yagen zu H paralfel. 
Zwei andere auch gleih Yange Arme Q, Q fiehen an ihrem einen 
Ende mit dem Arme P, am anderen Ende mit dem Träger des 
Stiftes oder dem Schlitten in artifufirender Verbindung, fo daß ber 
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Yeztere in allen Lagen zu P und mithin auch zu H parallel bleibt. 
Diefe Anordnung fezt den Schlitten in den Stand, fid) frei und fte- 
tig von einer Seite des Brettes zur anderen über die ganze Papiers 
flähe hinweg, und zwar fletS der Platte H parallel zu bewegen. 
Das Papier T,S, worauf das Gefims copirt werden foll, wird ver- 
mittelft eines Paares fih federnder Klammern V,W an das Brett 
befeftigt. Die Klammer W befindet fih in der Nähe der Papierefe 
um das Umfchlagen derjelben in Folge der Bewegungen des Arms N 
des Inſtrumentes zu verhüten. 

Es ift abjolut nothwendig, daß das Brett des Inftrumentes 
während der Procedur in derfelben Lage gegen den zu copirenden 
Gegenftand feft ftehen bleibt. Dazu dienen die beiden Hälter ac,bd, 
welche an die untere Seite des Brettes mit Hülfe von Daumenſchrau— 
ben e,f befeftigt find. In Sig. 26 find diefe Hälter in Wirffamfeit, 
dagegen befinden fie fih in Fig. 28 in einer ſolchen Lage, wie es 
das Zufammenlegen des Jnftrumentes erfordert. Nachdem man diefe 
Schrauben loker gemacht hat, fann man die Hälter herausziehen und 
vechts oder linfS wenden, fo daß fie irgend einen paſſenden Vor— 
fprung des Simswerfs berühren und, nachdem man fie feftgeftellt 
hat, das Inftrument jo lange in unveränderter Lage erhalten, als 
ed gegen das Sims gedrüft wird. 

Diefe Adjuftirung der Hälter muß immer bewerfftelligt werben, 
ehe man von irgend einem Gegenftande das Profil nimmt; man er— 
greift dann das Inſtrument bei O mit der linfen Hand, und drüft 
e3 feft gegen das Simswerf. Der Knopf D wird mit der rechten 
Hand gehandhabt, welche hinreiht, Die Tracirſpize ſowohl zu führen 
und zu drehen, als aud den DBleiftift mit dem Papier in Berührung 
zu erhalten, und ihn nöthigen Falles auch über das Papier zu erhe— 
ben, was die Elaftieität des Parallelfyftems wohl geftattet 

Fig. 29 ift ein Durchſchnitt des Brettrandes bei W, um die 
Geftalt der fi) federnden Klammern zu zeigen, die das Papier feft- 
halten. Dieſe Klammern, welde audy bei hk,hk, Fig. 28, fichtbar 
find, werden an die untere Seite des Brettes in Vertiefungen ge— 
ſchraubt und durch einen Druf bei K vom Papier losgemacht. Nach— 
dem die Platte H mit dem Parallelfyfiem und dem Schlitten von 
dem Brett losgemacht worden if, Fünnen dieſe Theile in eine zu 
diefem Zwek in der unteren Fläche gearbeitete Vertiefung I,m gelegt 
werden; man dreht alsdann den Stab in die durch Punftirungen 
angedeutete Tage, legt das Brett zufammen und ſchließt es mit einem 
an der Vorderſeite befindlichen Hafen. Die Vertiefung bei n nimmt 
den Tracirſtift auf und in die bei s,s,s befindlichen Vertiefungen 
fommen die geränderten Schrauben e,f,L zu liegen. 
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Wenn eine Reihe von Simsformen zu copiren ift, welde die 
Gränzen des Papiers überfchreiten, fo müffen fie, wie Fig. 30 zeigt, 
ftüfweife aufgetragen werden. Diefe Figur zeigt, wie man Die ganze 
Rippe Fig. 26, für welche die Papierlänge nicht ausreicht, darftellen 
fann. In diefem und ähnlichen Fällen ift es beffer, das Snftrument 
der Reife nad an die rechte und linke Seite der Rippe anzulegen. 
In der erften Operation nimmt man das Simswerk yon o bis p, 
Fig. 26, in der folgenden Operation von q bis v auf, Man muß 
dabei darauf achten, bei den fueceffiven Zeichnungen immer einen 
übergreifenden Theil der Gefimsformen noch aufzunehmen, z. B. das 
Stüf yon q bis p, indem es feine Schwierigkeit hat, die einzelnen 
‚Theile beim Auftragen auf ein größeres Blatt in ein zufammenhäns 
gendes Stüf zu vereinigen. 

Man fann fih für den vorliegenden Zwek eines Bleiftiftes und 
gewöhnlichen Papiers bedienen; da jedoch die Bleiftiftfpize leicht ab- 
bricht und Umftändlichfeiten verurfaht, fo finde ich ed weit beque- 
mer, wenn man fic) des 3. DB. von Hrn. Harwood in London 
zubereiteten metallifhen Papiers bedient, welches anftatt des Blei— 
fliftes nur eine Meſſing- oder andere Metalffpize erfordert, Außer 
diefem Bortheil ift auch die Zeichnung unzerftörbar, 

Die zwei wefentlihen Punkte, wovon die Genauigkeit des In— 
ftrumentes abhängt, find: 

1) daß beide Sihienenpaare NN, 09, welche die Parallelbewe— 
gung bilden, genau den gleichen Abftand zwiſchen ihren Scharnier- 
Yöchern befizen. Diefer Zwek läßt fich leicht erreichen, wenn man bie 
Yezteren alle nach einer vorher angefertigten Mufterfchiene abgefondert 
bohrt. Eben fo müffen die Löcher in den Platten H,P und in dem 
Schlitten beziehungsweiſe gleiche Abſtände haben. 

2) Daß die Spize- des Tracirftiftes in der Notationsachfe Tiegt, 
Auch diefes läßt ſich leicht bewerfftelligen, und man kann fih in 
jedem Aügenblik Yeicht davon überzeugen, indem man den Stift in 
feinem Lager einem feften Punfte gegenüber umdreht. 

Das Parallelfyftem kann aus dünnen, an einander genieteten 
Stabeifenfchienen oder noch beffer aus Stahlſchienen verfertigt wers 
den. Die Scharniere des Breties müffen fo angeordnet feyn, daß 
wenn es zufammengelegt ift, zwiſchen feinen inneren Flächen Raum 
fie die Hälter ac,bd und den Stab R bleibt; alle diefe Theile müſ— 
fen in gleiher Dife aus Stabeifen oder Meſſing verfertigt feyn. 

Die Länge, welche ich den Paralfelfchienen gebe, veicht gerade 
hin, um die Bewegung des Pleiftiftes Über das ganze Brett zu ges 
flatten. Die Gränzen der Bewegung nad der rechten Seite find 
dadurch gegeben, daß die Schienen Q,0 mit einander in Berührung 
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kommen und ſomit die weitere Bewegung nach dieſer Richtung hin— 
dern; eben fo ſezt das Zuſammenſtoßen der Schienen N,N jeder wei— 
teren Bewegung nad) der Yinfen Seite hin Schranken. Bei einem 
größeren Inſtrumente müfjen diefelben Verhältniſſe zwifchen den 
Schienen und dem Brette beobachtet werden. 
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Meber die Anwendbarkeit der Dampfkeffel zur Erzeugung 
von Eleftricität und die Wirkung des Dampfftrahls auf 
eine Kugel ;z von W. ©, Armfirong. 

Aus dem Philosophical Magazine. San. 1843, ©. 1. 
Mir Abbildungen auf Tab. IX, 


Die Berfude über Dampf-Eleftrieität, welche ich feit meiner 
lezten Mittheilung °) anftellte, haben den Schluß, zu weldhem ich früher 
gefommen war, daß nämlich die Efeftricitäts- Erregung dort ftatts 
findet, wo der Dampf der Reibung ausgefezt ift, vollfommen be- 
ftätigt; durch meine Verbeſſerungen im Berfahren den Dampf zu ent 
laden, habe ich aber die Intenfität der Wirkungen fo erhöht, daß ich 
zweifle, ob je eine Elektriſirmaſchine conftruirt wurde, welche fo viel 
Eleftricität zu entwifeln im Stande wäre, wie mein eleftrifcher Dampf- 
feffel. Jedenfalls bewährte er fh mehr als fiebenmal fo ftark 
als eine vortrefflihe Elektriſirmaſchine mit einer Scheibe von 3 Fuß 
Durchmefjer, welche beim Meſſen ihrer Kraft in der Minute fiebenzig- 
mal gedreht wurde. Die Bergleihung wurde mittelft eines ent- 
ladenden Elektrometers angeftellt, und folgende Zufammenftellung wird 
yon der Duantität der jedesmal erzeugten Eleftvieität einen Begriff 
geben, 


Gapacität der Eleftrometerflafhe, beinahe 1/, Ballon. 


Größe der belegten Flaͤche auf beiden Seiten 
aufammengenommen . . 2... BUN N 198 Quabdratzoll, 


Entfernung der Elektrometer = SEHR von ein: ı, 
ander . . . “ 2) f} . F f I Zoll. 


Anzahl der Entladungen in der Minute, wenn 
das Inſtrument mit dem Hauptconductor der 
Maſchine in Verbindung geſezt wurde 


29. 


e8 mit dem ifolirten man: Na verbunden 
IMEDO! +. mn. te 


Anzapl der Entladungen in der Minute, wenn ) 
"‘ 220. 


65) Polyt, Sournal Bd, LXXXIN. ©. 371. 
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Wenn der Eleftrometer mit dem ‚Keffel in Verbindung gefest 
wurde, folgten die Entladungen fo ſchnell aufeinander, daß fie un- 
möglid genau gezählt werden konnten; doc ift die hier angegebene 
zahl ſicherlich nicht zu hoch. 

Der Dampffeffel ift ein ſchmiedeiſerner Eulinber, mit abgerundes 
ten Enden, von 3 Fuß 6 Zoll Länge und 1 Fuß 6 Zoll Durchmeffer. 
Er ruht auf einem eifernen Geftell, welches das Feuer enthält, und 
der ganze Apparat wird von ifolirenden Glasfüßen getragen. Das 
Feuer iſt Leider fehr unzwelmäßig angebracht, in Folge wovon der 
Kefjel Die zur Erzeugung der erwähnten Wirfungen erforderliche 
Dampfmenge nit längere Zeit fort zu liefern vermag; nad) Turzer 
Unterbredung ftellt fi jedoch der Druf wieder her und die Verſuche 
fönnen fortgefezt werben. 

Es ift weit zwefmäßiger, Elektricität vom Keffel aufzufammeln 
als von der Dampfwolfe; um jedod die höchſte Wirfung vom Keffel 
zu erhalten, muß die Eleftricität des Dampfes mittelft geeigneter 
EConductoren zur Erde geleitet werben. 

Obgleih ungemein viel Efeftrieitäit, wenn die Spannung der— 
felben groß ift, durd den Staub und die Ausflüffe des Feuers, fo 
wie durch die efigen Theile des Apparats verloren gebt, kann ich 
dennod aus den abgerundeten Enden des Keſſels mit großer Schnel- 
tigkeit 12 Zoll lange Funfen ziehen, und wenn der Apparat in eine 
Kugel von gehöriger Größe endigen würde, fo fönnten wahrſcheinlich 
noch weit längere Funken erhalten werden. 

Um viel Eleftricität zu entwifeln, ift e8 durchaus nöthig, daß 
ber Dampf mit etwas Waſſer vermengt entladen wird, obwohl die 
bei den früheren Berfuchen mit einem Dampferzeuger aus Stüfmetall, 
aus einem Grunde, welcher nicht erft angeführt zu werden braudt, 
nicht der Fall zu feyn fohien. 

Ein durhbohrtes Stüf hartes Holz, wie Ebenholz, taugte mir 
am beften zum Hindurchleiten der entladenen Elektricität; doch gelang 
es mir vorzüglich dadurch, daß ich der hölzernen Röhre einen mef- 
fingenen Auffaz von ganz befonderer Conftruction vorftefte, jehr kräf— 
tige Wirfungen zu erzielen.. Das durchbohrte Holzſtük ift behufs der 
zwelmäßigen Befeftigung wie ein Pfropf geformt, fiehe Fig. 31. Der 
meffingene Auffaz wird an dem dünnern Ende des Pfropfs befeftigt, 
wie in derAbbildung zu fehen. Fig. 32ift ein Längendurchſchnitt def 
ſelben; er zeigt die Aushöhlung des Holzes und die Conftruction des 
Auffazes, Die Pfeile zeigen die Richtung des Dampfes an, welder 
zuerft durch einen feitlichen, /,, Zoll weiten Schliz im Mefling, dann 
dur ein rundes, '/, Zoll weites Loch in der Mitte des Auffazeg, 
und endlich durch die hölzerne Nöhre geht, von wo er in Die Luft 
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austritt. Die Durchbohrung des Holzes ift eylindrifh und von ct 
was größerm Durchmeſſer als das runde Loch in der Mitte des Mef- 
fings. Fig. 33 ift ein Sperrhahn mit einem trichterartigen Rohre, 
in welches der Pfropf eingefchoben und worin er oben durch eine 
Schraubenmutter feft niedergehalten wird, 

Mehrere Hähne diefer Art, mit dem befchriedenen Holfzpfropf vers 
feben, werden in ein mit dem Keſſel in Verbindung ftebendes Gefäß 
gefchraubt, in welchem ſich die erforderliche, mit dem Dampf hinaus» 
zuführende Duantität Feuchtigkeit durch Condenfation von Dampf ab» 
fest. Der Dampf wird unter einem Druf von 70 Pfd. auf den 
Duadratzofl horizontal in divergirenden Strahlen ausgelaffen. Jeder 
Strahl gibt eben fo viel Elektricität wie eine gute Elektriſirmaſchine 
von gewöhnlicher Größe; bedenft man nun, daß ein Dampffeffel von 
der Berdampfungsfraft einer Yocomotive fortwährend 100 folche Strab- 
len zu geben im Stande ift, jo fann man fich eine Borftellung ma— 
hen von der ungebeuren Eleftricitäts -Entwifelung, welde durch Wir 
fung des Dampfs bewerfftelligt werden kann. 

Obgleich es vollfommen Far ift, daß die Elektricität in dem böl- 
zernen Rohr erregt werden muß, durch welches der Dampf austritt 
und worin er einer großen Neibung ausgefezt ift, fo finde ich doch, 
da die befchriebene Art der Auslaffung fi) weder durch eine fehr 
bedeutende Frietion, noch durch eine dem Dampf gegebene große Reis 
bungsfläche charafterifirt, große Schwierigkeit in der Erflärung der 
außerordentlihen Wirkung bei der Annahme, daß die Reibung die 
ausſchließliche Urfadhe der Erregung fey. 

Im Berlauf meiner Berfuhe beobachtete ih eine ſehr auffallende 
Eigenfchaft des Dampfftrable, welche meines Wiffens bisher nod) 
nicht befannt wurde, und die ich hier zu erwähnen Gelegenheit nehme, 
obwohl fie mit der Efeftricität nichts zu ſchaffen hat. 

Wenn nämlih eine Kugel A, Fig. 34, in einen verticalen Hoch— 
drufdampfftrahl gebracht wird, fo bleibt fie in demfelben fchwebend, 
ohne andere Unterſtüzung als die des Dampfes; wird fie mitteljt ei- 
ner Schaur auf die eine Seite gezogen, wie die Abbildung zeigt, fo 
ift eine ziemliche Kraft nöthig, um fie ganz aus dem Strahle heraus- 
zubringen. Das Experiment fann abgeändert und fehr in die Augen 
fallend gemacht werden, indem man den Dampf in fchiefer Richtung, 
wie in Fig. 35 ausläßt, wo dann die Kugel ihre Stellung in grö- 
ferer Entfernung von der Keffelöffnung nimmt, fih aber dennoch im 
Dampfjtrom erhält. Kine bohle Kugel aus dünnem Meſſing oder 
Kupfer, von 2 bi8 3 Zoll Durchmeffer ift biezu ganz geeignet, wenn 
der Dampf aus einer Deffnung von nicht weniger als Y, Duadrat- 
zoll Duerjhnitt ausftrömt, 
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Bei dem befannten Berfuhe, wo eine Kugel auf der Spize eines 
Waſſerſtrahls getragen wird, ruht fie Tediglih in der Höhlung, welche 
die Flüffigfeit bildet, während fie umſchlägt, um zu Boden zu fallen, 
was ein ganz verfchiedener Fall ift. 
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Sprengung des Round-⸗-Down-Felſens durch Schießpulver 
mittelſt galvaniſcher Batterien. 
Aus dem Civil Engineers and Architects’ Journal. Febr, 1813, ©. 68, 
> Mit Abbildungen auf Tab IX, 





Am 26, Jan. d. J. wurde der Nound-Domn-Felfen, die foges 
nannte Shaffpeare-Klippe in der Nähe von Dover durch Entzüns 
dung von 18,000 Pfd. Sciekpulver gefprengt. Die Dperation 
wurde unter der Leitung des Ingenieurs Cubitt ausgeführt. Der 
merkwürdig geftaltete Fels erhebt fih 375 Fuß über der Hochwaſſer— 
höhe. Um es begreiflih zu mahen, warum man einen nit unbe= 
trächtlichen Theil defjelben von feiner dem Wind und den MWogen 
trozenden Baſis hinwegzunehmen befchloß, müffen die Lefer von der 
beabfichtigten Eifenbapnlinie in Kenntniß gefezt werden, welche zwi- 
fhen Folfeftone und diefer Stelle geführt werden fol, 

Zu Folfeftone wird ein fehr hoher und langer Viaduct erbaut; 
nad diefem folgt ein Tunnel wegen eines in der Nähe befindlichen 
Towers, der „Tower-Tunnel“ genannt, von /, Meile Länge. Dann 
fommt ein 2 Meilen Tanger, durch Kreidefelfen gehauener Weg, 
„Warren's Eutting”. Diefem folgt der 1, Meile lange Abbot's⸗ 
Telfentunnel, welcher, obwohl erft am 16. Aug. 9. 3. begonnen, 
jezt doch ſchon zur Hälfte vollendet if. Bon diefem Abbot's-Felſen— 
Tunnel zum Shaffpeareflippe =» Tunnel geht die Eifenbahn unter 
dem Felfen hart neben der See, vor welcher fie durch eine 2 Meilen 
fange, ftarfe und maffive Mauer gefchüzt wird, welche nur fo hoch 
aufgeführt wird, daß den Paflagieren die prächtige Ausfiht auf das 
unter ihnen liegende Meer nicht benommen ift. Nun zeigte fi) aber, 
daß, wenn man von der öftlihen Mündung des Abbot's-Felſen— 
Zunnel eine gerade Linie bis zur weftlihen Mündung der Shak— 
fpeareffippe zieht, ein Borfprung an dem Round-Down-Felſen weg— 
gefhafft werden muß, um den geraden Weg berzuftellen. Diefer 
Borfprung hatte, vom Meere aus gefeben, die Geftalt eines con— 
veren Kreisbogens von beträchtlichem Durdhmeffer, Er ift nun be— 
feitigt und man kann fih von feiner Größe eine Vorftellung daraus 
machen, daß 1 Kubif-Yard Kreide 2 Tonnen wiegt und 1,000,000 
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Zonnen durch die Sprengung entfernt werden mußten. Die Shak— 
fpeare-Rlippe ift %, Meile lang und eben ſo weit beiläufig ift von 
diefem Tunnel nad der Stadt Dover, 

Sp viel von der Dertlichfeit des Round» Dorwn-Felfene. Ich 
will nun fo furz als möglich das Verfahren mittheilen, durd wel 
ches eine fo ungeheure Maſſe Geftein Davon losgemacht wurde. Ein 
horizontaler Gang T, Fig. 38, erftrefte ſich 100 Yards weit parallel 
mit der beabfichtigten Eifenbahnlinie, von welchem aus wieder Duers 
gänge von der Mitte und von den beiden Enden aus gehauen wur- 
den. An den Enden diefer Duergänge wurden Schachte abgefinft 
und am Grunde jedes Schachts eine Kammer von 11 Fuß Länge, 
5 Fuß Höhe und 4 Fuß 6 Zoll Breite hergeftellt. In die öfliche 
Kammer wurden 5000 Pfd. Schiefpulver, in die weftlihe 6000 Pfd. 
und in bie mittlere 7000 Pfd., in alle zufammen alſo 18,000 Pfd. 
Schießpulver gebracht. Daffelde befand fih in Säfen und biefe 
wieder in Kiften. Auch wurde Pulver über die offenen Säfe geftreut, 
und die Zindladungen befanden fih in der Mitte der Hauptladungen, 
Der Abftand der Ladungen von der Vorderwand des Felſens war in der 
Mitte TO Fuß und an den beiden Enden etwa 55 Fuß. Man hatte 
berechnet, daß das Pulver, ebe es einen Ausgang finden Tonnte, 
100,000 Yards oder 200,000 Tonnen Kreide in Bewegung fezen 
mäſſe. Man erwartete auch mit Zuverfiht, daß es 1,000,000 Ton: 
nen entfernen werde, 

Folgende Borrihtungen dienten zur Entzündung dieſer unges 
heuren Pulvermaffe. Auf der Nüffeite des Felfend wurde ein höl- 
zerner Schoppen erbaut, in welchem drei eleftriihe Batterien errichtet 
wurden, Jede ſolche Batterie beftand aus 18 Daniellfhen Cy— 
lindern und zwei gewöhnlichen Batterien, jede von 20 Platten, an 
welden Drähte befeftigt waren, Die am Ende der Ladung mittelft 
eines ſehr feinen Platindrabts in Communication gebracht wurden; 
lezteren brachte das hindurchſtrömende eleftrifhe Fluidum zum Glü— 
ben, fo daß das Pulver entzündet wurde. Die mit Garn überzoge- 
nen Drähte wurden bis zur Spize des Felfens hinauf auf das Gras 
aufgelegt und dann über diefelbe fih Hinabbiegend in die öſtliche, 
die mittlere und die weftlihe Kammer geleitet. Lieutenant Hut— 
Hinfon von den königl. Ingenieurg hatte dag Commando über bie 
drei Batterien, und die Anordnung war fo getroffen, daß in dem- 
felben Momente, wo er das Centrum abfeuerte, die HHrn, Hodges 
und Wright die äftlihe und weftlihe Batterie abfeuern mußten, 
was fie zur Sicherheit des Erfolgs ein paar Tage vorher ſchon eins 
übten. Jeder Draht war 1000 Fuß Yang und man hatte fich vorher dur 
Verſuche überzeugt, daß das eleftrifche Fluidum das Pulver auf 2300 
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Fuß Drahtlänge noch abfeuert. Nachdem die Kammern mit Pulver 
angefüllt waren, wurden alle Gänge und Duergänge mit trofenem 
Sand zugeftopft, wie das beim Felfenfprengen immer gefchieht. 

Um 9 Uhr Morgens wurde in gerader Linie über dem zur Ex— 
plofion ausgewählten Punft eine rothe Flagge aufgebißt, die Dräbte 
mittelft des Galvanometers probirt, die Batterien geladen nnd Alles 
zum Abfeuern fertig gemacht. 

Die Erplofion follte um 2 Uhr erfolgen, zu welder Zeit fd 
eine große Volksmaſſe verfammelt hatte; auf einer in der Nähe des 
Schauplazes errichteten Tribune hatten fih aud viele Notabilitäten 
und Technifer eingefunden. 

10 Minuten nad) 2 Uhr ließ der Dberingenieur der Compagnie, 
Hr. Cubitt, die Signalflagge auf der weftlihen Tribune aufbiffen, 
was hierauf auch mit allen anderen geſchah. In banger Erwartung 
und mit gefpannter Aufmerkfamfeit erwartete ınan das große Schau— 
fpiel und genau 26 Minuten nah 2 Uhr empfand man eine Teife 
Erfohütterung des Bodens, darauf hörte man ein tiefes, ſchwaches, 
undeutliches, unbefchreibliches, unterivdifches Rollen, und unmittelbar 
danad) fing der untere Theil des Felfens an herauszubrechen; beis 
nahe zu gleicher Zeit begannen etwa 500 Fuß in der Breite von 
der Spize des Felſens allmählich herabzufinfen. 

Es war dieg feine lautkrachende Erplofion, fein. geräufchvolles 
Zerflüften des Felfens, und was am fonderbarften, fein Raud wurde 
fihtbar; es war als Hätte der Felſen feinen feften Zuftand mit dem flüffis 
gen vertaufcht, denn er glitt wie ein Strom in das Meer, welches etwa 
100 Yards von feinem Fuß entfernt war, riß das Ufer in feinem 
Laufe auf und trieb die ſchlammige Unterlage heftig mit ſich fort in 
das Meer; nachdem die Maffe endlich zur Ruhe gefommen war, be— 
merkte man an verfchiedenen Stellen derfelben eine dunfelbraune Farbe. 
Die Felfenbruchftüfe follen einen Fläcdhenraum von 15 Acres einge- 
nommen haben; wir halten ihn aber für-viel Heiner. Das Herunters 
fallen dauerte ungefähr 4 — 5 Minuten. Als Beweis des ruhi— 
gen Herabgleitens dient, daß die auf der Spize des Feljens aufge: 
ftefte Slaggenftange unbefchädigt mit den Trümmern fih bevunter 
begab. Die Trümmer des eingeftürgten Berges hatten eine viel 
günftigere Lage eingenommen, ald man erwarten konnte. Statt 
den Raum der beabfichtigten Eifenbahn am Fuße des Berges einzu- 
nehmen, gingen fie durch ihre erlangte Gefhwindigfeit darüber bin- 
aus, fo daß wenig mehr davon binwegzuräumen iſt. Im ziemlicher 
Entfernung vom Felfen bäuften fih Trümmer höher auf als an an- 
deren Stellen und bildeten gegen den Felſen zu ein Fleines Thal; 
ein zweites Thal bildete fi) gegen das Meer zu mit einer weiter 
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außen entftandenen Erhöhung, die gegen das Meer zu abwärts ging, 
Die Kreide war durchaus nicht hart und fchien mit Waffer ganz ge— 
tränft zu feyn. Der größte Theil der Trümmer war 2 bis 8 oder 
10 Kubikfuß groß; doch waren auch fehr viele Blöfe von 2 — 3 
Kubif-Yards und mehr darunter, wovon einer eine GStrefe weit in 
die Shaffpeare- Kippe getrieben worden war, dem Mauerwerfe der⸗ 
felben aber feinen Schaden zufügte. Kleines Schuttwerf war wirk- 
lich wenig unter der Maſſe. 

Der beiläufigen Berechnung nad) beträgt die abgefprengte Maſſe 
291,666 Kubif-Jards (wovon etwa 50,000 Yards behufs der Her- 
ftellung der Straße weggeräumt werden müfjen), fo daß mittelft 
einer Tonne Pulvers 30,000 Yards gänzlich befeitigt wurden. Hr. 
Eubitt nimmt an, daß eine 6 Monate lange Arbeit und 7000 Pfd. 
St. Ausgaben dur diefe Operation erfpart wurden. 

Bei Unterfuhung der Kreidefhichten und Spaltungen in der 
Umgebung des gefprengten Theils fand fi, daß das von Hrn. Cu— 
bitt eingefchlagene Berfahren nicht nur das mohlfeilfte, fondern 
auch das ficherfte war, welches gewählt werden konnte. Die fenk- 
rechten Spaltungen der Kreide Yaufen nämlich beinahe ganz parallel 
und in einer Neigung von vielleicht /, bis /,, zu 1. Im einer die 
fer Spaltungen war es, wo die ganze Maffe fih ablöfte und ab- 
glitt, und an welcher fie fih, wie wir vermuthen, vorher gefezt hatte, 
ohne Zweifel mehr in Folge des Einfiltrivens von Wafler als durch 
Unterminiren vom Meere aus, Auf dem im Zikzak gehenden Fuß- 
fteig, der den Felfen hinauf führt, kommt diefes Abgleiten von Kreides 
Ihichten fehr oft vor und macht den Weg folglich ſehr unſicher. 

Die merfwürdigfte Erſcheinung bleibt immer, daß in der näd- 
ſten Nähe beim Abfeuern Feine Erfehütterung empfunden wurde, wäh— 
vend in weit größerer Entfernung eine ſolche deutlich fühlbar wurde, 
Doch auch in der Nähe fühlten einige Perfonen einen Stoß und 
andere einige Yards von ihnen wieder feinen. 

Fig. 36 ift der Durchſchnitt des Felfens, wie er vor der Ex— 
plofion war; H das Haus mit den Batterien, F die Flagge auf der 
Spize des Feljens, T der Tunnel, C eine der Kammern. L,R Ni- 
veau der beabfihtigten Eiſenbahn; L,W Niveau des niederen Waſſer⸗ 
ſtandes. 

Fig. 37 Durchſchnitt, die Bewegung der Maſſe zeigend. 

Fig. 38 Grundriß des Felſen-Vorſprungs; er zeigt den Tunnel T, 
die Kammern A mit 50 Fäßchen Schiegpulver, B mit 70, C mit 60, 


Die große Erplofion bei Dover bietet Umftände dar, welde 
yon denen bei früheren ‚großen Sprengungen wefentlih abweichen; 
Dingler's polyt. Ionen. 85, LXXXVII. 9. 6, 30 
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Hr. 3. 8 Herſchel, welder Augenzeuge derfelben war, berichtet 
an den Herausgeber des Athenaeum darüber Folgendes: 

„Ich Tann das Geräufch, welches flattfand, nur mit einem dum— 
pfen Murmeln vergleihen, das faum länger als eine halbe Secunde 
bauerte und fo ſchwach war, daß, hätte Jemand zu derfelben Zeit in 
gewöhnlicher Stimme neben mir geſprochen, ih es ganz überhört 
haben würde. Eben fo wenig war der Fall der nahezu A400 Fuß 
hohen Klippe — von der nicht weniger als 400,000 Kubif-Yards 
binnen faum 10 Secunden über eine Flähe von 18 Acres verftreut 
wurden — von irgend einem bedeutenden Geräufc begleitet, jeden— 
falls von feinem, das meine oder mehrerer anderer in meiner Nähe 
ftehenden Perfonen Aufmerffamfeit in befonderem Grad in Anfprud 
genommen hätte. Ein zweiter und nicht minder merfwürdiger Um— 
fand war der gänzlihe Mangel an Rauch. Biel Staub quoll 
anfangs heraus und verbreitete fih wie ein halbflüffiger Körper, fiel 
jedoch bald nieder, von eigentlihem Rauch war aber durchaus feine 
Spur zu fehen, obgleih ih eine Wolfe von pechartigem Rauche er- 
wartet hatte, Ebenfo war die zitternde Bewegung, die der Boden, 
auf dem ich ftand, erhielt, nicht ftärfer, als wenn ein fcherer Wagen 
über eine. gepflafterte Straße hinfährt.“ 

„Der merkwürdige Umftand, der diefe Dperation auszeichnete, 
daß der Lärmen und das Zittern des Bodens fo gering war, erklärt 
fi aus der Structur des Kreidefelfens und dem zerflüfteten Zuftand‘ 
der ganzen Klippe. Bon allen Stoffen ift vielleiht Kreide am 
wenigften geeignet, Töne fortzupflanzen, und am beften, bie 
durh einen fchweren Schlag erzeugte Schwingung zu dämpfen, 
. Der ursprüngliche hammerartige Stoß, den das neuerzeugte Gas den 
Wänden der drei zugleich fpringenden Minen mittheilte, wurde ohne 
Zweifel fo ftarf gedämpft, indem er felbft auf dem kürzeſten Wege 
wenigftendg durch 75 Fuß Kreide hindurch) ging, und dieß muß flatt- 
gefunden haben, che die Maffe durch die erzeugte Exrpanfivfraft merk— 
lih von der Stelle gerüft war; diefe Expanfivfraft, fo groß fie aud 
war, fonnte doch für die ungeheure Laft feine ftärfere Wirkung aus— 
üben, als fie zu zerflüften und nad) Außen fallen zu machen, wo 
dann die Schwere das Uebrige thun mußte. Nichts Fann die genaue, 
auf einer merkwürdig einfachen Negel berubende Berechnung der er— 
forderlihen Pulvermenge (— die Kubifzahl der Linie des geringften 
Widerftandes in Fußen, gibt die Pulvermenge in Lothen —) in ein 
ftärferes Licht fezen, als der Umftand, daß feine überflüffige Kraft 
verjchwendet wurde, um einen nuzlofen Lärmen und ein gefährliches 
Fortſchleudern der Brucftüfe zu veranlaffen, denn fo wenig Lärmen 
die Erplofion verurfadte, fo wenig hat man gehört, daß irgend ein 
einzelnes Bruchftüf in irgend einer Richtung weit Binausgefchleudert 
worden wäre.“ 
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CXIX. 

Verfahren zur Stahlbereitung, worauf fih Henry Brown, 
von den Codnor⸗Park⸗Eiſenwerken in der Grafſchaft 
Derby, am 22. April 1841 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus Sturgeon’s Annals of Electricity, Nov, 1542, ©, 341. 





Meine Erfindung befteht darin, daß ih Stahl aus Eifen be— 
reite, welches vorher geförnt und dann mit Kohle cementirt wird. 
Das Roheifen wird behandelt wie bei feiner Ummwandlung in Stab» 
oder Schmiedeifen durch den reinigenden und entfohlenden Pudbel- 
proceß, d. i. durch Umrühren der gefhmolzenen Maffe im Dfen mit 
eifernen Geräthen bei Zutritt der Luft, bis das Metall in eine trofene 
und förnige oder fandartige Maffe verwandelt ifl. In diefem fürs 
nigen Zuftand aber wird das Eifen aus dem Puddelofen genommen 
und nad dem Erfalten fann ein großer Theil defjelben durh Siebe 
mit 20 Mafchen auf den Zoll gefchlagen, der Rüfftand zerrieben und 
wieder durchgefchlagen werden. — Man fchreitet nun zur Cemens 
tation. Ich bediene mich dabei eines gewöhnlichen Gementirofens 
mit 10 Fuß langen, 3 Fuß breiten und 3 Fuß tiefen Käften. Ich 
bereite eine Anzahl Rahmen von Eifen, beffer aber von Holz, und 
zwar Fichtenholz, die 1 oder 2 Zoll weniger in der Länge und 
Breite haben, fo daß fie leicht in die Käften gehenz ein ſolcher höl— 
zerner Rahmen von %, Zoll Dife und 1 Zoll Tiefe ift in Entfers 
nungen von je 10 bis 12 Zoll wieder abgetheilt. Ich nehme nun 
am Yiebften Holzfohle, zerreibe und fchlage fie dur ein Sieb mit 
Mafchen von Y, Zul im Quadrat, und lege diefe Kohle etwa Zoll 
die auf den Boden des Kaſtens, bedefe fie mit Papier, lege auf dies 
fes einen der erwähnten Rahmen und fülle die Abtheilungen des 
Vezteren mit obigem geförntem Eifen aus. Auf die Oberfläche deſſel— 
ben lege ich wieder eine Papierdefe, drüfe Kohle in alle Zwifchen» 
räume zwifchen dem Rahmen und den Wänden des Kaftend ein und 
bedefe dann noch das Papier eben Zoll Hoch mit Kohle. Es 
fommt nun wieder ein Papier, ein neuer Rahmen, der, wie oben, 
mit geförntem Eifen ausgefüllt wird, diefen bebefe ich wieder mit 
Papier u. f. f., Kohle, Papier, Rahmen, bis der Kaften voll iſt; 
oben madt den Schluß eine 3 bis A Zoll dife Schicht Kohle, Nun 
bebefe ih das Ganze mit Lehmfand (loam sand), welchen ih 5 bis 
6 Zoll Hoch oben über den Kaften breite. Der Dfen wird nun auf 
eine ftarfe Hize gebradt und der Kaſten 30 bis 36 Stunden im 
Feuer gelaffen; doch Fann man je nad der erforderlihen Kohlung 
die Zeit abändern, Man läßt den Kaflen dann mit feinem Inhalte 
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abfühlen; beim Deffnen findet man den Stahl in Kuchen yon der 
Form der Abtheilungen in den Rahmen; Kohle und Papier werden 
davon weggebürftet. Der fo erzeugte Stahl wird nun in Stüfe ges 
brochen und wie gewöhnlich in ZTiegeln gefehmolzen. Sein größerer 
oder geringerer Kohlenftoffgehalt läßt fih nad der Farbe beurtheilen, 
welche vom Blauen ind Purpurne, Strobfarbne und Graue wech— 
felt; der blaue hat weniger Kohlenftoff und ift mit demfelben nicht 
fo innig verbunden; der graue hingegen ift inniger damit verbunden 
und enthält mehr Koblenftoff. 


CXX. 


Anwendung der Meinfteinfäure ftatt der Schwefelfäure 
zur Alkalimetrie. Won Dr. ©, C. Wittſtein. 





Seit einiger Zeit bediene ih mid zur Prüfung von Potafche 
und Soda auf ihren Gehalt an fohlenfaurem Alfali nicht mehr der 
Schwefelfäure, fondern der Weinfteinfäure, weil ich überzeugt 
bin, daß diefe auf eine bequemere Weife weit genauere Refultate 
gibt als die Schwefelfäure. Um nun auch anderen mit dergleichen 
Unterfuhungen fih Befchäftigenden die Anwendung der Weinftein- - 
fäure anzuempfehlen, theile ich diefe Notiz hier mit. 

Die Schwefelfäure bietet bei ihrem Gebrauche mehrere Uebels 
fände dar. Gewöhnlich verdünnt man, von der Anficht ausgehend, - 
daß die concentrirte englifhe Schmwefelfäure von 66° B. einfaches 
Schwefelfäurehydrat fey Cd. h. 1 Atom chemiſch gebundenes Waffer 
enthalte) und ein fpecififhes Gewicht von 1,840 habe, die Säure 
mit 19 Gewichtstheilen Waffer, und fest 20 Theile einer fo vers 
dünnten Säure — 1,41 reinem fohlenfaurem Kali oder 1,08 reinem 
fohlenfaurem Natron. Die Schwefelfäure von 66° B. ift aber me: 
der einfaches Schwefelfäurehydrat, noch hat fie ein fpec. Gew. von 
1,840, fondern lezteres beträgt kaum 1,820, und der Waffergehalt, - 
welcher im einfachen Schwefelfäurehydrat 18,3 Proc. ausmacht, ift 
in der Säure von 66° B,, wie ich gefunden habe, = 23,1 Proc. 

Ein zweiter Einwurf gegen die Genauigfeit der mit Schwefel- 
fäure erhaltenen alfalimetrifhen Refultate liegt in der minderen 
Sorgfalt, mit welcher oft von den Fabrifanten das fpec. Gew. be— 
flimmt wird; die dabei zu beobachtende Temperatur erfcheint gemei- 
niglih als Nebenſache, oder man begnügt fih damit, die gefezlich 
erforderliche Temperatur von + 12°. R, zu haben, wenn die Säure 
fih kalt anfühlt. Es ift ja aber Jedem, der die phyſikaliſchen Eigen 
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ſchaften der Flüſſigkeiten kennt, bewußt, daß eine Flüſſigkeit um ſo 
dichter ſeyn muß, je niedriger ihre Temperatur iſt; wenn ſie alſo 
z. B. bei + 6° R. 66° B., fo Hat fie bei + 120R. weniger als 
66°B. u. ſ. wm. 

Auch, abgefehen von den beiden berührten Einwürfen, darf drits 
tens nicht überfehen werden, daß zur Abwägung einer beftimmten 
Menge Schwefelfäure und Wafler eine fehr genaue Wange nöthig 
if. Hält es ſchon ſchwer, eine. fpecififch ſchwere Flüffigfeit mit der 
Genauigfeit, wie einen fein zertheilten trofenen Körper, zu wägen, 
fo wird die Empfindlichkeit der Waage noch durch das zur Aufnahme 
jener beftimmte Gefäß geihwäht, und nun betrachte man .erft bie 
meiften Waagen, deren man ſich gewöhnlich zu folhen Verſuchen 
bedient! Noch fchlimmer ift es, wenn der Fabrifant, flatt zu wägen, 
den Weg des Meffens einfchlägt. Die zu diefem Behuf beftimmten 
Alfalimeter find oft fo forglos conftruirt, daß die dadurch erhaltenen 
Refultate mit denen einer genauen Analyfe gar nicht verglichen wers 
den Fünnen. ALS ein Beifpiel der Art will ih nur anführen, daß, 
als ich einft einem Fabrifanten eine Soda mit dem Bemerken zurük— 
fandte, fie enthalte 27 Proc. Slauberfalz welches ih durch Baryt 
beftimmt hatte), er mir zurüffchrieb, fein Alfalimeter zeige ihm nur 
14 Proc, Glauberſalz an, 

Es ift zwar richtig, daß die angeführten Uebelftände bei Ans 
wendung der Schwefelfäure gänzlich vermieden werden fünnen, wenn 
der Erperimentator die erforderliche Genauigfeit im Arbeiten und den 
nöthigen Apparat befiztz allein dem ift leider in fehr vielen Fällen 
nicht fo, und es bleibt daher wünfchenswerth, ein Mittel zu haben, 
defien fi ein jeder, der mit einer Fleinen genauen Waage verfehen 
ift, mit Bequemlichkeit und Sicherheit bedienen kann. Dieg Mittel 
ift die demifh reine Weinfteinfäure. Diefe Säure beſteht 
im Trpftallifirten Zuftande aus A Atomen Kohlenftoff, 4 At. Waffer- 
ftoff und 5 Atomen Sauerftoff + 1 Atom Waffer, und hat die Atoms 
zahl 943,187. Man zevreibt fie zu feinem Pulver, trofnet dieß in 
ganz gelinder Wärme, wodurd nur eine geringe Spur etwa anhäns 
gender Feuchtigkeit, nicht aber das Atom Hydratwafler fortgeht, und 
hebt das Pulver in einem verfchloffenen Glaſe auf. 

Unm nun von dieſem Pulver Gebrauh zu mahen, muß man 
wiffen, dag 1 Atom Weinfteinfäure — 943,187, 1 Atom Fohlen» 
faurem Kali — 866,353, und 1Atom wafjerfreiem Tohlenfaurem Nas 
tron — 667,334 oder 1Atom wafferhaltigem Cfryftallifirtem) Tohlen- 
faurem Natron = 1792,130 entfprichtz; mithin werden 108,8 Grane 
Weinfteinfäure 100 Grane trofenes Fohlenfaures Kali, 141,3 Grane 
Säure 100 Gran trokenes kohlenſaures Natron, und 52,5 Grane 
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Säure 100 Gran Fryftallifictes Fohlenfaures Natron ſättigen. Man 
wägt, je nachdem man das eine oder das andere biefer fohlenfauren 
Salze beflimmen will, die erforderlihe Menge Weinfteinfäure ab, 
und fezt fie der mit einem Tropfen Lafmustinctur gefärbten und in 
einer Porzellanfhale erwärmten Auflöfung der Alfalien fo lange in 
Heinen Antheilen hinzu, bis die bläuliche Farbe der Flüffigfeit ing 
Violette nünneirt. Das Vebrige ergibt fih von ſelbſt. Will man 
die Genauigfeit noch weiter treiben, fo löſe man die Säure in fo 
viel Waffer auf, daß ein hunderttheiliger Cylinder davon gefüllt 
wird ©); ein jeder Theil diefer Auflöfung entfpricht einem Gran des 
Salzes, 


Hoffentlich wird Niemand meinem Berfahren den Borwurf ma— 
hen, die Weinfteinfäure fey theurer als die Schwefelfäure; die Koften 
fönnen wegen der größeren Genauigfeit der Nefultate gar nicht in 
Anfhlag gebraht werden. (Aus dem Frankfurter Gewerbfreund 
1843, Rt. 3.) 





CXXI 
NEU TR DEE NOTEN, 





Berzeichniß der vom 28. Dec. 1842 bis 26. Jan. 1843 in England 
ertheilten Patente, 


Dem Alonzo Grandifon Hull, Med. Dr. in Glifford=fireet, Middlefer: 
auf Verbefferungen an elektrifchen Apparaten für aͤrztliche Zweke. Dd. 28. 
Decbr, 1842. 

Dem Thomas Thompfon, Weber in Coventry: auf Verbeſſerungen im 
Weben gemufterter Fabricate, Dd. 28, Dechr. 1842. 

Dem Henry Erosley, Givilingenieur in der City von London, und George 
Stevens von Kimehoufe: auf Verbefferungen in der Zuferfabrication. Dd. 28. 
Decbr. 1842. 

Dem Edward Lord Ehurlow in Aöhfield-lodge, Ixworth, Sufolk: auf 
Verbefferungen an Pferdegebiften. Dd. 29. Dec, 1842. 

Dem Benjamin Bailey im Borough LReicefter: auf Verbefferungen an der 
Mafchinerie zur Fabrication von Strümpfen, Handſchuhen und anderen geftrikten 
Waaren. Dd. 29. Dechr, 1842. 

Dem John Stephen Bourlier, Ingenieur in Sherbon=fireet, Blandforbe 
fquare: auf verbefferte Mafchinen zum Bedrufen von Kattunen, Zapeten 2. 
Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 99, Dechr. 1842. 

Dem Joſeph Rod jun. in Birmingham: auf Verbefferungen in der Con— 
ftruction von Edhlöffern. Dd. 29. Dechr, 1842, 

Dem Henry Samuel Rush in Sloane=ftreet: auf einen verbefferten Be- 
hälter für Zuͤndhoͤtzchen, womit man ſich augenbliklich Licht verfchaffen Kann. 
Dd. 29. Decbr. 1842. 

Dem Baron Victor de Wydroff in Old Bradnell, Berkfhire: auf eine 





66) Diefe Auflöfung bereite man fich aber ja nicht in Vorrath, fondern 
jedesmal erft bei Anftellung des Verſuches, da die in Waſſer aufgelöfte Wein— 
fteinfäure, namentlidy in einem mit etwas atmofphärifcher Luft angefüllten Glafe 
nad) und nach fchimmelt und fih zum Theil in Effig verwandelt, (Anmerk. der 
Ned, des Frankf. Gemwerbfr.) .. 
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verbefferte Gonftruction der Eifenbahnen und der darauf gebräuchlichen Räder, 
ferner cine Vorrichtung zum Reinigen der Schienen, Dd. 29. Decbr. 1842. 

Dem John Bishop in Poland: ftreet, Weftminfter: auf verbeflerte Appa= 
rate um die Dampffraft zu vertheilen, ferner auf Berbefferungen an Hähnen oder 
3apfen für Dampf, Gafe und Flüffigkeiten. Dd. 29. Dechr. 1842. 

Dem Crawshaw Bailey, Esq. an den NRant-y=Glo » Eifenwerfen, Mone 
mouth: auf eine verbefjerte Conftruction der Eifenbahnfchienen. Dd. 11. Sanuar 
1843. 

Dem James Harvey jun. in Regent» fireet: auf Verbefferungen an Dampf 
mafchinen, Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 11. Jan. 1843. 

Dem William Ritter in Fenchurch-ſtreet: auf Berbefferungen im Kryftalli= 
firen und Reinigen des Zukers. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 41, 
Januar 1843. 

Dem William John Loat, Baumeifter in Clapham: auf eine verbefferte 
Methode Fußböden und Dächer zu conftruiren. » Dd. 12. San. 1843, 

Dem Julian Disbrowe Rodgers, Chemiker in Upper Ebury »ftreet, Midd— 
lefer: auf ein verbefiertes Verfahren den Schwefel aus verfchiedenen Mineralien 
zu gewinnen. Dd. 12. Jan. 1843. 

Dem Pierre Armand Graf v. Fontainemoreau am Gfinner’s: place, 
Size-lane: auf einen Proce$ um den Thon mit einigen anderen Subftangen zu 
verbinden, fo daß eine plaftifche Maffe entfteht. Won einem Ausländer mitgetheilt, 
Dd. 14. San. 4843. 

Dem James Harvey am Bazing »place, Waterloo:road: auf Verbefferungen 
im Pflaftern der Straßen und Wege, Zum Theil von - einem Ausländer mit: 
getheilt. Dd. 14. San. 1843. 

Dem William Snell im Northampton = fquare: auf Berbefferungen an den 
Mafchinen zur Mehlfabrication. Dd. 14. San. 1843. 

Dem Nathaniel Card in Mancheſter: auf einen verbefferten Apparat zur 
Fabrication von Kerzendochten. Dd. 14. San. 1843. 

Dem Henry Huſſey Vivian in Singleton, Glamorgan, und Billiam Go f- 
fage, Chemifer in Birmingham: auf fein Verfahren und feine Defen zum Re: 
duciren der Zinkerze. Dd. 14. San. 1843. 

Dem James Hamer, Ingenieur in Wardoursftreet: auf Verbefferungen 
im Forttreiben der Schiffe. Dd. 419. Jan. 4843. 

Dem Thomas Earl of Dundonald im Regent’s Park: auf Verbefferungen 
an rotirenden Dampfmaſchinen und an dem Mecyanismus zum Forttreiben der 
Schiffe mit folchen. Dd. 19. Jan. 1843, 

Dem Joſeph Kirkman, Klaviermader im Soho »fquare: auf Verbeſſerun— 
gen an Klavieren. Dd. 19, San. 4843, ) 

Dem Thomas William Bennett in Gray's-Inn=road: auf Verbefferun: 
gen im Pflaftern der Straßen, Wege ꝛc. Dd. 19. Ian. 1843. 

Dem Luke Hebert, Givilingenieur in Dover: auf Zerbefferungen an den 
Mablmühlen. Dd. 19. Fan. 1843. 

Dem William Bates in Leicefter: auf Verbefferungen im Ausrüften und 
Appretiren von Strumpfftrifermaaren aus Schaf- oder Baumwolle, ferner an 
der Majchine zum Aufrauhen derfelben. Dd. 49, San. 1843. 

Dem Thomas Sunderland Esq. in Albany» ftreet, Regent’s Park: auf 
fein Verfahren ſchwimmende Körper im Waffer oder in der Luft fortzuberwegen, 
auch um die Strömung des Waſſers, der Luft 2c, durch Röhren und andere Ca— 
näle zu beſchleunigen. Dd. 19. San. 1843, 

Dem Uriah Clarke, Färber in Leicefter: auf Verbefferungen an der Strif- 
maſchine und ein neues Fabricat, welches mit derfelben produeirt wird. Dd. 
24. San, 1843, 

Dem Frederik Albert Winfor in Lincoln’s-inn fields: auf ein neues Feuer: 
zeug. Don einem Ausländer mitgetheilt, ‘Dd, 26. San, 1843. j 

Dem Charles Bielefeld in Wellington -fireet, North Strand: auf feine 
Aufhängmethode für Drebfpiegel, Dd. 26, Ian, 1843. 

Dem William Palmer in Sutton :ftreet, Glerkenwell: auf Verbefferungen 
in der Kerzenfabrication, Dd. 26. San. 1843. 

Dem Henry Chapmam in Arundel = fireer, Strand: auf ein Fabricat für. 
Landfarten, Plane, Zeichnungem ꝛc. Dd. 26, San 1845. 

Dem Francis MGetrid in Erneftsfireet, St, Pancras, und Matthew 
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Tennant in Henry⸗-ſtreet, Regent's Park: auf verbeſſerte Vorrichtungen um 
das Abmweichen der Locomotiven und Wagen auf Eifenbahnen zu verhüten, fo wie 
um Steine und andere Hinderniffe von den Schienen zu befeitigen, Dd. 26. 
Sanuar 1843. 

Dem Edward Smallmwood in North Lodge, Hampftead; auf Berbefferun- 
gen im Deken der Straßen, Wege ꝛc. Dd. 26 San. 1843. 

Dem Robert Goodacre in Ullefthorpe, Leicefter: auf Waagen, welche bei 
Krahnen anwendbar find, womit man das Gewicht der Güter beftimmen Tann, 
während fie noch aufgehängt find. Dd. 26. Ian, 1943. 

Dem James Boydell, Eifenmeifter in den Dat Farm Works, Dudley, 
Stafford: auf Verbefferungen in der Fabrication der Metalle für Schneide: 
Werkzeuge. Dd. 26. Ian. 1843. 

Dem George Parker Bidder, Givilingenieur in Great George : fireet, 
Weftminfter: auf eine verbefferte Methode den Schiefer für Dachplatten zuzu— 
ſchneiden. Dd. 26. San. 1843. 

Dem William James Greenftreet in Bladfriars=road: auf eine ver: 
befferte Mafchinerie zur Gewinnung von Triebkraft. Dd. 26. Jan, 1843, 

Dem Joſeph Kirby in Banbury: auf eine verbefferte Mafchine zur Fabri— 
cation von Biegeln und Baffteinen. Dd. 26. Ian. 1843. 

Dem George Phillips Bayly in Fenchurch-ſtreet, London: auf Verbeſſerun⸗ 
gen an Bürften. Dd. 26. Ian, 1845. 

“Dem Henry Phillips, Chemiker in Ereter: auf Verbefferungen im Reis 
nigen des aus Steinkohlen bereiteten Leuchtgafes. Dd. 26. San, 1843, 

Dem Martyn Sohn Roberts in Biynnycaeron, Garmarthen: auf Vers 
befferungen im Färben der Wolle und Wollenzeuge. Dd. 26. San, 1843. 

(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Febr. 1845, ©, 124.) 


Hale's Rotationspumpe, 


In einer Berfammlung des niederöfterreichifchen Gemwerbvereines zeigte Dr. 
Profeffor Burg eine Äußerft niedliche, und wegen ihrer finnreichen Einrichtung 
hochft intereffante, in der Werkftätte der HHrn. Rolle ud Schilgue zu Wien 
verfertigte Rotationspumpe vor, welche dem Hrn. Eliſha Hale, der bereits 
in Amerika ein Patent darauf erhalten hatte, auch kuͤrzlich in Defterreich privilegirt 
wurde. Der ganze Mechanismus diefer in Amerika 10 Pfd. St. Eoftenden Pumpe 
ift in einem cylindrifchen Gehäufe von 7 Zoll Durchmeffer und etwa 5 Zoll Höhe 
eingefchloffen und befteht dem Wefentlichen nach aus einer Ereisrunden metallenen 
Scheibe, welche fi in dem hohlen Gylinder, mit ihrem Umfange luft⸗ und waſſer⸗ 
dicht anfchließend, um ihre darauf ſenkrechte Achſe (an welcher zugleich die Kurbel 
angebracht ift) umdrehen läßt, An zwei diametral gegenüber liegenden Punkten 
hat diefe Scheibe zwei rechtefige Ausfchnitte von beiläufig 2 Zoll Tiefe (vom Um- 
fange gegen den Mittelpunkt zu) und 41/, Zoll Breite, in welche wieder fehr ges 
nau zwei eben fo große Metallflügel von der Dike der Scheibe eingepaßt und je— 
der mittelft eines cylindrifchen Stieles, welder radial liegt, fo angebradt find, 
daß fie ſich fammt diefem Stiel (jeder für fi) wie um einen Durchmeffer der 
Scheibe herumdrehen laffen, und einmal die genannten rechtefigen Ausfchnitte der 
Scheibe vollfommen fließen, das anderemal, wenn fie um einen Quadranten um 
den genannten Durchmefjer als Achſe gebreht werden, diefe aufmachen, ſich auf 
dieſe Ebene der Scheibe ſenkrecht ſtellen, und in dieſer Lage bei Umdrehung der 
Scheibe in einer genau nach der Hoͤhe und Laͤnge der Fluͤgel ausgedrehten kreis— 
foͤrmigen Rinne des Gehäufes luft- und waſſerdicht fortfhieben. An jedem der 
beiden Fluͤgel find nach Innen (gegen den Mittelpunkt der Sceibe) zu, mit dem 
Stiel zwei kurze metallene Arme, die ein rechtwinfliges Kreuz bilden, fo bes 
feftigt, daß der eine mit. der Ebene des Fluͤgels parallel, folglich der andere darauf 
ſenkrecht ift 5 diefes Kreuz ift aus zwei Girkelbögen gebildet, welche nicht einerlei 
Halbmefjer haben und auch nicht in derfelben auf dem Stiel fenfrechten Ebene 
liegen. Die vorhin genannte kreisfoͤrmige Rinne des hohlen Cylinders ift zwi⸗ 
ſchen der Einſaug⸗ und Ausflußoͤffnung (die uͤbrigens nahe beiſammen liegen) durch 
einen metallenen Anſaz oder Baken unterbrochen, der vor jeder diefer beiden Oeff⸗ 
nungen wellfopfförmig nad) einer eigenthümlichen Curve abgerundet ift, fo daß 
bei der Umdrehung der Scheibe mit den beiden Flügeln immer abwechſelnd einer 
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der beiden Arme des genannten Kreuzes ſich an diefe Wellkoͤpfe anlegt, und da» 
durch jedesmal das Umdrehen der Flügel ohne Stoß oder Kriction um einen Bier- 
telkreis bewirkt wird, 

Befeftigt man nun diefe Pumpe nach Umftänden in Beziehung auf die Drehungs- 
achfe horizontal oder vertical, bringt das Saugrohr unter Wafler, fo wie die 
genannte Scheibe (welche die Höhe der Kapfel oder des hohlen Cylinders in zwei 
Hälften theilt) in drehende Bewegung: fo wird, wie einer der beiden Fluͤgel in die 
Nähe der Ausflußöffnung fommt, diefer durch den erften Wellenkopf und den einen Arm 
des genannten Kreuzes ſo umgedreht, daß deſſen Ebene in jene der Scheibe faͤlt, 
alſo dadurch der erwaͤhnte rechtekige Ausſchnitt derſelben geſchleſſen wird. In 
dieſer Lage gleitet er nun uͤber den die Rinne unterbrechenden Baken oder doppel—⸗ 
ten Wellkopf weg, und ſobald er daruͤber, alſo auch uͤber die Einſaugoͤffnung 
hinausgekommen iſt, wird er mittelſt des zweiten Armes des Kreuzes und des 
zweiten Wellkopfes ſo gedreht, daß ſich der rechtekige Ausſchnitt der Scheibe auf— 
macht und den Fluͤgel ſenkrecht in die kreisfoͤrmige Rinne ſtellt, alſo ihren Quers 
ſchnitt vollkommen luft = und waſſerdicht ausfüllt und die, Function eines Kolbens 
übernimmt. Beim Weiterrüfen diefes Flügels mit der Scheibe (mobei der auf 
der Ebene des Flügels fentrechte Arm des Kreuzes auf einer Ereisförmigen, mit 
der Rinne concentrifchen Leifte bingleitet und das Umſchlagen des Fluͤgels vers 
hindert) bleibt in der Rinne hinter der Saugödffnung ein luftleerer oder luftver— 
dünnter Raum zurüf, welcher fefort unmittelbar (wenn die Pumpe bereits in 
Thaͤtigkeit ift) von dem nachſtroͤmenden Waſſer ausgefuͤllt wird. Mittlerweile iſt 
auch der zweite Flügel auf dieſelbe Weiſe über die beiden Deffnungen weggegan⸗ 
gen und bat fih unmittelbar hinter der Saugöffnung ebenfalls. ſenkrecht in die 
Rinne geftellt, fo daß diefer das vom vorigen Klügel gefaugte Waſſer vor fich her 
fchiebend (im Momente als fich der erfte Flügel wieder umlegt und die Rinne 
wieder aufmacht) zur Ausflußöffnung hinausdrüft, und gleichzeitig hinter fich eben 
fo wie vorhin der erfte Flügel das Waffer anfaugt, welches hierauf wieder von 
dem erften Flügel, fobald er über die Saugöffnung gekommen ift, auf biefelbe 
Art hinausgetrieben wird, Bei diefem continuirlichen Spiele dieſer beiden Flügel 
ift auch der Ausflug des Waſſers ſehr gleichförmig, und da bier beinahe gar feine 
Rebenhinderniffe zu überwinden find, fo ift auch die nöthige Betriebskraft bei 
diefer Pumpe verbältnißmäßig Außerft gering, aber ihr Nuzeffect ſehr aroß. Eine 
Hauptbedingung dabei ift jedoch, daß alle Theile derfeiben mit fehr großem Kleiße 
ausgeführt fenn müffen. (Allgemeines Wiener polytechn. Journal, 1843, Nr. 4.) 


Ueber die Unzwekmäßigkeit eiferner Häufer. 


Seit dem großen Brand in Hamburg hat man dort die Einführung eiſer— 
ner Häufer eenftlich befprochen, da man größere Sicherheit gegen Feuersgefahr, 
Schnelligkeit in der Herſtellung und bedeutend verminderte Baukoſten damit zu 
bezweken hoffte. Bei näherer Erfundigung in Belgien und England ftellte es 
ſich aber heraus, daß der Bau eines und defjelben Haufes von Eifen oder Ziegel: 
fteinen die Koften der gewöhnlichen Methode um etwa 50 Proc, überfteige, und 
daß eiferne Häufer noch überdieß an mehrfachen Mängeln leiden, welche vielleicht 
erft mit der Zeit überwunden werden koͤnnten. Hr. Emil Müller, weldem 
man dieſe Aufflärung überhaupt verdankt, führt zur Unterftüzung feiner Angaben 
einen Brief von der Societe anonyme des hauts fourneaux, usines et char- 
bonnages de Marcinet et Couillet bei Charleroi in Belgien an, deffen Inhalt 
alfo lautet: 

GSouillet bei Charleroi den 21. Dec. 1841. 

„Wir haben den Gegenftand des Häuferbaues aus Gußeifen aufmerkfam er: 
wogen und den Riß (eines Wachthauſes zur Probe), welchen Ihe lezter Brief 
enthielt, genau geprüft; allein das Ergebniß unferer Unterſuchungen iſt der Eon: 
ftruction aus Gußeifen nict aünftig gewefen, und wir haben die Ueberzeugung 
erlangt, daß es wegen ded Preifes des Baumaterial gang unmöglich ift, mit 
Eifen gegen Mauerfteine und natürliche Steine zu concurriren. Die größeren 
Gebäude mit ſehr ausgedehnten Verzierungen bieten allein einige Ausficht des 
Erfolgs darz allein auch diefe fcheint uns noch problematifh,. Diefe Ermägun: 
gen haben und zum Entſchluß gebraht, der Gonftruction von Eifen zu entfagen, 
und wir haben daher das Zeichen- und Modellbureau, welches wir zu jenem 3wek 
errichtet hatten, wieder aufgehoben.“ 


Dinglev's polyt. Journ. Bd, LXXXVIL H. 6. Sl 
& 
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Auch vom techniſchen Vorftande der Cockerill'ſchen Werke zu Seraing lie: 
fen ungünftige Nachrichten ein, und nicht minder ftimmten die Nachrichten von 
der Goal:Brookdale-Gompagnie in England mit jenen von Belgien überein. Die 
lezteren in&befondere verbreiteten fi) über das Roſten des Metall, die fchnelle 
Seitungsfähigkeit defjelben in Bezug auf Wärme und Kälte, und namentlich die 
Schallfähigkeit des Eifens, wodurd jede Erſchuͤtterung durch alle Gemaͤcher ge- 
tragen wuͤrde. Auch das Aeußere wuͤrde durch den Mangel an ſtark bervorfprin- 
genden Gefimfen und Karnießen ein fehr ungefälliges Anfehen befommen (Leipz. 
Allgem, Zeitung.) 





Ueber Härten des Stable, 


Auf folgendes Verfahren nahm Perry Davis in den norbamerifanifchen 
Staaten ein Patent. Statt den zu härtenden Stahl wie geröhnlich in Faltes 
Waſſer zu tauchen, taucht er ihn in eine Mifhung von Borar, Dehl und Holz⸗ 
kohle, wodurch das Metall denſelben Haͤrtegrad wie beim alten Verfahren erhält 
aber dabei hämmerbar bleibt; das fo gehärtete Metall fol geftreft oder gebogen 
werden koͤnnen, ohne zu brechen. — Welchen Einfluß, bemerkt dad Mechanics’ 
Magazine (Sanuarheft 1843, S. 15), obige Mifhung auf den zu bärtenden 
Theil ausüben kann, ift nidyt wohl einzufehen, und Dehl allein, welches häufig 
hiezu angewandt wird, dürfte wohl denfelben Dienft thun. So viele Vorſchrif⸗ 
ten als ſchon gegeben wurden, um dem Stahl Zaͤhigkeit zu verleihen, ſcheinen ſie 
alle auf Irrthum zu beruhen. Je weniger raſch die Abkuͤhlung, um ſo geringer 
wird auch die Haͤrtung, und natuͤrlich um fo größer auch die Zähigkeit des be— 
arbeiteten Stüfes feyn. 





Ueber die Anwendung atmofphärifcher Luft gemeinschaftlich mit Pulver 
beim Schießen. 


Aus Verſuchen von Charles Thornton Gorthupe geht hervor, daß die 
Wirkung des Pulvers in einem Laufe, wenn die Kugel nicht bis auf die Pulvers 
ladung gefezt wird, fich fehr verftärft. Eine Ladung auf gewöhnliche Weife 
fhoß die Kugel durch 5°/„zöollige erlene Bretter und blieb im fechöten Brett 
fiyen, während eine Ladung mit 1 Volumen Pulver und 1 Volumen Luft die 
Kugel durch ſechs Bretter trieb, wobei fie im fiebenten Brett ftefen blieb, Die 
allgemeine Annahme, daß der Lauf fpringt, wenn die Kugel nicht bis auf das 
Pulver heruntergeftoßen wird, ift dadurch witerlegt; es Eommt nur darauf an, 
daß der Lauf die gehörige Stärke befizt, um die vermehrte Kraft auszuhalten, 
Will man eine Erklärung diefer Erfiheinung verfuchen, fo läßt fit) annehmen, daß 
die mit in den Lauf eingefchloffene Luft durch die bei der Erplofion des Pulvers 
entwifelte Wärme ausgedehnt wird, und alfo dazu beiträgt, die Kugel aus dem 
Saufe zu treiben, ferner, daß die Luft auch die vollfommene Verbrennung des 
Pulvers befördert. Es läßt fih auf diefe Weife eine Erfparung an Pulver um 
beiläufig 20 Proc, erzielen. Einrichtungen, um beim Laden das gehörige Maaß 
ber Luft zu treffen, find nicht fchwer zu bewerfftelligen. Wurfaefchoffe und Ka- 
nonen dürften ſich für ein Gemiſch von Luft und Pulver vielleicht beffer eignen 
als Sandgefchoffe. (Mechanics’ Magazine, Dec. 1842.) a 


Nebereinfunft der Elfaffer Fabrifanten über den Berfauf und die 
Länge gedrufter Kattune. 


Der Industriel Alsacien enthält folgende Bekanntmachung: 

Die unterzeichneten Fabrikanten gedrufter Zeuge haben fih in Anbetracht des 
guten Erfolgs ihrer vorjährigen gegenfeitigen Uebereinkunft zu deren Erneuerung 
vereinigt, 

Um dem Mißbrauch der am Anfanae jeder Saiſon den regelmäßigen Berfauf 
ihrer Fabricate hindernden vorzeitigen Partieankäufe cin Ziel zu fezen, durch 
welche den Käufern die ihnen nöthige Sicherheit entgeht und fie gezwungen werz 
den, einen großen Theil ihrer Ginkäufe bis dahin zu verfchieben, wo fie diefelben 


» 
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bei Zwifchenbäufern zu mäßigern Preifen machen zu koͤnnen hoffen, haben wir 
unter uns befchlojfen:: 

4) Die Frühjahr» Artikel vor dem näcjften 15. Junius nicht mehr in Pars 
tien zu verkaufen. 

2) Die Herbftartifel vor dem nächften A. December nicht mehr in Partien 
zu verkaufen. 

Als ſolche Partieverkäufe werden die zu 15 Proc. unter dem für den Detail 
am Anfange jeder Gampagne feftgefezten Verkaufspreiſe abgelafjenen großen Par: 
tien (globos) betrachtet. 

VBorftehende Verbindlichkeit ift vom naͤchſten 1. Januar angefangen auf zwei 
Sahre eingegangen. 

Mülhaufen, den 6. December 1842. 

Unterf&riften: Blech-Fries und Comp., Dollfuß-Mieg und Comp., 
Schlumberger und Comp., Köhlin und Comp., Daniel Schlumberger 
und Gomp., Joſué Hofer, Gebrüder Köhlin, Gros Ddier Roman 
und Gomp,, mit dem Vorbehalt volllommener Freiheit für den Verkauf ins Aus— 
land, Hartmann und Sohn, Gros und Eomp., J. J. Zürcher und Comp., 
Daniel Ed und Comp. 


Um der beftändigen Verlängerung der Galicos ein Biel zu fezen und dadurch 
den in der Fabrication daraus entfpringenden Uebelftänden zu begegnen, kamen 
die Unterzeichneten mit ihrem Ehrenmworte dahin überein: 

4) daß fie vom 4. Mai I. $. an Zeine andern ald 60 bis 65 Meter (86 /,0 
bis 94 brabanter Ellen) lange ungebleichte und im Berhältniß entfprechend lange 
weiße Galicos mehr kaufen; 

3) diefer Vertrag ift vom 4. Mai anfangend auf drei Jahre feftgefezt. 

Mülgaufen, den 18. Januar 4845. 

Unterfchriften: Ehlumberger, Röhlin und Gomp., Bled - Fries 
und Comp. Sofue Hofer, Dollfuß-Mieg und Gomp., Gebrüder Koͤchlin, 
Daniel Schlumberger und Gomp.. Scheurer, Gros und Comp. auf cin 
Jahr, Daniel Eck und Comp. eben fo, 3, J. Zuͤrcher und Comp, eben fo. 


| eu REN 
b m Fuf, 
Rübenzufer- Production und Conſumtion in Frankreich. 


Die Adminiftration der indirecten Steuern theilte vor Kurzem die Ueberficht 
bes in Sranfreich feit dem Anfang der Gampagne 14842 — 45 producirten und 
confumirten Zufers mit. Man erfieht daraus die Lage der Fabrifen am Ende 
Sanuars 4843 und die in diefem Fahre erhobenen Abgaben. Folgendes ift die 
ſummariſche Zufammenftellung aus diefem Documente: 


1842. 1845. 
e,e * 
Zhatige Fabriken R Ä 394 582 


Im Monat Zanuar fabricirter Zuker 5,594,819 Kil. 5,505.533 &il. 


Bor dem Januar . R x 7 15,901,507 — 16,960,548 — 
Summe — . 19,296,126 22,465,381 — 
Gonfumtion im Januar : 5 5,256,229 5,861,869 — 


Summe 3 5 14,752,291 17,982,926 — 
Sm Januar erhobene Abgaben . — 4372 — 1,196,677 — 
(Moniteur industriel, 19. Febr.) 


Vor dem Januar 9 ZIEH — 12,121,057 — 


Ueber die Reinigung und tehnifhe Anwendung der Ochſengalle. 


Die Dchfengalle, d. h. die in der @allenblafe der Ochfen enthaltene grünlich 
gelbe Flüffigkeit wird theils in der Waffermalerei, theils zum Entfetten verſchie— 
dener Körper, fo namentlich zum Vertilgen von Fettflefen, benuzt, muß aber zu 
dem Ende erft einem Reinigungsproccß unterliegen, wodurch fie ganz waſſerklar 
erhalten wird. 

Eine Reinigungsmethode ift folgende: 

Man nimmt ganz frifche Ochſengalle, läßt fie etwa 12 bis 15 Stunden ganz 
ruhig ftehen, gießt num die über dem Abſaze ſtehende klare Fluͤſſigkeit in eins 


\ 
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porzellanene Abbampffchale und läßt im Wafferbade bis zu dem Punkte abbampfen, 
wo bie Galle anfängt eine dikliche Gonfiftenz anzunehmen. Jezt läßt man fie bet 
gelinder Wärme faft bis zur Trofne eindampfen, in welchem Zuftande man fie 
in frdenen Krufen, die nur mit Papier bedekt werden, unverändert jahrelang 
aufbewahren kann, Beim Gebrauch nimmt man ein Stüfchen von der Größe einer 
Erbfe und Loft es in einem Eßloͤffel vol Waffer auf, 

Eine andere, weniger einfache, aber ein nod) befferes Product liefernde Mes 
thode ift folgende: in einem Quart gekochter und abgefhäumter Ochfengalle wer— 
den 21/, Loth fein pulverifirter Alaun aufgelöft, die Röfung in eine Flaſche ge: 
geben und dieſe, leicht verkorkt, bei Seite geftellt. In einem zweiten Quart Galle 
10ft man 24/, Loth Kochfalg auf, und bewahrt auch diefe in einer Klafche auf. 
Im Verlauf von erwa 3 Monaten fezt fi in beiden Flafchen ein Bodenfag ab, 
während fich die überfiehende Galle Eiärt, Man zieht diefe von dem Sedimente 
ab und mifcht nun beide Portionen, wodurdy der gelbe Karbftoff gefällt wird, nach 
deffen Abfcheidung durch Filtration die Gale Elar und farblos erfcheint, 

Die fo gereinigte Galle verbefjert fih noch mit zunehmendem Alter und ift 
der Verderbniß nicht unterworfen. 

Die fo geflärte Ochfengalle mifcht fich fehr gut mit Wafferfarben, und iſt 
namentlicy zum Anmachen von Ultramarin, Garmin, Grün und anderen delifaten 
Karben fehr nüzlich, indem fie fie nicht nur eben fo gut wie Gummi auf dem 
Papier befeftigt, fondern ihnen auch die Eigenfchaft ertheilt, fich vorzüglich gut 
und gleichmäßig auszubreiten, ohne einen fo ftarfen, ftörenden Glanz zu bewir: 
fen, wie Gummi. Mit Galle aufgetragene Farben trofnen fchnell und fo feft 
a daß man fie ohne Gefahr des Wiederauftöfens mit anderen Farben übergehen 
ann, 

Gegluͤhtes Lampenſchwarz mit Gummi und Galle angemacht, liefert eine 
fehr brauchbare Nachahmung der chineſiſchen Tuſche. Sehr anwendbar ift fie auch, 
um Bleiftift und Kreidezeichnungen zu überziehen, um dem Verwiſchen derfel: 
ben vorzubeugen, Befonders für Miniaturmalerei ift gereinigte Galle ein fehr 
wichtiges Hülfsmaterial. Auf Elfenbein nämlich haften die Karben nicht gut, 
indem es mit einer fettigen Subſtanz durchzogen ift. Diefe läßt fi durch Ab— 
reiben des Stuͤkes mit Galle vollftändig befeitigen, fo daß fich die Farben auf 
dem Elfenbein eben fo aut wie auf Papier auftragen lafjen und befeftigen. 

Auch zu Sransparenten kann Galle mit Vortheil angewandt werden. Wenn 
nämlich geöbltes oder gefirnißtes Papier mit Galle beftrichen wird, fo Fann man 
fo yut darauf malen, wie auf ungeöhltem. (Aus Ur e's techniſchem Wörterbuch), 
beutfche Bearbeitung von 8, Karmarſch und Dr. Heeren, Bd. I, ©. 813.) 


Die Theeforten der chineſiſchen und aſſam'ſchen Theepflanzen nad 
den verfchiedenen Perioden ihrer Entwiflung. 


Hr, Ehriftifon legte der Royal Society zu Edinburgh verfciedene Thee- 
muffer vor, aus deren Unterfuhung hervorzugehen fcheint, daß die Blätter der 
chineſiſchen Theepflanze, in derfelben Pflanzung wie die Theepflange von Affam 
gezogen, viel Eleiner, etwas difer, im Uebrigen aber fo ähnlich find, daß beide 
Pflanzen nur Varietäten einer und derfelben Species zu feyn ſcheinen, welde 
Anfiht die Botaniker in Indien jezt allgemein theilen. Ferner beftätigen fie das 
Ergebniß neuerer Forfehungen in Indien, daß die verfchiedenen Sorten grünen 
und ſchwarzen Thees von den Blättern derfelben Pflangenfpecies gemacht werden, 
die man zu verfchiebenen Perioden ihrer Entwiklung einfammelt, Die Mufter 
waren im April 4841 gefammelt worden, Die unausgebreiteten BlattEnofpen und 
ganz jungen Blätter follen den Pekoe, einen fhwarzen Thee, und jungen Hyfon, 
einen grünen Thee, bloß durch verfchiedene Zubereitung geben. Die völlig ente 
wifelten, jedoch noch jungen Blätter follen Pouhong, Souchong und Gampoi 
unter den ſchwarzen, und Imperial- (KRaifer:) thee, Schiefpulver: oder Kugel: 
thee und Hyſon unter den grünen Zheeforten geben, Aeltere und härtere Blätter 
liefern Congo, einen fchwarzen Thee, und Twangkay und Hyfon Skin, zwei grüne 
Theeſorten; die älteften und gröbften Blätter aber geben Bohen (Theebuh), die 
aeringfte Qualität von den ſchwarzen Theen. (Edinburgh new philos. Journal, 
Sanuar 4845, ©. 176.) 
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